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Vorrede  zur  dritten  Auflage. 


In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  dieses  Werkes  (vom 
J.  1853)  habe  ich  besonders  mein  Vorhaben  zu  rechtfertigen 
gesucht,  eine  römische  Geschichte  ohne  Anmerkungen  für  ein 
grösseres  Publikum  zu  schreiben;  die  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  hatte  hauptsächlich  zum  Zweck,  an  einem  Beispiele, 
nämlich  an  dem  Verhältnis  der  Patricier  und  Plebejer,  die 
Verschiedenheit  meiner  Ansichten  von  den  Mommsenschen 
nachzuweisen.  Beide  Vorreden  glaube  ich  jetzt  als  überflüs- 
sig fallen  lassen  zu  können,  die  eine,  weil  jenes  Vorhaben 
heut  zu  Tage,  wo  dergleichen  Versuche  auf  diesem  wie  auf 
anderen  Gebieten  der  Geschichte  so  häufig  geworden  sind, 
keiner  Rechtfertigung  mehr  bedarf,  die  andere,  weil  das  We- 
sentliche ihres  Inhaltes  in  den  nachfolgenden  Bemerkungen 
inbegriffen  sein  wird,  durch  die  ich  einestheils  mein  Verhält- 
nis zu  den  Quellen,  anderntheils  meinen  Standpunkt  in  Bezug 
auf  die  Behandlimg  der  römischen  Geschichte  imd  in  Bezug 
auf  den  Charakter  und  Entwickelimgsgang  des  römischen  Vol- 
kes und  Staates  zu  erläutern  suchen  werde. 

Es  ist  in  den  Beurtheilungen  meines  Werkes  hier  imd 
da  gesagt  worden,  dass  dasselbe  im  Gegensatz  zu  dem  Momm- 
senschen einen  conservativen  Charakter  habe.  Dieses  Lob 
glaube  ich,  sofern  damit  gemeint  ist,  dass  ich  dasjenige,  was 
uns  unsere  Quellen  bieten,  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit  bis  zum 
ersten  punischen  Kriege  für  wahrhaftige,  wohlbeglaubigte  Ge- 
schichte halte,  entschieden  ablehnen  zu  müssen.  Es  ist  viel- 
mehr hinsichtlich  der  Königsgeschichte  meine  Ueberzeugung 
dieselbe  wie  die  jetzt   ziemlich  allgemein  herrschende,    dass 
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unsere  üeberliefening  darüber,  so  verschieden  sie  der  Form 
nach  ist,  der  historischen  Glaubwürdigkeit  nach  ungefähr  etwa 
mit  der  üeberliefenmg  über  den  trojanischen  Krieg  auf  gleiche 
Stufe  zu  stellen  sei,  und  was  sodann  die  Geschichte  der  Re- 
publik bis  zum  ersten  punischen  Kriege  anlangt,  so  glaube 
ich  zwar,  dass  diese,  abgesehen  von  den  ersten  Jahrzehnten, 
hinsichtlich  der  Chronologie,  der  Angaben  über  die  Magistrate 
und  einiger  Hauptdata  im  Ganzen  und  Wesentlichen  als  authen- 
tisch und  glaubwürdig  anzusehen  ist;  denn  innerhalb  dieser 
Grenzen  beruht  unsere  Ueberlieferung,  wie  besonders  von 
Rubino  dargethan  ist,  unzweifelhaft  auf  ursprünglichen,  von 
den  Römern  immer  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Gewissenhaf- 
tigkeit gemachten  und  bewahrten  Aufzeichnimgen;  allein  die 
Details  derselben  können  auf  nicht  viel  mehr  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen  als  die  Königsgeschichte,  sie  sind  zimi 
grossen  Theil  nichts  Anderes  als  ein  Produkt  der  bildenden, 
stark  von  National-  imd  Familieneitelkeit  influierten  Phantasie, 
wozu  dann  auch  die  griechische  und  griechischartige  Schmei- 
chelei und  Schönrednerei  ihr  gutes  Theil  hinzugefügt  hat.  Nur 
allmählich  weicht  das  ursprüngliche  völlige  Dunkel  einem  ge- 
wissen Dämmerlicht,  bis  wir  endlich  mit  dem  ersten  punischen 
Kriege  und  mit  dem  Geschichtswerke  des  Polybius  einen 
festen  historischen  Boden  gewinnen,  wenn  auch  für  die  näch- 
sten Jahrzehnte,  die  von  Polybius  nur  einleitungsweise  behan- 
delt sind,  nur  in  kurzem  Umriss.  Polybius  stand  der  Zeit, 
die  den  Gegenstand  seines  unschätzbaren  Werkes  bildet,  nahe 
genug,  um  sich  eine  sichere  Kenntnis  von  ihr  zu  verschaffen, 
und  besitzt  in  hohem  Maasse  die  Sorgfalt,  die  Klarheit,  die 
Unbefangenheit  und  allgemeine  Sachkenntnis,  um  die  Wahr- 
heit überall  zu  erforschen  und  wiederzugeben.  Es  ist  dies 
femer  die  Zeit,  wo  in  Rom  selbst  die  Literatur  zu  erwachen 
beginnt  und  wo  sodann  sehr  bald  auch  eine  eigene  Geschichts- 
schreibung entsteht,  durch  welche  neben  der  Tradition  über 
die  älteren  Zeiten  auch  die  gleichzeitigen  Begebenheiten  aus 
sicherer  unmittelbarer  Kenntnis,  wenn  auch  durch  nationale 
Vorurtheile  getrübt,  angezeichnet  werden,  und  deren  Erzeug- 
nisse, wenngleich  für  ims  verloren,  doch  mittelbar  durch  spä- 
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tere  Schriftsteller,   insbesondere  durch  livius,  für  die  Erhal- 
tung der  historischen  Kunde  finchtbar  geworden  sind.     So  ist 
es  also  möglich  vom  ersten  punischen  Kriege  bis  zu  der  Zeit, 
wo  uns  Livius  und  Polybius  verlassen,  nicht  nur  eine  hinrei- 
diend  begründete,  sondern  auch  eine  verhältnismässig  ausge- 
fiihrte  und  erschöpfende  Darstellung  zu  geben.     Es  folgt  zwar 
wieder  eine  Periode   —   etwa  von  der  Zerstörung  Karthagos 
und  Koiinths  bis  zur  Dictatur  Sullas  — ,  wo  die  Quellen  spär- 
lidi  und  unrein  fliessen,   wo  wir  fast  nur  aus  späteren  Com- 
pendienschreibem  und  aus  den  mehr  auf  moralische  Wirkimg 
als  auf  Erforschung  der  geschichtlichen  Wahrheit  gerichteten 
Biographien  Flutarchs  zu  schöpfen  haben.      Indessen  ist  auch 
diese  Zeit  durch  das  licht,  welches  aus  der  Vor-  und  Nach- 
zeit auf  sie  fallt,  und   durch  mancherlei  vereinzelte  urkund- 
liche Hül&mittel  im  Y  ergleich  mit  der  Dunkelheit  der  ältesten 
Geschichte  für  uns  hell  genug,  imd  mit  und  nach  Sulla  be- 
ginnt dann  eine  Zeit,  die  Zeit  Giceros,   deren  Kenntnis  wir 
zum  grossen  Theil  aus  urkundlichen  Quellen  entnehmen  kön- 
nen, die  uns  daher  so  klar  und  deutlich  vor  Augen  Uegt,  wie 
kaum  irgend  eine  andere  Partie  der  alten  Geschichte.     Auch 
weiterhin  bis  zu  dem  gänzlichen  Verfeil  der  römischen  und 
griechischen  Literatur,  mit  dem  sich  wieder  ein  tiefes  Dunkel 
über  die  Welt  ausbreitet,   sind  wir,  obwohl  bald  in  höherem 
bald  in  geringerem  Grade,  doch  immer  in  den  Stand  gesetzt, 
uns  in    den  wesentlichen  Punkten  eine  wirkliche  historische 
Kenntnis  zu  verschaffen. 

Wenn  nun  aber  die  Quellen  der  älteren  römischen  Ge- 
schichte von  der  oben  bezeichneten  Art  sind,  so  entsteht  die 
Frage:  was  ist  mit  dem  verhältnismässig  reichen  Material  zu 
thnn,  das  uns  überliefert  ist?  Man  kann  meinen,  entweder 
es  als  werthlos  ganz  über  Bord  werfen  oder  es  nur  als  Objekt 
der  historischen  Kritik  behandeln  zu  müssen,  um  so  viel 
historische  Wahrheit  daraus  zu  eruieren,  als  eben  möglich 
ist  Beides  schien  mir  für  meinen  Zweck  gleich  unzulässig. 
Wer  wird  eine  Darstellung  der  römischen  Geschichte  für  be- 
friedigend halten  wollen,  in  welcher  die  scharf  imd  eigen- 
thümlich  ausgeprägten  Charaktere  der  römischen  Könige  nicht 
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ZU  ihrer  Geltung  kommen,  oder  in  welcher  der  edle  Selbst- 
mord der  Lucretia ,  die  Hinrichtung  der  Söhne  des  Befreiers 
Brutus  durch  den  eignen  Vater,  die  patriotischen  Heldentha- 
ten  des  Horatius  Codes,  des  Mucius  Scaevola,  der  Cloelia, 
der  Untergang  der  Pabier,  die  Ermordung  der  Virginia  durch 
den  eignen  Vater,  die  Imperia  Manliana,  die  Selbstaufopferung 
der  Decier,  die  Einfachheit  und  freiwillige  Armuth  des  Curius 
Dentatus,  die  unbestechliche  ßechtschaffenheit  des  Fabricius 
und  so  viele  andere  Dinge,  in  welchen  sich  der  römische 
Nationalcharakter  oft  viel  deutlicher  ausspricht,  als  in  der  be- 
glaubigten Geschichte,  nicht  mit  angemessener  Ausführlichkeit 
erzählt  wären?  Eben  so  wenig  aber  konnte  es  für  ein  "Werk 
wie  das  vorliegende  Aufgabe  sein,  überall  das  Unglaubhafte 
dieser  Geschichte  nachweisen,  bei  etwa  vorhandenen  "Wider- 
sprüchen die  eine  oder  die  andere  Kelation  oder  vielleicht  ein 
Drittes  als  wahrscheinlicher  aufstellen  und  an  die  Stelle  der 
Ueberlieferung  eine  vermeintlich  authentische  Geschichte  setzen 
oder  wenigstens  den  Versuch  dazu  machen  zu  wollen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  "Wissenschaft  selbst  sich  eine 
solche  Arbeit  nicht  ersparen  darf.  Allein  für  unseren  Zweck 
würde  es  nach  meiner  Ansicht  ein  eben  so  fruchtloses  wie 
unerquickliches  Unternehmen  sein,  immer  wieder  so  ziemlich 
mit  denselben  Mitteln,  nämlich  mit  der  Unzuverlässigkeit  der 
Familientraditionen,  mit  der  Lügenhaftigkeit  der  Lobreden  bei 
den  Leichenfeiern ,  mit  der  Kuhnu-edigkeit  und  der  rhetori- 
schen Eichtung  der  römischen  Geschichtschreibung,  mit  dem 
Mangel  an  Kritik  bei  den  alten  Historikern  u.  dergl.  m.  gegen 
die  Ueberlieferung  zu  operieren  und  an  deren  Stelle  Hypotiie- 
sen  zu  setzen,  die  in  vielen  Fällen  nur  Wahrscheinlichkeiten 
sind,  die  sich  eben  so  gut  und  eben  so  leicht  durch  andere 
Wahrscheinlichkeiten  ersetzen  lassen.  Unter  diesen  Umstän- 
den schien  mir  für  die  sog.  äussere  Geschichte  nur  das  Eine 
übrig  zu  bleiben,  die  Tradition  mit  Beseitigung  des  störenden 
und  sich  als  spätere,  willkürliche  Zuthat  kundgebenden  Bei- 
werks wiederzugeben  und  nur  an  geeigneter  Stelle  durch  eine 
längere  Betrachtung  oder  auch  durch  eine  kurze  Bemerkung 
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den  Leser  daran  zu  erinnern,   von  welcher  Art  die  Geschichte 
ist,  die  ihwi  vorgetragen  wird. 

Ich  sage,  für  die  äussere  Geschichte.    Denn  mit  der  inne- 
ren und  insbesondere   mit  der  Verfassungsgeschichte  verhält 
es  sich  allerdings  anders.     Hier  ist  der  Versuch,   die  ganze 
authentische  Wahrheit  zu  ermitteln  und  zur  Darstellung  zu 
bringen,  nicht  nur  nothwendig,  sondern  auch  möglich,  wenig- 
stens eher  möglich,   als  bei   der  äusseren  Geschichte.     Er  ist 
nothwendig,  weil  die  einzelnen  Vorgänge  nur  im  Zusanmuen- 
hang  mit  der  gesammten  inneren  Entwickelung  begriffen  wer- 
den können   und  namentlich  auch  die  späteren  Zustände  zu 
ihrem  vollen  Verständnis  ein  Zurückgehen  in   die  ältere  Zeit 
erfordern,  und  er  ist  möglich,  weil  die  innere  Geschichte  im 
Vergleich  mit  der  äusseren,  in  der  unser  Blick  oft  nichts  als 
Zufall  zu  entdecken   vermag,    sich  mit  einer  gewissen  Noth- 
wendigkeit  fortbewegt  und  wir  sonach  im  Stande  sind,    aus 
Späterem  auf  Früheres  zurückzuschliessen  und  fehlende  Mit- 
telglieder zu  ergänzen;  wozu  noch  kömmt,  dass  die  Vorgänge 
der  inneren  Geschichte  der  bildenden  Phantasie  weniger  Anreiz 
bieten  und  sich  daher  auf  diesem  Gebiet,   wie  bei  der  römi- 
schen Geschichte  wirklich  der  FaU,  ächte,  unverfälschte  Nach- 
[     richten  leichter  zu  erhalten  pflegen.    Freilich  beschränken  sich 
diese  Vortheile  meist  nur  auf  die  wichtigsten  und  wesentlich- 
sten Punkte,   und  auch  diese  werden  der  Natur  der  Sache 
nach  häufig  nicht  durch  bestimmte  Zeugnisse  vollständig  zu 
beweisen,    sondern  durch  eine,   von  mancherlei  Vorbedingun- 
gen abhängige  und  in  einem  gewissen  Sinne  auf  Glauben  be- 
ruhende Divination  zu  finden  und  anzueignen  sein.     So  kann 
z.  B.  das  eigenthümliche  Wesen  des  Patridervolkes  mit  seinen 
theils  auf  einer  natürlichen  Gebundenheit  beruhenden,  theils 
aber  wiederum  mit  einer  gewissen  Künstlichkeit  organisierten 
Einrichtungen  und  die  im  Verlaufe  der  Zeit  geschehende  Ver- 
schmelzung desselben  mit  den  Plebejern,  worin  von  den  mei- 
sten Forschem  mit  Eecht  ein  Kempimkt  der  römischen  Ge- 
schichte gefunden  wird,  zwar  auf  der  einen  Seite  durch  allerlei, 
theilweise  im  Munde  unserer  Quellenschriftsteller  falsch  oder 
unklar  gefasste,  trümmerhafte  Ueberlieferungen  begründet  wer- 
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den,  gleichwohl  aber  ist  Wesen  und  Zusammenhang  hiervon 
nur  durch  Abstraction,  durch  Vertiefung  und  Combination  zu 
erfassen  und  zu  gestalten.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  alten  römischen  Religion  und  mit  vielen  anderen  Dingen, 
die  das  Staats-  und  innere  Leben  des  römischen  Volks  betref- 
fen. Es  ist  ein  Vorzug  der  römischen  Geschichte,  der  schon 
von  den  Alten  anerkannt  wird  und  in  gleichem  Maasse  viel- 
leicht nur  noch  von  der  englischen  behauptet  werden  kann, 
dass  sie  sich  in  Bezug  auf  die  inneren  Verhältnisse  allmählich 
und  Schritt  für  Schritt  mit  innerer  Nothwendigkeit  entwickelt 
hat;  wie  nun  aber  diese  Stätigkeit  und  Folgerichtigkeit  ein 
Hauptinteresse  der  römischen  Geschichte  bildet  und  wie  es 
daher  noth wendig  ist,  dass  sie  durch  die  Darstellung  zur  mög- 
lichst vollkommenen  Geltung  gebracht  werde,  so  ist  sie  es 
auch,  welche  uns  bei  der  Erforschung  des  Ganges  der  Ent- 
wickelung  den  wesentlichsten  Vorschub  leistet 

Wie  ich  also  für  die  ältere  Zeit  in  Bezug  auf  die  äussere 
Geschichte  die  römische  Tradition  möglichst  unverfälscht  wie- 
dergegeben habe ,  so  habe  ich  die  innere  Geschichte  überall  in 
ihrer  allmählichen  Entwickelung  und  im  Zusammenhang  dar- 
zustellen gesucht.  Ich  hoffe,  dass  man  auf  diese  Art  sowohl 
von  der  Eigenthümlichkeit  der  römischen  Verfassung  wie  dem 
Charakter  des  römischen  Volks  eine  deutliche  Vorstellung 
gewinnen  wird. 

Man  wird  in  Folge  meines  Bestrebens,  diese  Eigenthüm- 
Hchkeit  der  Verfassung  und  den  mit  ihr  im  engsten  Zusam- 
menhang stehenden  Nationalcharakter  zur  Geltung  zu  bringen. 
Manches  in  Bezug  auf  Zustände  und  Vorgänge  wie  auf  histo- 
rische Persönlichkeiten  anders  aufgefasst  und  beurtheüt  finden 
als  es  sonst  hier  und  da  geschehen  ist.  Ich  kann  z.  B.  die 
römische  Kaiserzeit  nicht  als  den  Höhe-  und  Glanzpunkt  der 
römischen  Geschichte  ansehen:  sie  ist  mir  im  Gegentheil  viel- 
mehr die  Fortsetzung  und  Vollendung  des  Zerstörungspro- 
cesses,  in  dem  seit  den  Gracchen  nicht  nur  die  Republik, 
sondern  auch  der  mit  ihr  verknüpfte  patriotische,  den  streng- 
sten Gehorsam  gegen  Gesetz  und  Obrigkeit  mit  dem  stolze- 
sten Selbstgefühl  verbindende  Sinn  des  Volks  zu  Grunde  ge- 
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gangen  ist  Und  eben  so  wenig  vermag  ich  —  um  nur  ein 
paar  besonders  bedeutende  Persönlichkeiten  herauszugreifen  — 
in  Cäsar  bei  aller  Anerkennung  seiner  grossen  und  edlen 
Eigenschaften  den  imeigennützigen ,  selbstlosen  Retter  des 
Staates  zu  sehen,  oder  dem  jungem  Cato  deswegen  nichts 
als  Greringschätzung  und  Tadel  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
weil  er,  vojj  acht  römischen  (freilich  nicht  mehr  zeitgemässen) 
Idealen  getrieben,  der  Alleinherrschaft  entgegenarbeitete.  Nur 
so  habe  ich  geglaubt,  theils  den  eigen thümlichen  Gehalt  der 
römischen  Geschichte  zur  Darstellung  zu  bringen,  theils  den 
historischen  Persönlichkeiten  vollkommen  gerecht  zu  werden. 

Wenn  ich  mich  in  dieser  wie  schon  in  der  vorigen  Auf- 
lage nicht  gescheut  habe,  hier  und  da,  wo  es  mir  zur 
Begründung  meiner  Ansichten  nöthig  schien,  Anmerkungen 
hinzuzufügen,  deren  ich  mich  in  der  ersten  Auflage,  lun  den 
Charakter  meines  Werkes  reiner  hervortreten  zu  lassen,  ent- 
halten zu  müssen  glaubte,  so  wird  dies  hoffentlich  die  Billi- 
gung des  geehrten  Publikums  finden. 

Pforta,  im  October  1869. 


Zur  Yierten  Auflage. 


!^t  dem  Eiscfaeineii  6er  dritten  AnlL^ie  habe  ich  mein 
«n  dner  Anderen  Stdie  MLsgesfHxiciienes  Torlttben,  die  An- 
siefat  über  die  iheie  r^niscbe  Geäcfaicfate,  auif  welcher  meine 
DmrsteUnng  dersdben  beroht.  eingehender  zu  begründen,  durch 
die  Schrift:  «Zur  Kritik  der  Quellen  der  ilteren  römischen 
Greschiehte*"  (H^e  1879)  ausgeführt,  in  wdcher  ich  nament- 
lidi  die  zahlrächen  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  grundlosen 
Hypothesen  über  Ursprung  und  Werth  unsrer  QueUenschrift- 
steUer  zu  wideriegen  gesucht  habe.  Indem  ich  mir  eriaube, 
auf  diese  Schrift  und  zugieidi  im  XJebrigen  auf  zwei  frühere 
Arbeiten  von  mir  («Epochen  der  Yei&ssungsgesdiichte  der 
römischen  Republik"^,  1841,  und  «Studien  zur  römischen  Ge- 
sdiichte*^  1861)  Bezug  zu  ndunen,  binnerke  ich  nur  noch, 
dass  ich  in  der  g^enwärtigen  Ausgabe  das  vorliegende  Werk 
des  Beifalls,  den  es  hier  und  da  girfimden,  durch  Verbesse- 
rungen des  Inhalts  wie  der  Form  würdiger  zu  machen  mich 
bestrebt  habe.  Es  ist  das  Product  meiner  langjährigen 
Bemühungen,  mir  das  eigenthümliche  Wesen  des  romischen 
Volks  und  seine  Stellung  und  Bedeutung  in  der  allgemeinen 
Geschichte  klar  zu  machen:  möge  es  auch  Andern  für  diesen 
Zwec'k  einigen  Nutzen  gewähren! 

Jena,  im  September  1880. 
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Einleitung. 

a)    Geographische  Uebersicht. 

Der  Apennin,  dem  die  Halbinsel  Italien  ihre  Entstehung 
und  Bodengestalt  verdankt,  verfolgt  vom  Col  di  Tenda,  mit  dem 
er  sich  an  die  Alpen  anschliesst,  zunächst  einen  vorherrschend 
ostiichen  LÄuf  in  einer  Lange  von  etwa  60  geographischen  Meilen 
bis  zum  Monte  Falterona.  Er  besteht  bis  hierher  jEeust  nur  in  dem 
schmalen  Hauptkamm,  der  nach  Süden  steil  abfällt  imd  nach 
Norden  sich  durch  kurze,  auf  dem  Hauptkamme  senkrecht  stehende 
Ausläufer  rasch  herabsenkt.  Zwischen  ihm  und  den  die  ganze 
Halbinsel  in  weitem  Bogen  umschliessenden  Alpen  hat  sich  ein 
Tiefland  gleichsam  eingeschoben,  welches  sich  bei  einer  LÄnge 
von  etwa  200  Kilometer  allmählich  in  der  Richtung  von  Westen 
Dach  Osten  bis  zu  einer  Breite  von  imgeföhr  250  Kilom.  erweitert 
«nd  bei  seiner  durch  Alpen  imd  Apennin  geschützten  Lage,  bei 
seinem  von  beiden  Gebirgen  herabströmenden,  sich  im  Po  ver- 
sammelnden Wasserreichthimi  imd  bei  der  günstigen  Beschaffen- 
heit seines  meist  ebenen,  durch  Alluvion  gebildeten  Bodens  einer 
ausgezeichneten  Fruchtbarkeit  fähig  ist. 

Dieser  Theil  des  Apennin  zusammen  mit  dem  Lande  zwischen 
ihm  und  den  Alpen  bildet  das  erste  Drittheü  der  Halbinsel,  Ober- 
italien, welches  indes»  von  den  Bömem  selbst  erst  in  der  Kaiser- 
zeit  mit  unter  dem  Namen  Italien  begriffen  und  bis  dahin  von 
seinen  langjährigen  Beherrschern  das  cisalpinische  Ghdlien  genannt 
wurde.  Die  Südgrenze  büdet  der  Apennin  selbst,  durch  den 
Oberitalien  von  dem  übrigen  Italien  wie  durch  eine  Mauer 
geschieden  ist.  Da  derselbe  aber  im  Westen  und  Osten  das  Meer 
nicht  unmittelbar  berührt,  so  werden  zur  genaueren  Bezeichnung 
der  Grenze  noch  zwei  kleine  Müsschen   hinzugefftgt,   im  Westen 
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der  3Iacia,  jetzt  Magra,  im  Osten  der  Rubioon,  weldier  etwas 
ru>rrllk'h  von  Ariminiim  (Rimini)  ins  adriatisehe  Meer  fliesst,  aber 
m  itnbedeiitend  ist,  dass  nicht  einmal  sein  jetziger  Name  mit 
Befftimmtheit  angegeben  werden  kann. 

Vom  Monte  Falterona  an  nimmt  der  Apennin  eine  voriierr- 
HC'hend  sfidliche  Richtung  und  gewinnt  zugleich  durch  Quer-  und 
Parallelketten  und  sonstige  Ausläufer  eine  viel  grossere  Aus- 
breitung als  bisher.  So  bildet  und  fOllt  er  die  beiden  noch 
flbrigen  Drittheile  der  Halbinsel,  Mittel-  und  ünteritalien.  Am 
h^^hsten  erhebt  er  sich  in  der  Mitte  seines  Laufes,  in  dem  soge- 
nannten Hochland  von  Abruzzo.  Hier  liegen  um  den  Haaptkamm 
mit  dem  M.  Yelino  henmi,  den  Lacus  Fudnus  (Lage  di  Celano) 
im  weiten  Umkreis  umschliessend,  die  höchsten  Höhen  des  Apen- 
/lins,  der  M.  Terminillo,  Gran  Sasso  dltalia  (2909  Meter  hoch), 
M«  Majella,  M.  Argentone.  Weiter  südlich  schliesst  sidi  der 
Apennin  enger  zusammen  und  lauft  in  dieser  Weise  fort  bis  zum 
M.  Iri)ino,  einem  der  bemerkenswerthesten  Knotenpunkte  des 
ganzen  Gebirges.  Von  hier  aus  laufen  zwei  Querketten,  die  eine 
in  ziemlich  gerader  Richtung  östlich  nach  dem  Vorgebirge  Gaigano, 
die  andere  westlich  nach  dem  weitvorspringenden  Vorgebirge,  der 
Punta  Campanella,  während  der  Hauptkamm  in  erst  südlichem, 
dann  südwestlichem  Laufe  sich  bis  zur  Südwestspitze  Italiens, 
dem  Cap  Spartivento,  fortsetzt;  auch  nach  Südosten  hin  ist  das 
Land  bis  zum  Cap  di  Leuca  meist  mit  Bergen  bedeckt,  die  indess 
von  geringerer  Höhe  sind  und  weder  unter  einander  noch  mit 
dem  Hauptkamm  in  Zusammenhang  stehen. 

Der  Hauptkamm  des  Gebirges  theüt  ganz  Mittel-  und  Unter- 
italien in  zwei  Hälften,  die  östliche  und  westliche.  Jene  ist  die 
kleinere,  geographisch  weniger  entwickelte  und  daher  auch  historisch 
weniger  bedeutende.  Sie  ist  meist  durch  Querketten  gebildet  imd 
enthält  daher  fast  nur  Thaler  von  geringer  Ausdehnimg  mit  Flüssen 
von  klurzem  Lauf;  von  letzteren  sind  mir  der  Pescara  (Atemus), 
der  Fortore  (Frento)  und  Ofanto  (Aufidus)  als  bedeutender  her- 
vorzuheben. Anders  die  Westhälfte.  Hier  wird  der  Hauptkamm 
<les  Ai>ennin  zimächst  im  Norden  von  zwei  ParaUelketten  begleitet 
und  von  da  erstreckt  sich  nach  Westen  ein  ausgedehntes  Hoch- 
land von  ungefähr  300  Meter  mittlerer  Höhe,   aber  in   einzelnen 
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Spitzen  und  Rücken  bis  1500  Meter  aufsteigend,  das  im  Süden 
durch  einen  in  den  M.  Argentaiio  auslaufenden  Gebirgszug  begrenzt 
wild,  und  tiefer  im  Süden  erheben  sich  zur  Seite  der  Abruzzen 
die  Parallelketten    des    Hemiker-    und   Yolskergebirges.      Diese 
Gebirgsbildungen   sind  es  hauptsächlich,   durch  welche  das  Land 
mcht  nur  weiter  ausgebreitet,   sondern  auch  weit  mannich&ltiger 
gestaltet   wird.      Eben   deshalb    giebt    es   hier   auch    mehr   und 
grössere  Flüsse.     Zwischen  jenen   beiden,   in  der  Nähe   des  M. 
Ealterona  anhebenden  Parallelketten    fliesst  der  Arno,   der   sich 
sodann  um  die  westlichere  Kette  herumwindet  und,  nachdem  er 
im    nördlichen   Laufe    beinahe    wieder    die  Hohe    seiner  Quelle 
erreicht,  sich  nach  Westen  wendet  und  zwischen  dem  etrurischen 
Apennin  und  dem  Hauptkamme   des  nördlichen   Apennins   dem 
tyrrhenisdien  Meere  zufliesst.     Zwischen  der  andern  Parallelkette 
und  dem   Hauptkamme    ist  das   Thal  des   grOssten  Flusses   von 
Mittel-  und  ünteritalien,  des  Tiber;  dieser  durchbricht  die  Gebirgs- 
kette bei  Perugia,  verfolgt  dann  noch  eine  Strecke   lang  seinen 
südlichen  Lauf,  wendet  sich  aber  dann,  nachdem  er  die  Nera 
au^nommen,    eben&lls    dem    Westen    und   dem   tyrrhenischen 
Meere  zu.     Ein  besonders  reiches   Quellengebiet  ist  sodann   das 
Hochland  der  Abruzzen.     Hier  liegen ,  grOsstentheils  nahe  bei  ein- 
ander, die  Quellen  der  Flüsse  Yelino,  Salto,  Gangliano  und  Yol- 
tomo,  welche  sämmtlich  ihren  Lauf  nach  dem  westlichen  Meere 
nehmen. 

Hier  auf  der  Westseite  befindet  sich  auch  das  grösste  und 
merkwürdigste  der  wenigen  Tiefländer  von  Mittel-  imd  Unter- 
itahen.  Dies  sind  die  beiden  Campagnen,  die  heutige  Campagna 
und  die  Campania  der  Alten,  welche  vom  etrurischen  Apennin 
und  dem  in  die  Punta  CampaneUa  auslaufenden  Gebirgszuge  ein- 
geschlossen  und  durch  den  Gangliano  (Liris)  von  einander  getrennt 
sind.  Beide  sind  im  Wesentlichen  vulcanischen  Ursprungs,  wie 
die  zahlreichen  altien  Krater  und  die  in  neuerer  Zeit  entdeckten 
Spuren  von  Lavaströmen  beweisen,  und  die  geologischen  ünter- 
sudiungen  führen  in  eine  freilich  weit  hinter  aller  geschichtlichen 
Kenntmss  liegende  Zeit  zurück,  wo  nur  die  mit  dem  Apennin 
zusammenhängenden  Berge,  wie  das  Volskergebirge  und  der 
Soracte,  über  das  Meer  als  Liseln  hervorragten.     Beide  Campagnen 
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iraren  in  der  alten  Zeit  fruchtbar  und  stark  bevölkert,  auch  die 
heutige  Oampagna,  selbst  die  pomptinisdien  Sümpfe  nicht  aus- 
genommen, welche  in  der  ältesten  Zeit  der  Sitz  von  23  wohl- 
habenden Städten  gewesen  sein  sollen,  während  heut  zu  Tage  nur 
die  alte  Campania  diesen  Vorzug  bewahrt  hat  und  die  neue  nur 
noch  den  Reiz  der  alten  Erinnerungen  und  einer  gewissen  Gross- 
artigkeit  der  Natur  besitzt.  Die  nördliche  Campagna  wird  durch 
den  Tiber,  die  südliche  durch  den  Yoltumo  in  zwei  ziemlich 
gleiche  Hälften  getheüt.  Etwa  3  Meilen  oberhalb  der  Mündung 
des  Tiber  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  ist  die  Stelle,  weldie 
mit  ihren  7  Hügeln  dazu  bestimmt  war,  die  weltbeherrschende 
Roma  aufzunehmen. 

Die  bei  den  Alten  am  meisten  verbreitete,  obwohl  hinsidit- 
lich  der  Grenzbestimmungen  mehrfach  schwankende  politisdie  Ein- 
theüung  von  Mittel-  und  Unteritalien  war  folgende.  EIrsteres 
zerfiel  in  6  Landschaften,  3  im  Osten  und  3  im  Westen,  näm- 
lich im  Osten  Umbrien  vom  Rubicon  bis  zum  Aesis  (Esino),  Pioe- 
num  bis  zimi  Atemus,  Samnium  bis  zum  Erento,  im  Westen 
Etruria  vom  Macra  bis  zum  Tiber,  Latium  bis  zum  loris,  Gam- 
panien  bis  zum  Silarus  (Sele);  ünteritalien  war  in  4  Land- 
schaften getheüt,  Lucania  und  Bruttium  im  Westen,  Apuüa 
und  Calabria  im  Osten,  dort  machte  der  Laus  (Lac),  hier 
eine  vom  Inneren  des  tarentinischen  Meerbusens  nach  der 
gegenüber  hegenden  Küste  des  adriatischen  Meeres  gezogene 
ideelle  Linie  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Landschaften. 
Ausserdem  wurde  hier  zur  Ergänzung  der  Grenzlinie  zwischen 
den  östlichen  und  westlichen  Landschaften  noch  der  in  den 
tarentinischen  Meerbusen  fliessende  Bradanus  (Brandano)  hinzu- 
genommen. 

Für  die  historische  Betrachtung  des  ganzen  Landes  treten 
im  Allgemeinen  besonders  zwei  Gesichtspunkte  hervor. 

Die  langgestreckte  Lage  immitten  des  mittelländischen  Meeres, 
des  Beckens,  imi  welches  im  Alterthum  fast  alle  Oulturländer 
gelagert  waren,  machte  das  Land  besonders  geeignet  zum  Han- 
delsverkehr nach  aussen  und  enthielt  zugleich  eine  Aufforderung 
und  einen  grossen  Yortheil  für  Gewinnimg  einer  herrschenden 
Stellung  in  der  damaligen  Welt.     Letzteres  freilich  nur  unter  d^ 
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Yoraussetzung ,    dass  die  Kräfte   des  Landes  durch   Yereinigang 
unter  Eine  Heerschaft  zusammenge&sst  wurden. 

Nun  war  aber  diese  Zusammenfassung  auf  der  andern  Seite 
durch  die  lokalen  Verhältnisse  wesentlich  erschwert.     Die  Halb- 
insel besteht  zum  grossen  Theil  aus  einzelnen  schwer  zugänglichen, 
durch  Gebirgszüge  von   einander  getrennten,   durch  ihre   grosse 
Mannich&ltigkeit  verschiedene  Neigungen  und   Landesarten   her- 
vorrufenden Thälem,    die   sich   zumal  bei   den   im  vollkommenen 
Communikationsmitteln  der  alten  Welt  schwer   zu  Einem  Staate 
vereinigen   Hessen.     Dazu   kommt,    dass    die  Alpen    vom   Süden 
wegen  ihres  steilen  AbfEÜls  auf  dieser  Seite  schwer ,  desto  leichter 
aber  v(Hn  Norden  her  zu  ersteigen  sind ,  weshalb  Italien  Einfällen 
und  Einströmungen  vom  Norden  her  sehr  ausgesetzt  ist,  während 
es  selbst  grosse  Hindemisse  zu  überwinden  hat,   um  seine  Herr- 
schaft nach  Norden  zu  verbreiten. 

Wenn  das  römisdie  Volk  gleichwohl  diese  Hindemisse  über- 
wunden hat,  so  werden  wir  darin  einen  um  so  stärkeren  Beweis 
seiner  Tüchtigkeit  zu  erkennen  haben.  Zugleich  aber  wird  es 
klar  werden ,  dass  das  rOmische  Volk ,  nachdem  Italien  überwunden 
und  unter  seine  Herrschaft  gebracht  war,  mit  einer  gewissen  Noth- 
wendigkeit  dazu  getrieben  vrurde ,  seine  Waffen  gegen  die  übrigen 
Völker  am  Mittelmeer  zu  wenden,  und  dass  es  ihm  verhältniss- 
mässig  leicht  werden  musste ,  auch  diese  seiner  Herrschaft  hinzu- 
zufügen. 

b)  Die  Urbevölkerung  Italiens. 

Der  eben  erwähnten  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gemäss 
finden  wir  von  den  ältesten  Zeiten  an  in  Italien  eine  grosse  Anzahl 
zwar  meistentheils  sehr  nahe  verwandter,  aber  gleichwohl  politisch 
getrennter  Völker  neben  einander  wohnend.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  von  den  Völkerverhältnissen  einen  kurzen  Abriss  zu 
geben,  wie  sie  sich  gestaltet  haben,  nachdem  die  lang  dauernden 
Bewegungen  der  ältesten  Zeiten  zur  Ruhe  gekommen  sind,  und 
wie  sie  demnach  von  den  Bömem  bei  der  allmählichen  Ausbreitung 
ihrer  Herrschaft  angetroffen  werden ,  und  greifen  nur  hier  und  da 
etwas  weiter  zurück ,  wo  es  uns  möglich  scheint ,  durch  das  Gewirr 
der  sich  vielfach  durchkreuzenden  Nachrichten  einen  einigermaassen 
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sicheren  Weg  zu  finden,  oder  wo  die  üeberlieferung  dmdi  ihre 
allgemeine  Verbreitung  unter  den  Hörnern  eine  gewisse  grössere 
Bedeutung  erlangt  hat. 

Im  Pothale  werden  für  die  älteste  Zeit  die  Tusker  oder 
Etrusker  oder,  wie  sie  auch  noch  mit  einem  dritten  giiediisehen 
Namen  heissen,  Tyrrhener  als  Bewohner  genannt;  neben  ihnen 
die  Umbrer  oder  Ombriker.  Doch  wird  das  ganze  Thal  vom 
6.  Jahrh.  y.  Chr.  an  nach  und  nach  von  Gelten  in  Besitz  genom- 
men, welche  in  verschiedenen  Zügen  und  mit  verschiedenen 
Namen  (die  wichtigsten  der  letzteren  sind  Insubrer,  Cenomanen, 
Bojer  und  Senonen)  vom  Norden  her  über  die  Alpen  herab  steigen 
und  sich  endlich  auch  des  Küstenlandes  im  Osten  des  Apennins 
abwärts  bis  zum  Esino  bemächtigen.  Ausser  den  Galliem  (denn 
so  werden  die  Gelten  von  den  Bömem  genannt)  sind  für  Ober- 
italien noch  die  Ligurer  zu  nennen,  welche  in  dem  westlidien 
Apennin  und  dessen  Abhängen  ihre  Wohnsitze  haben. 

Beide,  die  Gallier  und  Ligurer,  stehen  den  übrigen  italisdben 
Yölkem  in  Sitten  und  Gebräuchen,  wie  hinsichtlich  der  Abstammung 
verhältnissmässig  fem,  so  da^ss  OberitaUen  von  Mittel-  und  Unter- 
italien auch  in  ethnographischer  Beziehung  eben  so  streng  geschie- 
den ist,  wie  wir  es  bereits  in  geographischer  Hinsicht  gefunden 
haben. 

Beim  Uebergang  nach  Mittelitalien  stossen  wir  für  die  älteste 
Zeit  wiederum  auf  die  schon  im  Pothale  vorgefundenen  Umlnier. 
Sie  wohnten  auf  der  Ostseite  des  Apennin  bis  herab  zum  Yor- 
gebirge  Gargano  und  hatten  ausserdem  auch  noch  im  Westen  das 
Land  bis  zum  Tiber  entweder  ganz  oder  doch  zum  grossen  Theü 
in  Besitz.  Sie  wurden  indess  nach  und  nach  aus  den  meierten 
dieser  Besitzungen  herausgedrängt,  so  dass  sie  in  der  Zeit,  wo 
sie  mit  den  Bömem  zusammentrafen,  auf  ein  nicht  eben  sehr 
ausgedehntes  Gebiet  am  linken  Ufer  des  Tiber  zwischen  diesem 
Fluss  und  dem  Hauptkamm  des  Gebirges  und  an  den  östlidien 
Abhängen  dieses  Kammes  mit  den  Städten  Iguvium,  Gamerinum, 
Spoletium  und  Namia  beschränkt  waren.  Alles  Uebrige  verlieren 
sie  im  Osten  theils  an  die  senonischen  Gallier,  die  sich,  wie 
erwähnt,  über  das  Küstenland  verbreiten,  theils  an  später  zu 
nennende   sabeUische   Völker,   im   Westen   an  die  Tusker  oder 
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£tru8ker,  welche  der  Landschaft  bis  zum  Tiber  herab  ihre  Heir- 
schaft  und  ihren  Namen  aufprägen  und  eine  feste ,  bis  zur  Unter- 
werfang  unter  die  Bömer  dauernde  Einrichtung  und  Verfiwwing 
verleihen. 

Mit  den  Umbrem  kamen  die  Bömer  erst  in  unmittelbare 
BerQhrung,  als  ihre  Macht  und  Blüthe  längst  vorüber  war.  Es 
reichen  daher  einige  wenige  Schläge  von  Seiten  der  Bömer  hin, 
um  ihre  Selbstständigkeit  für  immer  zu  vernichten.  Sie  sind,  wie 
ihre  Sprache  lehrt,  einer  der  zahlreichen  Yölkerzweige  von  gleichem 
Stamme,  die,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  das  übrige  Italien 
nach  und  nach  in  verschiedenen  Zügen  bedeckt  haben. 

Häufiger  und  länger  andauernd  sind  die  Berührungen  der 
Bömer  mit  den  Etruskem.  Sie  beginnen  bereits  in  der  Königszeit 
und  führen  zunächst  zur  Eroberung  der  südlichen,  diesseits  des 
ciminischen  Waldes  (des  Gebirges  von  Yiterbo)  gelegenen  Hälfte 
des  Landes;  zu  Anfang  des  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  wird  sodann 
das  ganze  Land  von  den  Bömem  unterworfen.  Ueber  Herkunft  und 
Stammesangehörigkeit  der  Etrusker  haben  wir  die  verschiedensten 
und  widersprechendsten  Nachrichten.  Eine  weit  verbreitete ,  zuerst 
von  Herodot  überlieferte  Sage  berichtet,  dass  sie  von  Lydien 
gekommen  seien ;  eine  andere  Ueberlieferung  lässt  sie  von  Thessalien 
nach  Italien  kommen;  nach  einer  dritten  sind  sie  identisch  mit 
den  in  den  Alpen  wohnenden  Bätem;  famer  haben  sie  nach  der 
einen  Nachricht  sich  zuerst  in  Etrurien  niedergelassen  und  sich 
erst  von  hier  aus  nach  Oberitalien  ausgebreitet,  nach  der  andern 
findet  das  umgekehrte  Yerhältniss  statt  u.  s.  w.  Leider  fehlt  uns 
bei  ihnen  der  sichere  Anhalt,  den  bei  andern  Völkern  die  Sprach- 
forschung bietet,  da  die  geringen  Sprachüberreste  derselben  bis 
jetzt  keine  vollkommen  sichere  Deutung  gefunden  haben.  Ein 
besonders  hervortretender  Umstand  bei  ihnen  ist  die  strenge 
Scheidung  zwischen  der  herrschenden  Klasse  und  einer  zahlreichen 
unterworfenen  Bevölkerung,  in  welcher  letzteren  man  vielleicht 
die  im  Lande  zurückgebliebenen  Umbrer  zu  erkennen  hat.  Zu 
ihren  Eigenthümlichkeiten  gehört  eine  grosse,  aus  der  Herrschaft 
der  Aristokratie  zu  erklärende  Stabilität  und  ein  überaus  künst- 
liches, eben  daher  abzuleitendes  religiöses  Cärimonienwesen.  Sie 
bildeten  zusanunen  einen  aus  zwölf  Städten  bestehenden  Bund, 
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dessen  einzelne  Glieder  sonst  von  einander  unabhängig  -waren, 
in  Zeiten  besonderer  Gefahr  aber  sich  einen  gemeinsamen  König 
wählten. 

In  dem  übrigen  Italien  südlich  von  Etrurien  und  Umbrien 
sind  in  der  historischen  Zeit  die  Sabiner  und  die  von  ihnen 
abstammenden  sogenannten  sabellischen  Yölkerschaften  der  am 
"weitesten  verbreitete  Volksstamm. 

Die  Sabiner  nahmen  mit  ihren  Wohnsitzen  die  nördliche 
Hälfte  jenes  oben  genannten  Hochlandes  der  Abruzzen  ein,  ausser- 
dem aber  noch  einen  Streifen  Landes,  der  sich  von  der  Gegend 
der  Quellen  des  Atemo  (denn  so  wird  der  Pescara  in  seinem  oberen 
Laufe  gewöhnlich  genannt)  über  die  Ebene  von  Rieti  bis  in  die 
Nähe  von  Bom  erstreckte.  Es  wird  berichtet,  dass  sie  ursprüng- 
lich in  dem  Thale  des  Atemo  gewohnt,  wo  Amitemum  ihre 
Hauptstadt  gewesen,  dass  sie  dann  in  die  Ebene  von  Beate  vor- 
gedrungen wären  und  von  hier  die  Aboriginer  verdrängt  hätten; 
die  früheste  Kunde  von  der  römischen  Geschichte  wird  sie  uns 
auch  mit  den  Bömem  im  Kampfe  um  die  Stelle  von  Bom  selbst 
zeigen. 

Der  Widerstand  der  Bömer,  der  dem  weitem  Vordringen 
der  Sabiner  nach  Westen  ein  Ziel  setzte,  war  wahrscheinlich  die 
Ursache,  dass  der  Strom  ihrer  Wanderungen  sich  nunmehr  nach 
Osten  und  nach  Süden  wandte.  Die  Völker,  die  durch  diese 
Wanderungen  entstehen,  führen  alle  ihre  besonderen  Namen,  sie 
werden  aber  alle  mit  Bücksicht  auf  ihren  Ursprung  unter  dem 
Gesanmitnamen  der  Sabeller  zusammenge&sst.  Die  Wanderungen 
selbst  geschehen  meistentheils  vermöge  eines  heüigen  Gebrauchs, 
des  sog.  heiligen  Lenzes  (ver  sacrum),  indem  von  Zeit  zu  Zeit 
in  Folge  früherer  Gelübde  die  gesammte  Jugend  von  20  Jahren 
auszieht,  um  sich  neue  Wohnsitze  aufzusuchen. 

So  erhielt  Ficenum  eine  sabellische  Bevölkerung  durch  eine 
der  Sage  nach  unter  Führung  eines  Spechts  dahin  auswandernde 
Oolonie.  So  entstanden  die  kleinen  Völkerschaften  der  Vestiner, 
Mairudner,  Peligner  und  Marser,  die  bei  ihrem  Auftreten  in  der 
Geschichte  gewöhnlich  zusammen  genannt  werden  imd  wahrsdiein- 
lich  durch  einen  besondem  Bund  enger  mit  einander  vereinigt 
waren.    Alle  vier  umgeben  das  Stammland  der  Sabiner  im  Halb- 
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kreis ,  indem  sich  ihre  Wohnsitze  von  dem  (östlichen  Abhang  des- 
selben Theiles  des  Hauptkammes  des  Apennin,  an  dessen  west- 
lichem Fasse  die  ältesten  Sitze  der  Sabiner  liegen ,  um  das  Gebiet 
der  Sabiner  bis  zum  Fudnersee  herumziehen.  Westlich  von  der 
ganzen  Masse  der  bisher  genannten  Völkerschaften  wohnen  in  dem 
von  ihnen  benannten  Gebirge  die  Hemiker,  die  wahrscheinlich 
eben&Us  zu  dem  sabellischen  Stamme  gehören.  Ein  besonders 
miditiges  Glied  dieses  Stammes  bilden  endlich  die  den  Apennin 
von  den  Abmzzen  bis  zum  M.  Irpino  füllenden  Sanmiter,  die  selbst 
wieder  in  die  Frentaner,  Pentrer,  Caudiner  und  Hirpiner  zerfiiUen, 
und  von  denen  auch  Campanien,  Lucanien,  Bruttium  und  der  nörd- 
liche ThelL  von  Apulien  ihre  herrschende  Bevölkerung  eiiiielten. 

So  erstreckt  sich  also  das  Volk  der  Sabiner  und  Sabeller  über 
die  ganze  Halbinsel  südlich  vom  Tiber  und  der  Linie  der  Nera, 
mit  Ausnahme  von  dem  südöstlichen  Theile  und  v<m  Latium. 
Mitten  unter  ihnen  wohnen  in  getrennten  Sitzen  wie  versprengte 
Beste  einer  früheren  Bevölkerung  die  Aequer,  Yolsker  und  Aurunker 
oder  Ausoner,  die  ersteren  am  oberen  Laufe  des  Teverone,  die 
Yolsker  theils  in  dem  zwischen  dem  Sacco  und  den  pomptinischen 
Sümpfen  liegenden  Yolskergebirge ,  theils  ösüich  davon  in  dem 
Gebirge  am  mittleren  Laufe  des  Garigliano,  die  Aurunker  endlich 
in  dem  Gebirge  zwischen  dem  Garigliano  und  Yoltnmo. 

Diese  Beste  gehören,  wie  aus  den  Spradiverhältnissen  zu 
schlieseen ,  wahrscheinlich  dem  oskischen  Stamme  an ,  der  in  einer 
früheren  Periode  in  gleicher  Ausdehnung,  wie  nachher  der  sabellische 
Stamm,  über  den  grössten  Theil  von  Mittel-  und  Unteiitalien  ver- 
breitet gewesen  zu  sein  scheint. 

In  einer  noch  früheren  Periode  soll  nach  einer  alten,  ver- 
hältnissmassig  wohlbeglaubigten  Ueberlieferung  der  ganze  Westen 
im  Süden  des  Tiber  von  Sikelem  bewohnt  gewesen  sein,  die, 
wie  es  scheint,  von  den  Oskem  nach  und  nach  aus  der  Halbinsel 
in  die  gegenüberliegende,  sodann  von  ihnen  benannte  Insel  ver- 
trieben wurden. 

Oampanien  wurde  in  der  Zeit,  wo  die  Sanmiter  in  das  Land 
emdiangen,  von  den  Etruskem  beherrscht,  welche  daselbst  eine 
Niederlassung,  aus  zwölf  Städten  mit  Capua  als  Oberhaupt  bestehend, 
gegründet  hatten,  vielleicht  der  Ueberrest  aus  einer  Zeit^  wo  die 
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Etnisker  das  ganze  Westland  bis  an  die  Südgrenze  von  Gampanien 
unter  ihrer  Herrschaft  vereinigt  hatten.  Ueber  den  Verlauf  der 
Besitzergreifung  durch  die  Samniter  wird  erzählt:  nachdem  die- 
selben sich  Samniums  bemächtigt,  hätten  sie  von  hier  aus 
lange  Zeit  mit  den  Etruskem  in  Campanien  Krieg  gefOhrt;  im 
J.  437  y.  Chr.  seien  sie  von  ihnen  in  Capua  au^nonmien 
worden,  welches  sie  seitdem  gemeinschaftlLch  mit  den  Etruskem 
besessen  hätten;  dann  aber  hätten  sie  im  J.  420  die  Etnisker 
daselbst  ermordet  und  sich  der  Stadt  und  Landschaft  allein 
bemächtigt 

Was  nun  jene  Gebiete  anlangt,  die,  wie  oben  bemerkt,  von 
den  Wanderungen  der  Sabiner  und  Sabeller  nicht  erreicht  wur- 
den: so  werden  uns  als  die  Bewohner  der  Südostspitze  Italiens 
die  Apuler  und  Messapier  (oder  Japygier)  genannt.  Jene  sind 
wahrscheinlich  zu  dem  osMschen  Stamme  zu  rechnen.  Ueber  den 
ethnographischen  Zusammenhang  der  Messapier  lässt  sich  nichts 
bestimmen,  da  sie  durch  die  hellenischen  Niederlassungen  an  der 
Küste  von  ünteritalien  in  sehr  früher  Zeit  ihres  selbstständigen 
Lebens  beraubt  worden  sind  und  die  geringen  Ueberreste  ihrer 
Sprache  eben  so  wenig  wie  bei  den  Etruskem  eine  sichere 
Deutung  zulassen. 

Es  bleibt  nun  noch  Latium  übrig,  als  dessen  Grenzen  im 
Süden  und  Osten  wir  oben,  der  späteren  Abtheilung  der  Land- 
schaften folgend,  den  Garigliano  und  den  Apennin  bezeichnet 
haben,  das  aber,  wenn  wir  darunter  das  von  den  Latinem  bewohnte 
und  beherrschte  Land  verstehen ,  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten 
und  nach  den  wechselnden  Wendungen  des  Kriegsglücks  eüie 
sehr  verschiedene  Ausdehnung  hat,  je  nachdem  nämlich  die 
Sabiner,  Aequer  und  Volsker  entweder  siegreich  vorrücken  oder 
von  den  Bömem  zurückgedrängt  werden.  Was  den  Ursprung  der 
Latiner  anlangt,  so  werden  dieselben  meist  mit  jenen  Aboriginem 
identificiert,  die  von  den  Sabinem  aus  der  Gegend  von  Beate 
vertrieben  nach  dem  Tief  lande  des  Tiber  wanderten,  und  es  ist 
wenigstens  kein  Grund  vorhanden,  daran  zu  zweifeln,  dass  das 
unter  dem  Namen  der  Latiner  begriffene  Yolk  von  dem  Apennin 
in  die  westliche  Ebene  herabgestiegen  sei  und  hier  seine  Wohn- 
sitze angeschlagen  habe. 
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Da  Latium  vom  Schicksal  dazu  bestimmt  war,  der  Sitz  des 
weltbeherrschenden  Roms  zu  werden,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundem,  dass  die  spatere  Welt  schon  die  allerälteste  Zeit  mit 
Mmerungen  zu  beleben  gesucht  hat  Es  wird  in  Betreff  der 
Zeit  vor  der  Gründung  Roms  Folgendes  erzählt. 

Als  König  Janus  das  Land  am  Tiber  beherrschte,  kam  auf 
einem  Schiffe  den  Strom  herauf  ein  Fremdling  Namens  Satumus 
zu  ihm,  der  die  Bewohner  des  Landes  zuerst  mit  dem  Ackerbau 
und  den  Künsten  des  Friedens  bekannt  machte  und  sie  dadurch 
zur  Milde  und  Gesittung  erzog.  Dafür  theilte  Janus  aus  Dank- 
barkeit die  Herrschaft  mit  ihm  und  überliess  ihm  den  auf  dem 
linken  Ufer  des  Tiber  gelegenen,  von  ihm  Satumia  benannten 
Hügel  zur  Wohnung,  während  er  selbst  das  auf  dem  rechten 
Ufer  gelegene  Janiculum  inne  hatte.  So  regierten  beide,  Janus 
und  Satumus,  das  Land,  bis  Letzterer,  nachdem  er  überall  Glück 
und  Segen  verbreitet,  plötzlich  verschwand.  Beide  wurden  spater 
als  göttliche  Wesen  mit  aUerlei  Opfern  und  Festlichkeiten  verehrt. 

Zwei  Menschenalter  spater,  als  Faunus,  der  Enkel  des 
Satumus,  König  war,  erschien  wieder  vom  Meere  her  ein  Fremd- 
ling, der  sich  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  Satumus,  als  Wohlthäter  des  Landes  erwies.  Dies 
war  Evander,  der  mit  seiner  Mutter  Carmenta  und  einer  Anzahl 
Genossen  aus  Palantion  in  Arkadien  hierher  kam  und  neben  andern 
Künsten  des  Friedens  namentlich  auch  die  Schreibkunst  aus 
Qriedlienland  mitgebracht  haben  soU.  Auch  er  erhielt,  wie  Satur- 
nus,  ein  Stück  Land  und  einen  Wohnsitz  auf  dem  von  seiner 
früheren  Heimath  so  benannten  palatinischen  Hügel.  Zu  derselben 
Zeit  kam  auch  Herkules  mit  den  Rindern  des  Geryon  in  die 
Gegend,  erschlug  dort  den  Räuber  Cacus  und  gründete  einen 
Altar  des  Jupiter. 

Der  letzte  Einwanderer  ist  Aeneas,  der  Sohn  des  Anchises 
und  der  Venus.  Dieser  kam  nach  der  Zerstörung  seiner  Vater- 
stadt Troja  und  nach  langen  Irrfahrten  imter  sichtbarer  Leitung 
der  Götter  mit  seinen  Penaten  nach  Latiimi  zu  der  Zeit,  als  König 
Latinus  zu  Laurentum  über  das  Land  herrschte ,  ward  von  diesem 
auf  Befehl  der  Götter  gastfreundlich  aufgenommen,  heirathete 
dessen  Tochter  Lavinia,  gründete  dann  die  Stadt  Lavinium,  ver- 
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theidigte  das  neue,  die  yereinigten  Trojaner  und  Latiner  um&ssende 
Reich  gegen  den  Rutulerkönig  Turnus  wie  gegen  den  mächtigen 
König  der  Etrusker  Mezentius,  fiel  aber  im  Kampfe  gegen  den 
letztem  und  hinterliess  das  Reich  (denn  Latinus  war  schon  vor- 
her im  Kriege  mit  Turnus  umgekommen)  seinem  Sohne  Ascanius. 
Dieser  verliess  Lavinium  imd  gründete  auf  dem  östlichen  Rande 
ded  Albanersees  eine  neue  Stadt,  Alba  Longa,  so  genannt,  weil 
sie  auf  dem  schmalen  Rande  des  Sees  lang  hingestreckt  war. 

Hier  herrschte  Ascanius  und  nach  ihm  eine  lange  Reihe  von 
Königen  aus  seinem  und  des  Aeneas  (Geschlecht,  unter  denen 
Alba  nach  und  nach  die  Oberhoheit  über  30  latinische  Städte 
gewann  imd  demnach  Mittelpunkt  und  Haupt  eines  verhaltniss- 
massig  nicht  unbedeutenden  Bundesstaates  wurde. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  dasjenige  in  einem  kurzen  Ueber- 
blick  zusammengefEisst ,  was  ims  die  römische  Tradition  über  die 
ältesten  Völkerschaften  Italiens  meldet,  und  wir  brauchen  kaum 
zu  bemerken,  dass  dies  Alles  mit  Ausnahme  dessen,  was  sich 
aus  dem  Zusammenhange  der  römischen  Geschichte  ergiebt ,  sagen- 
haft ist  und  einer  festeren  historischen  Begründung  völlig  entbehrt. 
Glücklicher  Weise  ist  uns  aber  in  neuerer  Zeit  noch  eine  Quelle 
eröfiCnet  worden,  durch  welche  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
wenigstens  Einiges  in  Bezug  auf  die  Herkunft  und  den  Zusammen- 
hang jener  Völker  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen  und  sonach 
mit  ihren  Namen  einen  wenn  auch  nur  allgemeinen,  so  doch 
klaren  und  bestinmiten  Begriff  zu  verbinden.  Dies  ist  die  neuere 
Sprachforschung,  der  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Heran- 
ziehung anderer  bisher  unbekannter  oder  doch  unbenutzter  Spracdien 
und  durch  die  Ausbildung  ihrer  Methode  gelungen  ist,  auch  über 
die  italischen  Völker  ein  neues  Licht  zu  verbreiten.  Durch  sie 
ist  es  zur  unumstösslichen  Gewissheit  erhoben  worden,  dass  das 
ümbrische ,  das  Sabinische ,  das  Oskische  (die  Sprache  der  meisten 
sabeUischen  Völker)  und  das  VolsMsche  (was  vielleicht  zugleich 
die  Sprache  der  Aequer ,  Aurunker  und  Apuler  war)  sowohl  unter 
einander  als  mit  dem  Lateinischen  und  den  Sprachen  des  ganzen 
indogermanischen  Stammes ,  also  der  alten  Inder,  Perser,  Griechen, 
Germanen ,  Gelten  u.  s.  w. ,  im  engsten  sprachverwandtschaftlichen 
Verhältniss   stehen,    und   zwar  ist  das  Verhältniss  der  italisclien 
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Sprachen  unter  einander  im  Näheren  dieses,  dass  das  Sabinische 
zwischen  dem  ümbnschen  und  OsMschen  mitten  inne  und  das 
Oskische  dem  Lateinischen  am  nächsten  steht,  während  das 
Volskische,  so  weit  wir  nach  den  geringen  Ueberresten  urtheilen 
können,  sich  dem  Umbrischen  am  meisten  nähert.  Das  Etruskische 
und  Messapische  bildet,  wie  bereits  bemerkt,  zur  Zeit  noch  eine 
offene  Frage. 

Hieraus  ei^ebt  sich,  dass  die  italischen  Völker  ursprOnglich 
mit  den  übrigen  Yölkem  des  indogermanischen  Stammes  Ein 
duich  die  gleichen  Wohnsitze  imd  die  gleiche  Sprache  verbundenes 
Ganze  gebüdet  haben  und  dass  sie  durch  den  ganzen  grossen 
Strom  dieser  Völker  nach  Westen  getragen  worden  sind.  Am 
längsten  sind  sie  wahrscheinlich  mit  den  Griechen  vereinigt 
geblieben,  wie  sowohl  aus  der  Nähe  der  Wohnsitze  als  aus  der 
besonders  nahen  sprachlichen  Verwandtschaft  zu  schliessen  ist. 
An  eine  längere  Schiffidirt  ist  bei  ihnen  kaum  zu  denken,  und 
es  ist  daher  zu  vermuthen ,  dass  sie  auf  dem  Landwege  von  Nor- 
den h^  nach  Italien  herabgestiegen  sind. 

In  weldier  Weise  imd  in  welcher  Aufeinanderfolge  die  Ein- 
wanderung geschehen  ist,  darüber  vermögen  freilich  die  sprach- 
lichen Thatsachen  keine  Aufklärung  zu  geben.  Vielleicht  sind 
die  Sabiner  eben  so  nur  eine  Abzweigung  der  Umbrer,  wie  es 
die  SabeUer  nach  der  Ueberlieferung  von  den  Sabinem  sind. 
Vielleicht  ist  das  Gleiche  auch  mit  den  Oskem  der  Fall.  Es 
wMe  sich  dadurch  bestätigen,  was  die  Ueberlieferung  von  der 
nrq)rünglichen  weiten  Ausbreitung  der  Umbrer  berichtet. 

Wenn  die  sabellischen  Völker  osMsch  sprechen ,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  sie  sich  die  Sprache  der  unterworfenen  Völker 
angeeignet  haben.  Die  höhere  Stufe  der  sprachlichen  Entwickelung 
wird  als  ein  Theil  des  allgemeinen  Fortsduitts  anzusehen  sein, 
den  dieser  Zweig  des  Volksstammes  bei  seiner  Ausbreitung  in 
ausgedehntere,  zum  Theü  ausgezeichnet  fruchtbare  Landstrecken 
gemacht  haben  wird.  Vielleicht  ist  sie  auch  durch  die  Anregung 
mit  befördert  worden ,  die  in  der  Vermischung  der  SabeUer  und 
Oaker  jedenfalls  für  beide  Völkerschaften  gegeben  war. 

War  dieser  letztere  Umstand  von  erheblicher  Wirkung,  so 
würde    sich    auch    erklären,    warum    das   Volskische    auf    einer 
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niedrigeren,  dem  Umbrischen  näheren  Stufe  verblieben  sei,  wenn 
es  auch  ursprünglich  mit  dem  OsMschen  identisch  war. 

Wir  werden  dann  auch  die  Latiner  lediglich  als  eine  Ab- 
zweigung der  Umbrer  oder,  wie  wir  sonst  den  italischen  Haupt- 
stamm  nennen  mögen,  anzusehen  haben.  Wenn  ihre  Sprache  in 
ihrer  späteren  Entwickelimg  bei  aller  Verwandtschaft  mit  den 
übrigen  italischen  Sprachen  doch  eine  verhältnissmässig  grössere 
Verschiedenheit,  namentlich  in  den  Formen,  zeigt,  so  hat  dies 
seinen  Grund  dann,  dass  sie  allein  die  Trägerin  einer  reicheren 
imd  ausgebildeteren  Literatur  geworden  ist  und  dass  im  Zusammen- 
hang damit  das  Griechische  einen  grossen  Einfluss  auf  sie  ausgeübt 
hat.  Das  ältere  Latein  bietet  nachweislich  eine  Menge  Ueberein- 
stimmungen  mit  dem  OsMschen ,  theüweise  auch  mit  dem  Umbri- 
schen, die  später  verschwunden  sind. 

Haben  sich  aber  alle  diese  Völker  durch  die  Sprache  nur 
dialektisch  unterschieden,  so  ist  von  vom  herein  anzunehmen, 
dass  sie  auch  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  imd  insbesondere 
auch  in  den  religiösen  Vorstellungen  viel  Uebereinstimmendes 
gehabt  haben  werden.  Und  dies  ergiebt  sich  denn  auch  theils 
aus  den  Sprachdenkmalem,  theils  aus  zahlreichen  Ueberlieferungen. 
Indess  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  Charakter  und 
Denkweise  und  Glauben  je  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohn- 
sitze imd  den  sonstigen  äusseren  Umständen  vielfach  umgestaltet 
und  modificiert  haben.  So  wissen  wir  z.  B.  von  den  Sabinem 
imd  Latinem,  welche  die  beiden  Hauptelemente  des  römischen 
Volks  bilden ,  dass  die  ersteren  in  Folge  ihrer  gebirgigen  Heimath 
sich  eine  grössere  Strenge  und  Anhänglichkeit  an  das  Alte  bewahr- 
ten, dass  sie  eben  desshalb  in  politischer  Hinsicht  bei  der  alten 
patriarchalischen  Verfassimg  beharrten  und  der  Zusammenfassung 
grösserer  staatlichen  Ganzen  abgeneigt  waren ,  während  die  Latiner 
unter  dem  Einfluss  der  Ebene,  in  der  sie  wohnten,  des  Flusses, 
der  sie  durchströmte,  und  des  Meeres  sich  eine  verhältnissmässig 
grössere  Beweglichkeit  und  Fähigkeit  zu  politischen  Schöpfungen 
aneigneten. 

Während  aber  die  genannten  Völker  sich  über  Italien  ver- 
breiteten und  sich  durch  Wanderungen  in  einander  schoben,  erhielt 
Italien   noch   einen   weiteren  Zuwachs   seiner  Bevölkerung   durch 
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die  hellenischen  Niederlassungen,  welche  allmählich  einen  Kranz 
von  reichen  und  mächtigen  Städten  rings  um  die  Küste  von  unter- 
Italien  büdeten  und  sich  sogar  bis  nach  Mittelitalien  erstreckten. 
FQr  die  älteste  dieser  Niederlassungen  gilt  Cumä  in  Campanien, 
welches  schon  im  11.  Jahrhundert  gegründet  sein  solL  Es  hat 
nach  der  üeberlieferung  in  einer  frühen  Zeit  über  ganz  Campanien 
geherrscht  und,  -wie  es  scheint,  auch  mit  Bom  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Stadt  in  vielfacher,  einflussreicher  Beziehung 
gestanden.  Einer  sehr  frühen ,  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmen- 
den Zeit  gehören  auch  die  griechischen  Städte  Pisa,  Alsium, 
Agylla  und  Pyrgoi  in  Etrurien  an ,  deren  griechischer  Ursprung  schon 
durch  die  Namen,  ausserdem  aber  auch  noch  durch  mancherlei 
besondere  Umstände  bewiesen  wird ,  imd  denen  Etrurien  jeden&lls 
die  in  Ueberresten  von  Bild-  und  Bauwerken  noch  jetzt  erkenn- 
baren griechischen  Bestandtheile  seiner  Bildung  verdankte.  Die 
übrigen  griechischen  Niederlassungen  erstreckten  sich  in  einer 
&8t  ununterbrochenen  Kette  über  Dicäarehia ,  Neapolis ,  Posidonia, 
Mea,  Bhegium,  Locri,  Croton,  Sybaris,  Heradea,  Metapontum 
bis  nach  Tarent  und  wurden  meist  schon  im  8.  Jahrhundert 
gegründet.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  diese  Städte  auch  die 
Landschalten  fEust  ganz  beherrschten,  an  deren  Saum  sie  lagen. 
Spater  wurde  ihre  Herrschaft  durch  die  Ausbreitung  der  sabellischen 
Völker  sehr  beschränkt;  indess  blieben  einzelne  derselben  doch 
immer  noch  mächtig  genug,  wie  z.  B.  Tarent,  welches  seine 
Herrschaft  über  den  südöstlichen  Theil  Italiens  bis  zu  der  Zeit, 
wo  es  den  römischen  Waffen  imterlag,  behauptet  hat. 


Erstes   Capitel. 

Die  Gründung   der   Stadt  und   die   Könige   Romulus 
(753  —  716)  und  Numa  PompiUus  (715—672). 

Die  Gründung  Boms  wird  von  der  Üeberlieferung  an  Alba 
Longa  geknüpft.     Es  wird  darüber  Folgendes  erzählt. 

Einer  der  albanischen  Könige ,  Prokas  mit  Namen ,  hinterliess 
bei  seinem  Tode  die  Krone  seinem  ältesten  Sohne  Numitor.    Dieser 

Peter,  Geschichte  Roms.    I.   4.  Auft.  2 


18  Erstes  Buch,  erstes  Capttel. 


wurde  aber  durch  seinen  jüngeren  Brader  Amulius  vom  Throne 
gestoBsen,  und  um  auch  sein  Geschlecht  nicht  wieder  auf  den- 
selben gelangen  zu  lassen,  so  ward  sein  Sohn  getödtet  und  seine 
Tochter  Rhea  Silvia  genöthigt,  Friesterin  der  Yesta  zu  werden 
und  demnach  unverheirathet  zu  bleiben.  Die  Yestalin  gebar 
dennoch  vom  Mars  Zwillingssöhne;  allein  Amulius  Hess  nun  die 
Mutter  tödten  und  übergab  die  neugebomen  Knaben  einem  Diener, 
um  sie  in  dem  Tiber  auszusetzen. 

Der  Tiber  hatte  eben  seine  Ufer  überschwemmt  Der  Diener 
konnte  daher  den  eigentlichen  Strom  nicht  erreichen  und  setzte 
die  Mulde,  in  der  sich  die  Knaben  be&nden,  an  den  Band  des 
übergetretenen  Wassers.  Als  dieses  ablief,  blieb  das  Gefäss  in 
dem  Umkreise  der  nachmaligen  Stadt  Bom  an  einem  Feigenbäume 
hängen.  Hier  säugte  eine  Wölfin  die  Söhne  des  Qottes ,  dem  der 
Wolf  geheiligt  war,  und  ein  anderes,  ebenfalls  dem  Mars  geheiligtes 
Thier,  der  Specht,  brachte  ihnen  Futter,  bis  endlich  ein  Birt, 
Namens  Faustulus,  sie  fand,  sich  ihrer  erbarmte  und  sie  seiner 
Frau  Acca  Laurentia  zufQhrte.  So  wuchsen  sie  bei  diesem  Hirten- 
paare, welches  auf  dem  palatiniscben  Hügel  wohnte,  ebenfidls 
als  Hirten  unter  den  Namen  Bomulus  und  Bemus  auf,  gaben  sich 
aber  bald  dim>h  Muth  und  Körperstärke  als  ächte  Söhne  des  Mais 
kimd,  als  welche  sie  sich  auch  kleiner  kühner  Baubzüge  nidit 
enthielten.  Allein  die  benachbarten,  hierdurch  verletzten  Hirten 
lauerten  den  beiden  Brüdern  auf,  um  sich  an  ihnen  zu  rächen, 
und  es  gelang  ihnen,  des  Bemus  habhaft  zu  werden,  weldier 
vor  Amulius  gebracht  imd  von  diesem  an  Numitor  abgegeben 
wurde,  weil  die  Bäubereien  an  dessen  Eigenthum  verübt  worden 
waren.  Numitor,  schon  ohnehin  —  wie  Astyages  in  dem  ähn- 
lichen Falle  mit  Cyrus  —  diuxjh  das  freie  edle  Wesen  des 
Gefengenen  aufinerksam  geworden,  wurde  bald  völlig  durch 
Faustulus  aufgeklärt,  der  es  jetzt  an  der  Zeit  hielt,  das  bisher 
beobachtete  Geheimniss  zu  lösen.  Grossvater  und  Enkel  trafen 
mm  die  nöthigen  Verabredungen ,  um  sich  an  Amulius  zu  rächen. 
Bomulus  kam  mit  einem  Haufe^  seiner  Genossen  nach  Alba, 
tödtete  den  Amulius  und  setzte  dm^  Numitor  wieder  in  die  Herr- 
schaft ein.  Den  beiden  Jünglingen  aber  wurde  es  in  der  Heimath 
ihrer  Vor&hren  zu  eng.     Sie  beschlossen  also  auf  der  Stelle,  wo 
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sie  au^ewachsen  waren,  eine  neue  Stadt  zu  grönden,  in  der  sie 
selbst  die  Herrschaft  führen  könnten. 

Die  Stadt  wurde  in  der  Nähe  des  Tiber  auf  dem  palatinischen 
Hügel  erbaut ,  einem  der  zahlreichen  Tufffelsen  der  Campagna,  die 
nur  der  Abschroffang  ihrer  W&nde  bedurften,  um  die  nöthige 
Sicherheit  zu  bieten,  und  auf  denen  deshalb  auch  sonst  die  ersten 
Niederlassungen  in  der  Oegend  gegründet  zu  werden  pflegten. 
Indessen  wurde  doch  auch  um  den  Fuss  herum  eine  Mauer  geführt. 
Zu  diesem  Behuf  zog  man  nach  altitalischem  Brauche  mit  einem 
Pfluge,  der  mit  einem  Stier  imd  einer  Kuh  bespannt  war,  eme 
Furche ,  welche  die  Linie  des  Grabens  bezeichnete.  Dabei  wurde 
sorgfaltig  darauf  geachtet,  dass  die  Schollen  beim  Pflügen  alle 
nadi  innen  fielen ;  sie  bezeichneten  den  Lauf  der  Mauer.  An  den 
Stellen  der  Thore  wurde  der  Pflug  immer  in  die  fiöhe  gehoben 
und  darüber  hinweggetragen ,  lun  hier  den  Bann  offen  zu  erhalten ; 
denn  als  solcher,  als  Bann,  wurde  jene  Caerimonie  angesehen, 
um  das  Eindringen  des  Feindes  über  die  Mauer  zu  verhindern. 

äIb  nun  aber  Rom  in  dieser  Weise  gegründet  war,  so  ent- 
stand die  Frage,  wer  die  Stadt  benennen  und  über  sie  herrschen 
solle.  Die  beiden  Brüder  vereinigten  sich,  die  Entscheidung  den 
Göttern  zu  überlassen,  imd  nahmen  daher,  Bomulus  auf  dem 
palatinischen,  Bemus  auf  dem  aventinischen  Berge  Platz,  um 
daselbst  die  GK^tterzeichen  zu  erwarten.  Da  erschienen  zuerst 
dem  Bemus  sechs  Gfeier.  In  dem  Augenblick  aber,  als  dieses 
günstige  Zeichen  dem  Bomulus  gemeldet  wurde ,  erschienen  diesem 
deren  zwölf.  Beide  nahmen  daher  die  Entscheidung  der  Götter 
für  sich  in  Anspruch ,  indem  der  eine  die  frühere  Zeit ,  der  andere 
die  grössere  Zahl  geltend  zu  machen  suchte.  Hierüber  kam  es 
zum  Streit ,  dann  zum  Handgemenge  zwischen  den  beiden  Brüdern 
und  ihren  Gfenossen,  in  welchem  Bemus  erschlagen  wurde. 

Nach  einer  andern  Sage  spottete  Bemus  über  die  niedrigen 
Uauem  der  Stadt  und  erlaubte  sich  sogar  zum  Hohn  darüber  zu 
springen.  Hierüber  ergrimmte  Bomulus  und  erschlug  seinen 
Bruder,  zugleich  zum  Wahrzeichen,  dass  hinfort  kein  Feind  die 
Hauer  imgestraft  übersteigen,-  solle. 

Bomulus  gab  nunmehr  der  Stadt  den  Namen  Boma  und 
richtete   seine  Herrschaft   daselbst    ein.      Die   Bevölkerung   ward 
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dadurch  vermehrt,  dass  er  an  der  Stelle,  wo  der  capitolinische 
Berg  eine  Vertiefung  bildet,  ein  Asyl  errichtete,  wo  Alle,  die 
ihr  Vaterland  hatten  verlassen  müssen  und  denmach  ohne  Heimath 
waren,  eine  Zuflucht  fanden.  Hierauf  ordnete  er  sein  Heer, 
welches  anfänglich  aus  3000  Mann  zu  Fuss  und  300  Beitem 
oder  nach  einer  andern  Ueberlieferung  nur  aus  1000  Mann  zu 
Fuss  und  100  Reitern  bestanden  haben  soll,  und  setzte  als  seinen 
Beirath  einen  Senat  von  100  Mitgliedern  ein.  Dies  waren,  jenes 
die  streitbaren  Männer,  dieses  die  ältesten  des  eigentlichen  voll- 
berechtigten römischen  Volkes,  welches  in  seinen  mündigen  männ- 
lichen Personen  zugleich  die  Volksversammlung  bildete.  Neben 
diesem  gab  es  noch  Hörige  oder  Clienten,  welche  von  den  Voll- 
bfirgem  abhängig  waren  und  nur  durch  diese  den  nöthigen  Sdiutz 
genossen.  Den  Clienten  gegenüber  fahrten  die  Vollbürger  als 
ihre  Patrone  den  Namen  Patricier. 

Allein  das  neue  Volk  war  zwar  tapfer  und   stark,    aber  es 
entbehrte  der  Frauen  und  damit  der  Bedingung  seines  Fortbestandes; 
denn  es  war  aus  jungen  unverheiratheten  Hirten  und  aus  heimath- 
losen  Flüchtlingen  entstanden,  und  mit  den  benachbarten  Staaten 
war  noch  kein  Bündnis  geschlossen ,  dessen  es  in  der  alten  Welt 
zur  Schliessung  von  rechtsgültigen  Ehen  zwischen  den  Angehörigen 
verschiedener  Staaten  bedurfte.     Die  Ehewerbungen  der  Römer  in 
den  benachbarten  Städten  wurden  mit  Hohn  zurückgewiesen ,  wohl 
auch  mit  der  Antwort,  man  möge  doch  auch  för  die  Frauen  wie 
fnr  die  Männer  ein  Asyl  errichten.     Da  griff  Romulus   zu  einer 
List.     Es  wurden  Festspiele  zu  Ehren   des  Neptun  veranstaltet 
und  die  Nachbarn  dazu   eingeladen.     Diese  kamen  aus  Neugier 
mit  Weib  und   Kindern.      Mitten    unter  der  Festfeier   aber    gab 
Romulus  das  verabredete  Zeichen,   und  nun  stürzten  die  Römer 
auf  ihre   Gäste,  ergriffen   die  Jungfrauen,   die  sich  unter  ihnen 
befanden,  trugen  sie  als  Beute  nach  ihren  Häusern  und  zwangen 
sie,    ihre  Frauen  zu   werden.     Die   übrigen  Gäste  stoben  ausein- 
ander und  kehrten   mit  Ingrimm   gegen   die   Römer  nach    ihrer 
Heimath  zurück,  wo  sie  sofort  zum  Kriege  rüsteten. 

Am  ersten  brachen  die  Bewohner  der  zwischen  Anio  und 
Tiber  gelegenen  latinischen  Stadt  Cänina  los.  Sie  waren  aber 
den   Römern   bei  Weitem   nicht  gewachsen.      Sie  wurden   daher 
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gesdilagen  und  ihre  Stadt  genommen,  aber  nicht  zerstört,  sondern 
mit  einer  Colonie  von  Römern  besetzt.  Bomulus  hatte  in  der 
Schlacht  den  feindlichen  Feldherm  Acre  getödtet  und  ihm  die 
Waffen  abgenommen.  Er  genoss  also  zuerst  die  Ehre,  dem 
Jupiter,  mit  dem  Beinamen  Feretrius,  eine  solche,  vom  Feldherm 
dem  feindlichen  Feldherm  abgewonnene,  besonders  ruhmvolle  Beute 
(spolia  opima  genannt)  darzubringen;  was  nachher,  im  Laufe  der 
ganzen  römisdien  Geschichte  nur  noch  zweimal  geschehen  ist. 

Das  gleiche  Schicksal  wie  Cänina  hatten  auch  Antemnä  und 
CruBtomerium ,  zwei  andere  latinisdie  StSdte,  erstere  diesseits 
des  Anio,  letztere  jenseits  dieses  Flusses  gelegen,  die  wie  jenes 
so  ÜLöricht  waren ,  den  Krieg  für  sich  allein  zu  wagen. 

Oefihrlicher  aber  war  der  Krieg  mit  den  in  Cures  wohnenden 

Sabioem,   die  ebenfalls  bei  jenem   Baub   betheiligt  waren,    sich 

aber  besser  gerüstet   hatten   und  nun  unter  ihrem  König  Titus 

Tatins  bis  vor  Rom  rückten.     Es  gelang  ihnen,   sich  durch  den 

Yerrath  der  Tochter  des  Befehlshabers  Tarpeja  in  den  Besitz   der 

Buig  auf  dem   satumischen,   nachmals  capitolinischen  Berge   zu 

setzen.    Hier  blieben  sie  zuerst  liegen,  ohne  sich  zu  einer  Schlacht 

veilocken   zu   lassen,    bis  Bomulus   einen  Versuch   machte,   die 

Buig  zu  stürmen.    Da  stiegen  sie  herab  und  es  entspann  sich  in 

der  Ebene  zwischen  der  Burg  und  dem   palatinischen  Berge   ein 

bhitiger,    von  beiden   Theilen    mit  der   grOssten   Tapferkeit  und 

Ausdauer  geführter  Kampf.     Auf  der   Seite    der  Sabiner   führte 

Hettius    Curtius   den    Oberbefehl,   auf   der  andern   Seite    wurde 

Bomulus  von  Hostius  HostUius  und  nach  einer  andern  Sage   auch 

noch  von  einem  Etrusker  Cäles  Vibenna  oder,  wie  er  auch  genannt 

wird,  Lucumo  im  Oberbefehl  unterstützt.     An&ngs  neigte   sich 

das  Glück  zu  Gunsten  der  Sabiner.     Hostius  HostUius  fiel  und 

die  Bömer  wurden  bis  an  das  Thor  ihrer  Stadt   zurückgetrieben. 

Auch  Bomulus  wurde   durch  die  Flucht  mit  fortgerissen.     Aber 

am  Thore  erhob  er  die  Waffen  zum  Jupiter  und  gelobte   ihm   als 

Stator  d.  h.  als  fluchthemmendem  Gott  ein  Heiligthum.     Dadurch 

gelang  es  ihm,   die  Schlacht  wieder  herzustellen.     Ehe  aber  eine 

^GUige  Entscheidung  erfolgte,   warfen  sich  die   geraubten  Frauen 

zwischen  ihre  Yäter  und  ihre  Gatten  und  flehten  beide   an ,  dass 

sie  aufhüren  mochten,   sich  gegenseitig   zu   morden  und  ihnen 
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dadurdi  entweder  die  Yäter  oder  die  Gatten  zu  rauben.  Durch 
ihre  Bitten  erweicht,  schlcNSsen  die  Kämpfenden  Frieden  und  ver^ 
einigten  sich  zu  Einem  unter  der  gemeinschaftUchen  Herrschaft 
des  Bomulus  und  des  Titus  Tatius  stehenden  Staate.  Aber  als 
Tatius  nach  einiger  Zeit  bei  einer  Opferhandlung  in  Lanurimn 
erschlagen  wurde,  hörte  diese  Doppelherrschaft  auf,  so  dass  der 
ganze  Staat  wieder  unter  des  Bomulus  Herrschaft  zurfkckkehrte. 

In  Folge  des  Hinzutritts  der  Sabiner,  welche  ihre  Wohnsitze 
auf  dem  capitolinischen  und  quirinalischen  Hügel  nahmen,  wurde 
dem  ersten  Hundert  der  Senatoren  noch  ein  zweites  hinzugefügt, 
und  in  gleichem  Yerhältniss  wurde  auch  das  Heer  vermehrt  Auch 
wurde  den  Sabinem  noch  die  besondere  Auszeichnung  gewShrt, 
dass  ihr  Name  dem  des  römischen  Volks  hinzugefügt  und  dem- 
nach das  vereinigte  Yolk  Populus  Bomanus  Quiritium  (Quirites 
Messen  nämlich  die  Sabiner  von  der  Stadt  Cures)  genannt  wurde: 
weshalb  spater  in  gewissen  YaReu  der  letztere  Name  auch  allein 
für  das  ganze  römische  Yolk  gebraucht  wurde. 

Durch  diese  Yerstärkung  der  Macht  der  neugegrOndeten  Stadt 
wurde  indess  die  Eifersucht  der  benachbarten  Stftdte  Fidena  und 
Yeji  erregt:  Beides  etruskische  StSdte,  erstere  in  dem  Winkel 
zwischen  Anio  und  Tiber,  letztere  jenseits  des  Tiber  wenige 
Meüen  von  Bom  entfernt  liegend.  Beide  St&dte  b^annen  daher 
den  Krieg.  Allein  die  Fidenaten  wurden  durch  einen  Hinterhalt 
besiegt  und  sogar  ihre  Stadt  erobert.  Die  Yejenter  erlagen  in 
offener  Feldschlacht  der  erprobten  Tapferkeit  der  Bömer  und 
mussten  diesen  einen  Theil  ihres  Gebiets  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Tiber  abtreten. 

Dies  waren  die  Thaten  des  Bomulus  während  seiner  37  jShrigen 
Begierung  (753 — 716).  Sein  Ende  war  eben  so  wunderbar  wie 
seine  Geburt  Als  er  nämUch  einst  eine  Yolksversammlung  hielt, 
entstand  plötzlich  ein  furchtbares  Gewitter,  das  die  Yersammlung 
in  dichte  Finstemiss  hüllte,  und  als  es  wieder  hell  wurde,  war 
er  verschwunden.  Ein  angesehener  Mann  aber,  Namens  Proculus 
Julius,  meldete  dem  Yolke:  der  König  sei  ihm  ersdiienen  uÄd 
habe  ihm  verkündet ,  dass  er  von  den  Göttern  zum  Himmel  erhoben 
worden  sei,  und  zugleich,  dass  Bom  nach  dem  WiUen  der 
Götter  bestimmt  sei,   das  Haupt  des  Erdkreises  zu  wercten.     Die 
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leflectieiende  Kritik  erzShlte  jedodi  später  auch,  er  sei  von  den 
Yomehmen  aus  dem  Wege  geräumt  worden,  weil  er  sich  gegen 
sie  eben  so  hart  und  herrschsüchtig  als  mild  gegen  die  Niedrigen 
erwiesen  habe. 

Nadidem  auf  diese  Art  die  Regierung  des  Romulus  ihr  Ende 

eireidit  hatte,  so  verging  ein  ganzes  Jahr,  ehe  wieder  ein  neu» 

IMg  gewählt  wurde.     Mittlerweile   wurde  die   Regierung  von 

dem  Senate  geführt,   und  zwar  in  der  Weise,   dass  sie  von  fünf 

zu  fonf  Tagen   zwischen  den    zehn  Angesehensten   des  Senates 

wechselte.    Indessen  das  Yolk  war  damit  wenig   zufrieden.     Es 

Uagte,  dass  es  durch  diese  Einrichtung  statt  Eines  Herrn  deren 

kandert  erhalten  habe,  und  verlangte  wieder  Einen  König  und 

zugleich,  dass   dessen   Wahl  ihm  überlassen   werde.     Der  Senat 

gab  nach  und   behielt  sich  nur  die   Bestätigung  der  Wahl  vor. 

Nunmehr  aber  gab  das  Yolk  sein  Recht  dem  Senate  zurück,  und 

dieser  vereinigte  sich  endlidi  in   der  Wahl  des  Numa  Pompüius, 

eines  Sabiners  aus  Cures,  der  durch  seine  Weisheit  so  berühmt 

wv,   dass  die  spätere  Sage  ihn  allgemein  als  einen  Schüler  des 

Fyltiagoras  betrachtete. 

Mit  ihm  tritt  in  Rom  an  die  Stelle  des  kriegerischen  Lärmens, 
der  unter  Romulus  daselbst  geherrscht  hatte,  sofort  Ruhe  und 
tiefer  Frieden.  Seine  eigene  Sinnesweise  ist  dadurch  hinlänglich 
bezeichnet,  dass  er,  wie  Romulus  mit  Mars,  so  seinerseits  mit 
^er  der  Medlichen  Camenen,  mit  der  Egeria,  in  naher  Ver- 
bindung stand,  mit  der  er  vermahlt  war  und  die  er  in  dem 
heiligen  Eaine  zu  Arida  besuchte ,  um  sich  in  allen  Dingen  Rath 
imd  Unterstützung  von  ihr  zu  holen.  Dieser  Sinnesweise  gemäsis 
war  nun  auch  sein  ganzes  Streben  darauf  gerichtet,  unter  seinem 
YoUce  Milde,  Frömmigkeit  und  Gewöhnung  zu  dem  Medlichen 
Acterban  zu  pflanzen. 

Er  nahm  indess  die  Regierung  nicht  an,  ehe  nicht  auch 
die  Götter  auf  besonderes  Befragen  ihre  Zustimmung  dazu  gegeben 
batton.  Dies  gesdbah  auf  folgende  Weise:  Er  bestieg  mit  einem 
Augur,  d.  h.  einem  der  Priester,  die  den  Yögelflug  zu  beobachten 
und  daraus  den  Willen  der  Götter  zu  deuten  hatten,  die  Burg. 
Dort  setzte  er  sich,  mit  dem  Gesicht  nach  Süden  gewendet,  auf 
einen  Stein,  neben  ihn   zur  Trinken  der  Augur  mit  dem  Kenn- 
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zeichen  seiner  Würde,  dem  Knmunstab  (litaus).  Mit  diesem  zog 
der  Augur  eine  Linie  von  Osten  nach  Westen,  bestimmte  die 
Himmelsgegend,  in  der  er  ein  günstiges  Zeichen  erwarte,  legte 
dann,  den  Erummstab  mit  der  linken  Hand  fgissend,  die  Hechte 
auf  das  Haupt  des  Königs  imd  betete:  Yater  Jupiter,  wenn  es 
dein  Wille  ist,  dass  dieser  Nimia  Pompüius,  dessen  Haupt  ich 
halte ,  König  von  Bom  sei ,  so  schicke  uns  sichere  Zeichen  inner- 
halb der  Grenzen,  die  ich  bestimmt  habe:  worauf  denn  die 
erbetenen  Zeichen  erfolgten. 

Nachdem  er  aber  auf  diese  Art  auch  die  göttliche  Weihe 
eriialten  hatte,  so  schritt  er  sofort  zur  Lösung  der  Au^ben,  die 
er  sich  fOr  seine  Regierung  gesetzt  hatte.  Er  vertheilte  daher 
die  unter  Bomulus  eroberten  Ländereien  imter  solche  Bürger, 
denen  es  an  Grundbesitz  fehlte,  imd  heiligte  das  Eigenthum, 
indem  er  durch  ein  besonderes  Gesetz  Jeden,  der  einen  Grenz- 
stein umpflügen  würde,  fOr  vogelfrei  erklärte  und  ein  besonderes 
Fest  der  Grenzsteine  (Terminalia)  stiftete,  wobei  diese  begangen 
und  mit  unblutigen  Opfern  geehrt  wurden.  Auch  gründete  er 
ein  Heiligthum  des  Terminus  auf  dem  Capitol,  in  welchem  d^- 
selbe  unter  der  Gestalt  eines  Grenzsteins  verehrt  wurde.  Alles 
dies  that  er,  um  die  Römer  an  einen  Medlichen  Erwerb  und 
damit  zugleich  an  Milde  imd  Gesittung  zu  gewöhnen. 

Wichtiger  aber  noch  und  für  seine  Regierung  bezeichnender 
ist  dasjenige,  was  er  für  Einrichtung  und  Regelung  des  Gottes- 
dienstes that. 

Das  Erste  in  dieser  Hinsicht  war,  dass  er  dem  Gotte  Jaaus 
ein  Heiligthimi  gründete.  Dieses  erhielt  seinen  Platz  am  Fusse 
des  capitolinischen  Berges  in  dem  Stadttheil,  welcher  Argiletum 
genannt  wurde,  und  bestand  in  einer  mit  einem  doppelten  Thoce 
versehenen  Halle.  Der  Hauptzweck  des  Heiligthums  war,  als 
Symbol  des  Friedens  zu  dienen.  Während  des  Krieges  sollten 
nämlich,  so  bestimmte  er,  jene  Thore  immer  geöffnet,  während 
des  Friedens  aber  geschlossen  sein,  imd  er  selbst  machte  nun 
auch  sogleich  den  Anfang,  sie  zu  schliessen,  um  dadurch  den 
Frieden  gewissermaassen  zu  sanktionieren ,  was  während  der  Dauer 
der  Republik  nur  noch  einmal  nach  dem  ersteh  punischen  Kriege 
wieder  geschehen  ist. 
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Eine  ahnUche  Tendenz  lag  auch  der  Einfietzung  des  aus 
zwanzig  Mitgliedem  bestehenden  CoUegiums  der  Fetialen  zu 
Grande.  Wenn  nämlich  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden  war,  so 
sollte  er  wenigstens  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  und  ohne 
einen  vorausgehenden  Versuch  friedlicher  Ausgleichung  begonnen 
werden,  und  hierüber  zu  wachen  und  die  zu  diesem  Zwecke 
eingesetzten  Gebrauche  sorgfältig  wahrzunehmen,  war  die  Auf- 
gabe der  Fetialen,  deren  Einsetzung  sonach  in  voller  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Geiste  von  Numas  Begierung  steht  Nament- 
lich hatten  sie,  wenn  ein  Zwist  mit  einem  anderen  Staate  ent- 
stand, zunäicdist  die  Verhandlungen  über  dessen  Beilegung  zu 
fahren  und,  wenn  diese  nicht  zum  Ziele  führten  und  der  Senat 
in  Born  den  Krieg  beschlossen  hatte,  die  Ankündigung  desselben 
in  der  Weise  zu  vollziehen,  dass  sie  an  die  Grenze  gingen  und 
dort  eiae  mit  Eisen  beschlagene,  in  Blut  getauchte  Lanze  in  das 
feindlidie  Gebiet  schleuderten. 

Sodann  ordnete  er  den  Dienst  mehrerer  (Götter,  indem  er  beson- 
dere Priester  für  sie  einsetzte.  So  fOr  den  Jupiter  den  Flamen 
Siaüs,  für  Mars  den  Flamen  Martialis,  fOr  Quirinus  (so  nannte 
man  den  zum  Gott  erhobenen  Bomulus)  den  Flamen  Quirinalis, 
und  für  die  Vesta,  das  heilige  Feuer,  welches  als  der  Heerd  des 
Staates  angesehen  wurde,  die  vier  jungfräulichen  Vestalinnen. 

Für  den  Gott  Mars  wurde  ausserdem  auf  eine  besondere 
Veranlassung  noch  eine  weitere  Priesterschaft  eigner  Art  ein- 
gesetzt Es  fiel  nämlich  zur  Zeit  einer  Seuche  ein  Schild  vom 
Himmel,  und  Nimia  erhielt  von  der  EJgeria  die  Weisung,  elf 
andere  Schilde,  diesem  ganz  ähnlich  verfertigen  und  diese  zwölf 
Schilde  (andlia  genannt)  alljährlich  zu  Ehren  des  Mars  in  fest- 
lichem Tanze  von  Priestern  durch  die  Strassen  fOhren  zu  lassen: 
dann  werde  die  Seuche  aufhören.  So  entstand  also  eine  neue 
Priesterschait,  die  den  Namen  der  SaUer  erhielt 

Von  Numa  wurde  femer  auch  die  Gründung  eines  beson- 
deren CoUegiums  von  Augum  abgeleitet:  denn  wenn  es  auch, 
wie  wir  oben  selbst  gesehen  haben,  schon  vor  Numa  Augum 
gab,  80  bestand  doch  noch  kein  eigentliches  Priestercollegium 
dieser  Art.  Dieses  CoUegiimi  wurde  aus  vier  Mitgliedem  gebildet 
^d  hfttte  das  Geschäft,  nicht  nur,  wie  in  dem  obigen  Beispiele, 
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aus  dem  Yogelfluge,  sondern  anch  aus  andern  ähnlichen  Zeichen 
(aus  den  Blitzen,  ans  dem  Fressen  der  heiligen  Ht&hner  u.  a.) 
den  Willen  der  OOtter  zu  deuten. 

Endlich  setzte  er  auch  noch  als  eine  Art  priesteriidie  Begienmg 
das  Collegium  der  Pontifices  ein,  vier  an  der  Zahl,  mit  einem 
Oberen,  dem  Pontifex  maximus,  als  fünften  an  der  Spitze,  welche 
das  Geschäft  hatten ,  über  Aufirechterhaltung  der  heiligen  Oebräudie 
überiiaupt  zu  wachen  und  wenn  irgend  Zweifel  darüber  entstanden, 
Entscheidimg  zu  treffen. 

Um  aber  zu  verhüten ,  dass  nicht  etwa  nach  seinem  Tode  die 
getroffenen  Einrichtungen  wieder  in  Verfall  geriethen :  so  ver&sste 
er  selbst  über  die  ganze  priesterliche  Yerfsissung  und  über  die 
Begeln  und  Gebräuche  des  Gottesdienstes  ein  Gedenkbuch  (indigi- 
tamenta  genannt),  welches  er  dem  Oberpriester  als  Biehtschnur 
für  seine  und  seiner  Nachfolger  Amtshandlungen  übeigab.  Audi 
stiftete  er  zu  demselben  Zweck,  um  nämlich  in  allen  Bömem  die 
Verpflichtung  zur  Aufirechterhaltung  dieser  Einrichtungen  zu  schärfen, 
der  Treue  (Fides)  auf  dem  Gapitol  ein  besonderes  Heiligthum,  deren 
Priester  das  Opfer  mit  verhüllter  Hand  verrichten  mussten:  denn 
nicht  nur  der  Eidschwur  selbst,  sondern  auch  das  Glied,  mit 
welchem  derselbe  geleistet  wurde,   sollte  heilig  gehalten  werden. 

Nimia  selbst  stellte  übrigens  in  allen  Dingen,  die  er  von 
seinen  Uuterthanen  verlangte,  das  vollendetste  Muster  dar:  ein- 
fach, müd,  gerecht,  fromm,  so  herrschte  er  43  Jahre  über  die 
Stadt,  über  die  er,  ein  zweiter  Saturn,  Glück  und  Segen  ver- 
breitete, bis  er  in  einem  späten,  schmerzlosen  Tode  die  verdiente 
Belohnimg  der  Götter  fand. 


Zweites  CapiteL 

Die  Könige  Tnllus  Hostilias  (672  —  640)  und  Ancns  Bfardns 

(640  —  616). 

Die  beiden  nun  folgenden  Könige  sind  gewissermaassen  die 
Gegenbilder  ihrer  Vorgänger:  Tullus  Hostilius,  tapfer  und  kriegeoriflch 
wie  Bomulus,  Ancus  Mardus  mild  und  friedliebend  wie  Numa; 
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beide  auch  duich  ihre  Abkunft  mit  ihren  Yorbildem  verknüpft, 
der  eine  nimlidh  ein  Enkel  des  Hostius  Hostüius ,  jenes  Genossen 
des  Bomulns,  der  in  der  Schlacht  gegen  die  Sabiner  fiel,  der 
andere  ein  Enkel  des  Numa. 

Sobald  Tnllus  Hostilius  den  Thron  bestiegen  hatte,  fing  er, 
semem  Charakter  getreu,  sofort  einen  Krieg  mit  Alba  an,  nnd 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Schuld,  ihn  herbeigefOhrt  zu  haben, 
scheinbar  nicht  ihn,  sondern  Alba  tra£  Es  waren  n&mlich  gerade 
römische  Gesandte  in  Alba  und  albanische  in  Rom,  beide  um 
iregen  Gebietsverletzung  Genugthuimg  zu  fordern.  Nun  hielt 
TnUus  Hostilius  die  albanischen  Gesandten  absichtlich  durch  Feste 
und  Ehrenbezeigungen  so  lange  hin,  bis  die  römischen  in  Alba 
abschlaglichen  Bescheid  erhalten  hatten.  Sobald  dies  aber  geschehen 
war,  lief  er  die  albanischen  Gesandten  zu  sich,  versicherte  ihnen, 
wie  bereitwillig  er  zu  einer  Ausgleichimg  gewesen  sein  würde, 
nsd  lief  den  Zorn  der  GOtter  über  Alba  herab,  das  allein  an  dem 
Kri^  Schuld  trage.     So  brach  also  der  Krieg  aus. 

Beim  Beginn  desselben  war  nodi  Cluilius  KOnig  von  Alba. 
Dieser  suchte  den  E5mem  zuv(xrzukommen.  Er  rückte  also  eilends 
in  das  römische  Gebiet  und  schlug  5000  rOmische  Schritte  (eine 
geographische  Meile)  von  Rom  sein  Lager  an  einem  Graben  auf, 
der  lange  Zeit  davon  den  Namen  des  Cluilischen  Grabens  führte. 

Der  römische  König  umging  aber  in  der  Nacht  das  feindliche 
Lager  und  bedrohte  Alba,  wodurch  die  Albaner  gezwungen  wur- 
den zum  Schutze  ihrer  Stadt  wieder  umzukehren.  Mittlerweile 
war  in  dem  Lager  von  Rom  Cluilius  gestorben,  und  an  seiner 
SteUe  war  Mettius  Fufetius,  jedodi  nicht  zum  König,  sondern  zum 
Dietator  von  Alba  ernannt  worden.  Dieser  machte  dem  Tullus 
HoiE^us  den  Yorschlag,  um  Blutvergiessen  zu  vermeiden,  den 
&ieg  nicht  durch  eine  Schlacht,  sondern  durch  einige  wenige 
ans  beiden  Heeren  auszulesende  ELnzelkämpfer  entscheiden  zu 
lassen.  Tullus  Hosülius  ging  darauf  ein,  und  durch  Zu£b^ 
&nden  sich  auch  auf  beiden  Seiten  Drillingsbrüder,  zugleich 
Sfifaie  zweier  Schwest^n,  auf  der  römischen  Seite  die  Horatier, 
aof  d^  albanischen  die  Guriatier,  die  sich  zu  einem  solchen 
Qottesgeiicht  vorzüglich  eigneten  und  sich  auch  bereitwillig  dazu 
finden  Hessen. 
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Es  wurde  nun  ein  feierlicher  Vertrag  darüber  abgeschlossen, 
dass  derjenige  Staat,  dessen  Bürger  in  dem  Kampfe  siegen  wür- 
den, über  den  andern  herrschen  sollte.  Der  Hergang  dabei  wird 
uns  in  folgender  Weise  beschrieben. 

Der  römische  Fetialis  richtete  zuerst  an  den  König  die  Frage: 
Befiehlst  du,  dass  ich  mit  dem  Eidesleister  der  Albaner  (dem 
pater  patratus,  denn  so  lautete  der  Name  für  denselben)  den 
Vertrag  schliesse?  Der  König  bejahte  es.  Hierauf  fuhr  der  Fetiale 
fort:  So  gieb  mir  das  reine  Kraut.  Der  König  sprach:  Nimm  es. 
Nun  nahm  der  Fetiale  von  der  Burg  das  reine  Kraut  und  sprach 
wiederum  zum  König:  0  König,  machst  du  mich  zum  königlichen 
Botschafter  des  römischen  Volks  nebst  meinem  Oeräth  und  meinen 
Oenossen?  Als  der  König  auch  dies  bejaht  hatte,  wählte  der 
Fetiale  einen  seiner  CoUegen  zum  Eidesleister,  indem  er  sein 
Haupt  mit  dem  reinen  Kraute  berührte,  imd  dieser  verlas  den 
Vertrag,  den  er  mit  folgenden  Worten  schloss:  Höre,  o  Jupiter, 
höre,  Eidesleister  des  albanischen  Volkes,  höre  du,  albanisches 
Volk:  So  wie  der  Vertrag  hier  öffentlich  von  Anfeuig  bis  zu  Ende 
vorgelesen  worden  ist,  ohne  allen  Hinterhalt  imd  so  wie  die  Worte 
richtig  verstanden  worden  sind,  also  wird  ihn  das  römische  Volk 
halten  imd  nicht  zuerst  davon  abfedlen.  Wenn  es  zuerst  davon 
abfiUlt  durch  öffentlichen  Beschluss  imd  wissentlich,  so  sollst  du, 
Jupiter,  an  jenem  Tage  das  römische  Volk  eben  so  schlagen  wie 
ich  heute  dieses  Schwein  schlage,  und  sollst  es  um  so  mehr 
schlagen,  je  stärker  du  bist  und  je  mehr  du  es  vermagst.  Und 
damit  tödtete  er  das  Schwein. 

Nachdem  hierauf  der  Vertrag  auch  von  den  Albanern 
durch  Eidschwüre  und  heilige  Gebräuche  bekräftigt  worden  war, 
begann  der  Kampf  im  Angesicht  beider  Heere.  An&ngs  nahm 
er  für  die  Bömer  eine  ungünstige  Wendung.  Denn  zwei  der 
Horatier  wurden  getödtet,  während  alle  drei  Curiatier  zwar 
verwundet  aber  noch  am  Leben  waren.  Als  aber  die  Bömer 
schon  verzweifelten,  ergriff  der  Horatier  die  Flucht  und  zog 
die  Curiatier,  wie  er  berechnet  hatte,  so  wie  es  ihnen  die 
Wunden  erlaubten,  in  Zwischenräumen  nach  sich.  Dann  wandte 
er  sich  plötzUch,  überfiel  seine  Gegner  einzeln  und  stiess  sie 
nieder. 
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So  war  es  also  entschieden,  dass  Born  über  Alba  herrschen 
sollte,  und  der  rOmische  König  entliess  daher  den  Mettius  Fufetius 
mit  der  Weisung,  dass  er  sich  für  den  Fall  eines  Kriegs  seines 
Au^bots  gewartig  zu  halten  habe. 

Es  wird  noch  erzählt:   Als  der  Sieger  im  Hochgefühl  seiner 
That  mit  den  Waffen  der  Erschlagenen  seinen   feierlichen  Einzug 
in  Rom  hielt,  kam  ihm  seine  Schwester  entgegen,  die  mit  einem 
der  erschlagenen  Guriatier  verlobt  war,    und  als  sie   unter  den 
Siegeszeichen  auch  das  Kriegsgewand  erblickte ,  welches  sie  selbst 
ihrem  Verlobten  gewebt  hatte,  löste  sie   ihr  Haar  und  brach  in 
laute   Klagen  aus.     Der  Sieger  aber  durchbohrte   sie    mit   dem 
Schwerte  und  rief  aus:  So  gehe  hin  mit  deiner  kindischen  Liebe 
zu  deinem  Bräutigam ,  über  den  du  deiner  Brüder ,  der  geÜEdlenen 
wie  des  lebenden,   und  des  Vaterlandes  vergissest,   und  so  möge 
es  hinfort  jeder  Eömerin  ergehen ,   die  einen  Feind  beweint.     Er 
wurde  darauf  vor  dem  Könige  des  Mordes  angeklagt,    und  dieser 
ernannte  ein  besonderes,   aus  zwei  Männern  bestehendes  Gericht 
(Duumvim),    welche  nach    einem   alten   Gesetze    über   Mord    zu 
richten  hatten  und,  wenn  der  Angeklagte  schuldig  befunden  wurde 
und  auch  eine  ihm  noch  gestattete  Appellation  an  das  Volk  frucht- 
los blieb,  ihn  geissein  imd  dann   an   einem  unfruchtbaren  Baum 
(d.  h.  an  einem  Galgen)  aufhängen   lassen   mussten.     Die  Duum- 
vim verdammten  den  Horatius,    aber  das  Volk,   an  welches  er 
appellierte ,  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen ,  seine  Heldenthat 
mit  dem  Tode  zu  entgelten  imd  den  Vater ,  der  schon  zwei  Söhne 
und  eine  Tochter  verloren,  ganz  kinderlos  zu  machen.     Es  sprach 
ihn  also  los,    legte   aber  dem  Vater  die  Verpflichtung  auf,    den 
Mord  zu  sühnen;  weshalb  der  Sohn  unter  dem  Joche  als  Büssen- 
der  hindurchgehen  imd  noch  ein  besonderes  Opfer  von  dem  Vater 
dargebracht  werden  musste,    welches   fortan  in  der  Familie   der 
Horatier  erblich  blieb. 

Dieses  Opfer  aber,  die  Grabmäler  der  gefsdlenen  Horatier 
und  Curiatier,  die  Säule,  an  welche  die  Waffen  der  Guriatier  in 
Born  aufgehängt  wurden,  das  Grabmal  der  Schwester,  das  Joch, 
unter  welches  sich  der  Bruder  hatte  beugen  müssen  —  Alles  dies 
war  angeblich  noch  in  spätester  Zeit  als  Erinnerungszeichen  an 
die  Sage  von  Albas  Untergang  erhalten. 
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Indessen  war  durch  jenen  Vertrag,  so  feierlich  er  abge- 
schlossen war,  dennoch  die  Unterwerfung  Albas  noch  nicht  toU- 
endet.  Mettius  Fufetius  suchte  eine  Gelegenheit,  sich  der  Herr- 
schaft Borns  wieder  zu  entziehen,  und  glaubte  diese  dadurch  zu 
finden,  dass  er  die  alten  Feinde  Borns,  Yeji  und  Fidenä,  zum 
Kriege  gegen  dasselbe  reizte ,  indem  er  ümen  versprach ,  während 
des  Krieges  selbst  zu  ihnen  überzugehen.  So  kam  also  der  Krieg 
zum  Ausbruch  und  TuUus  Hostüius  entbot  die  Albaner  der  Ver- 
pflichtung gemäss,  die  sie  eingegangen  waren,  zum  Zuzug.  Mit 
ümen  ging  er  über  den  Anio,  um  die  Feinde  dort  au£zusuchen. 
Es  kam  zur  Schlacht,  imd  TuUus  Hostüius  stand  mit  den  Bömem 
den  Vejentem,  Mettius  Fufetius  den  Fidenaten  gegenüber.  Letz- 
terer wagte  es  nicht,  sogleicn  offen  zum  Feinde  überzugehen; 
zugleich  treulos  und  feig,  wollte  er  erst  abwarten,  welche  Wen- 
dung die  Schlacht  nehmen  würde.  Daher  zog  er  sich  seitwärts 
auf  eine  Höhe.  Als  dies  dem  römischen  Könige  gemeldet  wurde, 
durchschaute  dieser  zwar  den  Verrath  und  die  Grösse  der  drohen- 
den Qefahr.  Er  gelobte  daher,  den  Gottheiten  Pavor  und  Pallor 
(Furcht  und  Schrecken)  besondere  Heiligthümer  zu  gründen  und 
ausserdem  auch  noch  ein  zweites  CoUegium  von  Saliern  zu  stiften. 
Dabei  rief  er  aber  so  laut,  dass  es  nicht  nur  die  Bömer,  sondern 
auch  die  Feinde  hören  konnten,  jene  Bewegung  des  Mettius 
Fufetius  geschehe  auf  seinen  Befehl,  um  die  Fidenaten  zu  umgehen. 
Hierdurch  erschreckt,  wandten  sich  die  Fidenaten  zur  Flucht. 
Und  mm  verfolgte  Tullus  Hostüius  erst  die  Fidenaten,  um  ihre 
Flucht  in  eine  völlige  Niederlage  zu  verwandeln;  dann  wandte  er 
sich  wieder  gegen  die  Vejenter,  die  er  ebenfells  in  die  Flucht 
schlug. 

Nach  gewonnener  Schlacht  war  Mettius  Fufetius  einer  der 
ersten,  welche  kamen,  um  dem  Tiülus  Hostüius  zu  dem  Siege 
Glück  zu  wünschen.  Dieser  verbarg  jetzt  noch  seine  Abfidcht. 
Am  andern  Tage  aber  vei sammelte  er  das  ganze  Heer,  Hess  die 
waffenlosen  Albaner  durch  eine  bewaffnete  römische  Legion  um- 
stellen und  kündigte  ihnen  dann  seinen  Beschluss  an,  dass  sie 
Alba  zu  verlassen  imd  sich  nach  Bom  überzusiedeln  hätten.  Den 
Mettius  Fufetius  aber  Hess  er  ziu*  Strafe  f&r  sein  treuloses  Hin- 
und   Herschwanken  zwischen  Freund  und  Feind   zwischen   zwei 
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Yieigespanne  binden  und  in  Stücke  zerreissen:  eine  Strafe,  die, 
wie  der  Qeschichtschreiber  bemerkt,  in  der  rönüschen  Geschichte 
glücklicher  Weise  ohne  weiteres  Beispiel  geblieben  ist  Und  jener 
Beschluss  hinsichtlich  der  üebersiedeliing  der  Albaner  wurde 
wirklich  vollzogen.  Die  Stadt  wurde  mit  Ausnahme  der  Tempel 
zerstört  und  die  Einwohner  nach  Rom  verpflanzt,  wo  sie  auf  dem 
cälischen  Berge  ihre  Wohnsitze  erhielten.  Die  vornehmsten 
Geschlechter,  namentlich  die  Julier  oder  Tullier,  die  Servilier, 
Quintier,  Geganier,  Curiatier  und  Clölier,  wurden  unter  die 
Patricier  angenommen.  Die  üebngen  vermehrten  die  Zahl  der 
Clienten.  Die  Zahl  der  neu  au^nommenen  Bürger  war  so  gross, 
dass  das  Yolk,  wie  es  heisst,  auf  das  Doppelte  anwuchs.  Wie 
aber  das  Volk,  so  wurde  natürlich  auch  das  Heer  vermehrt, 
namentUdi  die  Beiterei,  zu  welcher  zehn  neue  Türmen  hinzu- 
gefügt wurden. 

Auch  über  die  Sabiner  gewann  Tullus  Hostilius  noch  einen 

Sieg.     Indess  zeigte  sich  doch  trotz  aller  dieser  glücklichen  Erfolge, 

dass  die  Götter,   deren  Dienst  er  vernachlässigte,  ihm  nicht  hold 

waren.     Ein  Steinregen,  der  zuerst  den  Zorn  der  Götter  ankündigte 

(man  nannte  solche  Wunderzeichen  Prodigien),   wurde  durch  ein 

neuntSgiges  Fest   gesühnt.     Dann   aber  kam   eine  Pest,   und  als 

der  König  sich   durch    dieses   Alles    nicht  beugen   Hess,   wurde 

er  endlich    selbst    mit    einer   schweren,    langwierigen  Krankheit 

gesdüagen.    Nun  war  sein  Muth  gebrochen.     Er  verfiel  daher  in 

Aberglauben   und  wollte  in  diesem  gewisse  geheime    Gebrauche 

erneuern,    die   der  Sage  nach  Numa  vom  Gott  Picus  gelernt  und 

durch  die  er  den  Jupiter  genöthigt  hatte,    ihm  seinen  Willen   zu 

offenbaren.      Jupiter    aber,    darüber    erzürnt,    erschlug   ihn    mit 

dem  Blitze. 

Es  folgte  Ancus  Marcius.  Dieser  bemühte  sich  sogleich 
bei  seinem  Regierungsantritt ,  die  unter  seinem  Vorgänger  in  Ver- 
fiel gerathenen  Einrichtungen  seines  Grossvaters  wieder  herzu- 
stellen. Auch  blieb  dies  während  seiner  ganzen  Regierung  sein 
Hauptbestreben  und  die  liebste  seiner  Beschäftigungen.  Indess 
var  es  ihm  nicht  wie  Numa  vergönnt,  hierauf  seine  ganze  Zeit 
zu  verwenden.  Die  Latiner,  mit  welchen  Tullus  Hostilius  ein 
Bündnis  abgeschlossen  hatte,  glaubten,  dem  neuen  friedliebenden 
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Könige  Alles  bieten  zu  können.  Sie  gaben  ihm  daher  eine  trotzige 
Antwort,  als  er  wegen  Gebietsverletzung  Genngthuung  forderte, 
und  nöthigten  ihn  dadurch,  zu  den  Waffen  zu  greifen,  die  er, 
wie  sich  nun  ergab,  mit  demselben  Nachdruck  zu  fOhren  wusste, 
wie  Tullus  Hostilius  oder  Romulus.  Politorium,  eine  der  albani- 
schen Colonien,  also  eine  latinische  Stadt,  ward  genommen,  eben 
so  TeUenä  imd  Ficana,  Alles  latinische,  zwischen  Rom  und  der 
Meeresküste  gelegene  Städte.  Die  Bewohner  derselben  wurden 
nach  Rom  verpflanzt  imd  erhielten  ihre  Wohnsitze  auf  dem  aven- 
tinischen  Berge,  so  dass  also  die  Stadt  jetzt  schon  fünf  Berge, 
den  palatinischen ,  capitolinischen ,  quirinalischen ,  cälischen  und 
den  eben  genannten  aventinischen ,  umschloss.  Politorium  wurde 
darauf  von  den  Latinem  wieder  besetzt,  aber  von  Ancus  Marcius 
von  Neuem  genommen  und  nunmehr  zerstört.  Und  als  die  Latiner 
sich  alle  bei  Medullia  versammelten,  zog  der  König  ihnen  auch 
dorthin  entgegen  und  brachte  ihnen  in  einer  grossen  Schlacht 
eine  entscheidende  Niederlage  bei.  Auch  dies  gab  wieder  zu 
einer  Uebersiedelung  von  mehreren  tausend  Latinem  Veranlassung, 
welche  ihre  Wohnsitze ,  weil  der  Aventinus  keinen  Platz  mehr  bot, 
zwischen  demselben  und  dem  palatinischen  Berge  erhielten. 

Diese  zahlreichen,  nach  Rom  verpflanzten  Latiner  bildeten 
daselbst  einen  neuen  Stand,  den  der  Plebejer,  und  hierin  eben 
ist  ohne  Zweifel  die  Hauptbedeutung  der  Regierung  des  Ancus 
Marcius  zu  erkennen.  Sie  waren  weder  Patricier  noch  dienten: 
sie  hatten  keinen  Antheil  an  der  Curiat-  imd  Gbschlechterein- 
theilung  jener  und  waren  deshalb  von  den  Yolksversammlungen 
und  überhaupt  von  den  Hoheitsrechten  ausgeschlossen,  auf  der 
andern  Seite  aber  waren  sie  persönlich  frei  und  von  den  Patriciem 
unabhängig.  Sie  bildeten  deshalb  zur  Zeit  gewissermaassen  einen 
getrennten,  unorganischen  Bestandtheil  des  Staates ;  indess  war  ihre 
Zahl  doch  so  gross,  dass  es  dabei  nicht  auf  die  Dauer  verbleiben 
konnte,  um  so  weniger,  als  sich  unter  ümen  jedenMls  nicht 
wenige  befanden,  die  in  ihrer  Heimath  Männer  von  Ansehn  imd 
Vermögen  gewesen  waren  und  Beides  auch  nach  ihrer  Unter- 
werfung unter  Rom  wenigstens  theili^eise  bewahrt  hatten. 

Noch  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  auch  den  Janiculus  jen- 
seits des  Tiber  mit  in  den  Bereich  der  Stadt  gezogen  und   durch 
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eine  hölzerne  Brücke  (den  pons  sublicius)  mit  derselben  verbunden 
habe,  lun  dadmch  gegen  die  Etrusker  besser  geschützt  zii  sein, 
und  dass  er  die  Hafenstadt  Ostia  an  der  Mündung  des  Tiber 
gebaut  habe,  nachdem  er  den  Vejentem  ein  Stück  ihres  Gebiets 
durch  Eroberung  abgewonnen  und  dadiutjh  das  römische  Gebiet 
bis  an  das  Meer  ausgedehnt  hatte. 

Endlich  ist  ausser  jenen  gezwungenen  Ansiedelungen  auch 
noch  eine  freiwillige  zu  erwähnen,  nämlich  die  des  Tarquiniensers 
Lucumo.     Dieser  war  der  Sohn  des  Demaratus,  eines  Corinthiers, 
welcher   durch   die   Revolution    des   Cypselus    veranlasst    worden 
war,   seine  Heimath  Corinth  zu  verlassen   und  sich  zu  Tarquinii 
in  Etrurien  niederzulassen.     Sein   Sohn  Lucumo  hatte   sich  mit 
der  Tochter  eines  vornehmen  Tarquiniensers,    mit   der  Tanaquil, 
verheirathet,  konnte  aber  gleichwohl  als  Fremdling  dort  nicht  zu 
den  höchsten  Ehrenstellen  gelangen   und   entschloss   sich  daher, 
nach  Rom  auszuwandern,   wo   er  wegen  der  Neuheit  der  Stadt 
eher  die  Befriedigung   seines   Ehrgeizes   hoffen   durfte.     Bei  der 
AniSherung  an   seine   neue   Heimath  Hess   sich  ein  Adler  sanft 
hernieder  und  entfOhrte  ihm  seinen  Hut,  erhob  sich  mit  grossem 
Geschrei  über  seinem  Wagen  in  die  Lüfte  imd   setzte   ihm  dann 
den  Hut  wieder  auf  das  Haupt;  was  die  zeichenkimdige  Tanaquil 
dahin  deutete,  dass  ihm  die  Götter  die  Herrschaft  über  Rom  ver- 
kündeten.    Mit  dieser  HofEnung  zog  er  in  Rom  ein,   wo  er  sich 
L.  Tarquinius  Priscus  nannte,  und  gewann  dort  durch  seine  Gewandt- 
heit und  seine  Reichthümer  bald  grosses  Ansehen,  auch  bei  dem 
Könige,  der  ihn  deshalb  auf  seinem  Sterbebette  ziun  Vormimd  über 
seine  beiden  immündigen  Söhne  einsetzte. 


Brlttes  Capltel. 

Die   drei    letzten    Könige,    Tarquinius    Priscus    (616  —  578), 
Servius  Tullius  (578—534)  und  Tarquinius  Superbus  (534—510). 

Nachdem  Ancus  Marcius  gestorben  war,  berief  Tarquinius 
Priscus  das  Yolk  zimi  Zwecke  der  Königswahl.  Seine  Mündel 
hatte  er  für  die  Zeit  derselben,  imi  nicht  durch  sie  behindert  zu 
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werden,  auf  die  Jagd  geediidct  In  dieser  VolksverBammhing 
nnn  trat  er  ÜknhA  als  Bewerber  um  die  Königsloone  auü  Er 
hielt  eine  Bede,  in  weldier  er  die  Verdienste  henrorbob,  die  er 
mcti  unter  dem  vorigen  Könige  um  den  Staat  erwuben  hatte. 
Audi  ermangelte  er  mdit,  um  das  Bedenken  wegen  seiner  Abkunft 
ans  der  Fremde  zu  beseitigen,  an  das  Beispiel  der  Könige  Titns 
Tatius  und  Numa  zu  eiinnem,  weldie,  beide  fremd  und  ersterer 
sogar  ein  Feind  des  rönüsdien  Staates,  dennodi  auf  den  römischen 
Thron  gelangt  seien,  während  er  selbst  schon  langst  Bom  zu 
seiner  neuen  Heimath  gemadit  habe.  Auf  diese  Art  eneichte  er 
es,  dass  er  mit  üebeigehung  der  Söhne  des  Ancus  Maicius  zum 
Könige  erwählt  wurde. 

Eine  seiner  ersten  Handlungen  war  nunmehr,  dass  er  den 
Senat  um  100  Mitglieder  vermehrte  und  dadurch  die  Zahl  der 
Mitglieder  überhaupt  auf  300  hradite.  Sein  Hauptzweck  war 
dabei,  sidi  in  der  Herrsdiaft  zu  befestigen;  denn  es  lässt  sich 
denken,  dass  die  neu  Angenommenen  ihm  ganz  ei^ben  waren, 
und  dass  er,  da  sie  einen  so  grossen  Theil  des  Senats  bildeten, 
mch  sonadi  der  zu  vielen  Begier  ungshandlungen  unerlässlidien 
Zustimmung  dieser  Corporation  versichert  halten  konnte.  Es  sollte 
wahrscheinUdi  ebenfalls  zur  Befestigung  seiner  Heirsdiaft  dienen, 
dass  er  sofort  einen  Krieg  gegen  die  Latiner  unternahm,  in  dem 
er  die  Stadt  Apiolä  eroberte,  und  dass  er  von  der  gewonnenen 
reichen  Beute  glanzende  und  kostbare  Spiele,  wie  nodi  kein 
König  vor  ihm,  gab.  Sie  bestanden  aus  Wettrennen  und  Eaust- 
kampf  (die  Pferde  und  Kämpfer  dazu  Hess  er  aus  Etruiien  kommen) 
und  wurden  seitdem  alljährlich  im  Monat  September  unter  dem 
Namen  der  römischen  oder  grossen  Spiele  wiederholt.  Der  Platz 
dazu  war  der  sogenannte  Circus  Maximus  zwischen  dem  palatinischen 
und  aventinischen  Hügel,  den  er  zuerst  dazu  einrichtete,  und  den 
man  auch  später,  jedoch  natürlich  kostbarer  hergestellt,  zu  diesem 
Gebrauche  beibehielt. 

Hierauf  war  er  mit  den  Vorbereitungen  beschäftigt,  um  die 
Stadt  mit  einer  steinernen  Mauer  zu  umgeben:  als  er  plötzlidh 
durch  einen  andern  Krieg,  der  viel  bedeutender  war  als  jener 
latinische,  überrascht  wurde.  Die  Sabiner  rückten  nämlich  heran 
und  hatten  bereits  den  Anio  bei  CoUatia  überschritten,   ehe  es 
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mOgüöll  geworden  war,  Gegenanstalten  zu  treffen.  Jetzt  zog 
ihnen  der  König  entgegen  und  lieferte  ihnen  eine  Schlacht,  die 
indess  ohne  Entscheidung  endete. 

Der  König  hatte  bemerkt,   dass  besonders  die  Schwäche  der 
Keiterei  an  dem  geringen  Erfolge  Schuld  war.    Er  benutzte  daher 
die  Unterbrechung  des  Kampfes,   die   nach  der  Schlacht  eintrat, 
um  diesem  Mangel  abzuhelfen.     Seine  Absicht  war,   zu  den  drei 
Centurien   der  Beiterei,    welche   seit  Eomulus,   obwohl  an  Zahl 
vermehrt,  unverändert  bestanden  hatten,   drei  neue  hinzuzufügen. 
Allein  hier  trat  ihm  der  Augur  Attus  Navius  entgegen.     Dieser 
erhob   die  Einwendung:    die  drei  Centurien  seien  von  Eomulus 
eingesetzt,   nachdem  vorher   durch  die  Augurien  die  Zustimmung 
der  Gtötter  eingeholt  worden,  und  könnten  daher  nicht  abgeändert 
werden,  wenn  nicht  die  Götter  auf  demselben  Wege  wieder  ihre 
ausdrückliche    Zustinmumg    gegeben    hätten.      Der   König,    über 
diesen   Widerspruch    aufgebracht,    woUte    den    Augur    lächerlich 
machen   und  forderte   ihn  daher   auf,   durch   seine  Augurien  zu 
erforschen,  ob  dasjenige  möglich  sei,  was  er  im  Augenblick  denke. 
Der  Augur  erklärte,    nachdem   er  die   Götter  vermittelst   seiner 
Kunst  befragt  hatte,  es  sei  möglich.     Nun  sagte  der  König:  ich 
habe  gedacht,   dass  du  einen  Schleifistein  mit  dem  Scheermesser 
durchschneiden  sollest ;  hier  nimm  und  thue ,  was  deine  Augurien 
für  möglich  ausgeben,    und  siehe ,  der  Augur  that  es  ohne  Zögern. 
Zimi  Andenken  daran  wurde  auf  der  Stelle  zwischen  dem  pala- 
tinischen  und  capitolinischen  Berge,  wo  die  Volksversammlungen 
gehalten  zu  werden  pflegten   (auf  dem  Gomitium),   seine  Statue 
mit  verhülltem  Haupte  aufgestellt,   auch  wurde  der  SchleifiBtein 
und  das  Scheermesser  eben  daselbst   begraben.     Der  König  aber 
wurde  dadurch  genöthigt,  auf  die  Errichtung  neuer  Centurien  zu 
verzichten;   er  beschränkte  sich  nun  darauf,   die  Stärke  der  vor- 
handenen Centimen  zu  verdoppeln,   so  dass  die  Zahl  der  Beiter, 
da  die  urspfünglichen  300  noch  unter  Bomulus  verdoppelt  und 
unter  Tullus  Hostilius  noch  300  hinzugefügt  worden  waren,  sich 
jetzt  auf  1800  belief. 

Er  zog  nun  mit  verstärkten  Kräften  wieder  gegen  die  Sabiner 
ins  Feld  und  lieferte  ümen  bei  CoUatia  eine  zweite  Schlacht.  Er 
hatte  eine  Masse  Holz,  das  weiter  oben  am  Anio  lag,  auf  flösse 
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schaffen  und  anzünden  lassen.  Dieses  trieb  während  der  Schlacht 
gegen  die  Brücke  im  Rücken  der  Sabiner  und  zündete  sie  an. 
Schon  hierdurch  wurden  die  Sabiner  in  Schrecken  gesetzt;  noch 
mehr  aber  wirkte  die  verstärkte  Reiterei,  der  die  Feinde  nirgends 
Widerstand  leisten  konnten.  Sie  warfen  sich  also  in  die  wildeste 
Flucht,  und  da  die  Brücke  fehlte,  so  fanden  sie  meist  in  den 
Wellen  des  Anio  den  Tod.  Nun  setzte  Tarquinius  über  den 
Anio  und  drang  in  ihr  eigenes  Gebiet  ein.  Hier  sammelten 
sie  sich  nochmals  und  wagten  noch  eine  Schlacht,  wurden  aber 
auch  jetzt  wieder  geschlagen.  Sie  baten  daher  imi  Frieden 
und  erhielten  ihn  um  den  Preis  der  Abtretung  von  CoUatia, 
wo  der  König  seines  Bruders  Sohn  Egerius  mit  einer  Besatzung 
zurückliess. 

Nicht  minder  glücklich  war  der  König  noch  in  einem  andern 
grossen  Kriege,  den  er  mit  den  Latinem  fOhrte,  und  durch  den 
er  die  in  dem  Dreieck  zwischen  Anio  imd  Tiber  liegenden  Städte 
Comiculum,  Ficulea,  Cameria,  Crustumerium,  Ameriola,  Medullia 
imd  Nomentum  der  römischen  Herrschaft  unterwarf. 

Endlich  aber  ist  aus  seiner  Regierung  auch  noch  eines  etms- 
kischen  Krieges  zu.  erwähnen.  Die  Etmsker  hatten,  so  wird 
erzählt,  sowohl  die  Sabiner  als  die  Latiner  in  den  Kriegen  gegen 
Rom  unterstützt,  und  blieben  nun,  nachdem  diese  geschlagen 
waren,  als  alleinige  Feinde  Roms  übrig.  Die  Römer  zogen  also 
gegen  sie  und  schlugen  sie  erst  bei  Yeji  und  dann  in  einer  ent- 
scheidenden Schlacht  bei  Eretum.  Und  nun  schickten  die  Etrusker 
dem  römischen  Könige  zum  Zeichen  der  Unterwerfung  die  Insig- 
nien  ihrer  eigenen  Könige,  nämlich  ein  goldenes  Diadem,  ein 
elfenbeinernes  Scepter  mit  dem  Adler  auf  der  Spitze ,  ein  purpur- 
farbenes mit  Gold  gesticktes  Kleid  (toga  picta),  einen  elfenbeinernen 
Thron  (die  sog.  seUa  cundis)  imd  die  zwölf  Ruthenbündel,  welche 
den  etruskischen  Königen  als  Zeichen  der  Gewalt  über  die  zwölf 
etruskischen  Städte  vorausgetragen  zu  werden  pflegten.  Alle  diese 
Insignien  gingen  hiermit  auf  die  römischen  Könige  imd  später 
auch  auf  die  Consuln  über,  auf  diese  jedoch  mit  Ausnahme  des 
Diadems  und  des  gestickten  Purpurkleides,  statt  welches  letztem 
ein  mit  Purpur  verbrämtes  Kleid  (toga  praetexta)  die  Auszeich- 
nung der  höchsten  Beamten  der  Republik  bildete. 
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Nicht  minder  ruhmvoll  aber  als  diese  Eriegsthaten  waren 
einige  Bauten,  die  Tarquinius  Priscus  theils  vorbereitete  imd 
begann  theüs  -wirklich  ausfOhrte. 

Dass  er  den  Circus  Maximus  einrichtete,  ist  bereits  erwähnt 

worden.     Eben  so,  dass  er  die  Absicht  hatte,  die  Stadt  mit  einer 

steinernen  Mauer  zu  umgeben,  an  deren  AusfOhrung  er  aber  durch 

den  Krieg  mit  den  Sabinem  verhindert  wurde.     Dagegen  wurde 

der  Bau  eines  Tempels  des  Jupiter  auf  dem  capitolinischen  Berge 

von   ihwi   wenigstens   begonnen.     Er  ebnete    nämlich    den   Platz 

dazu    und    fOhrte    die  Grundmauern    auf.     Sein  Hauptwerk    aber 

sind  die  Wassergewölbe,  die  er  zu  dem  Zwecke  anlegte,  um  die 

Niederungen  rings  um  den  Palatinus  herum  zu  entwässern;  denn 

alle   diese    Gegenden   waren   mehr    oder    weniger   sumpfig   und 

bedurften    daher    künstlicher    Mittel,    um    vöUig   bewohnbar    zu 

werden. 

Dieselben  bestanden  —  so  weit  sie  dem  Tarquinius  Priscus 
zugeschrieben    werden ,     denn    später    wurde    das    System    der 
Kanalisierung    im    Laufe    der    Zeit    immer    mehr   erweitert    — 
hauptsachlich   in    zwei    unterirdischen    Kanälen,    von    denen   der 
eine  das  Wasser   aus   dem    Thale    zwischen   dem  capitolinischen 
und  palatinischen ,    der  andere   zwischen  dem  palatinischen   und 
ayentinischen  Hügel  zum  Tiber   führte.     Beide   sind  noch  heute 
grossentheüs    vorhanden    imd    liefern    einen    sichtbaren    Beweis 
nicht  nur  von  der  Macht  des  Reiches,    in    dem    so    grossartige 
Bauten   möglich   waren,    sondern    auch    von    der    hohen    Stufe, 
auf  welcher  schon  in    dieser   Zeit   die  Baukunst   stand.     Beson- 
ders merkwürdig  ist  in    letzterer  Beziehung  der  Bogenbau,  der, 
immer  erst  in    einer  verhältnissmässig   späten  Epoche   der  Bau- 
kunst entstehend,    sich  hier  mit  einer  Sorgfalt   und  technischen 
Yollkommenheit   ausgeführt   findet,    die    noch  jetzt   die    Bewun- 
derang   der  Kenner  erregt.     Der    erstere   war  so  hoch  und  so 
veit,  dass,   wie  einer  der  Alten  sagt,   ein  beladener  Heuwagen 
üin  bequem  passieren    und  Agrippa,    der    bekannte   Freund  des 
Augustus,    es    sich    zum  Vergnügen    machen    konnte,    ihn   mit 
einem  Kalme  zU  befaliren.     Nach  neueren  Messungen  belauft;  sich 
seine  Höhe   auf  mindestens  fünfzehn  Fuss  imd   seine  Breite  auf 
neun  Fuss. 
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Indessen  kannten  weder  jene  Siege  nodi  diese  eben  so  nüts- 
Uchen  als  Ranzenden  Bauten  das  unglfickliche  Ende  abwenden, 
das  dem  Taiquinius  vom  Schicksal  bestimmt  war. 

Die  Söhne  des  Ancos  Marcins  hatten  es  schon  bisher  mit 
Unwillen  ertragen,  dass  ihnen  die  Herrschaft  von  Tarqninios  mit- 
zogen worden  war.  Jetzt  wurde  obendrein  bekannt,  dass  dieser 
die  Nachfolge  auf  dem  Throne  seinem  Schwiegersohne,  dem 
Servius  Tullius,  bestimmt  hatte  und  demnach  beabsicfatigte ,  Smem 
die  Herrschaft  selbst  über  seinen  Tod  hinaus  Torzuenflialten. 
Dies  reizte  ihren  Zorn  von  NeueuL  Sie  stellten  daher  zwei 
Meuchelmörder  an,  die  vor  der  kQnig^dien  Burg  einen  Streit 
anfingen  und  dem  Könige,  als  er  sie  in  das  Innere  des  Hauses 
rief,  um  ihren  Streit  zu  schlichten,  eine  tödtlidie  Wunde  bei- 
brachten. 

Indessen  folgte  gleichwohl  nicht  einer  der  Söhne  des  Ancus 
Harcius,  sondern  kein  Anderer  als  jener  Servius  Tullius,  dem 
der  König  den  Thron  bestimmt  hatte,  und  den  jetzt  die  Königin 
Tanaquil  mit  ihrer  schon  vielfach  bewährten  Klug^it  untetstOtzte. 
Sie  entfiemte  von  dem  verwundeten  Könige  sofort  alle  Zeug^ 
und  liess  dem  Volke,  das  sich  vor  dem  Thore  versammdte,  ver- 
kfinden,  die  Wunde  sei  nicht  tödtlich,  der  König  habe  bereito 
wieder  die  Besinnung  erlangt  und  verordne,  dass  bis  zu  seiner 
völligen  Oenesnng  Servius  Tullius  seine  Stelle  vertzeten  solle. 
Dieser  führte  also  einstweilen  im  Namen  des  Königs  die  Herr- 
schaft, und  als  nachher  der  Tod  des  Königs  bekannt  wurde,  so 
wurde  es  ihm  leicht,   sie  auch  im  eigenen  Namen  zu  behaupten. 

Servius  Tullius  wird,  gleich  Romulus  und  Numa,  YOt- 
zugsweise  als  Gründer  des  römischen  Staates  betrachtet  YieDeidit 
ist  dies  der  Grund,  warum  die  Sage  sich  mit  ihm  wied»  mit 
Vorliebe  beschäftigt  und  namentlich  seine  Geburt  und  Jugend- 
geschichte mehrfach  ausgeschmückt  hat  Er  war  nach  der  gewöhn- 
lidien  üeberlieferung  der  Sohn  eines  vornehmen  Comiculanars 
und  seiner  Gemahlin  Ocrisia,  die  bei  der  Einnahme  von  C<»ni- 
culum  in  die  Gefangenschaft  gerieth  und  ihn  als  Sdavin  im 
königlichen  Hause  gebar.  Nach  einer  andern  seiner  hohen  Bedeu- 
tung mehr  entsprechenden  Sage  war  er  der  Sohn  eben  dieser 
Sdavin  und  des  Hausgottes  der  könig^chen  Burg.     Als  er  einst 
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in  seiner  Kindheit  in  der  Vorhalle  der  Eönigsburg  schlief,  sah 
man  Flammen  nm  sein  Haupt  spielen,  und  Alles  eilte,  Wasser 
herbeizuholen,  um  das  Feuer  zu  löschen.  Die  Königin  aber,  die 
mit  ihrem  Gemahl  herbeigeeilt  war,  verbot  es,  das  göttliche 
Zeidien  erkennend,  und  Hess  nun  den  Knaben  auf  das  Sorg- 
fältigste erziehen.  Und  da  er  sich  in  Allem,  was  einen  König 
ziert,  vor  seinen  Altersgenossen  auszeichnete,  so  ward  er  yom 
Könige  zum  Eidam  ausersehen  und,  wie  bereits  bemerkt,  zum 
Nachfolger  auf  dem  Throne  bestimmt.  Auch  später  wiederholte 
sich  bei  eruer  andern  Gelegenheit  das  GK^tterzeichen,  dass  man 
sein  Gesicht  mit  Feuer  umstrahlt  sah.  und  wie  Numa  neben 
seiner  sterblichen  Gemahlin  noch  eine  göttliche,  die  Egeria,  hatte: 
so  hat  auch  ihm  die  Sage  in  der  Fortuna  eine  Gk^ttin  als  Gemahlin 
verliehen.*) 

Nachdem  er  den  Thron  bestiegen,  begann  auch  er  seine 
Begierang  mit  einem  Kriege,  nach  der  einen  Nachricht  gegen 
Yeji  allein,  nach  einer  andern  gegen  die  Etrusker,  den  er  glück- 
lidi  und  ruhmvoll  beendete. 

Allein  sein  Hauptruhm  besteht  nicht  in  Kriegen,  sondern  in 
einer  neuen  Verfassung,  die  er  dem  römischen  Volke  verliehen 
hat,  und  die  von  diesem,  wenn  auch  mit  einigen  Veränderungen, 
80  lange  im  Wesentlichen  beibehalten  worden  ist,  als  überhaupt 
Yon  einer  Verfassung  bei  ihm  die  Bede  sein  konnte. 

Während  nämlich  das  Volk,  wie  oben  bemerkt  worden, 
bisher  nur  aus  den  Patridem  bestand  und  die  Plebejer  nur  an 
den  Pflichten  nicht  aber  an  den  Hechten  römischer  Bürger  betheiligt 
waren,  machte  er  zuerst  den  Anfang,  auch  diesen  bisher  ganz 
zurückgesetzten  Bestandtheil  der  Bevölkerung  zu  einem  thätigen 
und  lebendigen  Gliede  des  Staates  zu  erheben. 

Er  theilte  daher  die  Plebejer  zunächst  in  dreissig  Abthei- 
longen,  die  ebenso  wie  die  Stämme  der  Patrider  Tribus  genannt 


*)  Eine  hiervon  ganz  verschiedene,  auf  Überheferungen  der  Etrusker 
beruhende  Sage  meldete,  dass  Servius  Tulüus  (sein  etroskischer  Name  soll 
Mastama  gewesen  sein)  mit  einem  etroskischen  Feldherm  Caeles  Vibenna 
zusammen  imter  Tarquinius  Priscus  nach  Bom  gekonmien  sei  und  sich 
nach  dessen  Tode  der  Herrschaft  bemächtigt  habe. 
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wurden,  aber  nicht  wie  diese  auf  der  Herkunft  beruhten ,  sondern 
lediglich  nach  den  örtlichen  Bezirken  des  Wohnorts  gebildet 
wurden.  Jede  dieser  Abtheilungen  erhielt  einen  Vorstand,  und 
so  war  zuvörderst  innerhalb  des  Standes  eine  gewisse  Organisation 
hergestellt,  die  es  möglich  machte ,  dass  Versammlungen  desselben 
gehalten  werden  konnten  (comitia  tributa),  in  denen  jedoch  zur 
2ieit  noch  nicht  über  Staatsangelegenheiten,  sondern  nur  über  die 
des  Standes  selbst  verhandelt  werden  durfte. 

Sodann  schuf  er  eine  beide  Stände  umfassende  Ver&ssung 
in  den  Centuriatcomitien ,  in  welchen,  damit  eben  beide  Stände 
darin  vertreten  sein  konnten,  nicht  die  Qebiurt,  aber  auch  nidit 
die  Zufälligkeit  des  Wohnorts,  sondern  das  Vermögen  den  Ein- 
theilungsgrund  abgab.  Er  liess  daher  sämmtliche  Bürger  abschätzen 
und  theilte  sie  nach  Maassgabe  dieser  Schätzung  (census)  in  fOnf 
Klassen«  In  die  erste  Klasse  kamen  Alle,  welche  über  100,000  Asse 
besassen,  in  die  zweite  diejenigen,  deren  Schätzung  weniger  als 
100,000  aber  mindestens  75,000  Asse  betrug,  weiter  bildeten  die 
Sätze  von  50,000,  25,000,  und  12,500  (oder  nach  einer  abweichen- 
den Nachricht  von  11,000)  Assen  die  Grenzen  für  die  drei 
übrigen  Klassen.  Alle  diejenigen,  welche  weniger  als  12,500 
oder  11,000  Ass  besassen,  gehörten  in  keine  der  fünf  Klassen, 
sondern  bildeten  die  Masse  der  sogenannten  Proletarier  oder,  wie 
sie  auch  genannt  werden,  Capite  censi  d.  h.  der  bloss  nach  der 
Kopfzahl  Geschätzten.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Zahl  der 
in  den  einzelnen  Klassen  befindlichen,  von  der  ersten  bis  zur 
fünften,  sich  etwa  wie  6  :  2  :  4  :  6  :  18  verhielt,  während  die- 
jenigen, welche  keiner  Klasse  angehörten,  an  Zahl  vielleicht  allen 
Uebrigen  zusammen  gleichkommen  mochten.  Nim  bildete  er  aber 
aus  der  ersten  Klasse  achtzig  Abtheüungen ,  Centurien  genannt 
(von  denen  die  Centuriatcomitien  den  Namen  haben),  aus  der 
zweiten,  dritten  und  vierten  je  zwanzig,  aus  der  fünften  dreissig, 
während  die  Proletarier  zusammen  nur  eine  ausmachten.  Je  höher 
hinauf  also,  desto  geringer  war  die  Zahl  derer,  welche  zusammen 
eine  Centime  bildeten,  und  da  mm  in  den  hiemach  zusammen- 
gesetzten Volksversammlungen  nicht  die  Stimmen  der  einzelnen 
Bürger,  sondern  die  der  Centimen  zälütcn,  so  leuchtet  ein,  dass 
das  Gewicht  der  einzelnen  Stimmen  ein  sehr  verschiedenes  war, 
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je  nacdidaiii  ein  Bürger  zu  der  einen  oder  zu  der  anderen  Klasse 
gehörte,  und  dass  es  in  genauem  Yerhältniss  zu  dem  Vermögen 
stand,  welches  ein  Jeder  besass. 

Zu  diesen  bisher  genannten  171  Centurien  kamen  aber  noch 
achtzehn  sogenannte  Ritteroenturien  hinzu,    die   vielleicht    nach 
einem  noch  höheren,  jedoch  nicht  angegebenen  Census   gebildet 
wurden,  und  ausserdem  noch  für  den  Kriegsdienst  zwei  Centurien 
Zimmerleute  und  eben  so  viele  Spielleute  (Hornbläser  und  Trom- 
petenblaser):    so   dass  die  Qesammtzahl  der   Centurien    sich   auf 
193    belief.      Die    der    ersten    Klasse    und    die   Ritteroenturien 
zusammen  bildeten  also  schon  für  sich  allein  die  Majorität,   und 
waren   diese    unter   einander  einig,    so    bedurfte   es  gar  keiner 
weiteren  Abstimmung. 

Diese  Eintheilung  wurde  zugleich  der  Steuerhebusig  zu  Grunde 
gelegt.  Es  entsprang  sonach  aus  derselben  Yer&ssung  der  weitere 
Yortheü,  dass  die  Hechte  und  Lasten  der  Bürger  in  ein  ange* 
messenes  Yerhältniss  zu  einander  gesetzt  wurden. 

Endlich  diente  sie  auch  noch  als  Gfrundlage  für  die  Gliederung 
des  Heeres ,  und  zwar  ist  dies  eine  so  wesentliche  Seite  der  gan- 
zen Einrichtung,  dass  manche  Einzelnheiten  nur  durch  diese 
Bestimmung  ihre  Erklärung  finden.  Es  wurde  daher  auch  das 
in  den  Centurien  versammelte  Yolk  geradezu  das  Heer  des 
romischen  Yolks  genannt 

Je  nach  der  Höhe  der  Schätzung  war  nämlich  auch  die 
BewafiBaung  der  Bürger  und  demnach  auch  die  Yerwendung  der- 
selben im  Kriege  eine  verschiedene.  Diejenigen,  welche  zu  den 
Mtteroentorien  gehörten,  hatten  den  ihrem  Namen  entsprechen- 
den kostbarsten  Dienst  zu  leisten.*)  Die  der  ersten  Klasse  waren 
mit  Helm,  rundem  Schild,  Beinschienen,  Panzer  und  mit  Lanze 
und  Schwert  bewafBaet,  die  der  zweiten  hatten  keine  Panzer, 
dafor  aber  statt  des  runden  einen  den  ganzen  Körper  deckenden 
viereckigen  Schild,    im  üebrigen  waren  sie  eben  so  wie  die   der 


*)  Doch  wurden  ihnen  die  Kosten  für  die  Anschaffung  und  die  Yer- 
pflegung  der  Pferde  vergütet,  die  ersteren  aus  Staatsmitteln,  die  letzteren 
durch  einen  auf  die  unverheiratheten ,  selbstständigen  Frauen  angewiesenen 
Beitrag. 
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bewsffaet,  die  dntle  wieder  etiea  so  wie  die  zweite, 
jedodi  mü  Ausmlime  der  B&atdkueme^  Die  Tierle  Khaae  wsr 
nur  mit  Lanze  und  Wm^eadK»,  die  fUnfte  nil  Sddendeni  Ter> 
sriieiL  Dieienige»,  wekiie  zv  fceiiier  Klnw  gdbOrten,  waren  wie 
▼DU  Steoent  ao  auch  tud  Kriegadienale  frei,  vnd  aonr  ein  TlieA 
rmk  flmen  xof^  ohne  Wallen  als  BmliiMBnachaft  ndl  ina  Feid. 

So  bildeten  also  die  ffir  die  YolksTetaaBadnagen  gebildeten 
Gentorien  n^ieidi  ancfa  Abdieifaingen  des  Heerea  Dedialbwaren 
aodi  in  den  einzdnen  Ekuaen  die  Üteren  und  jfingeren  Blliger, 
über  und  unter  46  Jaluenr  ▼€»  emander  geschieden,  so  dass  es 
in  jeder  Xkaae  eben  so  riele  Centnnen  der  Adleni  als  der 
Mngeren  gab,  Kar  die  Letzteren  hatten  die  YeipAiditiuig  ins 
Feld  zu  ziehen .  während  die  Aeheien  kdi^idi  zur  YerÜieidigimg 
der  Stadt  Terwandt  wmden.  Für  die  Zinnneileote  und  SpieDeute 
wurden  besondere  Centuiien  gebildet. 

Hängens  sorgte  er  ancfa  nodi  daflkr,  dass  es  dieser  neuen 
Bniidttiing  nidht  an  der  rdigiSsen  Weihe  fdüte.  Nachdem 
nfantifh  die  Scfaitzang  Tndlendet  war,  Tersanunelte  er  das  Yolk 
nach  der  Ordnung  der  Centarien  und  liess  es  durdi  ein  Opiar, 
aus  einem  Schwein,  einem  Schaf  und  einem  Odisen  bestehend 
und  daher  sooretaurilia  genannt,  entsQhnen:  ein  Opfer,  das  für 
alle  Fdgezeit  beibehalten  und  aDe  fftnf  Jahre  bei  jeder  neuen 
Sdiätzung  wiederholt  werden  sollte. 

Wie  er  aber  nadi  Luien  durch  diese  neue  YeiCusang  yer^ 
sAnend  und  ausgleichend  wirkte,  so  audi  nach  Aussen.  Statt 
die  Kriege  seiner  Yorgänger  gegen  die  Latiner  fortzasetren,  wusste 
er  diese  vielmehr  auf  Medlichem  Wege  durch  einen  Yertrag  filr 
die  Anerkennung  röuuscher  Oberiioheit  zu  gewinnen.  "Er  über» 
redete  sie  nämlich,  dass  sie  mit  den  B5mem  zusammen,  wie  es 
heisst  nach  dem  Muster  der  kleinasiatischen  Griechen,  ein  gemein- 
sdiafiliches  Heiligthum  der  Diana  grOndeten,  und  da  dieses  seine 
Stelle  auf  dem  ayentimschen  Hügel  erhielt,  so  war  darin  eine 
gewisse  Anerkennung  der  Oberhoheit  Roms  von  Seiten  der  Latiner 
enthalten. 

Wie  es  scheint,  nahmen  auch  die  Sabiner  an  diesem  HeQig- 
thume  Theil  Es  wird  wenigstens  erzählt:  Einem  Sabiner  sei  ein 
Ochse  von  wunderbarer  OrOsse  geboren  worden,  und  die  Priester 
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UUiteii  verkündet,  dem  Staat,  dessen  BOiger  diesen  Ochsen  opfer- 
ten, werde  die  Herrsohalt  zufcdlen.  Der  Sabiner  habe  ihn  also 
nach  Bom  gebracht,  um  ihn  dort  auf  dem  Ayentinus  zu  opfern. 
Da  habe  ihn  ein  rOmisdier  Priester,  der  von  der  Prophezeiung 
geh&rt,  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  er  sich,  ehe  er  das 
Opfer  vollziehe ,  erst  in  dem  Tiber  reinigen  möge.  Während  dieser 
aber,  um  nichts  zu  versäumen,  der  Aufforderung  Folge  geleistet, 
habe  der  BOmer  statt  seiner  den  Ochsen  geopfert  und  dadurch 
die  Prophezeiung  seinem  Volke  zugewendet 

Endlich  aber  führte  Servius  TuUius  auch  das  von  Tarquinius 
beabsichtigte  Werk  einer  Befestigung  der  Stadt  aus,  indem  er 
sie  mit  Wall  und  Graben  und  mit  einer  Mauer  umgab,  wobei  er 
zwei  neue  Hügel,  den  viminalischen  und  den  esquilinischen,  mit 
in  die  Befestigung  zog  und  auf  diese  Art  die  Stadt  von  Neuem 
um  ein  Bedeutendes  vergr6sserte. 

Durch  dieses  Alles  hatte  er  sich  die  Qunst  des  Volkes  in 
hohem  Grade  erworben.  Dagegen  wurde  er  um  so  mehr  von 
einem  Theile  der  Patrider  gehasst,  die  es  ihm  nicht  vergeben 
konnten,  dass  er  auch  den  Plebejern  einigen  Antheil  an  d^i 
Begierongsrechten  verschafft  hatte.  Und  dieser  Hass  stieg  noch 
mehr,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  dass  er  die  Absicht  habe, 
die  Regierung  ganz  niederzulegen  und  seine  Bemühungen  hin- 
sichtlich der  Gestaltung  des  römischen  Staates  dadurch  zu  krönen, 
dass  er  die  republikanische  Verfassung  einführte. 

Dieser   Büass   wurde   von   einigen   Gliedern   seiner   eigenen 
Familie  benutzt,  um  ihn  durch  ein  fluchwürdiges  Verbrechen  zu 
stürzen,   damit,   wie   der  römische  Geschichtschreiber  sagt,   der 
Tag  der  Freiheit  desto  eher  erscheinen  und  das  Königthum  seinen 
Untergang  durch  eigene  Schuld  herbeiführen  möchte.    Er  hatte 
n&nlich  seine  zwei  Töchter  mit  den  zwei  hinterlassenen  Söhnen 
des  Tarquinius  verheirathet  und  diesen  letzteren  dadurch  die  Nach- 
folge nach  seinem  Tode  vollkommen  gesichert.     Er  hoffte  hier- 
durch einem  Verbrechen,   wie  das,   wodurch  Tarquinius  seinen 
Untergang   gefunden   hatte,   um    so  sicherer  vorzubeugen.     Die 
beiden  Brüder  wie  die  beiden  Schwestern  waren  aber  von  sehr 
verschiedener  Gemüthsart,  Lucius  Tarquinius  herrschsüchtig,  Aruns 
Tarquinius  mild,   und  eben  so   von  den  beiden  Schwestern  die 
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eine  sanft,  die  andere,  Tnllia,  noch  leidenschaftlicher  und  herrsch- 
süchtiger als  Lucius  Tarquinius.  Durch  die  Yerheirathimg  waren 
die  entgegengesetzten  Gemüther  mit  einander  yerbunden  worden. 
Aber  Tullia  imd  Lucius  Tarquinius  räumten  ihre  ungleichen  Gatten 
aus  dem  Wege  imd  verheiratheten  sich  mit  einander,  und  nach- 
dem dies  geschehen  war,  Hess  Tullia  nicht  ab,  in  ihren  Gemahl 
zu  dringen,  bis  er  endlich  zur  Ausführung  des  yerruchten  Ver- 
brechens schritt.  Er  besetzte  also  mit  seinen  Anhängern  das 
Forum ,  nahm  den  königlichen  Thron  in  der  Curie  (dem  Versamm- 
lungsorte des  Senates)  ein,  und  Hess  als  König  Tarquinius  durch 
den  Herold  die  Senatoren  zusammenberufen.  Diese  kamen  auch, 
theils  aus  Unkenntniss,  theils  aus  Furcht,  iheils  weü  sie  schon 
mit  Tarquinius  im  Einverständniss  waren,  und  Tarquinius  ent- 
hüUte  nim  sein  Vorhaben  in  einer  Eede ,  in  welcher  er  alle  mög- 
Hchen  Vorwürfe  auf  Servius  TulHus  häufte  und  sein  Anrecht  auf 
den  Thron  zu  beweisen  suchte.  Ehe  er  damit  zu  Ende  kam, 
erschien  auch  Servius  TuUius  in  der  Curie,  um  den  Frevler  zur 
Rede  zu  steUen.  Dieser  ergriff  ihn  jedoch,  stiess  den  schwachen, 
wehrlosen  Greis  die  Stufen  der  Curie  hinab,  und  als  er  sich  mit 
seinen  Begleitern  durch  die  Flucht  zu  retten  suchte ,  schickte  er 
ihm  Bewaffnete  nach ,  die  um  niedersüessen  und  in  seinem  Blute 
schwimmend  auf  der  Strasse  Hegen  Hessen.  Unterdess  war  auch 
Tullia  nach  der  Curie  gefahren,  um  ihrem  Gatten  Glück  zu 
wünschen  imd  selbst  die  Glückwünsche  ihrer  Anhänger  entgegen 
zu  nehmen.  Auf  dem  Rückwege  traf  sie  auf  den  Leichnam  ihres 
Vaters.  Der  Kutscher  hielt  zögernd  an ;  die  Tochter  aber  hiess 
ihn  über  die  Leiche  weg  fahren  und  kehrte ,  von  dem  Blute  ihres 
Vaters  bespritzt,  nach  Hause  zurück.  Der  Stadttheil,  wo  dies 
geschah,  wurde  seitdem  der  verruchte  (vicus  sceleratus)  genannt. 
Tarquinius  regierte  nunmehr  so,  wie  es  das  Verbrechen, 
durch  welches  er  auf  den  Thron  gelangt  war,  erwarten  Hess, 
d.  h.  als  Tyrann.  Daher  auch  der  Beiname  Superbus,  d.  h.  der 
Stolze  oder  Hochmüthige,  den  die  Geschichte  ihm  beigelegt  hat. 
Um  Senat  und  Volk  imd  die  Beiden  zustehenden  Rechte  kümmerte 
er  sich  nicht ,  sondern  schaltete  in  allen  Dingen  nur  nach  seinem 
BeHeben.  Er  führte  daher  auch  die  richterHche  Gewalt  ganz  allein 
und  benutzte   sie,   um  Alle,   die  ihm   missfielen  oder  gefihrlieh 
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dünkten  oder  auch  nur  durch   ihre  Beichthümer   seine  Habsucht 

reizten,  zu  verbannen  oder  zu  tOdten  oder  wenigstens  ihrer  Güter 

zu  berauben.     Am  meisten  wurden  von  diesem  Schicksal  natürlich 

die  Senatoren   als   die    angesehensten    und   reichsten  unter  den 

Bürgern  betroffen,  und  so  kam  es,  da  er  absichtlich  keine  neuen 

Senatoren  wählte,   dass  der  Senat  immer  mehr  zusammenschmolz 

und  ganz  und  gar  aussterben  zu  sollen  schien.     Statt  auf  die  ver- 

&ssmigsmassigen  Gewalten  stützte  er  sich  auf  die  Leibwache,  mit 

der  er  sich  nach  Art  aller  Tyrannen  umgab ,  und  auf  die  Fürsten 

der  Latiner,    die  er  auf  alle  mögliche  Art  für  sich  zu   gewinnen 

wnsste.      Einer  der   angesehensten    und    einflussreichsten    unter 

diesen  war  Mamilius  Octavius   in  Tusculum,   dem   er,    um  sich 

seiner  völlig  zu  versichern,  eine  seiner  Töchter  verheirathete. 

Es  scheint,  als  ob  sein  Absehen  darauf  gerichtet  gewesen 
sei,  auch  in  den  latinischen  Städten,  wie  er  es  bereits  in  Rom 
gethan  hatte,  die  YerfEissungen  zu  brechen,  die  Herrschaft  in  die 
Haade  einzelner  Machthaber  zu  bringen  und  durch  diese,  die  in 
ihm  ihre  Stütze  suchen  mussten,  sich  die  Städte  selbst  unter- 
wMg  zu  machen.  Wie  eng  das  Band  war,  mit  welchem  er 
Bom  und  Latium,  wie  sich  denken  lässt,  zum  Nachtheil  des 
letztem,  zu  umschlingen  wusste,  geht  unter  Anderem  daraus 
hervor,  dass  die  Heere  der  Römer  imd  Latiner,  die  bisher  zwar 
verbündet,  aber  doch  beide  selbstständig  gewesen  waren,  völlig 
verschmolzen  wurden,  so  dass  die  einzelnen  Abtheilungen  der 
Legionen  immer  zur  Hälfte  aus  Römern  imd  zur  Hälfte  aus 
Latinem  bestanden. 

"Welcher  Mittel  er  sich  aber  dabei   bediente,    dies  lehrt  die 
Erzählung  von  der  Hinrichtung  des  Turnus  Herdonius  aus  Arida. 
Die  Abgeordneten   der  latinischen  Städte   waren    einst    zu  einer 
Versanmilung  am  Haine   der  Ferentina   bei  Alba  (ihrem  gewöhn- 
lichen Versammlungsorte)  geladen.    Tarquinius,  um  sie  sein  Ueber- 
gewicht  fühlen   zu  lassen,    Hess   sie   den   ganzen   Tag   auf   sich 
warten.     Am  Abend  kam  er  imd  verschob  die  Berathung  auf  den 
folgenden  Tag,  weil  es  för  diesen  Tag  schon  zu  spät  sei.     Turnus 
Herdonius  hatte  es  gewagt,    seinem  Unwillen  über  die  Zögerung 
des  Tarquinius  Worte  zu  geben.     DafOr  Hess  dieser  im  Laufe  der 
Nacht  heimHch  Waffen  in  seine  Wohnimg  tragen  imd  klagte  ihn 
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am  andern  Morgen  der  Absicht  an,  am  vorhergehenden  Tage  die 
Versammelten  zu  überfallen  und  zu  ermorden.  Die  im  Hause 
gefundenen  Waffen  mussten  den  Beweis  liefern,  und  sa  wurde 
er  zum  Tode  verurtheilt  und  diese  Strafe  auch  sofim  durch 
Steinigung  an  ihm  vollzogen. 

"Vielleicht  waren  es  diese  Verhältnisse  mit  Latium,  welche 
den  Anlass  zu  einem  langwierigen  Kriege  mit  Qabii  gaben,  der 
eine  bedeutende  Stelle  unter  den  Ereignissen  aus  der  B^erung 
des  Tarquinius  Superbus  einnimmt.  Gabii  war  nämlich  eine  der 
mächtigsten  latinischen  Städte,  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  es 
sich  weigerte ,  sich  gleich  den  übrigen  dem  römischen  Könige  zu 
unterwerfen  imd  dass  hierüber  jener  Krieg  entstand. 

Es  wird  erzählt,  die  Anstrengungen  des  Königs,  Gabii  zu 
bezwingen,  seien  lange  Zeit  vergeblich  gewesen,  ja  er  sei  sogar 
bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  völlig  zurückgeschlagen  worden. 
Da  habe  er  zu  einer  List  seine  Zuflucht  genommen.  Sein  Sohn 
Sextus  habe  (wie  Zopyrus  bei  Herodot)  sich  als  üeberläufer  nach 
Qabii  begeben  und  sich  dort  so  stellen  müssen,  als  sei  er  von 
seinem  Vater  misshandelt  und  dadurch  zur  Flucht  bewogen  wor- 
den. Er  sei  dort  angenommen  worden  und  habe  Qelegenheit 
gefunden,  sich  das  Vertrauen  seiner  neuen  Mitbürger  zu  erwer- 
ben, ja  man  habe  ihn  sogar  endlich  zum  Oberbefehlshaber  erwShlt 
Nachdem  er  hiermit  die  voUe  Gewalt  in  seine  Hand  bekommen, 
habe  er  heimlich  einen  Boten  an  seinen  Vater  geschickt,  um  ihn 
zu  befragen,  welchen  Gebrauch  er  davon  machen  solle.  Dieser 
aber  (wie  Thrasybulus  bei  Herodot)  habe  dem  Boten  gar  keine 
Antwort  gegeben ,  sondern  nur  vor  seinen  Augen ,  auf  einem  Mohn- 
felde hin  und  her  gehend,  die  hervorragenden  MohnkOpfe  mit 
seinem  Stocke  abgeschlagen.  Der  Sohn  habe  dies  verstanden, 
habe  in  Gabii  die  Vornehmsten  und  Angesehensten  aus  dem  Wege 
geräumt  imd  nachher  die  widerstandslose  Stadt  seinem  Vater  in 
die  Hände  geliefert 

Nachdem  nun  aber  die  Latiner  unterworfen  und  zu  einem 
Bestandtheüe  des  römischen  Staates  gemacht  worden  waren:  so 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Bömer  mit  einem  neuen 
Feinde,  mit  den  im  Eücken  der  Latiner  wohnenden  Volskem 
zusammen  stiessen.     Diese  hatten  bisher  die  Latiner  hart  bedrängt, 
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und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  sie  yorzüglich  an  der  Schwäche 

der  latinisdien  Städte  Schuld  waren,   welche   diese   den  Römern 

in  die  Hände  lieferte.     Jetzt  mussten  die  Römer  nothwendig  auf 

sie  treffen,  und  so  begann  ein  Kampf,  der  seitdem  fast  200  Jahre 

mmntezbrochen  fortgedauert  hat:  ein  Beweis,  wie  kriegerisch  und 

mächtig  in  dieser  Zeit  das  Volk  der  Yolsker  war.     Indess  Tar- 

quimus  Superbus  war  bei  allen  sonstigen  Untugenden  ein  tüchtiger 

Feldherr.     Er  eroberte  eine   ihrer  bedeutendsten  Städte,   Suessa 

Pometia  (angeblich  in  den  nachmaligen   pomptinischen  Sümpfen 

gelegen) ,  und  yerschaffte  den  römischen  Waffen  eine  solche  Ueber- 

legenheit,   dass  er  zwei  Colonien,    Signia  und  Ciroeji,   in   ihrem 

Gebiet  anlegen  konnte. 

Auch  bei  ihm  verdient  aber,  wie  bei  seinem  Vater,  noch 
eine  andere  Seite  seiner  Thätigkeit  eine  besondere  Hervorhebung, 
nämlich  die  AusfQhrung  kostbarer  und  glänzender  Bauten. 

Zunächst  fügte  er  zu  dem   oben  erwähnten  Eloakensystem 

ein  neues  (nicht  näher  zu  bestimmendes)  Glied  hinzu  und  ver- 

voHkonmmete  den  Circus  Maximus ,  indem  er  daselbst  Schaugerüste 

herstellen  liess.     Dann  aber,   und  dies  ist  das  Wichtigste,  schritt 

er  dam,  den  Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Capitol  zur  AusfQhrung 

zu  bringen,  der  von  seinem  Yater  bereits  beabsichtigt,  aber,  wie 

wir  ons  erinnern,  kaum  angefengen  worden  war.    Er  bestimmte 

dazu  die  Beute  von  Suessa  Pometia,  die  nach  der  einen  Nachricht 

40,  nadi  der  andern  400  Talente  betrug,    verwandte  aber  noch 

weitere  reiche  Mittel  auf  den  Bau  und  schuf  so  ein  Nationalwerk, 

das  von  den  Römern  eben  so   sehr  wegen  seiner  Qrossartigkeit, 

als  wegen  seiner  Heiligkeit  über  Alles  geschätzt  und  hochgehalten 

wurde.    Es  wurde  von  etrusMschen  Meistern  gebaut  und  erhielt 

dieselbe  Gestalt,   welche   die  Etrusker   schon  seit  längerer  Zeit 

ibren  Tempeln  zu  geben  pflegten.     Es  bestand  nämlich  aus  einer 

^gentiidien  Oella  und  einer  Säulenhalle,   vom  von   drei  Reihen, 

an  den  Seiten  von  je  einer  Reihe   Säulen.     Seine  Breite  betrug 

1927s  ^'i^LSS,   seine  Länge  207  Vs  ^ss;    die  Säulen  hatten  einen 

Durchmesser  von  9  Fuss  und  eine  Höhe  von   64  Fuss.     Zum 

Schmuck  des  Giebels  war  ein  Yiergespann  bestimmt,   welches  in 

Voji  verfertigt  werden  soUte,   aber   während  der  Regierung  des 

Tacquinius  nidit  zur  Ausführung  kam;    ein   ebenMls  in  Etrurien 
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gefertigtes  tfaönenies  Standbfld  des  Jupiter  gelangte  noch  unter 
ihm  zur  AnfeteUimg:  die  erste  Statue  eines  Gottes,  weldie  Ober- 
haupt in  Rom  angestellt  worden  ist 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  dieser  Bau  fOr  das  rSmische 
Yoük  hatte,  wird  man  nicht  anders  erwarten,  als  dass  sich  bei 
demselben  mancherlei  Wunderzeiehen  zutrugen,  um  den  Bauplatz 
zu  räumen,  mussten  mehrere  kleine  Heiligthümer  beseitigt  wer- 
den, die  sich  auf  demselben  be&nden.  Die  Gtötter,  denen  sie 
gewidmet  waren,  gaben  dazu  alle  ihre  Zustimmung,  nur  mit  Aus- 
nahme der  Jugend  und  des  Grenzgottes,  zum  Yorzeichen,  dass 
die  Stadt  ewig  jung  bleiben  und  die  Grenzen  des  Reichs  nie 
zurückweichen  sollten.  Und  als  man  den  Grund  grub,  stiess  man 
auf  ein  ganz  frisches  Menschenhaupt,  zum  Beweis,  dass  Born 
bestimmt  sei,  das  Haupt  der  Welt  zu  werden,  von  dem  man 
übrigens  auch  den  Namen  fOr  den  Berg,  Capitolinum,   hernahm. 

Ehe  nun  aber  der  Tempel  ganz  vollendet  und  geweiht  wer- 
den konnte,  ward  der  König  von  der  Strafe  fOr  seiue  vielfEU^hen 
Verbrechen  ereilt. 

Das  Volk  war  theils  durch  sonstige  Harten  und  WüUcörlicdi- 
keiten  des  Königs,  theils  aber  namentlich  durch  die  Frohnden 
gegen  ihn  au^ebracht,  die  es  bei  den  Bauten  hatte  leisten  müssen. 
Indess  kam  sein  Sturz  nicht  zunächst  vom  Volk,  sondern  von 
seinen  eigenen  Verwandten  und  von  einigen  der  vornehmsten 
Patrider,  und  wurde  durch  einen  einzelnen  IVevel  herbeigeführt, 
der  von  einem  seiner  Söhne  verübt  wurde. 

Der  König  hatte  in  der  letzten  Zeit  auch  mit  Ardea  Krieg 
angefEingen,  welches  sich  wahrscheinlich  nicht  unter  seine  Herr- 
schaft fügen  wollte.  Die  Stadt  wurde  jetzt  belagert,  und  da  die 
Belagerung  sich  in  die  Lange  zog,  so  &nd  sich  viel  Zeit  zu  fest- 
lichen Gelagen ,  zu  denen  sich  die  vornehmen  Römer  vereinigten. 
Ein  solches  Gelage  wurde  einst  auch  bei  Sextus  Tarquinius,  dem- 
selben, welcher  Gabii  durch  Verrath  gewonnen  hatte,  gefeiert 
Bei  demselben  befsind  sich  unter  Andern  auch  L.  Tarquinius 
CoUatinus,  der  Sohn  jenes  Egerius,  welchem  Tarquinius  Friscus 
seinen  Wohnsitz  in  CoUatia  angewiesen  hatte,  wo  der  Sohn  eben- 
falls wohnte.  Das  Gespräch  Hei  auf  die  Frauen  daheim  imd  auf 
ihre  Sittsamkeit.     Ein  jeder  rühmte   die   seinige,   und   weil  der 
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Streit    immer    heftiger    wurde,    so  gerieth  man  auf  den  EinMl, 
man  wolle  nach  Rom  und  CoUatia  reiten  imd  selbst  sehen,    wie 
man  die  Frauen  finde.     Dies  geschah,  und  man  fand  in  Rom  die 
Frauen   der  jungen  Tarquinier  bei    festlichen    Gelagen,    die    des 
CoUatinus    dagegen  mitten  unter  ihren  Mägden  sitzend  imd  mit 
weiblichen  Arbeiten    beschäftigt.     So    gewann   also  Lucretia  (dies 
war  der  Name  der  G^msdilin  des  CoUatinus)  den  Preis   der  Sitt- 
samkeit   Allein    ihre  Schönheit   hatte   zugleich  bei  eben  diesem 
Besuche  in  Sextus  Tarquinius  unlautere  Begierden  entzündet.    Er 
kehrte  nach  wenigen  Tagen  zurück  und  verschaffte  seiner  Begierde 
durch  die  Drohimg,    ihren  Namen  ewiger   Schande   preiszugeben, 
Befriedigung.     Lucretia  Hess  aber  hierauf  ihren  Oatten  und  ihren 
Yater,  Sp.  Lucretius  Tricipitinus,    aus  dem  Lager  zu  sich  rufen. 
Mit  ihnen  kamen  noch  zwei  andere  vornehme  Römer ,  P.  Valerius 
und  L  Junius  Brutus,    letzterer   ein  Schwestersohn    des    Königs, 
der  sich    vor    dessen  Nachstellungen    nur    dadurch   hatte    retten 
kömien,    dass    er   sich   blödsinnig   stellte.     Diesen   vier   Männern 
berichtete  Lucretia   den  an  ihr  begangenen  Frevel     Nachdem  sie 
ihre  Erzählung  beendet  hatte,  zog  sie  einen  verborgen  gehaltenen 
Dolch  hervor  und  durchbohrte  sich  damit.    Brutus  aber,  die  Maske 
des  Blödsinns  ablegend,  erhob  den  Dolch  und  schwur  bei  demsel- 
ben, dass    er   diesen  Frevel    durch  Vertreibung  der  königlichen 
Famihe   rächen  wolle.     Den  gleichen  Schwur  leisteten  auch  die 
übrigen  Anwesenden«    Nun  wurde  zuerst  GoUatia  durch  die  Erzäh- 
lung von  dem  YorgefEdlenen  in  Aufregung  gesetzt    Dann  eilten  die 
Verschworenen  nach  Rom,   beriefen   eine  Volksversammlung   und 
bewirkten  den  Beschluss,  dass  die'  königliche  Familie  verbannt  und 
das  Eönigthum  abgeschafft  sein  solle.   Auch  nach  Ardea  begab  sich 
Bmtos,  um  das  Heer  für  den  Aufstand  zu  gewinnen.    Der  König 
eilte  auf  die  erste  Kunde  von  den  Vorgangen  nach  Rom,  in  der 
Hoffnung,   dort  die  Bewegung  unterdrücken  zu  können.     Er  fand 
aber  die  Thore  geschlossen.     Mittlerweile  war  auch  das  Heer  auf 
Brutus  Antrieb  abgefEdlen,  und  so  blieb  ihm  nichts  übrig  als  die  Flucht 
Er  ging  mit  seinem  Weibe  und   zweien  seiner  Söhne  nach  Gäre. 
Sein  Sohn  Sextus  ging  nach  Gabii ,  wo  er  bald  darauf  von  denen,  die 
fOr  seine  dort  begangenen  Frevel  Rache  suchten,  erschlagen  wurde. 
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Werth  und  geschichtlicher  Gehalt  der  Eönigsgeschichte. 

Wir    sind   in   der   vorstehenden   Darstellung   der   Eönigege- 
schichte  hauptsächlich  dem  Livius  gefolgt     Ausser  ihm  giebt  es 
nur  noch  einen  Quellenschriftsteller,  von  dem  wir  eine  zusammen- 
hängende ausftlhrlichere  Darstellung  der  Eönigsgesohichte  besitze 
Dies  ist  Dionysius  von  Halikamass.     Beide  haben  ihre  Werke  in 
der  Zeit  des  Augustus  verfEisst,  also  in  Betreff  der  EOnigsgesdiidite 
über  ein  halbes  Jahrtausend  nach  den  Ereignissen ,  die  sie  bericit- 
ten«     Sie    haben   ihre  Kenntniss  hauptsächlich  aus  den  sog.  Anna- 
listen   geschöpft,    die    zuerst   die    röndsche  Geschichte   von  den 
ältesten  Zeiten   an   nach    der  Ordnimg   der  Jahre    aufisnzeidm^ 
begonnen  haben,    von   denen  aber  auch  die  ältesten,    Q.  EalnnB 
Pictor  und  Cincius  Alimentus,    nicht  über  die  Zeit   des  zweiten 
punischen  Krieges   zurückreichen.     Nun   haben   diese  AnnaÜBten 
allerdings  für  die  Zeit  nach  den  Königen  einen  Anhalt  an  nus* 
cherlei  gleichzeitigen  Aufzeichnimgen  gehabt,    z.  B.  an  den  söge* 
nannten  Annales  Maximi,  kurzen  chronikenartigen  Au&eichnungen, 
die    von    dem  Pontifex  Maximus   Jahr   für  Jahr   angefertigt  und 
öffentlich  ausgestellt  wurden,    femer  an  den  Privatchronücen,  die 
in  einzelnen  Familien  geführt  wurden ,  an  den  Verzeichnissen  ^ 
Magistrate    und  an  allerlei   Urkunden,   die  im  Verlauf  der  Zeit 
immer   zahlreicher   wurden    und    deren   Aufbewahrung   in  Born 
Qegenstand  besonderer  Sorgfalt  war.    Aber  für  die  Königszeit  gab 
es  bis  auf  einige  wenige  Urkunden  gar  nichts  dergleichen.    Die 
Schreibkunst  ist  in  Rom  wahrscheinlich  erst  unter  und  mit  den 
älteren  Tarquinius  eingeführt  und  in  den  ersten  Zeiten  selb8t▼e^ 
ständlich  nur  sehr  sparsam  angewendet  worden.    Wir  hören  dent- 
nach  aus  der  Königszeit  nur  von  zwei  Urkunden,  die  sidi  bis  in 
die  spätere  Zeit  erhalten  haben  sollen,    und  auch  deren  Bchlliat 
ist  nicht  ohne  Grund  bezweifelt  worden:   diese  sind  das  BOndms» 
welches  unter  Servius  TuUius   zwischen  den  latinischen  Städten 
abgeschlossen  wurde,    und  ein  Bundesvertrag  zwischen  Bom  imd 
Gbibii ,  welcher  nach  dem  Zeugniss  des  Dionysius  von  HaHkamasn, 
der  die  Urkunde  noch  selbst  gesehen  haben  will,   auf  eine  übar 
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ein  Biet  gezogene  Euhhant  geschrieben  war.  Dass  jene  chroniken- 
artigen An&eichnungen  nicht  schon  unter  den  Königen  statt&nden, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  uns  die  Ereignisse  dieser  Zeit 
nicht  nach  Jahren  geordnet  überliefert  sind.  Eben  so  wenig  kann 
selbstverständlich  in  Bezug  auf  jene  Zeit  von  Verzeichnissen  der 
Magistrate  die  Eede  sein. 

Ausser  den  Werken  des  Livius  und  Dionysius  besitzen  wir 
zwar  auch  fOr  die  Königszeit  noch  eine  ziemliche  Menge  einzelner, 
znm  Theil  werthvoUer  Notizen«  Allein  auch  diese  beruhen  auf 
keinem  anderen  Grunde  als  die  Darstellungen  des  Livius  und 
Dionysius  oder  der  Annalisten. 

Unsere  Nachrichten  über  diese  Zeit  können  sonach  im  Wesent- 
lichen nur  auf  mündlicher  Ueberlieferung  beruhen.   Da  aber  durch 
diese  eine  so  ausfOhrliche Kunde,  wie  wir  sie  besitzen,  unmöglich  fort- 
gepflanzt sein  kann,    so   muss  femer  angenommen  werden,    dass 
die  späteren  Au£&eichner  Vielerlei  ergänzt   und  ausgefOhrt  haben. 
Sdion  hieraus  ergiebt  sich,    dass  der  geschichtliche  Werth  dieser 
Nachiichten    nur  ein  sehr  bedingter  und  zweifelhafter  sein  kann. 
Die  mündliche  Ueberlieferung  pflegt  ihren  Stoff  im  Laufe  der  Zeit 
nel&ch  umzugestalten ,  sie  liebt  es ,  einzelne  Persönlichkeiten  her- 
vorzuheben   und    unter   ihren  Namen   weit   auseinander  liegende 
T(«g&Dge   zusammenzufassen,    sie  kehrt  sich  wenig  an  die  Zeit- 
folge, sie  verändert  den   historischen  Hinteigrund,   sie  schmückt 
UB,  sie  erweitert,  zieht  aber  auch  wieder  zusammen,  endlich  hat 
äe  bei  jugendlichen  Yölkem  namentlich  auch  den  Trieb,    natür- 
liche Vorgänge  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  hinüberzuspielen. 
Und  dazu  kommt  nun  noch  die  Zuthat  der  Aufzeichner,    die  das, 
was  sie   vorfianden,   in  Zusammenhang   zu   bringen   suchten,    die 
ans  dem,  was  die  Ueberlieferung  bot,  oder  auch  das  aus  bestehen- 
den Einriditungen   und  Sitten,    wohl    auch    aus    blossen   Namen 
SddüBse  zogen  und  die  Ergebnisse  derselben  als  Thatsachen  hin- 
stelhen,    die   femer   nicht   selten  aus  Unkenntnis    und   Missver- 
stSndnis   spatere  Ereignisse   oder  Zustände   auf  eine  frühere  Zeit 
übertragen,    die   überhaupt  ohne  alle  Kritik  verftdu^n  und  ihren 
Stoff  zwar  nicht  durch  absichtliche  Erdichtungen,   die  wir  nur  in 
wenigen    einzelnen  Fällen  anzunehmen  haben,    wohl    aber   durch 
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aüerlei  WillkQrlichkeiten,  durch  Phantasiespiele  und  Yerirrungen 
der  Beflexion  entstellten« 

Wie  wir  aber  hiernach  schon  aus  allgemeinen  GhrQnden  an- 
nehmen müssen,  dass  die  Eönigsgeschichte  nur  einen  sehr  beding- 
ten historischen  Werth  habe,  so  wird  dies  auch  durch  die  wirk- 
liche Beschaifenheit  derselben  aufe  Vollkommenste  bestätigt 

Es  wird  kaum  nothig  sein,  an  die  zahlreichen  Beispiele  von 
Wundem    imd    sonstigen   Yermischungen  der  Gk^tter-  und  Men- 
schenwelt   zu    erinnern,    welche  alle  den  sagenhaften   Charakter 
dieser  Geschichte  verrathen,  wie  wenn  Romulus  der  Sohn  eines 
Gottes  ist  imd  endlich  auch  selbst  zu  den  Gk^ttem  erhoben  wird, 
wennNuma  und  Senilis  Tullius  Göttinnen  zu  Gemahlinnen  haben, 
wenn   letzterer   eben&lls   Sohn   eines   Gottes    ist,    wenn    Tullus 
Hostilius   von  Jupiter   im  Zorn   durch  den  Blitz  erschlagen  wird, 
wenn  dem  altem  Tarquinius  seine  hohe  Bestimmung  durch  einen 
von  den  Göttern  gesandten  Adler,  dem  Servius  Tullius  durch  eine 
göttliche    Flamme    angezeigt   wird    u.  s.  w.     Femer   aber:    wird 
man  es  glauben  wollen,  wenn  alle  wesentlichen  bürgerlichen  IKn- 
richtungen    auf  Bomulus,    die  rcUgiösen   auf  Numa   als   Schöpfer 
und  Urheber   zurückgeführt   werden,    während   diese   Dinge  viel- 
mehr  überall   die  Mitgift   der  Völker  aus  ihrer  frühesten   unbe- 
wussten  Entwickelimgsperiode  bilden?    Nicht  minder  unglaublidt 
ist  es,  dass  sieben  Könige  nach  einander  geherrscht  haben  sollen, 
von  denen  jeder   seine  besondere  bestimmte  Bedeutung  hat,   so 
dass  jeder  an  seinem  Theile  als  Mitgründer  des  römischen  Staates 
angesehen    werden    kann*).     Denn    wie  Romulus  und  Numa  die 
bürgerlichen   und    religiösen  Einrichtimgen  geschaffen  haben,   wo 
gut  Tullus  Hostilius  als  der  Gründer  eines  dritten  Stammes  der 
Patricier,   der  Lucerer,    Ancus  Marcius  als  der  Schöpfer  des  ple- 
bejischen Standes,   Tarquinius  Priscus  als  der  Urheber  der  politi- 
schen Macht  und  des  äusseren  Glanzes  der  Stadt,  Servius  TulliuB 
als  der  Schöpfer  der  CenturiatverfEissung  und   des  darin  enthalte- 
nen Keimes  zu  der  Ausgleichung  beider  Stände ,  während  endlich 
Tarquinius  Superbus  die  Ausartung  des  Königthiuns  repräsentiert, 


*)  Dies  wird  schon  von  Livius  bemerkt,  s.  ü,  1:   ut  haud  immerito 
omnes  deinceps  conditores  partium  certe  urbis  —  nomerentor. 
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die  nicht  minder  ihre  besondere  Darstellung  erforderte,  um  die 
Vertreibung  der  Könige  zu  motivieren.  Nicht  minder  aufGdlend 
ist  es  femer,  dass  wie  in  Romulus  und  Remus,  in  Romiüus  imd 
Tatiüs,  so  auch  in  der  wechselnden  Aufeinanderfolge  von  Königen 
ans  Tomulischem  und  sabinischem  Stamme  (Romulus,  Numa,  Tullus 
Hostilius,  Ancus  Marcius)  der  schon  erwähnte  Dualismus  des 
römischen  Staates  zum  Vorschein  kommt  Sodann  ist  aber  auch 
die  Zahl  der  sieben  Könige  von  der  Art,  dass  sie  gerechte  Be- 
denken erregt,  theils  an  sich,  weil  sie  eine  heilige  Zahl  ist, 
thefls  weil  es  kaum  glaublich  ist,  dass  eine  Zeit  von  244  oder 
nach  einer  andern ,  wahrscheinlich  ursprünglicheren  Rechnung  von 
240  Jahren  durch  sieben  gewählte ,  in  gereifterem  Alter  ziur  Herr- 
schaft gelangende  Könige,  von  denen  überdem  nur  zwei  eines 
natürlichen  Todes  und  im  Besitze  des  Thrones  gestorben  sind, 
ansgeföüt  sein  sollte,*)  während  z.  B.  bei  den  Dogen  von  Vene- 
dig, 80  lange  ihre  Wahl  in  ähnlicher  Weise  stattfand,  wie  sie 
,  von  den  römischen  Königen  berichtet  wird,  auf  jeden  derselben 
nicht  mehr  als  12  ^/^  Jahre  als  Durchschnittszeit  ihrer  Regierung 
kommen.  Endlich  erregt  auch  noch  die  Zahl  von  240  Jahren, 
wofern  wir  diese  als  die  echte  und  ursprüngliche  annehmen, 
einiges  Bedenken,  da  sie  gerade  das  Doppelte  der  Zahl  von 
Jahren  ist,  die  zwischen  der  Vertreibung  der  Könige  und  dem 
Brande  Roms  liegen :  ein  Verhältnis ,  das  man  kaum  als  zufällig 
wird  ansehen  wollen. 

Hierzu  kommen  aber  noch  mancherlei  besondere  Unwahr- 
scheinlichkeiten  oder  Widersprüche.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass 
man  wiederholt  Fremde,  wie  Tarquinius  Priscus,  wie  Servius 
Tullius,  auf  den  Thron  gehoben  haben  sollte,  während  bekannt- 

die  Alten   durchweg  sogar   hinsichtlich   der   Aufnahme    von 


*)  Gegen  dieses  von  Niebuhr  aufgestellte  Argument  hat  L.  Ross  in 
einem  Aufsatz   über  die  Eegierungsdauer  der  römischen  Könige  (Archäo- 
logische Aufsätze,  2.  Samml.,  8.  191  fi.)  eine  Anzahl  von  Beispielen  ande- 
rer Begentenreihen  geltend   zu  machen  gesucht,   deren  durchschnittliche 
B^erungsdauer  eben  so  oder  doch  nicht  viel  weniger  lang  ist ;  er  hat  jedoch 
dabei  die  oben  angeführten  besonderen  Umstände  unberücksichtigt  gelassen, 
welche  bei  den  röm.  Königen  die  lange  Dauer  wenigstens  sehr  auffallend 
machen. 
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Fremden  ins  Bürgerrecht  ungemein  schwierig  waren.  Wie  kann 
femer  Tarquinius  Superbus  der  Sohn  des  Tarquinius  Friacus  und 
bereits  beim  Begierungsantritt  des  Servius  Tullius  erwachsen  sein, 
so  dass  ihm  dieser  König  seine  Tochter  verheirathen  kann,  dann 
nach  einer  44  jährigen  Begierung  des  Servius  Tullius  noch  selbst 
24  Jahre  regieren  und  nach  seiner  Vertreibung  noch  15  Jahre  in 
der  Verbannung  leben?  Wie  kann  Junius  Brutus  sich  wahnsinnig 
stellen  und  allgemein  dafür  gelten  und  gleichwohl  die  wichtige 
Stelle  eines  Tribunus  Celerum  bekleiden?  Wer  wird  es  glaabeiif 
dass  die  benachbarten  Völker,  nachdem  sie  von  Bomulus  fast' 
während  durch  Eroberungskriege  gereizt  worden ,  der  Stadt  wäh- 
rend der  43  jährigen  Begierung  des  Numa  einen  nie  untertoodie- 
nen  Frieden  gewährt  haben  sollen?  SoUte  Gabii,  wie  die  üebeir- 
lieferung  berichtet,  mit  Gewalt  imterworfen  und  gleichwohl,  wie 
ebenfalls  berichtet  wird ,  ein  Bundesvertrag  mit  ihm  abgeschlossen 
worden  sein?  Und  ist  es  endlich  nicht  ein  offenbarer  Widersprach, 
wenn  z.  B.  die  Einsetzung  der  Augum  bald  dem  Bomulus,  bald 
dem  Numa,  und  eben  so  die  der  Fetialen  bald  diesem  letzteren, 
bald  dem  Ancus  Marcius  beigelegt ,  und  wenn  Numa  der  Gründer 
des  Vestadienstes  durch  die  vestalischen  Jungfrauen  genannt  wirl, 
während  schon  Bhea  Silvia,  die  Stammmutter  des  römischen  Vol- 
kes, in  der  Sage  als  Vestalin  erscheint? 

Es  ist  demnach  kein  Zweifel ,  dass  wir  in  der  Zeit  der  Eönig«c 
überall  auf  einem  schwankenden,  imsicheren  Boden  stehen.    Wü 
werden  anzunehmen  haben,  dass  nicht  Bom  von  Bomulus  seinen 
Namen  bekommen  hat,    sondern    dass  Bomulus    selbst  nicht  nur 
seinen  Namen,  sondern  seine  ganze  Existenz  Bom  verdankt,  wel- 
ches einen  Gründer  haben  musste  imd  dem  daher  die  Sage  ihn  ab 
solchen  verlieh.     Eben  so  wird  auch  die  Persönlichkeit  des  Nonu 
kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein.   Die  übrigen  Könige  mögen  Büßt- 
dings  historische  Persönlichkeiten  sein.    Auch  ist  kein  Grund  vo^ 
banden,   daran   zu   zweifeln,    dass  z.  B.  Bömer  und  Sabiner  sich 
zu  einem  aus  zwei  Stämmen    bestehenden  Volke    vereinigt,   dm 
zu  diesen  zwei  Stämmen  noch  ein  dritter,  der  der  Luoeres,  hin* 
zugekommen,    dass  der  Stand   der  Plebejer  durch  Aufnahme  TCfn 
Latinem  in  das  römische  Bürgerrecht  entstanden,  dass  unter  den 
letzten  Königen  Bom  nicht  nur  seine  Herrschaft  über  das  Gebiet 
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der   latiiiischen  StSdte   ausgedehnt,  sondern   auch  im  Inneren  in 
Bezug  auf  die  Yer£EU9Sung  und  seine  sonstige  innere  Entwickelung 
grosse  Fortschritte  gemacht  habe.     Endlich   wird   auch   in   Bezug 
auf  den  Sturz    des  Eönigthums   die   Ueberlieferung   im  Wesent- 
lichen festzuhalten  imd  demnach  anzimehmen  sein,  dass  die  Heihe 
der  Einige  mit   einem    Tyrannen   geschlossen   habe,   der    durch 
seine  Grausamkeit  und  Willkür  eine  Vereinigung  der  angesehensten 
Mamier   und   eine    Umwälzung   herbeifOhrte.     Andere   Ereignisse 
sind  wenigstens  ihrem  Kern  nach  in  der  Ueberlieferung  zu  erken- 
nen.   So  ist  zwar  die  Zerstörung  Alba's  durch  die  Römer  unhis- 
toiisch;   dagegen  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass  Alba 
von  Andern,   vielleicht  von  den  sich  gegen  seine  Oberhoheit  auf- 
lehnenden Latinem  zerstört  und  Bom  durch  Aufiiahme  zahlreicher 
Albaner  vergrössert  worden  sei,  die  bei  dieser  Voraussetzung  füg- 
lich unter  den  günstigsten   und  ehrenvollsten  Bedingungen  Auf- 
nahme  finden   konnten.     Allein   ob   es  sieben  Könige  oder  mehr 
oder  weniger  gegeben ,  wie  viele  Jahre  die  ganze  Königszeit ,  wie 
viele  die  B^erungszeit  jedes  einzelnen  Königs  gefüllt  habe ,  ob 
die  verschiedenen  Vorgänge,   die   an   sich    für   historisch   gelten 
können,    sich   unter    diesem   oder  jenem  Könige  ereignet  haben, 
dies  Alles  wird  freilich  immer  dahin  gestellt  bleiben  müssen. 

Was  wir  in  Vorstehendem  über  die  Königsgeschichte  bemerkt 

luihen,   das  gilt,    wie  sich  denken  lässt,    in    noch   viel   höherem 

Oiade   von    der   Vorgeschichte   Boms,   also  von   den    latinischen 

lönigen  Janus,    Satumus,  Faunus  und  Latinus,    von  des  Aeneas 

Ankunft  in  Italien  und  von  der  400  jährigen  Geschichte  Alba's  von 

seiner   Gründung   durch  Ascanius   bis   auf  Amulius  und  Nimiitor 

lierab.   Hier  kann  noch  weniger  von  gleichzeitigen  Aufzeichnimgen 

die  Bede  sein,    und   auch   an    sich   ist   die  Ueberlieferung  noch 

weniger  glaubhaft  als  für  die  Königsgeschichten.    Janus ,  Satumus 

and  Faunus  sind  nicht  ausgezeichnete  Könige,  die,   wie  die  Sage 

berichtet,   zu  Göttern   erhoben  worden  sind,  sondern  altlatinische 

Götter,  welche  die  Sage  auf  die  Erde  hat  herabsteigen  und  unter 

ihren  Verehrern  segensreich  walten  lassen ,  und  auch  Latinus  und 

Aeneas   sind    nichts  als   die  Stammgötter   (die  Dii  indigetes)   von 

Lavinium  und  Laurentum,    und  wenn  der  letztere  mit  der  Sage 

vom  trojanischen  Kriege  verflochten  wird ,  so  ist  dies  nichts  Ande- 
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res  als  was  auch  sonst  von  mehreren  italischen  Städten  (I¥eu 
neste,  Lanuvium,  Ardea,  Antium,  Politorium  u.  a.)  behaupt< 
wurde,  und  ist  durch  den  Einfluss  von  Cumä  und  durch  deese 
Zusammenhang  mit  der  trojanischen  Sage  genügend  zu  erkUre: 
Was  endlich  die  lange  Beihe  der  albanischen  Könige  anlangt,  i 
ist  deren  Wesenlosigkeit  schon  an  dem  umstände  deutlich  2 
erkennen ,  dass  uns  die  üeberlieferung  nichts  als  die  blossen  leere 
überdem  immer  wiederkehrenden  Namen  von  ihnen  bietet. 

Gleichwohl  ist  diese  ganze  Üeberlieferung,  so  wenig  sie  ui 
auch  eine  sichere  glaubhafte  Geschichte  Roms  fOr  die  Zeit  bis  zi 
Vertreibung  der  Könige  bietet,  für  uns  nicht  ohne  historische 
Werth,  weü  sie  bis  auf  die  wenigen,  in  unserer  obigen  Darste 
lung  bereits  hervorgehobenen  einzelnen  Punkte  durchaus  ed 
römisch  und  ein  Erzeugnis  des  eignen  nationalen  Geistes  d 
Römer  ist  und  demnach ,  wenn  nicht  ein  Mittel ,  so  doch  selb 
ein  nicht  unwichtiges  Objekt  der  historischen  Erkenntnis  bilde 
Wenn  in  Widerspruch  hiermit  behauptet  worden  ist,  dass  sie  du 
Phantasie  der  Griechen  und  deren  Wunsche,  sich  die  Gunst  d< 
mächtigen  Römer  zu  erwerben,  ihren  Ursprung  verdanke:  f 
widerlegt  sich  dies  dadurch,  dass  sie  ihren  Hauptbestandtheile 
nach  älter  ist  als  diese  Bemühungen  der  Griechen,  und  dass  a 
überall  mit  römischen  Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  Oertlid 
keiten  aufs  Engste  verflochten  ist,  die  den  Griechen  immöglic 
so  genau  bekannt  sein  konnten.  Wir  erinnern  in  dieser  Bezit 
hung  nur  an  den  Yestacult ,  an  das  Fetialenrecht ,  an  die  Auspidei 
von  denen  namentUch  die  letzteren  eine  so  grosse  RoUe  spiele] 
und  an  das  Capitol,  an  den  Ruminalischen  Feigenbaum,  an  de 
Lacus  Curtius  u.  A.*) 

Eben  dieser  Umstand*,  dass  sie  echt  römisch  ist,  verteil 
ihr  aber  auch  noch  in  einer  andern  Hinsicht  einen  nicht  unbede' 
tenden  historischen  Werth.  Wenn  auch  das  Gebäude  der  Tha 
Sachen  vielfach  aus  unhistorischen  Bestandtheilen  zusammengeset 
ist,  so  ist  dies  doch  viel  weniger  mit  der  Grundlage  der  innere 
Zustände  der  Fall,   auf  der  dieses  Gebäude  aufgefOhrt  ist.    Diei 


*)  Andere  Beispiele   s.  bei  Schwegler ,   R.  G.   Bd.  1 ,   8.  69  fl.  m 
Iiewis,  Untersuchungen,  B.  1,  8.  395  fl.  der  d.  Uebers. 
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inneren  Zustände  bilden  gleichsam  den  ruhenden ,  weniger  beweg- 
lichen, die  Phantasie  weniger  herausfordernden  Bestandtheil  der 
üeberliefBFung  und  lassen  sich  also  in  viel  höherem  Grade  als 
historisch  annehmen.  Und  hierzu  kommt  noch,  dass  bei  ihnen 
eine  gewisse  stetige ,  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  entwickelnde 
Fortbildung  vorauszusetzen  ist,  imd  dass  also  Schlüsse  imd  Com- 
binationen  auf  diesem  Gebiete  viel  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind 
als  auf  dem  der  äusseren  Thatsachen*). 

Wir  sind  deshalb  im  Stande,  über  Yerfieissung,  Religion  und 
Sitten  und  Gebräuche  auch  in  Betreff  der  Königszeit  Mancherlei 
zu  erkennen  oder  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
muthen.  Obgleich  daher  schon  oben  bei  den  einzelnen  Königen 
auch  die  von  ihnen  in  Betreff  der  inneren  Einrichtungen  getroffe- 
nen Maassregeln  erwähnt  worden  sind ,  so  halten  wir  es  doch 
nicht  für  überflüssig ,  diese  zerstreuten  Notizen  zu  einem  Gesammt- 
bilde  des  ältesten  römischen  Staates  und  der  mit  ihm  in  der 
Königszeit  vorgegangenen  Veränderungen  zusammenzu&ssen. 


Ffinftes  Capitel. 

Die  Verfassung. 

Das  römische  Volk  (der  Populus  Romanus)  bestand  ursprüng- 
Kch  nur  aus  den  Patriciem,  und  diese  waren  eingetheilt  in  die 
fei  Tribus  oder  Stämme  der  Raumes ,  Tities  und  Luceres ,  in  30 
Cittien,  300  Geschlechter  (gentes)  und  3000  Familien,  so  dass 
jede  Tribus  zehn  Curien  und  jede  Curie  zehn  Geschlechter  und 
endlich  eben  so  jedes  Geschlecht  zehn  Familien  enthielt  Das 
Band,  welches  diese  engeren  und  weiteren  Kreise  umschloss,  war 
durch  besondere  Opfer  imd  religiöse  Gebräuche  geheiligt;  wenig- 
stens wird  uns  überliefert ,  dass  die  Curien  und  Geschlechter  ihre 
eigenen  Sacra  gehabt,  was  auch  durch  zahlreiche  Beispiele  bestä- 


*)  Dies  hat  schon  Polybius  bemerkt,  VI,  57  (Hultsch):  töv  fzh  ixrds 
(sc.  TQonov  T^s  nolireCas)  äotaxov  ^x^iv  avfjLßaivu  t^  d-€(OQCav,   rbv  cf* 
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tigt  wild.  Auch  hatten  die  Curien  ihre  eigenen  Vorsteher,  Ciuio- 
nen  genannt,  und  das  Gleiche  war  wahrscheinlich  bei  den  Tribus 
der  Fall,  deren  Vorsteher  den  Namen  Tribunen  geführt  haben 
mögen. 

Dieser  Eintheilung  gemäss  bestand,  wie  uns  überliefert  wird, 
auch  das  Heer  ursprünglich  aus  einer  Legion  von  3000  Mann  zu 
Fuss  imd  300  Heitern,  je  1000  oder  100  aus  jeder  Tribus,  oder, 
was  wahrscheinlicher,  aus  drei  Legionen  von  je  3000  Mann  zu 
Fuss  und  300  Beitem,  so  dass  jede  Tribus  eine  Legion  von  die- 
ser Stärke  stellte.  Auch  der  Grundbesitz  war  danach  vertheili 
Aus  diesem  waren  300  Centurien  von  gleicher  GrOsse  fOr  die 
300  Geschlechter  gebildet,  und  von  jeder  Centurie  entfielen  wie- 
derum je  2  Jugera  auf  die  10  Familien,  in  welche  man  sich 
jedes  Geschlecht  getheilt  dachte. 

Eben  darauf  beruhen  aber  auch  die  politischen  Institutionen. 
Die  Häupter  der  Familien  (die  patres  familias)  traten  curienweise 
zu  ihren  Volksversammlungen  zusammen,  sie  stimmten  in  ihren 
Curien  ab ,  so  dass  zunächst  die  Curienstimmen  gewonnen  wurden, 
und  die  Mehrheit  der  Curienstimmen  ergab  dann  das  Besultat  der 
ganzen  Abstimmung.  Es  Messen  daher  diese,  sonach  bloss  aus 
den  Patriciem  bestehenden  Volksversammlungen  Curiatoomitien 
(comitia  curiata).  Die  Häupter  der  Geschlechter  aber  bildeten  den 
Senat,  welcher  sonach  aus  300  Mitgliedern  bestand:  eine  Zahl, 
die  auch  später,  wenn  auch  vielfach  überschritten,  doch  immer 
als  Normal  zahl  angesehen  worden  ist. 

Neben  den  Patriciem  und  den  Sclaven ,  welche  letztere  man, 
wenn  auch  in  geringer  Zahl,    als  von  Anfang  an  vorhanden  vor- 
auszusetzen  hat,    gab  es   in   der  ältesten   Zeit   nur   noch   einen. 
Bestandtheil  der  Bevölkerung,  die  sogenannten  Clienten  oder  (nad^ 
wörtlicher  üebersetzung  des  lateinischen  Wortes)  Hörigen ,  Ansied- 
ler  aus   der  Fremde,    die   sich   ohne   eigentliches  Bürgerrecht  in 
Rom  niederliessen  und  daher  zu  ihrem  Schutze   genöthigt  waren, 
sich  an  einzelne  Patricier  anzuschliessen,  die  selbst  keinen  Grund- 
besitz   erwerben    konnten,   die    deshalb   in   der  Begel  von  ihrem 
Schutzherm   ein  Stück  Land  zur  Bebauimg   übervdesen  bekamen, 
dafür  aber  einen  Theil  des  Ertrags  an  ihn  abgeben  mussten  und 
ihm   auch    sonst   zu   allerlei  Dienstleistungen   verpflichtet   waren. 
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Das  Yerhaltnis   zwischen  Schutzhelm   oder  (mit  dem  lateinischen 
Namen)   Patron  und  Client   war   ganz   ähnlich  wie  das  zwischen 
Vater  und  minderjährigem  Sohne.     Der  Patron  musste  den  Clien- 
ten   in  jeder   Hinsicht  schützen   und  vertreten;    derjenige,   der 
seinem  Clienten  Schaden  zufügte ,  war  sogar  durch  ein  Oesetz  der 
zwäf  Tafeln  fOr  verfehmt  (sacer)  d.  h.  den  gOtÜichen  Strafen  ver- 
Men  erklart;  dagegen  war  der  Client  verpflichtet,  seinem  Patron 
in  allen  Dingen  treu  und  hold  zu  sein ,  ihn  z.  B.  aus  der  Eriegs- 
ge&ngenschaft   loszukaufen,    zu    den  Geldstrafen,    zu  welchen  er 
etwa  verurtheilt  wurde,  und  zur  Aussteuer  seiner  Töchter  beizu- 
tragen u.  dgL  m.;   Beiden   war   es  durch  Gesetz  oder  Sitte  ver- 
boten, einander  anzuklagen  oder  gegen   einander  Zeugnis  abzu- 
legen. 

Das  B[aupt  dieses  Volkes ,  der  König ,  war  der  oberste  Priester, 
der  Oberfeldherr,   der  oberste  Richter,   ihm  gebührte  femer  die 
ganze  vollziehende  Gewalt,  und  auch  seine  gesetzgebende  Gewalt 
und  die  Entscheidung   über  Krieg   und  Frieden   war   nur   durch 
das  Herkommen  und  durch  die  Macht  der  Dinge  beschränkt ,  nicht 
aber  durch   bestimmte  Festsetzungen.    Er   berief  den  Senat  und 
^e  Curiatcomitien,  aber  nur  wenn  es  ihm  beliebte  und  wenn  er 
es  fOr  zweckmässig   eradhtete;    Letzteres   mochte    z.  B.   in  der 
B%el  bei  Kriegserklärungen  stattfinden,    weil  er   sich  hier  vor- 
zugsweise der  Bereitwilligkeit  des  Volks  durch  dessen  Zustimmung 
zu  yersichem    hatte.     Auch   fehlte    dem  Senat   wie    den  Cunat- 
comitien  die  Initiative,    da  Beide  nur  über  das,    was  ihnen  vom 
König  vorgelegt  wurde,  abzustimmen  hatten.    In  Betreff  der  Aus- 
übung der  richterlichen   Gewalt   kommt  der  Fall  vor,    dass   der 
durch  die  vom  König  bestellten  Richter  Verurtheilte  an  das  Volk 
appelliert,   aber  auch  dies  geschieht  nur,   nachdem  und  weil  der 
Bnig  es  gestattet  hat     Erscheint  aber  hiemach  die  Stellung  des 
Königs  als  eine  feist  unumschränkte:    so  tritt  dagegen  die  Macht 
des  Volks  desto  bedeutender   in  der  Art  und  Weise  hervor,    wie 
die  königliche  Gewalt  erlangt  wurde.    Dies  geschah  nämlich  nicht 
durch  Vererbxmg,   sondern  durch  die  freie  Wahl  des  patricischen 
Volkes.     Wenn   der  König    ^tarb,    so    fiel    seine  Gewalt   an    das 
Volk   zurück.     Sie   wurde    zunächst  von  Zwischenkönigen  (Inter- 
regen) geführt  und  zwar  in  der  Weise,   dass  von  den  Senatoren 
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(nach  Urins  mir  um  hnideit  dasäben)  je  eine  Decorie  fünfzig 
Tage  lanigr  mid  Tim  den  xdin  Ang^diiSrijeen  der  Decorie  jeder  fünf 
Tage  lang  an  die  Spüae  des  Sstaates  tiat  ESner  dieser  Intenegen 
sclilog  sodann  den  CnrialeoBiitien  den  neuen  Klbug  tot,  und 
diese  batten  nidit  allein  über  den  gemacliften  Yocsdüag  zu  ent- 
sdieiden,  sondern  dem  gewählten  KSnig  aocfa  nodi  dmdi  einen 
besondern  BescUnss  (dardi  die  sog.  lex  cnriata  de  imperio)  seine 
Bedite  and  Befugnisse  zu  fibertiagen*). 

Wir  haben  in  Torstehendem  das  patridsche  Yolk  Qberall  als 
ToDstandig  and  ^mmtüche  drei  Stimme  nmfiissend  ins  Ange 
gefiisst  Xach  der  Ueberlieferang  bestand  aber  msprfbiglidi  das 
Tolk  des  Romalas.  also  die  Tribos  der  Ramnes  mit  zehn  Garien, 
100  Geschlechtern.  1000  Familien  für  sich  allein.  Die  Tribos 
der  Tities  kam  darch  die  Sabiner  hinza^  als  der  Krieg  über  den 
Baub  der  Sabinerinnen  dardi  einen  Yertrag  zirisdien  beiden 
Vdlkem  beendigt  warde.  Die  Laceres  der  dritten  Tribas  werden 
häafig  als  Etrosker  angesehen^  die  sich  sonach,  in  ^eidier  Weise 
wie  die  Tities  mit  den  Ramnes,  mit  dem  nanmehr  zweistämmigen 
Volke  vereinigt  haben  müssten;  es  ist  indess  wahrscheinlicher, 
dass  diese  Tribas  durch  das  Hinzntreten  der  Albaner  nach  dem 
Untergange  von  Alba  Lcmga  gebildet  wurde,  vorzüglich  aus  dem 
Ch-ande,  weil  sich  für  die  Beimischung  eines  so  bedeutenden 
etruskischen  Elements  in  dem  rOmisdien  Staate  und  sonstigen 
ganzen  Wesen  nicht  genug  Anhaltepunkte  finden.  Audi  nadi 
der  Vereinigung  scheint  übrigens   nicht  sofort  ein  völlige  Gleidi- 


*)  Es  ist  von  W.  A.  Becker  im  Handbuch  der  römischen  Alterthümer 
und  von  Schwegler  mit  besonderem  Nachdrack  behauptet  worden,  dass  die 
Wahl  der  Interregen  nicht  von  den  Senatoren,  sondern  von  den  gesamm- 
ten  Patriciem  geschehen  sei,  weil  überall  vorausgesetzt  werde,  dass  die 
königliche  Gewalt  nach  dem  Tode  eines  Königs  an  das  ganze  Volk  zurück- 
gefallen sei.  Warum  soll  man  aber  nicht  annehmen,  dass  diese  Wahl, 
die  doch  von  geringerer  Bedeutung  war,  von  den  Senatoren  als  Vertretern 
des  Volks,  vielleicht  kraft  einer  ihnen  vom  Volke  ertheilten  allgemeineii 
Vollmacht,  gesc*hehen  sei?  Der  Wahlmodus,  wie  wir  ihn  oben  angegeben 
haben,  ist  der  von  Livius  und  Dionysius  bei  Gelegenheit  der  Wahl  des 
Numa  beschriebene,  auch  von  Walter  (Rom.  Rechtsgesch.,  3.  Aufl.,  Bd.  1. 
S.  36)  angenommene. 
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Stellung  aller  drei  Tribus  eingetreten  zu   sein.     Wenn   wir  auf 
jene  Nachrichten  des  Livius,  dass  die  Interregen  nur  aus  100  Sena- 
toren genommen  worden,  einiges  Gewicht  legen  dürfen,  imd  wenn 
diese  100  Senatoren ,  wie  nicht  wohl  anders  anzimehmen ,  die  der 
Eamnes    gewesen   sind:    so  würde   daraus  zu  folgern  sein,   dass 
selbst  die   Tities  anfanglich   den  Eamnes  nachgestanden  hatten. 
Jedenfalls    ergiebt  sich  dies   für   die   Luceres   daraus,    dass  erst 
der  ältere  Tarquinius   das  dritte  Hundert  aus  ihnen  zum  Senate 
hinzugefügt  hat.     Ein  anderes  Anzeichen  dafür  düifte  auch  dann 
zu  erkennen  sein,   dass  dieser  König    die  Zahl  der  Yestalinnen, 
wie  es  scheint,   durch  Hinzufügung  eines  dritten  Paares  aus  den 
Luceres,  von  vier  auf  sechs  vermehrt  hat. 

Dies  also  war  der  iu*sprüngliche  patricische  Staat,  den  man 
in  gewisser  Beziehung  nicht  unpassend  als  einen  Naturstaat 
bezeichnet  hat.  Er  war  dies  insofern,  als  seine  Einrichtungen 
und  Rechte  und  Pflichten  überall  nicht  auf  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, sondern  auf  Herkommen  und  Gewohnheit  beruhten  und 
auch  nur  in  diesem  Sinne  festgehalten  imd  geübt  wurden.  Ein 
weiteres  Naturelement  lässt  sich  auch  noch  dann  erkennen,  dass 
jene  Abtheilungen  des  Volkes  in  Ciuien,  Geschlechter  und  Familien 
zwar  nicht  wirkliche  verwandtschaftliche  Kreise  darstellten,  was 
man  wegen  der  fest  geschlossenen  Zahlen  nicht  annehmen  kann, 
aber  doch  nach  der  Analogie  von  verwandtschaftlichen  Verhältnissen 
gebildet  waren.  Bei  den  Familien  imd  Geschlechtem  ist  dies  von 
selbst  einleuchtend,  aber  auch  bei  den  Curien,  deren  Name  von 
zweifelhafter  Deutung  ist,  dürfte  das  Gleiche  anzunehmen  sein, 
wenigstens  wird  es  durch  die  griechische  Bezeichnung  Phratrien 
vollkommen  deutlich  ausgedrückt. 

Wäre  Rom  auf  diese  bisher  beschriebenen  Elemente  beschränkt 
geblieben,  so  würde  es  ohne  Zweifel  keinen  andern  Verlauf 
genommen  haben,  als  viele  andere  benachbarte  Städte,  und  wir 
bürden  daher  schwerlich  überhaupt  etwas  von  seiner  Geschichte 
^sen.  Dass  dies  nun  aber  nicht  so  geschah,  dass  Rom  vielmehr 
eine  Triebkraft  von  einer  bisher  ungekannten  Stärke  gewann, 
vermöge  deren  es  sich  nicht  nur  zur  Herrin  des  Erdkreises  machte, 
sondern  auch  in  seiner  innem  Entwickelimg  ganz  neue  Erschei- 
nungen zu  Tage  brachte:  dies  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin, 
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dass  noch  ein  weiteres  Element  in  den  Staatsorganismns  eingefOgt 
wurde,  nämlich  der  Plebejerstand. 

Unter  seinem  Begründer,  dem  Ancus  Mardns,  blieb  dieser 
Stand  in  dem  Verhältnisse ,  in  welchem  er  zuerst  zu  dem  rOmischen 
Staate  hinzugetreten  war,  d.  h.  er  blieb  ein  äusseriicher,  fremder, 
mehr  beschwerender  als  belebender  und  fljrdemder  Bestandtheil 
des  Ganzen.  Seine  eigentliche  Bedeutung  gewinnt  er  erst  durch 
die  folgenden  Könige,  welche  seine  Einverleibung  in  den  Staats- 
Organismus  zwar  noch  nicht  vollständig  bewirkt,  aber  sie  doch 
vorbereitet  und  den  Grund  dazu  gelegt  haben.  Diese  KOnige, 
die  drei  letzten,  bezeichnen  überhaupt  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  Roms.  Sie  sind  es,  die  Rom  zur 
Herrin  von  ganz  Latium  gemacht,  die  es  mit  grossartigen  Bau- 
werken geschmückt  und  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch 
in  der  Religion  nicht  unwichtige  Neuerungen  eingeführt  haben. 
Eben  so  haben  sie  auch  in  der  Politik  eine  freiere  Richtung 
eingeschlagen,  indem  sie  zuerst  durch  die  Heranziehung  der  Plebejer 
zu  politischen  Rechten  die  Schranken  des  patricischen  Staates 
durchbrochen  haben.  Indessen  ist  in  dieser  letzteren  Beziehung 
der  jüngere  Tarquinius  auszunehmen,  dessen  Bedeutung  ftlr 
die  Entwickelung  der  römischen  Verfassung  nicht  in  der  Fort- 
bildung des  bestehenden,  sondern  dann  zu  suchen  ist,  dass  er 
durch  den  Umsturz  aller  verfassungsmässigen  Verhältnisse  den 
Ankss  zur  Abschaffung  des  Königthums  und  zur  Begründung  der 
Republik  gegeben  hat.  Diejenigen,  die  nach  dieser  Richtung  hin 
eine  schöpferische  Wirksamkeit  entwickelt  haben,  sind  allein 
Tarquinius  Priscus  und  Servius  Tullius. 

Der  erstere,  Tarquinius  Priscus,  that  dies,  indem  er  in  die 
vorhandenen  drei  Tribus  eine  grosse,  der  der  bisherigen  Patricier 
gleiche  Zahl  von  Plebejern  aufnahm,  die  damit  zu  Patridem, 
wenn  auch  wahrscheinlich  mit  etwas  geringerem  Range  (sie 
Messen  patres  minorum  gentium  im  Gegensatz  zu  den  patres 
maiorum  gentium,  wie  nunmehr  die  alten  Patricier  genannt 
werden)  erhoben  wurden.  Seine  eigentliche  Absicht  war ,  zu  den 
bestehenden  drei  Tribus  drei  neue,  aus  den  Plebejern  gebildete 
hinzuzufügen.  Diese  Absicht  wurde  aber  durch  Attus  Navius 
vereitelt,  der  hierbei  als  Verfechter  des  patricischen  Standes  auf- 
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trat  und  besonders  geltend  machte,  dass  die  drei  Tribus  von 
Bomulns  unter  Zustimmung  der  Anspielen  eingesetzt  worden  seien 
und  deshalb  nicht  wülWrlich  abgeändert  werden  könnten.  Mit 
dieser  Yerdoppelung  der  Stämme  war,  wie  sich  denken  Ifisst  und 
wie  auch  ausdrücklich  berichtet  wird ,  zugleich  eine  Verdoppelung 
der  Reitercenturien  verbunden. 

Hiermit  konnte  indess  nur  ein  Theil  der  Plebejer  befriedigt 
werden,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Aufoahme  in  den  Patricier- 
stand  erlangten.  So  wichtig  also  die  Maassregel  als  ein  den 
Vorortheilen  der  Patricier  abgerungenes  Zugeständnis  war,  so 
konnte  sie  doch  nicht  auf  die  Dauer  genügen. 

Die  Maassregeln  des  Servius  Tullius  betrafen  dagegen  den 
ganzen  Stand  und  waren  insofern  von  einer  viel  tiefer  greifenden 
Bedeutung. 

Das  Wesentliche  derselben  besteht  erstens  darin,  dass  er  den 
Rebejem  durch  die  Eintheilung  in  dreissig  Tribus  eine  gewisse 
Organisation  und  damit  die  Möglichkeit  verlieh,  nach  diesen 
Tnbus  geordnete  Standesversammlungen  (comitia  tributa)  zu  halten, 
und  zweitens  darin,  dass  er  durch  die  Centuriatver&ssung  auf 
Grundlage  eines  ganz  neuen  Princips,  nämlich  des  Census  oder 
des  Vermögens ,  eüie  Volksversammlung  schuf ,  an  der  die  Plebejer 
eben  so  wie  die  Patricier  Theil  hatten,  so  dass  damit  die  Plebejer 
zuerst  das  Stimmrecht  in  Dingen  erhielten,  die  den  ganzen  Staat 
betrafen,  welches  sie  bis  dahin  ganz  entbehrt  hatten. 

Es  ist  sogar  wahrscheinlich ,  dass  sie  in  den  neuen  Centuriat- 
oomitien  die  Majorität  hatten,  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Zahl  der  Plebejer  grösser  war  als  die  der  Patricier, 
^d  auch  der  Grundbesitz ,  nach  welchem  die  Schätzung  geschah, 
scheint  zum  grösseren  Theil  in  den  Händen  der  Plebejer  gewesen 
zu  sein,  da  ihnen  bei  der  Einverleibung  der  latinischen  Städte, 
deren  Bürger  sie  vorher  gewesen,  abgesehen  von  demjenigen 
Theüe,  der  zum  römischen  Staatslande  gemacht  wurde,  ihr  Grund- 
besitz verblieb  und  die  Mur  aller  dieser  Städte  jedenfeUs  eine 
grössere  Ausdehnung  hatte,  als  die  der  Stadt  Rom,  welche  den 
ömndbesitz  der  Patricier  bildete. 

Nur  in  Betreff  der  Rittercenturien  hat,  wie  es  scheint,  eine 
gewisse  Berücksichtigung  des  Standesunterschiedes   insofern  statt- 
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gefunden,  als  Servius  Tollius  die  von  Tarquinins  Priscus  einge- 
richteten  drei  Doppelcenturien  bestehen  liess,  welche  jedoch  nun- 
mehr inrldich  als  sechs  Centurien  gezählt  würden,  und  ihnen 
zwölf  Centurien  aus  dem  Plebejerstande  hinzufügte,  so  dass  also 
jene  sechs,  gewöhnlich  die  sex  suffiragia  genannt,  nur  aus  Patri- 
ciem,  die  zwSiS  aber  nur  aus  Plebejern  bestanden.  Indess  wird 
dadurch  das  neue  Princip  der  Centuriatcomitien  nicht  wesentlich 
berOhrt,  da  die  Rittercenturien  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Ganzen  bilden  und  die  Patricier  nicht  etwa  auf  diese  beschränkt, 
sondern  in  den  übrigen  Centiuien  mit  den  Plebejern  vermischt 
waren. 

Da  sich  in  diesen  Rittercenturien  das  Yeihältmss  zwischen 
Patriciem  und  Plebejern  wie  1  zu  2  stellt,  so  möchte  man 
geneigt  sein,  das  gleiche  Verhältnis  auch  für  die  übrigen  Cen- 
turien vorauszusetzen.  Es  würde  dann  anzunehmen  sein,  dass 
die  Patricier  etwa  60  Centurien  der  ersten  Klasse  gebildet  hätten. 
Indess  lässt  sich  hierüber  bei  der  Unzulänglichkeit  unserer  Quellen 
nichts  mit  Qewissheit  bestimmen. 

Um  nun  aber  das  Maass  dieses  Zugeständnisses  an  die  Ple- 
bejer richtig  zu  schätzen ,  müssen  i^-ir  uns  erstens  erinnern ,  dass 
die  Bedeutung  der  Volksversammlung  unter  den  Königen  über- 
haupt eine  geringe  war.  Sodann  aber  kommt  noch  hinzu,  dass 
die  Curiatcomitien  neben  den  Centuriatcomitien  fortbestanden  imd 
die  Beschlüsse  der  letzteren  nur  dann  (reltung  erlangten,  wenn 
die  Curiatcomitien  ihre  Zustimmung  gaben.  Die  wirkliche  Macht, 
welche  die  Plebejer  durch  die  Centimatcomitien  erlangten,  beschränkt 
sich  in  der  That  darauf,  dass  sie  einen  ihrem  Interesse  nach- 
theüigen  Antrag  ablehnen  konnten.  Sie  war  also  zunächst  ganz 
negativer  Art.  Einen  positiven  Einfluss  besassen  sie  nicht,  da  sie 
keine  Initiative  hatten  und  da  selbst  ein  von  ihnen  angenonunener 
Antrag  erst  noch  der  Bestätigung  der  Curiatcomitien  bedurfte. 

Ueberhaupt  haben  wir  anzunehmen,  dass  die  Patricier  nodi 
immer  vorzugsweise  den  Populus  Romanus  bildeten.  Sie  waren 
noch  immer  ausschliesslich  im  Besitz  der  Ehrenämter,  so  weit  es 
solche  imter  den  Königen  gab,  insbesondere  der  Priesterämter,  sie 
allein  wurden  als  Kenner  imd  Bewahrer  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Rechts  angesehen,    sie  bildeten  allein  die  alten  politischen 
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Eintheilungen   der  TribuB,    Curien  und  (reschlechter,   mit   denen, 
abgesehen  von  den  Centuriatoomitien,  alle  politiaehen  Rechte  und 
Befugnisse  verknüpft  wftren;   ein   weiterer   nicht    unwesentlicher 
umstand  war,  dass  sie  allein  sidi  regelmfissig  in  Rom  aufhielten, 
wahrend  die  Plebejer  jedenfalls    meist    auf  ihrer   Hufe    wohnten 
und   nur  ausnahmsweise   in   die  Hauptstadt   kamen,    wovon    die 
Fdge  war,  dass  jenen  von  selbst  der  Hauptantheil  an  den  öffent- 
lichen Geschäften  zufieL     Es  war  also  nur  ein  kleiner  Raiun ,  der 
zunächst  durch  die  Centuriatoomitien  den  Plebejern  zugestanden  war ; 
indess    auf  diesem    kleinen  Raum   konnten   sie  doch  Fuss  fassen 
und  von  hier   aus  ihre  Macht   und  ihren  Einfluss   immer  weiter 
ausdehnen. 

Es  liegt  nahe  genug,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  man  sich 
die  freiere  Richtung  zu  erklären  habe ,  die  das  rOmische  K6nig- 
thum  seit  dem  älteren  Tarquinius  offenbar  nicht  allein  mit  der 
Emporhebung  der  Plebejer,  sondern  auch  mit  den  übrigen  oben 
angedeuteten  Maassregeln  imd  Einrichtungen  eingeschlagen  hat. 
Es  ist  angenommen  worden,  dass  die  drei  letzten  Könige  dem 
etroskischen  Stamme  angehört  hätten,  und  man  hat  sogar  die 
Hypothese  aufgestellt ,  dass  Rom  imter  ihnen  der  Mittelpunkt  eines 
um&ssenden  etruskisdi  -  griechischen  Reichs  gewesen  sei.  Indess 
wenn  auch  Manches  hierdurch  eine  willkommene  Erklärung  finden 
würde,  so  steht  dieser  Annahme  doch  auf  der  andern  Seite  der- 
selbe Grund  entgegen,  den  wir  oben  gegen  den  etruskischen 
ürsprong  der  Luceres  erhoben  haben,  dass  nämlich  Rom  von 
jeher  einen  zu  entschiedenen  Gegensatz  gegen  alles  etruskische 
Wesen  zeigt  und  auch  nachher  zu  wenig  Nachwirkungen  eines 
etroskischen  Einflusses  zu  erkennen  sind.  Weniger  kühn  imd 
deshalb  glaublicher  dürfte  die  Yermuthung  sein ,  dass  diese  Könige 
dem  Stamme  der  Luceres  angehört  hätten  und  also  albanischen 
Ursprungs  gewesen  seien.  Hierauf  werden  wir  durch  den  Umstand 
geführt,  dass  der  ältere  Tarquinius  seine  politischen  Maassregeln 
mit  der  Erhebung  der  Luceres  zu  gleicher  Geltung  mit  den  beiden 
andern  Stämmen  beginnt.  Femer  wird  es  durch  diese  Annahme 
vollkommen  erklärlich ,  wenn  die  einem  lange  Zeit  in  untergeord- 
netem Yerhaltnis  stehenden  Stamme  angehörigen  Könige  nicht 
Rvr  von    manchen  Yorurtheilen    des    herrschenden   Bestandtheils 
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des  Yolks  frei  waren,   sondern   sich  auch  in  eine  gewisse  0 
sition  zu  denselben  stellten ;  wozu  bei  dem  älteren  Tarquinius 
hinzukommen   mochte,   dass  er  seine  eigene  persönliche  Stel 
durch  die  Aufiiahme  von  Plebejern  in  den  Patriderstand  zu  b 
tigen  suchte. 

Etwas  Anderes   wird  freiUch  hierdurch  nidit  erklärt 
ist  der  in  der  letzten  Zeit  der  KOnigsherrschaft  deutlich   hei 
tretende  Einfluss  der  griechischen  Bildung,  den  wir  z.  B.  in 
kunstvollen  Bauten,  in  der  Aufnahme  der  griechisch  geschrieb< 
sibyllinischen  Bücher  unter  die  Gegenstände  des  öffentlichen 
tus,   die  unter  dem  zweiten  Tarquinius  stattgefunden  haben 
und  in  manchen  anderen  Dingen   unmöglich   verkennen  kön 
Hier  bleibt  also  nichts  übrig,    als  irgend   einen  näheren  Yerl 
dieser  Könige    mit   den   griechischen  Staaten   ünteritaliens  ai 
nehmen,  über  dessen  Zusammenhang   wie  über  so  vieles  Aiu 
die  Zeit  einen  dichten  Schleier  geworfen  hat. 


Seebstes  Capitel. 

Die   Religion. 

Von  den  beiden  Seiten  der  Religion,  der  VorsteUung, 
sich  der  Mensch  von  den  Göttern  bildet,  oder  der  Götterlel 
imd  dem  Dienste,  den  er  ihnen  widmet,  erscheint  die  erab 
die  mehr  innerliche  und  theoretische  Seite ,  bei  den  Römern  inn 
als  die  zurückgesetzte  und  dunklere.  Die  Römer  sind  von  je 
viel  zu  sehr  auf  das  Praktische  gerichtet  gewesen  und  haben  di 
der  bildenden  Phantasie  wie  der  Speculation  bei  sich  viel 
wenig  Raum  gestattet,  als  dass  sie,  gleich  den  Hellenen,  i 
Götter  mit  einer  bestimmten  Persönlichkeit  hätten  umkleiden  i 
ihnen  demnach  auch  Empfindungen  und  G^anken  und  HandluDj 
nach  Analogie  der  menschlichen  beilegen  können,  sie  haben  i 
so  gut  wie  gar  keine  Mythologie  gehabt,  und  eben  so  iw 
haben  sie  durch  Speculation  ihrer  Götterlehre  einen  lebendige 
Inhalt    zu   verleihen    gesucht.     Sie   haben   daher  dafigenige, 
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sie  Yon    ihrer    früheren    Gemeinschaft    mit    den    übrigen    indo- 
germanischen YOlkem   gewissermaassen  als   ihr  Erbtheil  in   ihre 
gesonderte  Existenz  mit  herübergenommen ,  nicht  allein  nicht  fort- 
gebildet,   sondern   durch   Nichtachtung  und   Yemachlässigung   es 
so  verkommen  und  sich  verwischen  und   verblassen    lassen,    dass 
selbst  die  Gelehrtesten   unter  ihnen,  wie  z.  B.  Varro,    es  in  der 
8{Steren  Zeit  grßsstentheils   nicht   mehr  zu  erkennen  vermochten, 
sondern  sich  in  Betreff  des  lu^prünglichen  Gehalts  ihrer  religiösen 
Vorstellungen  auf  Yermuthungen  beschränken  mussten. 

Durch  grössere  methodische  Strenge  der  Untersuchung,  diurch 
die  erweiterte  Kenntnis  von  der  Geschichte  und  Entwickelung 
anderer,  besonders  der  ältesten  orientalischen  Völker,  endlich  und 
hauptsächlich  durch  die  reichen  Ergebnisse  der  neueren  Sprach- 
ferschung  ist  es  unserer  Zeit  möglich  geworden,  wenigstens  in 
Bezug  auf  den  wesentlichen  Charakter  der  iu*sprünglichen  römi- 
schen Religion  klar  zu  sehen,  klarer  als  die  Römer  selbst*).  Jene 
Uilgift  aus  der  Zeit  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  grossen  indo- 
germanischen Yolksstanmie  ist  eine  Naturreligion  von  derselben 
Art,  wie  wir  sie  auch  bei  anderen  Yölkem  der  ältesten  Zeit  finden; 
die  Qötter  sind  auch  bei  den  Römern  ursprünglich  nichts  Anderes 
als  Dinge  und  Kräfte  der  Natur ,  die  sich  der  erwachenden  Beob- 
achtung zuerst  als  besonders  mächtig  aufdrängten  imd  die  des- 
halb der  innere  religiöse  Trieb  des  Aufschauens  zu  etwas  Höherem 
Md  der  Yerehrung  zuerst  zum  Gegenstand  nahm,  hauptsächlich 
Sonne ,  Mond ,  der  helle ,  leuchtende  Himmel  und  die  Alles  ernäh- 
rende Erde.  Wir  finden  daher  als  einen  der  ältesten  Götter  den 
Sonnengott  Janus,  neben  ihm  Jana  oder  mit  der  später  üblichen 
(ühdgens  ursprüngKcheren)  Form  Diana  als  Mondgöttin,  Jupiter 
und  Juno  als  Gott  und  Göttin  des  Himmels ,  Alles  zugleich  Namen 
von  einem  und  demselben  Stamm,  dessen  Grundbedeutung  Leuch- 
ten ist,  von  dem  die  Namen  für  Gottheit  in  allen  indogermanischen 
Sp9!achen,  von  dem  auch  das  latinische  deus,  so  aufiOallend  es  auf 


*)  Die  nachfolgenden  Sätze  gründen  sich  hauptsächlich  auf  die  Aus- 
fcmgen  und  Nachweisungen  in  Schwegler's  röm.  Gesch.,  in  Hartung's 
Religion  der  Römer  und  in  Preller's  röm.  Mythologie.  Ygl.  Zeller,  Religion 
und  Philosophie  bei  den  Römern,  in  dessen  'Vorträge  und  Abhandlungen* 
2.S8minL  (1877)  S.  93  —  135. 
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den  ersten  Blick  erscheinen  mag^  herzuleiten  ist :  zum  deutüchen 
Beweis,  dass  es  das  helle  glänzende  lacht  der  grossen  Himmels- 
körper imd  des  Himmels  selbst  war,  welches  zuerst  die  religittoen 
Empfindungen  der  Völker  weckte  imd  auf  sich  zog.  Nicht  mindei 
unzweifelhaft  ist  es,  dass  Satumus  und  Ope,  dass  Mars,  Picua 
Faunus,  eben  so  wie  Tellumo  und  Tellus  ursprönglich  als  Gott- 
heiten der  Erde  oder  auch  als  unterirdische  Götter  angeschaul 
worden  sind. 

Wenn    nun  aber  andere  Völker  theils,   wie   manche  Völkei 
des  Orients ,  jene  Naturanschauungen  zur  Vorstellung  einer  höchsten 
Gottheit   läuterten   oder  doch  in  einer  gewissen  populären  Speca- 
lation  bis  zur  Vorstellung  von  zwei  mächtig  wirkenden  Plincii»en 
vorschritten   imd   diesen   auch  einen  tieferen  sittlichen  Gehalt  zn 
verleihen  wussten ,  theils ,  wie  die  Hellenen ,  durch  ihre  lebendige 
Phantasie  sich  eine  Welt  von  denkenden  und  empfindenden  Göt- 
tern schufen,  denen  sie  eine  Geschichte  andichten  und  in  denen 
sie  ihre  eigne  menschliche  Natur  idealisieren  konnten:    so  finden 
wir  dagegen  bei  den  Römern ,  dass  sie  diesen  Naturanschauungen 
das  Grossartige   imd  Erhabene,    was    sie    doch   immer   bei    allen 
Beschränktheit  der  Auffassung  haben,   benehmen,    indem   sie  sk 
in  ihre  Theile  auflösen   und   die    in   ihnen  enthaltenen  einzelnen 
Kräfte  und  Erscheinungen  zu  ihren  Gottheiten  machen.    So  madiAe 
man  also  Janus  zum  Gott  der  Zeit,  des  Werdens  und  des  Anfiings, 
weil  diese  Dinge  durch  die  Sonne  bestimmt  werden ,  die  ErdgOtt^ 
werden  zu  Göttern   der  Fruchtbarkeit,   weil  die  Erde  die  Mutter 
der  Früchte  ist,   desgleichen  auch  die  unterirdischen  Götter,   & 
wir  in  Mars,  Picus,  Faunus  zu  erkennen  haben,  wie  ja  auch  die 
Persephone  der  Hellenen  die  Tochter  der  Demeter  ist.     Dieselboi 
imtenrdischen  Götter  sind  aber  auch  die  Götter  der  Weissagung, 
weil  die  weissagenden  Stimmen  nach  den  Vorstellungen  der  Alten 
aus  den  Höhlen  imd  Klüften  der  Erde   hervorzuschauen  pflegten, 
imd    wenn  Mars   später   hauptsächlich   als  Kriegsgott    angesehen 
wurde ,  so  ist  auch  dies  wahrscheinlich  aus  seiner  Eigenschaft  ab 
unterirdischer  Gott  abzuleiten,   da   diese  Götter  zugleich  als  den 
Menschen  feindlich  imd  Verderben  bringend  galten.     Femer  wird 
Jupiter   der  Otoü  des  Donners,    des  Regens,   Juno  Geburtsgöttin 
u.  s.  w.,    und  wenn  ersterer  als  Nationalgott,    als  Verleiher  des 
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Siegs  und  der  Herrschaft  über  den  ganzen  Erdkreis  eine  gewisse 
lebendige  Bedeutung  gewinnt,  so  ist  gerade  dies  eine  sehr  charak- 
teristische Ausnahme,  da  das  NationalgefOhl  bei  den  Römern  vor 
aDen  anderen  Gefühlen  und  auf  Kosten  aller  anderen  ausgebildet 
und  daher  am  ersten  geeignet  war,  auch  in  der  Ghötterlehre  einen 
lebendigeren  Ausdruck  zu  erhalten. 

Waren  nun  aber  die  Vorstellungen  von  den  alten  Göttern  so 
herabgedrückt  und  verblasst,  so  ist  es  leicht  erklärlich ,  wie  man  mit 
Leichtigkeit  eine  Menge  neuer  Oötter  lediglich  durch  Personificie- 
rung  von  Tugenden  oder  inneren  Zuständen  oder  durch  Ernennung 
von  Yertretem  für  dieses  oder  jenes  Bedürfiiis  bilden  konnte.  So 
haben  wir  schon  erwähnt,  dass  Niuna  der  Treue  (Fides),  Tullus 
HostUius  dem  Schrecken  (Pavor  und  Pallor)  Heiligthümer  errich- 
tete; so  gab  es  Gottheiten  der  Ehre ,  der  kriegerischen  Tüchtigkeit, 
der  Hofbiung,  der  Eintracht,  der  Frömmigkeit,  der  Schamhaf- 
tigkeit,  der  Milde,  der  Wonne  (Volupia),  der  Angst  (Angero- 
nia),  der  Rettung  (Salus),  femer  der  Thüren  (Forculus),  der 
S(äiwellen  (Limetanus) ,  der  Angeln  (Cardea) ,  ja  es  gab  eine  Gk)ttr 
heit  Stabulinus  oder  eine  Stabulina,  die  die  Kinder  stehen,  eine 
Ouba  oder  Cumina,  die  sie  liegen  lehrte,  eine  Rumina,  die  sie 
Qedeihen  an  der  Brust  der  Mutter  finden  liess,  eine  Ossipaga, 
die  ihre  Knochen  fest  machte,  einen  Fabulinus,  der  ihnen  das 
Sprechen  beibrachte  n.  dgL  m. 

Als  Hauptursache  dieser  dürftigen   imd  unlebendigen  Ausbil- 
dung der  Götterlehre  haben  wir  bereits  den  vorzugsweise  auf'  das 
Praktische  gerichteten  Sinn  der  Römer  bezeichnet.    Daneben  diente 
aber  wohl  auch  die  Vereinigung  der  Sabiner  mit  dem  Volke  des 
Bomulus    und   namentlich    der    Hinzutritt    der    Plebejer    zu    der 
geschlossenen  Gemeinschaft  der  Patricier  dazu ,  die  religiösen  Vor- 
stellmigen  zu  schwächen  und  eine  kräftigere  Entwickelung  dersel- 
ben zu  stören;  denn  wenn  auch  die  Sabiner  mit  dem  ursprüng- 
lichen römischen  Volke  und  die  Plebejer  mit  den  Patriciem  gleichen 
Stammes   waren    und    auch    in   religiöser  Hinsicht  die  Grundvor- 
stellmigen  der  Hinzutretenden  dieselben  sein  mochten,    so  kamen 
doch  jedenfedls  damit  neue  verschiedene  Elemente   zu   dem  Vor- 
liandenen   hinzu,    die    die  Schärfe  der  Vorstellungen  abstumpften 
und  ihr  gesundes  und  kräftiges  Wachsthum  hinderten. 
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Nun  kam  aber  endlich  bald  noch  ein  weiteres  fremdes  Element 
hinzu,  welches  eben&lls  die  eigenthümliche  Entwickelimg  der 
religiösen  Yorstellungen  der  Bömer  hemmte,  ohne  selbst  durch 
eine  lebendige  Ent£altung  für  den  Schaden,  den  es  stiftete,  einen 
hinreichenden  Ersatz  zu  gewahien.  Dies  ist  das  Eindringen 
hellenischer  Yorstellungen  und  Begriffe,  welches  auch  hier  zueist 
unter  den  letzten  Königen  stattfmd,  unter  welchen  wir  den 
griechischen  Einfluss  bereits  in  mehreren  anderen  Umständen, 
wie  in  der  EinfQhrung  der  Buchstabenschrift,  in  der  Verschöne- 
rung der  Stadt  und  in  wichtigen  politischen  Befoimen  wahrge- 
nommen haben. 

So   ist  es  eine  Wirkung  griechischen  Einflusses,   wenn  Tar- 
quinius  Friscus  dem  Jupiter  in  Gemeinschaft  nut  Juno  und  Minerva, 
welche   mit  Jupiter  die  Eigenschaft  als   Nationalgottheiten  Boms 
theilten ,  den  prachtvollen  Tempel  auf  dem  Capitol  baute ,  der  bis 
in  späte  Zeiten  herab  allgemeiner  öegenstand   der  Ehrfurcht  und 
Bewunderung  war,  imd  wenn  derselbe  Tarquinius  in  diesem  Tempel 
eine  Statue  des  Jupiter  und  sodann  Servius  Tullius  eine  Statue  der 
Diana  auf  dem  Aventui  aufstellte.   Denn  bis  dahin  hatte  es ,  wie  uns 
ausdrücklich  berichtet  wird,   keine  Bildnisse  der  Götter  und  eben 
so  wenig  eigentliche  Tempel ,  sondern  nur  Symbole ,  wie  den  Stein 
fOr  Jupiter,  die  heüigen  Lanzen  fOr  Mars,   das  Feuer  für  Yesta, 
und  Altare  und  geheiligte  Plätze  gegeben,    wie   denn    auch  nidit 
abzusehen  ist,  wie  die  Bömer  bei  ihren  Begriffen  von  den  Götteni 
aus  eigenem  Antrieb  dieselben  in  Menschengestalt  hätten  darstellen 
und    ihnen   in  den  Tempeln   prächtige  Häuser   nach  dem  Mustn 
der  menschlichen  hätten  bauen  sollen. 

Einen  andern  Beweis  für  diesen  Einfluss  liefert  die  Einflkb- 
rung  der  sibyllinischen  Bücher  imter  dem  zweiten  Tarquinius, 
die,  in  griechischer  Sprache  verfasst  und  griechischen  Ursprungs 
(sie  kamen  der  Ueberlieferung  nach  von  Cumä  nach  Bom),  eines- 
theils  ein  imwiderlegliches  Zeugnis  für  den  Zusammenhang  des 
damaligen  Bom  mit  hellenischen  Staaten  ablegen,  andemtheils 
aber  die  Yeranlassung  zur  EinfQhrung  einer  Menge  griechischer 
Gottheiten  gaben ,  indem  ihre  Aussprüche  die  Bömer  bei  Gelegen- 
heit von  Landplagen  oder  sonstigen  schweren  Bedrängnissen  auf- 
forderten, neue  GK^tter   nach  Bom  zu  holen    und  daselbst  einzu- 
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bürgern.  So  geschah  es  mit  Apollo,  mit  Ceres,  Liber  oder 
Baochus,  Idbera  oder  Proserpina,  mit  Aesculap,  mit  der  erydnischen 
Venus  u.  A. 

Weiteriiin  gab  die  Verbreitung  der  griechischen  Literatur 
durch  Uebersetzungen  und  Nachahmungen  seit  der  Zeit  der 
punischen  Kriege  einen  neuen  Impuls ,  in  Folge  dessen  allmfihlich 
die  sämmtlichen  griechischen  Gottheiten  mit  den  an  sie  geknüpften 
Sagen  in  Eom  eindrangen,  so  dass  wir  sie  in  der  römischen 
Literatur  eben  so  wie  in  der  griechischen  wiederfinden.  Indess 
blieb  dies  Alles  doch  immer  nur  etwas  Fremdes  und  Aeusseiüches, 
gewissermaassen  ein  glänzender  Farbenfimis,  durch  den  die 
römische  Götterlehre  ausgeschmückt,  zugleich  aber  auch  ihrer 
msprünglichen  G^estalt  nach  eben  so  sehr  verdeckt  wurde. 

Je  mehr  aber  sonach  die  innerliche,  geistige  Seite  der  Beli- 
gion  bei  den  Bömem  zurücktrat,  um  so  mehr  war  die  andere 
Seite,  der  äussere  Dienst  und  das  Cärimonienwesen  ausgebildet, 
ein  Verhältnis,  wie  es  ja  auch  sonst  stattzufinden  pflegt.  Das 
ganze  Leben  der  Eömer  war  mit  heiligen  Gebräuchen  umgeben  und 
dundizogen ,  nicht  allein  das  ganze  Volk ,  sondern  jede  Gemeinschaft 
iimeihalb  desselben ,  von  der  kleinsten  bis  zur  grössten ,  von  dem 
einzelnen  Hause  bis  zu  den  Gurion  und  Stämmen ,  ja  jede  Person 
ktte  ihre  besonderen  Götter ,  denen  pflichtmässig  Gebet  und  Opfer 
darzubringen  waren;  nicht  nur  jede  öffentliche  Handlung,  so^dern 
auch  jede  irgend  erhebliche  des  Privatlebens  wurde  mit  bestimm- 
ten Gebeten  und  heiligen  Gebräuchen  begonnen;  für  eine  Menge 
von  Vorkommnissen  waren  besondere  Sühnungen  und  Beinigungen 
vorgeschrieben,  und  dies  Alles  war  bis  auf  die  einzelnen  Worte 
I  herab  an  bestimmte  Regeln  gebunden,  die  nicht  verletzt  werden 
durften,  ohne  den  Zweck  der  heüigen  Handlung  zu  verfehlen 
and  den  Zorn  und  die  Strafe  der  Götter  auf  die  Fehlenden  herab- 
zuziehen. 

Hiermit  hängt  auf  das  Genaueste  zusammen,  dass  man  in 
die  gewissenhafte  Beobachtung  aller  dieser  Gebräuche  ein  Verdienst 
setzte,  eben  weil  es  sidi  dabei  in  keiner  Weise  um  die  Befriedi- 
gung eines  inneren  BedürMsses  und  um  die  Aeusserung  wahrhaft 
religiöser  Gefühle  handelte,  und  dass  man,  wenn  man  seinerseits 
alle  diese  mühevoUen  Verpflichtungen   vollständig   imd   fehlerlos 
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erfQllt  hatte ,  nun  auch  andererseits  von  den  Göttern  die  Erwideran^ 
durch  Gunst  und  Förderung  dessen,  was  man  vorhatte,  gewisser 
maassen  forderte.  Und  eben  so  es  ist  ganz  dem  römischen  Sinn< 
entsprechend,  wenn  man  dieses  Verdienst  überall  vorzugsweis« 
dem  Gemeinwesen,  dem  Staate,  zuwendete. 

Wir  können  unmöglich  die  unendlichen,  weitläufigen  Yer 
zweigungen  dieses  Cärimoniendienstes  überaU  im  Einzelnen  ver 
folgen;  indess  glauben  wir  doch  zum  Beweis  fOr  die  obigen  Sät» 
wenigstens  einige  Seiten  desselben  etwas  näher  ins  Auge  fsissei 
zu  müssen. 

Am  deutlichsten  tritt  das  Gesagte  in  dem  Auspicienwesei] 
hervor. 

Die  Auspiden  kommen  bekanntlich  auch  anderw9rte  vor,  wk 
z.  B.  bei  den  Griechen.  Man  beobachtete  eben  audi  bei  anderei 
Yölkem  äussere  Zeichen,  und  unter  diesen  besonders  den  YogeL- 
flug,  weil  man  meinte,  dass  die  Götter  sich  der  Yögel  bedienten 
um  den  Menschen  die  Zukunft  zu  offenbaren.  Man  that  dies  abe 
immer  nur  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  und  zu  dec 
Zwecke,  der  überhaupt  nur  dabei  stattfinden  zu  können  sehein: 
nämlich  um  auf  diese  Art  den  Willen  der  Götter  zu  erkunden  ma 
sich  bei  der  zu  Essenden  EntSchliessung  danach  zu  riditen.  Gas: 
anders  in  Rom.  Hier  wird  keine  Yolksversammlung  gehalt^: 
kein  Feldherr  zieht  in  den  Krieg ,  keine  Schlacht  wird  begönne 
es  tritt  kein  Magistrat  sein  Amt  an,  kurz  es  wird  keine  öffezi 
liehe  Handlung  von  einiger  Bedeutung  ohne  vorherige  AuspicLc 
unternommen ,  die  demnach  den  Staat  in  allen  seinen  Bewegung 
begleiten ;  eben  so  waren  auch  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  xn. 
allen  wichtigeren  Privathandlungen  Auspicien  verbunden,  luw 
wenn  dieselben  im  Uebrigen  auf  dem  Gebiete  des  Privatleben« 
nach  imd  nach  in  Abnahme  kommen,  so  werden  sie  wenigstens 
bei  einigen  Handlungen ,  wie  z.  B.  bei  Eheschliessungen ,  bis  in 
die  späteste  Zeit  beibehalten.  Es  handelt  sich  aber  femer  dabei 
nicht  um  den  Zweck,  den  Willen  der  Götter  zu  erforschen,  son* 
dem  nur  um  die  göttliche  Weihe ,  die  dadurch  för  die  Handlungen 
gewonnen  werden  soll ;  man  erfüllt  mit  der  grössten  Pünktlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  die  zahlreichen,  bis  ins  Einzelnste  heiab- 
gehenden  Kegeln  und  Yorschriften ,  wenn  dies  aber  geschehen  ist, 
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80  meint  man  nun  auch,   dass  die  Götter  ihrerseits   verpflichtet 

seien,  den  erbetenen  Segen  zu  verleihen.     Es  kömmt  daher  auch 

äusserst  selten  vor,  dass  irgend  ein  Vorhaben  wegen  ungünstiger 

Zeichen  ausgeben   wird,   und   wenn   es  geschieht,    so  sind  es 

immer  fMe,   wo  wenigstens  die  Yermuthung  nahe   liegt,    dass 

nicht  sowohl  die  Ungunst  der  Auspicien,  als  vielmehr  die  bessere 

menschliche  Einsicht  das  Hindernis  bilde ,  z.  B.  wenn  es  sich  um 

den  B^inn  einer  Schlacht  handelt;  in  anderen  Fällen,   wie  beim 

Amtsantritt ,  bei  Kriegserklärungen ,  bei  Eheschliessungen  kommen 

gar  keine  Beispiele  der  Art  vor.     Dagegen  hören  wir  sehr  häufig, 

dass  Wahlen  und  andere  Handlungen  für  ungültig  erklärt  werden 

oder  einen  unglücklichen  Ausgang  nehmen ,  weil  bei  den  Auspicien 

irgend  etwas   von  den   künstlichen  imd  scnipulösen  Formen  und 

Qebrauchen  verfehlt  oder  versäumt  worden  ist. 

Es  bestanden  übrigens  die  Auspicien ,  wenn  nicht  ausschliess- 
üdi,  doch  vorzugsweise  in  Beobachtungen  des  Flugs  und  Qeschreis 
der  Vögel,  der  Blitze  und  des  Fressens  der  heiligen  Hühner; 
erstere  beide  Arten  waren  die  geachteteren  und  in  älterer  Zeit 
auch  die  bei  Weitem  üblicheren;  die  Beobachtung  des  Fressens 
des  heiligen  Hühner  kam  erst  in  späterer  Zeit  der  Kürze  und 
Bequemlichkeit  wegen  mehr  in  Gebrauch. 

Sollte  ein  Auspidum  am  Himmel,  also  aus  den  beiden  ersteren 
Arten,  vorgenommen  werden,  so  kam  es  zuerst  darauf  an,  dass 
der  Platz  für  die  Beobachtung,  das  sogenannte  Tabemaculum, 
vorschriftsmässig  gewählt  wurde.  Sodann  war  es  ein  zweiter 
Gegenstand  der  grössten  Vorsicht,  dass  die  vorzunehmende  Hand- 
lung nicht  irgend  wie  durch  einen  Zufidl  gestört  wurde,  was  z.  B. 
der  FaU  war,  wenn  der  Stuhl  wankte,  wenn  man  den  Erumm- 

&llen  Hess.  Femer  musste  die  Himmelsgegend  genau 
bezeichnet  werden,  wo  man  die  Zeichen  erwartete,  was  wiederum 
loit  besonderen  Gfebräudien  verbunden  war  und  eine  Menge  von 
Vorsichtsmaassregeln  erforderte.  Wir  kennen  die  Formel,  deren 
sidi  der  Beobachtende  bei  dieser  öelegenheit  zu  bedienen  hatte 
und  die  uns,  auch  durch  ihre  Fassung,  den  besten  Eindruck  von 
der  dabei  üblichen  Umständlichkeit  imd  Genauigkeit  geben  wird. 
Sie  lautete  ungefähr  folgendermaassen :  „Mein  heiliges  Gebiet  und 
dessen  Grenzen  sollen  so  sein ,  wie  ich  sie  gebührend  mit  meiner 
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Zunge  benannt  haben  werde.  Jener  alte  Baum,  er  sei,  welcher 
er  wolle,  den  ich  mir  bewusst  bin  zu  nennen,  soll  das  Gebiet 
und  die  Grenzen  zur  Linken  bestimmen,  jener  alte  Baum,  er  sei, 
welcher  er  wolle,  den  ich  mir  bewusst  bin  zu  nennen,  soll  das 
Gebiet  und  die  Grenzen  zur  Rechten  bestimmen.  Dazwischen 
begrenze  ich  meinen  geweihten  Kaum  durch  Linien,  durch  Ueber- 
schauung,  durch  innere  Betrachtung,  so  wie  ich  mir  dessen  voll- 
komm^i  bewusst  bin.^  Im  Uebrigen  vollzog  sich  die  Handhmg 
so,  wie  wir  sie  oben  (S.  24.  25)  bei  der  Thronbesteigung  des 
Numa,  dem  Livius  folgend,  beschrieben  haben. 

Bei  dieser  Menge  von  Satzungen  und  Gebräuchen  und  dieser 
Peinlichkeit  in  der  Befolgung  der  bestehenden  Vorschriften  konnte 
man  priesterlicher  Personen  nicht  entbehren,  die  daraus  ein 
Geschäft  machten,  die  deshalb  die  nöthige  Sachkenntnis  besessen 
und  fOr  Alles  verantwortlich  gemacht  werden  konnten.  Diese, 
die  Augum,  waren  es  daher  auch,  die,  wenigstens  in  öffentlichen 
Angelegenheiten,  überall  die  Beobachtung  der  Auspiden  vor- 
nahmen, indess  nur  im  Auftrage  und  Dienste  der  obrigkeitlidien 
Personen  und  der  Oberbefehlshaber.  Denn  nur  diese  letzteren 
waren  nach  römischen  Begriffen  die  Inhaber  der  Auspiden,  nicht 
die  Augum. 

Als  bezeichnend  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  es  fOr  diese  eigentlichen  Inhaber  der  Auspicien  gleichgültig 
war,  ob  die  günstigen  Auspicien,  die  ihnen  von  den  Augum 
gemeldet  wurden,  wirklich  stattgefunden  hatten  oder  nicht  War 
die  Meldung  geschehen,  so  waren  die  Götter  an  die  verheissene 
Gimst  gebunden ,  wegen  des  Irrthums  oder  der  Täuschung  in  der 
Meldung  mochten  sie  sich  an  diejenigen  halten,  die  das  Eine 
oder  das  Andere  aus  Fahrlässigkeit  oder  absichtlich  versdiuldet 
hatten.  Ein  anderer  bemerkenswerther  Umstand  ist,  dass  die 
Oberfeldherren,  wenn  der  Fortgang  des  Kriegs  ihren  Wünschen 
nicht  entspricht  und  demnach  die  Ungunst  der  Götter  vorauszu- 
setzen ist,  nicht  selten  nach  Rom  zurückkehren,  um  die  Auspiden 
in  verbesserter  Gestalt  zu  wiederholen.  Man  sieht  daraus,  dass 
der  Kömer  mit  den  Göttern  gewissermaassen  rechtet  und  sie  zu 
seinem  Willen  zwingen  zu  können  glaubt.  ELaben  wir  doch  auch 
oben  (S.  31)  geschehen,   dass  es  gewisse  besondere  Gebräuche 
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gab,   durch  die  man  den  Jupiter   seinen  Willen    zu   offenbaren 
nöthigen  zu  können  meinte. 

Aber  auch  in  den  übrigen  Zweigen  des  Cultus  tritt  dieselbe 
Sinnes-  und  Anschauungsweise  der  Bömer  hervor.  So  zimächst 
in  der  Haruspicin,  d.  h.  in  der  Opferschau  und  in  der  Deutung 
des  Götter¥n]lens  aus  der  Beschaffenheit  der  Eingeweide  des 
Opferthieres,  obgleich  diese  etruskischen  Ursprungs  ist  und  fort- 
wahrend von  Etruskem  geübt  wird.  Wenigstens  war  es  auch 
hier  üblich,  die  Opfer,  wenn  sie  nicht  sogleidi  günstig  waren> 
so  lange  fortzusetzen,  bis  die  Anzeichen  den  Wünschen  der 
Opfernden  entsprachen.  Femer  war  das  Gleiche  auch  bei  den 
V(»mGhen  der  Fall,  die  sich  ungesucht  imd  ungebeten  darboten, 
bei  den  eog.  Frodigien  oder  Portenta,  z.  B.  wenn  es  Steine  oder 
Blut  regnete,  wenn  der  Blitz  einschlug,  wenn  die  heiligen  Lanzen 
des  Mars  erschüttert  wurden,  bei  Missgeburten  oder  anderen  der- 
gleichen Yorßllen,  in  denen  man  eine  Verkündigung  von 
gioesen  unglücklichen  Ereignissen  zu  erkennen  pflegte.  Diese 
Vorzeichen  glaubte  man  durch  die  Vornahme  gewisser  Handlungen 
als  Gegenleistungen  erledigen  zu  können,  die  entweder  durch  den 
Gebrauch  feststanden,  wie  z.  B.  das  Eingraben  von  Steinen  und 
Errichten  einer  Art  Altäre  (puteaüa)  an  den  Stellen,  wo  der 

eingeschlagen  hatte,  oder  durch  Befragung  der  sibyUinischen 
Böcher  oder  audi  des  delphischen  Orakels  erkimdet  wurden. 
Auch  hier  also  fügte  man  sich  nicht  dem  Willen  der  Götter, 
man  änderte  nicht  seine  Pläne  imd  Absichten,  man  dachte  auch 
nidit  daran,  den  Grund  für  den  Zorn  der  Götter  tiefer  in  Ver- 
iimigen  des  öffentlichen  oder  Privatlebens  zu  suchen  und  diese 
abzustellen,  sondern  man  fEuid  die  Götter  durch  äussere  Cäri- 
monien  ab,  was  man  bezeichnend  genug  procurare  prodigia 
nannte. 

Was  endlich  die  Opfer  anlangt,  so  finden  wir  auch  hier 
dieselbe  Richtung  erstens  insofern  wieder ,  als  diese  äusserlichsten 
Handlungen  des  Götterdienstes  in  Rom  so  überaus  häufig  imd 
regelmässig  und  an  bestimmte  Vorschriften  gebimden  sind.  Alles 
dies  in  einem  Maasse ,  wie  vielleicht  bei  keinem  andern  Volke. 
Zweitens  aber  tritt  dasselbe  besonders  deutlich  in  dem  peinlichen, 
drückenden  Cärimoniell  hervor,  dem  die  Opferpriester  unterworfen 
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waren.  Als  Beispiel  und  Beleg  hierfür  wollen  wir  nur  Einiges 
aus  den  Yorschriften  hervorheben,  die  för  den  obersten  Opjfer- 
priester,  den  Flamen  Dialis,  bis  in  späte  Zeit  bestanden  und  von 
denen  vrir  zufällig  eine  genaue  und  zuverlässige  Kunde  besitzen. 
Ein  solcher  also  durfte  nie  auf  einem  Pferde  reiten,  nie  ein 
gerüstetes  Heer  sehen,  nie  schwören,  keinen  andern  als  einen 
durchlöcherten  und  hohlen  Ring  tragen,  es  durfte  kein  anderes 
als  heiliges  Feuer  aus  seinem  Hause  getragen  werden,  ein 
Gefesselter,  der  sein  Haus  betrat,  musste  be&eit  und  seine  Fessel 
über  das  Dach  aus  dem  ELause  geschafft  werden ,  in  seiner  ganzen 
Kleidung  durfte  er  keinen  Knoten  haben,  er  durfte  kein  n^ies 
Fleisch,  keine  Ziege,  keinen  Epheu,  keine  Bohne  berühren  oder 
auch  nur  nennen,  seinen  Priesterhut  nie  unter  freiem  Himmel 
abnehmen  (wohingegen  er  ihn  im  Augenblick  des  Sterbens  nidii 
auf  dem  Kopfe  haben  durfte),  nie  drei  Tage  hintereinander  ic 
einem  andern  als  in  seinem  eigenen  Bette  schlafen  u.  dgL  m. 
Satzungen  von  einer  Art,  wie  man  sie  ausserdem  wohl  nur  noo^ 
in  Indien  und  Aegypten  finden  wird. 

Eine  Beligion,  wie  die  in  Vorstehendem  beschriebene,  k 
streng,  so  schwer  in  allen  ihren  Pflichten  zu  erfüllen,  so  eng  -± 
ihren  Zwecken  und  Zielen  mit  dem  Staate  zusammenhängen 
und  so  ganz  äusserlich,  musste  nothwendig  den  ernsten  n^ 
politischen  Sinn  der  Römer,  aus  dem  sie  selbst  hervorgegang^ 
so  lange  fortwährend  erhalten  und  nähren,  als  sie  überhaupt  ika. 
Gewalt  über  die  Gemüther  bewahrte.  Eben  so  leuchtet  alb( 
auch  ein ,  dass  gerade  sie  dem  Missbrauch  zu  politischen  Zwedcca 
sehr  ausgesetzt  war ,  und  nicht  minder ,  dass  die  engen  SchrankeiO; 
in  die  sie  das  Volk  bannte,  einmal  durchbrochen,  rasch  rSüig 
niedergeworfen  und  überfluthet  werden  mussten. 
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Siebentes   Capitel. 

Die  ersten  Fortschritte  der  Römer  in  Ausbreitung 

ihrer  Herrschaft. 

Die  oben  in  der  Oeschichte  der  Könige  berichteten  fest 
duichaus  siegreichen  Kämpfe  der  Römer  können  freilich  eben 
so  wenig  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  machen,  als 
die  gesammte  Königsgeschichte.  Wir  dürfen  indess  gleichwohl 
nicht  unterlassen,  in  wenigen  Zügen  ein  Bild  von  der  Begründung 
und  allmählichen  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  in  dieser 
Zdt  zu  entwerfen,  wie  sie  uns  nach  der  allgemeinen  üeberliefe- 
ning  erscheint,  die  wenigstens  nichts  Unmögliches  oder  durchaus 
unwahrscheinliches  enthält  und  sich  durch  nichts  vollkommen 
Sicheres  ersetzen  lässt. 

Rom  stellte  sich  bei  seiner  Gh-ündung  in  die  Mitte  zwischen 
ütrusker,  Sabiner  und  Latiner  und  hatte  sich  daher  zimächst 
gegen  diese  drei  Völker  zu  behaupten,  die  das  Emporkonunen 
einer  neuen  Stadt  nicht  anders  als  mit  feindseligen  Blicken 
ansehen  konnten.  Die  nächsten  Städte  der  Etrusker  waren  Yeji 
tind  Eidenä,  jenes  jenseits  des  Tiber,  dieses  in  dem  Winkel 
zwischen  Tiber  und  Teverone  gelegen ;  auch  Fidenä  nämlich  hatte 
der  üeberlief erung  nach  eine  etruskische,  obwohl  mit  sabinischen 
^d  latinischen  Elementen  geipischte  Bevölkerung.  Die  Sabiner 
waren,  wie  wir  gesehen  haben,  von  Nordosten  her  im  Vor- 
dringen gegen  Rom  begriffen.  Im  Uebrigen  waren  es  zahlreiche 
latinische  Städte,  die,  unter  Albas  Hoheit  stehend,  Rom  überall 
n. 

Unter  den  vier  ersten  Königen  nun  fahrten  die  wahrschein- 

immer  wiederholten,  meist  aber  nur  in  Plünderungszügen 
von  kurzer  Dauer  bestehenden  Kriege  zunächst  zu  dem  Ergebnis, 
^  Fidenä  erobert  und  sein  Besitz  durch  eine  römische  Golonie 
gesichert,  und  dass  den  Vejentem  ein  Stück  ihres  Gebiets, 
welches  sie  diesseits  des  Tiber  besassen,  die  silva  Maesia,  abge- 
nommen wurde.  Hinsichtlich  der  Sabiner  beschränkte  sich  das 
Resultat  darauf,  dass  ihrem  Vordringen  ein  Ziel  gesetzt  wurde. 
l^r  Kampf  mit  den  Latinem  dagegen  verschaffte   den  Römern 
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eine  verhaltnissmassig  nicht  unbedeutende  Erweiterung  ihres 
Gebiets,  indem  im  Nordosten  Antemnä,  Cäcina  und  Crustumerium 
und  im  Südwesten  Ficana,  Tellenä  und  Politorium  unterworfen 
wurden.  Ob  Alba  von  den  Eömem  oder,  wie  auch  angenommen 
worden  ist,  von  den  sich  gegen  seine  Oberhoheit  auflehnenden 
latinischen  Städten  zerstört  wurde ,  können  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen ;  jedenfiaUs  war  es  ein  Gewinn  för  Eom ,  dass  diese  mSchtige 
Stadt  nicht  nur  aufhörte,  es  aus  nächster  Nähe  zu  bedrohen, 
sondern  ihm  auch  durch  die  Yerpflanzimg  ihrer  Bewohner  dahin 
neue  Kräfte  lieh. 

Ausser  nach  Fidenä  werden  der  Ueberlieferung  zufolge  auch 
nach  Antemnä,  Cäcina  und  Crustumerium  römische  Colonisten 
geschickt,  denen  in  den  eroberten  Städten  ein  Theü  des  Grund- 
besitzes (gewöhnlich  ein  Drittheü)  angewiesen  wird  und  die 
somit  an  Ort  und  Stelle  die  römische  Herrschaft  aufrecht  erhalten : 
ein  Yerfehren ,  welches  die  Eömer  auch  bei  ihren  weiteren  Erobe- 
rungen in  geeigneten  Fällen  immer  angewendet  haben  und  welches 
ein  eben  so  günstiges  Zeugnis  von  der  Klugheit  der  obersten 
Leitung  ablegt  wie  von  der  Tüchtigkeit  der  einzelnen  Bürger, 
welche  als  Colonisten  unter  fremder  Umgebung  ihren  römischen 
Charakter  zu  bewahren  und  das  römische  Interesse  wahrzunehmen 
hatten.  Das  Gebiet  der  übrigen  latinischen  Städte  wird  durch  die 
Einverleibung  ihrer  Bewohner  in  die  römische  Büi^erschaft  unmit- 
telbar mit  dem  von  Kom  vereinigt,  wahrscheinlich  weil  es  kei- 
nes besondem  Schutzes  bedurfte;  wie  denn  auch  jene  Colonien 
im  Verlauf  der  Zeit  aufhören  es  zu  sein,  nachdem  die  römische 
Herrschaft  weiter  ausgebreitet  und  fester  begründet  ist. 

So  weit  also  waren  die  Kömer  unter  den  vier  ersten  Königen 
vorgeschritten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  jetzt  in  einer  Ausdeh- 
nung von  etwa  sechs  Meilen  längs  des  Tiber  bis  zu  dessen  Mün- 
dung, wo  sie  die  Hafenstadt  Ostia  angelegt  hatten,  und  mochte 
ungefähr  einen  Flächeninhalt  von  15  — 20  Quadratmeüen  imr&ssen. 

Auch  hier  tritt  uns  aber  die  Eegierung  der  letzten  drei 
Könige  als  eine  Zeit  raschen  imd  glänzenden  Aufechwungs  ent- 
gegen. 

Zwar  ist  es  unglaublich,  dass  der  ältere  Tarquinius  bereits 
ganz  Etrurien  und   zwar  durch  einen  einzigen  Sieg  unterworfen 
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haben  sollte.  Ein  so  ausgedehntes,  reiches,  mächtiges  Land, 
wie  Etrurien  damals  war,  welches  erst  viel  später  wieder  schritt- 
weise durch  einen  Jahrhunderte  lang  dauernden  Kampf  erobert 
wurde,  konnte  unmöglich  durch  einen  einzigen  Schlag  so  weit 
gebrochen  und  entmuthigt  werden,  um  die  Herrschaft  Roms  zu 
ertragen*).  Allein  auch  abgesehen  hiervon  sind  die  Fortschritte 
der  Römer  in  dieser  Zeit  bedeutend  genug. 

Der  ältere  Tarquinius  brachte  den  Sabinem  eine  so  schwere 
Niederlage  bei ,  dass  sie  von  nun  an  die  ganze  Königszeit  hindurch 
nicht  wieder  imter  den  Feinden  Roms  erscheinen.  Er  eroberte 
femer  sieben  latinische  Städte  zwischen  Anio  und  Tiber ,  die  wahr- 
scheinlich vorher  von  den  Sabinem  in  Besitz  genommen  worden 
waren,  wodurch  er  das  römische  Gebiet  bis  zum  M.  Gennaro 
(Lucretilis)  ausdehnte.  Zur  Sicherung  dieser  neuen  Erwerbung 
legte  er  eine  römische  Colonie  in  die  Stadt  CoDatia. 

Servius  TulHus  vereinigte  die  latinischen  Städte  zu  einem 
Bündnis  mit  Rom,  welches,  obwohl  imter  gleichen  Bedingungen 
abgeschlossen,  gleichwohl  diesem  eine  hervorragende  Stellung  ver- 


*)  Um  diese  Bedenken  zu  heben,  hat  Niebuhr  die  Hypothese  aufge- 
stellt, dass  Rom  unter  den  Tarquiniem  der  Mittelpunkt  eines  grossen  etrus- 
kischen  Reichs  und  nicht  der  erobernde,  sondern  der  eroberte  Theil  des- 
selben gewesen  sei,  und  diese  Hypothese  ist  sodann  von  0.  Müller  dahin 
modificiert  werden,  dass  nicht  die  Etrusker  jenes  Reich  gegründet  hätten, 
sondern  der  von  den  Etruskem  unterdrückte,  ursprünglich  hellenische 
Bestandtheil  der  Bevölkerung,  der  sich  gegen  seine  Dränger  erhoben  und 
nicht  nur  in  Etrurien  selbst  die  Herrschaft  erlangt,  sondern  dieselbe  auch 
über  Latium  ausgebreitet  habe.  Dieses  Reich  würde  dann  so  lange  bestan- 
den haben  als  die  Herrschaft  der  Tarquinier,  und  in  dem,  was  uns  von 
der  Vertreibung  dieser  und  von  dem  Kriege  des  Porsena  berichtet  wird, 
würden  wir  als  geschichtlichen  Kern  die  Wiedererhebung  des  römischen 
Volks  und  die  Abschüttelung  der  etruskischen  Herrschaft  zu  erkennen 
haben.  Indess  so  manches  Scheinbare  diese  Hypothese  enthält,  so  will- 
kommen namenthch  die  Erklärung  des  auffallenden  Glanzes  der  Tarquinier- 
zeit  sein  würde,  die  sie  bietet:  so  hat  sie  doch  zu  wenig  feste  Anhalte- 
punkte  in  der  ganzen  historischen  Tradition,  als  dass  wir  wagen  möchten, 
uns  ihr  anzuschliessen.  Uebrigens  findet  sich  die  obige  Nachricht  von 
der  Besiegung  und  Unterwerfung  der  Etrusker  nur  bei  Dionysius,  nicht 
bei  livius. 
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lieh,   schon  deswegen,    weil    es  als  Eine  Stadt   den    zahlreichen 
latinischen  Städten  gegenüberstand. 

Der  jüngere  Tarquinius  endlich  that  in  Betreff  der  Latiner 
den  letzten  Schritt,  indem  er  sie  zu  völligen  Unterthanen  herab- 
drückte: ein  Verhältnis,  welches  sich  theils  aus  den  Vorgängen 
seiner  Regierung,  wie  sie  uns  berichtet  werden,  theils  aus  der 
oben  erwähnten  Einverleibung  der  Latiner  in  das  rOmische  Heer 
ergiebt 

Derselbe  König  drängte  aber  femer  die  Aequer  und  Volsker, 
die    im  Rücken   der  Latiner    sassen   und   sich   auf  deren  Kosten 
weiter  ausgebreitet  hatten,    durch    glückliche  Kriege    zurück  imd. 
sicherte    das   eroberte  Gebiet   diu*ch  die  Colonien  Signia  und  Cir-^ 
ceji,    deren  Lage   den  Beweis    liefert,   dass    das   rOmische  Reid^ 
damals  bereits  den  grössten  Theil  von  Latium   in  seiner  sp&teres:^ 
Ausdehnung  umfasste. 

So  also  die  üeberliefenmg  der  Römer.  Und  hiermit  stimin^ 
im  Wesentlichen  auch  eine  merkwürdige  Urkunde  über  ein  i^K 
ersten  Jahre  der  Republik  zwischen  Rom  und  Karthago  abgesdüo^^ 
senes  Bündnis  vollkommen  überein,  deren  Kenntnis  wir 
Polybius  verdanken  imd  deren  Aechtheit  wir  trotz  mancher  dageg^ 
erhobenen  Bedenken  nicht  ohne  Weiteres  verwerfen  zu  dürE^ex 
glauben*).  Hieraus  würde  sich  ergeben,  dass  Ardea,  Antium, 
Laurentimi,  Circeji  und  selbst  Terracina  damals  Rom  unterthä.ai^ 
waren,  und  dass  Rom  mit  Karthago  auf  vollkommen  gleidieio 
Fusse  unterhandelte. 


*)  Wenn  Mommsen  (röm.  Chronol.  S.  272  flg.  und  anderwärts)  fßeichr 
wohl  die  mögUchst  bestimmte  Angabe  des  Polybius  bezweifelt  und  die 
Auctorität  des  Diodor  über  die  des  Polybius  setzt,  so  beruht  dies  weseot- 
hch  auf  der  Voraussetzung,  dass  Diodor  seine  Angabe  aus  Fabius  geschöpft 
habe:  eine  Voraussetzung,  für  die  kein  Beweis  beigebracht  wird  und  die 
wohl  auch  fernerhin  ohne  Beweis  bleiben  wird.  Es  ist  wenigstens  eben 
so  unsicher,  auf  Orond  des  Diodor  (XVI,  69)  den  ersten  Vertrag  Bomi 
mit  Karthago  mit  Mommsen  in  das  J.  348  v.  Chr.,  als  ihn  in  Anschlun 
an  Polybius  in  das  erste  Jahr  der  Republik  zu  setzen. 
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Aehtes  Capitel. 

Die  Cnlturznstände  Roms  zur  Zeit  der  Könige 

im  Allgemeinen. 

Für  die  Einsicht  in  die  filtesten  CnlturzustSnde  Borns  sind 
uns  nur  wenige  einzelne  Thatsachen  überliefert,  die  demnach  auch 
nicht  ausreichen,  um  ein  vollständiges  Bild  von  denselben  zu 
geben,  sondern  nur,  um  hier  und  da  ein  Streiflicht  auf  sie  zu 
werfen. 

Für  den  Zustand  der  allerältesten  Zeit  im  Allgemeinen  ist 
die  sdum  oben  erwähnte ,  oft  wiederholte  und  verhältnismässig 
£M)liaft  bezeugte  Notiz  von  besonderem  Werth ,  dass  ursprünglich 
das  rSmische  Qebiet,  so  weit  es  fOr  den  Ackerbau  verwendet 
weiden  konnte ,  in  300  genau  abgemessene  Theile  von  gleidier 
GrOese  eingetheilt  war,  wovon  auf  jeden  der  für  jedes  Geschlecht 
angenommenen  10  Haushalte  zwei  Morgen  (jugera)  kamen:  eine 
Kotiz,  die  auch  dadurch  eine  weitere  Bestätigung  findet,  dass 
Us  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  Bepublik  herab  bei  Ausführung 
von  Cobnien  ebenfiEills  jedem  Theilnehmer  zwei  Morgen  zugemessen 
zu  werden  pflegten. 

Wenn  dieses  Maass  des  Grundbesitzes  fOr  Erhaltung  einer 
ganzen  Familie  zu  gering  scheinen  möchte,  so  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  daneben  jedem  Bürger  die  Gtemeinweide  zur  Benutzimg 
offen  stand  und  dass  auf  der  frühesten  Culturstufe  das  Vieh  nicht 
iior  den  werthvoUsten  Theil  des  Besitzes  bildete ,  sondern  auch  in 
^I  grosserem  Verhältnisse  als  später  die  Nahrung  lieferte.  Da 
nun  das  Jugerum  ungefähr  einem  Berliner  Morgen  gleichkommt 
^d  sonach  zwei  Jugera  bei  Annahme  des  zehnten  Korns  einen 
Bliag  von  zwanzig  Berliner  Scheffeln  Waizen  und,  wenn  Spelt 
die  älteste  Getreideart  war,  einen  noch  etwas  höheren  lieferten: 
80  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  jener  Grundbesitz  unter  den  ange- 
gebenen Umständen  fOr  eine  Familie  wohl  ausreichen  mochte*). 


*)  Wenn  Monunsen  annimmt,  dass  der  römische  Acker  nicht  mehr 
als  den  fünffachen  Ertrag  geliefert  habe  imd  hieraus  die  mit  aller  Ueber- 
lieferong  streitende  Folgerung  zieht,  dass  das  Ackermaass  der  ältesten  Zeit 
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Indessen  war  er  allerdings  gering  und  nur  fOr  das  noUiwen 
digste  BedürMs  genügend,  femer  aueh  nur  dann,   wenn  er  voi 
der  Familie  selbst,    nicht   durch  Sclaven    bearbeitet  wurde,   un« 
theils  hieraus,  theils  aus  dem  umstände,  dass  er  ein  für  die  Bfii 
ger  gleicher  und  fest  bestimmter  war,  ergiebt  sich  als  der  ursprfing 
liehe  Zustand   dieselbe  Einfachheit   und  Besdufinktheit,   dieselb 
Arbeitsamkeit  und  Genügsamkeit  bei  allen  Bürgern,  wo  der  Ein 
zelne  nebst  seiner  Familie  mit  unablässigem  Fleiss  den  Gesdififtei 
des  Ackerbaus  und   der  Viehzucht  oblag  und  sich  von  denselbei 
nur  trennte ,  um  entweder  die  Waffen  zur  Abwehr  oder  zur  Erwte 
derung  eines  Einfalls  zu  ergreifen   oder  seine  Pflichten  gegen  dl 
Götter  oder  gegen  das  Gemeinwesen  zu  erfüllen:    ein  Zusfainc 
der  zusammen  mit  der  Biederkeit  und  Geradheit,    die   man  de 
alten  Zeit  beizulegen  pflegte,    nicht  nur  in  der  Erinnerung  die 
Römer  als  ein  Nationalschatz  bewahrt  wurde,    sondern  auch  noc 
später ,  als  die  Verhältnisse  sich  im  Allgemeinen  wesentlich  rei 
ändert  hatten,  in  einzelnen  ausgezeichneten  Männern  henroriBgendf 
Repräsentanten  fand ,  die  eben  deshalb  in  rühmlidistem  Andenkaa 
fortlebten,  wie  Quinctius  Cincinnatus,  der  von  der  Arbeit  auf  seiner 
nicht  mehr  als  vier  Morgen  enthaltenden  Hufe  zur  IMotstur  alige- 
rufen  wurde,  und  Curius  Dentatus,    der  sich  mit  seinen  sieben 
Morgen  begnügte ,  obgleich  er  die  reichsten  Ländergebiete  für  sein 
Vaterland  erobert  hatte  und  seine  Mitbürger  in  ihn  drangen,  dass 
er  von  dem,  was  er  selbst  gewonnen,  wenigstens  einen  Thefl  Ar 
sich  annehmen  möchte. 


20  Jugera  betragen  haben  müsse,   so  können  wir  uns  zu  dessoi  Wito* 
legung  auf  zwei  Abhandlungen  von  B.  Hildebrand  berufen,   von  denen  die 
eine  im  Neuen  Schweizer.  Museum  (I,  1,  S.  44.    Bern  1861),  die  andfli« 
als  Prognunm  der  Univers.  Jena  (de  antiquissimae  agri  Bonumi  disiiibtt' 
tionis  fide ,  1862)  erschienen  ist   In  neuerer  Zeit  ist  derselbe  Qegenbeweb 
unter  allseitiger  Berücksichtigang  der  in  Betracht  konmienden  ümstlDde 
und  Zeugnisse  geführt  worden  von  M.  Voigt,   Ueber  die  bina  jugeift  ^ 
ältesten  römischen  Agrarverfassung  (Rhein.  Museum  1869.  S.  52  fl.).  Kod^ 
heute  liefert  nach  den  neueren  statistischen  Ermittelungen  trotz  schlechte 
Bearbeitung  in  der  römischen  Campagna  der  Hektar  bei  1,  99  Hekiolit^ 
Aussaat  bis  zu  23,  88  Hektoliter  Waizen  und  19,  12  Hektoliter  Mais,  also 
das  Zehn-  und  Mehrfache  der  Aussaat  (Augsb.  Allgem.  Zeitung,   18.  Aog' 
1872  Beü.). 
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Es  folgt  aber  ÜBrner  aus  diesen  Bodenverhältnissen,  dass  ein 
Handelsverkehr  sowohl  im  Innern  als  namentlich  nach  Aussen 
damals  entweder  gar  nidit  oder  doch  im  geringsten  Maasse  statt- 
fitnd,  dass  vielmehr  jedes  Haus  seine  geringen  Bedürfiiisse  selbst 
erzeugte,  da  jeder  Handelsverkehr  sofort  eine  Ungleichheit  des 
Besitzes  hervorbringen  muss  oder  sie  vielmehr  genau  genommen 
schon  voraussetzt;  womit  auch  übereinstimmt,  dass  eigentliche 
Kunze  vor  Servius  Tullius  nach  der  Ueberlieferung  etwas  völlig 
Unbekanntes  war. 

Diesem  Zuztande  der  alleraltesten  2^it  stellt  sich  aber  schon 
in  der  Eönigszeit  der  Zustand  imter  der  Herrschaft  der  Tarquinier 
als  ein  wesentlich  anderer  und  als  ein  weit  vorgeschrittener  ent- 
gegen. Zwar  ist  es  nicht  glaublich,  dass  die  Censussätze  des 
Servius  Tullius  wirklich  die  Höhe  erreicht  haben  sollten,  die  uns 
überliefert  wird,  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  dies  die  Sätze 
einer  viel  späteren  Zeit,  etwa  der  des  ersten  punisdien  Kriegs, 
und  dass  die  Zahlen  fOr  Servius  TuUius  etwa  durch  fOnf  oder 
audi  durch  zehn  zu  dividieren  seien.  Allein  schon  die  grosse 
Ungleichheit  des  Yermögens,  die  sich  in  den  Censussätzen  aus- 
spricht, reicht  vollkommen  hin  zu  dem  Beweise,  dass  die  Yerhält- 
nisse  sich  völlig  geändert  hatten.  Wenn  der  Censussatz  der  ersten 
Basse  das  Acht&che  des  Satzes  der  fOnften  Klasse  betrug  und 
^enn  es  jedenfalls  noch  Viele  gab,  welche  jenen  höchsten  Satz 
überstiegen  und  welche  auf  der  andern  Seite  den  der  fünften 
Basse  nicht  erreichten:  so  musste  es  nothwendig  damals  schon 
^ele  verhältnismässig  sehr  reiche  Bürger  geben,  und  eben  so  ist 
anzunehmen,  dass  bereits  ein  grösserer  Handelsverkehr  stattfiind, 
^  ohne  solchen  jene  Ungleichheit  des  Besitzes  nicht  wohl  erklär. 
W  sein  würde.  Hiermit  übereinstimmend  wird  uns  denn  auch 
^liefert,  dass  unter  Servius  Tullius  zwar  noch  nicht  eigentliche 
Münzen  geprägt ,  aber  doch  Kupferstücke  von  bestimmtem  Gewicht 
^  Werthzeichen  versehen  wurden.  Es  steht  femer  mit  den 
^orst^ungen,  die  wir  uns  hiemach  zu  bilden  haben,  in  vollem 
^S&Uang,  dass  die  Stadt  Bom  unter  den  Tarquiniem  verschönert 
^  wohnlicher  gemacht  imd  namentlich  auch  mit  kostbaren  Bau- 
werken geschmückt  wird.  Endlich  ist  vielleicht  als  eine  weitere 
Bestätigung    für  jene  Vorstellungen   auch  noch  der  erste  Vertrag 
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mit  Karthago  zu  erwfthnen,  wonach  die  Bömer  schon  im  ersten  Jali 
der  Republik,  also  jeden&Us  auch  unter  dem  letzten  EOnig  ein 
weiten ,  sich  bis  zu  den  westlichen  Theilen  der  NordkOste  AMk 
erstreckenden  Handelsverkehr  hatten,  wenn  derselbe  andi  wal 
scheinlich  nicht  von  Rom  selbst,  sondern  mittelbar  durch  d 
unter  seiner  Herrschaft  stehende,  durch  seine  uralte  Seemac 
berühmte  Antium  getrieben  wurde. 

Jene  eben  wieder  erwähnten  grossartigen  Bauwerke  zusamm 
mit  den  GOtterstatuen ,  die  in  den  Tempeln  angestellt  wurde 
geben  uns  zugleich  den  Beweis,  dass  unter  den  letzten  EQnig 
auch  die  Kunst  einen  gewissen  Eingang  in  Rom  fimd.  Sie  wi 
den  zwar  nach  fremden  Mustern  und  unter  Leitung  fremder  Küni 
1er  ausgeführt  und  können  demnach  eine  eigene  Kunstübung  d 
Römer  nicht  beweisen;  indess  sind  sie  doch  für  die  Ausbüdui 
derselben  nach  dieser  Seite  hin  insofern  nicht  ohne  Bedeutm 
als  darin  für  sie  einestheils  die  Befriedigung  eines  über  die  Not 
dürft  des  Lebens  hinausgehenden  Triebes,  andemtheils  Anla 
und  Gelegenheit  zur  Ausbbildung  eines  gewissen  Kunstsinnes  ei 
halten  war. 

Dagegen  sind  von  der  Bntwickelung  einer  Nadonalliteni 
unter  den  Königen  auch  noch  nicht  einmal  die  Anfänge  zu  erkenni 
Zwar  war  'die  Schreibkunst  unter  den  Tarquiniem  sicherlich 
Gebrauch;  es  werden  femer  religiöse  Lieder  erwähnt,  die  1 
festlichen  Gelegenheiten  gesungen  wurden,  wie  die  Lieder  c 
Salier,  welche  Axamenta  Messen,  und  die  der  sogenannten  Am 
brüder,  d.  h.  eines  CoUegiums  von  zwölf  Priestern,  die  öi 
Beschützern  der  Feldfrüchte  jährlich  ein  Opfer  darzubringen  hattei 
Und  auch  die  alte  Sitte ,  deren  mehr&ch  gedacht  wird ,  dass  be 
Gastmählern  die  Thaten  der  Yor&hren  in  laedem  gefeiert  wurden 
mag  bis  in  die  Königszeit  hinaufreichen.  Indessen  sind  wir  dod 
durch  nichts  berechtigt,  schon  in  dieser  Zeit  wirkliche  freie  gei 
stige  Hervorbringungen  anzimehmen,  die  unter  den  Gesichtspimk 
einer  Nationalliteratur  gestellt  werden  könnten.  Die  Schreibknns 
wurde  nur  wenig  und  hauptsächlich  nur  zur  Aufzeichnung  vo 
Yerträgen  und  sonstigen  Urkunden  gebraucht;  jene  Lieder  abc 
bestanden  in  wenig  mehr  als  in  Anrufungen  der  Götter  und  i 
der  Nennung  der  Namen  der  zu  preisenden  Helden,  und  in  dür 
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tigen,  auf  einen  geringen  Kreis  beschrftnkten,  immer  wiederkeh- 
renden Formeln.  Man  weiss  ja,  wie  schwer  ein  Yolk  allmfthlich 
zu  der  Fähigkeit  zu  gelangen  pflegt,  seine  Gefühle  und  Yorstel- 
lirngen  mit  einer  gewissen  Freiheit  auszudrücken,  und  wie  tief 
das  römische  Yolk  in  der  Eönigszeit  auf  der  Stufenleiter  zu  dieser 
Hohe  stand ,  dafür  haben  wir  einen  merkwürdigen  Beweis  in  dem 
liede  der  Arvalbrüder,  das  ims  auf  einer  Inschrift  aus  dem  drit- 
ten Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  in  seiner  wenigstens 
im  Wesentlichen  ursprünglichen  Form  erhalten  ist.  Dasselbe 
lautet  so:  Enos  Lases  iuvate.  J^os  Lases  iuvate.  Enos  Lases 
inyate»  Neve  luae  nie  Marma  sins  incurrere  in  pleores.  Neve 
lue  nie  Marmar  «ms  incurrere  in  pleoris.  Neve  lue  nie  Marmar 
sers  incurrere  in  pleoris.  Satur  fw  fere  Mars.  limen  «o/i.  Sta. 
Berber.  Satur  /U  fere  Mars.  Limen  9ali.  Sta.  Berber.  Satur 
fii  fere  Mars.  limen  sal«.  Sta.  Berber.  iSSmiunis  altemei  advocapit 
oonctos.  Semunis  altemei  advocapit  conctos.  Semunis  altern^  advo- 
QBfit  MMM^os.  Enos  Marmor  iuvato.  Enos  Marmor  iuvato.  Triumpe. 
Trinmpe.  Triumpe.  Trium|M.  TWumpe,  d.  h.  mit  Weglassung 
der  Wiederholungen  etwa:  „Steht  uns  bei,  ihr  Laren,  und  du,  Mar- 
mar, lass  Seuche  und  Sturz  nicht  auf  Mehrere  sich  verbreiten.  Lass 
dir  genügen ,  wilder  Mars.  Tritt  auf  die  Schwelle.  Stehe.  Schlage. 
HirSemonen'^  (die  nächsten  Worte  haben  bis  jetzt  keine  irgend  wahr- 
scheinliche Deutung  gefunden).  „Steh  uns  bei,  Mars.  Triumph.^ 
Wenn  wir  aber  nicht  im  Stande  sind ,  mehr  als  diese  wenigen 
liTsdieinungen  als  der  ältesten  Zeit  ausschliesslich  zugehörig  anzu- 
%en ,  so  dürfen  wir  doch  nicht  zweifeln ,  dass  diejenigen  Orund- 
züge  des  römischen  Charakters,  die  in  der  Folgezeit  hervortreten 
lind  in  denen  vorzugsweise  das  Qeheimnis  der  Grösse  Roms  ver- 
^KHfgen  liegt,  schon  in  unserer  Zeit  vorhanden  waren  oder  doch 
sich  aasbildeten.  Diese  sind  hauptsächlich  die  schon  geschilderte 
strenge,  das  ganze  Leben  an  eine  Menge  von  Pflichten  bindende 
Religiosität,  die  den  Geist  des  Römers  zwar  einschränkte,  dabei 
^r  zugleich  eine  lange  Zeit  hinaus  auf  seine  Tüchtigkeit  in 
mehr&cher  Hinsicht  den  heilsamsten  Einfluss  ausübte ,  der  kriege- 
nscfae  Sinn  und  die  Yorliebe  für  den  Ackerbau ,  der  den  Römern 
^  in  die  späteste  Zeit  neben  dem  Krieg  und  der  politischen 
^ligkeit  für  die  einzige  des  freien  Mannes  Vrürdige  Beschäfli- 
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gung  galt,  endlich  die  strenge  häoslidie  Zucht,  das  Vorbild  t 
die  Vorbereitung  fOr  die  strenge  Unterordnung,  die  der  Staat  ^ 
jedem  seiner  Bürger  forderte. 

Diese  Strenge  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  dem  Verfai 
nis  des  Kindes  zum  Vater,  dem  Pater  funilias,  welches  in  B 
so  streng  und  so  fest  geordnet  war,  wie  vielleicht  sonst  nirgei 
in  der  Welt.  Der  Vater  hatte  dieselbe  Gewalt  über  den  So 
die  dem  Herrn  über  seine  Sdaven  zustand,  er  durfte  ihn  denuu 
verkaufen  und  tOdten,  wie  ihm  beliebte,  und  zwar  audi  da 
wenn  er  erwachsen  war,  ja  sogar,  wenn  er  bereits  öffenttii 
Aemter  bekleidete.  Sollte  das  Verhfiltnis  gelöst  werden  (i 
wegen  der  Adoption  öfters  vorkam),  so  geschah  dies  in  der  Be 
auf  die  Art,  dass  der  Vater  den  Sohn  als  Sciaven  verkaufte  i 
ihn  dann  zurückkaufte  und  zwar  dreimal  hintereinander:  erst  dm 
diesen  dreimaligen  Verkauf  schien  das  Band,  welches  den  So 
an  den  Vater  fesselte,  hinlänglich  gelöst  zu  werden,  so  dass  i 
der  Vater  dann  wie  einen  Sciaven  frei  lassen  und  ihm  dadu 
die  freie  Disposition  über  sich  gewähren  konnte. 

Auch  die  Frau  war  dem  Gatten  und  Hausvater  streng  unt 
geordnet,  wie  sich  schon  darin  zeigt,  dass  ihr  Verhältnis  hau 
mit  dem  einer  Tochter  verglichen  wird.  Indess  war  sie  doch  1 
Weitem  geachteter  und  geehrter,  auch  in  manchen  Beziehung) 
berechtigter  als  in  den  übrigen  Staaten  des  Alterthums ,  als  namei 
lieh  in  Griechenland,  und  es  ist  dies  eine  Seite  des  Familienlebei 
die  wir  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen ,  nicht  nur ,  weil  sie  er£re 
lieber  und  für  unser  GefQhl  wohlthuender  ist  als  jene,  sondei 
audi,  weil  sie  unzweifelhaft  unter  den  Ursachen  der  römische 
Tüchtigkeit  und  Grösse  eine  nicht  unbedeutende  Stelle  einnimn 
Schon  die  in  alter  Zeit  wahrscheinlich  unter  den  Patridem  a% 
mein  übliche  Form  der  Schliessung  der  Ehe ,  die  sogenannte  Co: 
feureatio,  zeigt  uns  die  Frauen  in  einem  ganz  andern  Lieh 
als  sonst.  Die  Confeureation  war  nämlich  mit  besonderen  religiöBi 
Gebräuchen  verknüpft,  die  in  Anwesenheit  und  unter  Mitwirkui 
des  Oberpriesters  und  des  Flamen  Dialis  und  unter  Anwendm 
von  Auspiden  vollzogen  wurden ;  sie  schliesst  also  eine  Bestätigu: 
der  Weihe  der  Ehe  durch  die  Götter  selbst  in  sich  und  bewe 
somit  eine  weit  edlere  Auflassung  dieses  Instituts,  woraus  sieb  ^ 
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auch  eine  würdigere  Behandlung  der  Frauen  ergeben  musste. 
Spater  verlor  sich  zwar  diese  Form  der  Eheschliessung  immer 
mehr  und  wurde  nur  noch  ausnahmsweise  und  in  bestimmten 
Men  angewendet  Indess  blieb  doch  die  Ehe  dieselbe ,  wie  sie 
sich  in  jener  Form  ausdrückte.  Sie  galt  demnach  stets  als  die 
Aufioahme  nicht  nur  in  die  Mitleitung  des  Hauswesens,  sondern 
auch  in  die  mit  jedem  Hause  verbundenen  besonderen  Opfer  und 
heiligen  Gebräuche,  und  die  Aditung,  die  demgemSss  den  Haus- 
frauen gebührte,  drückte  sich  äusserlich  dadiux^  aus,  dass  sie  an 
Oastmählem  imd  an  den  öffentlichen  Festen  mit  ihren  Gatten  Theil 
nahmen,  dass  man  ihnen  überall  mit  grosser  Ehrerbietung  begeg- 
nete, dass  sie  selbst  vor  Gericht  Zeugnis  ablegen  konnten,  und 
dass  sie  auch  für  sich  besondere  religiöse  Feste  begingen,  die 
ach  von  Seiten  des  Staates  der  sorgfältigsten  Rücksichtnahme 
eifreuten. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  in  der  römischen  Geschichte 
neben  den  Namen  berühmter  Männer  auch  mehrere  Frauennamen 
glänzen  und  dass  namentlich  audi  die  Sage  nicht  unterlassen  hat, 
einige  ihrer  ruhmvollsten  Erinnerungen  an  Frauen  anzuknüpfen. 
Wie  sehr  es  aber  die  Fortpflanzung  der  Tüchtigkeit  des  römischen 
Wesens  befördern  musste,  wenn  die  Mütter,  denen  die  erste 
Uehung  der  Kinder  zufiel,  den  Stolz  und  die  Vaterlandsliebe 
üuer  Gatten  theilten   und    eine   ehrenvolle   Stellimg   einnahmen 

wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen. 


Zweites  Buch. 


Die    ersten  Anfänge   Roms  als  Republik. 


Von   der  Gründung  der  Bepublik  bis   zur  Verbrennung 
der  Stadt  durch  die  Gallier,  509  —  390  v.  Chr. 


Wir  haben  im  ersten  Buche  dieser  Qeschichte  gesehen,  wie 
Rom  von  einem  kleinen  imd  unbedeutenden  Ursprung  ausgehend, 
sehr  bald  eine  verhältnissmässig  hohe  Stufe  der  Entwickelung 
ersteigt  Anfänglich  eine  kleine  Stadt  mit  einer  wenig  zahlreichen 
ackerbauenden  Bevölkerung,  untenräft  es  Schritt  fOr  Schritt  die 
benachbarten  Staaten ,  wird  dann  der  Mittelpunkt  eines  ganz  Latium 
um&ssenden  Staates,  und  knüpft,  wie  es  scheint,  weit  ausge- 
dekte  Handelsverbindungen  an,  durch  welche  auswärtige  Bildungs- 
elemente nach  Born  geführt  imd  damit  die  eignen  Keime  der  Ent- 
wickelung aufgelockert  und  zur  raschen  Entfoltung  getrieben  werden. 
Hätte  Bom  diese  Bahn  weiter  verfolgt,  so  würde  es  vieUeicht 
in  raschem  Lauf  noch  hoher  gestiegen ,  dann  aber  auch  eben  so 
laGch  wieder  verfaulen  sein,  ohne  eine  bedeutende  Spur  seines 
Baseins  zu  hinterlassen. 

Mein  seine  Bestimmung  war  eine  andere.  Es  wurde  von 
seiner  Höhe  herabgeschleudert  und  konnte  sich  nur  mit  Mühe 
nach  und  nach  wieder  zu  derselben  emporarbeiten ,  und  als  ihm 
dies  endlich  gelungen  war,  wurde  es  noch  einmal  durch  ein  plötz- 
lich hereinbrechendes  Unglück  auf  seine  Anfänge  zurückgeworfen. 
Seine  Entwickelung  sollte  eben  langsamer ,  aber  dafür  um  so  kräf- 
tiger geschehen;  es  sollte  immer  mehr  in  sich  zurückgedrängt 
werden,  um  sich  in  sich  selbst  desto  mehr  zu  stählen  und  zu 
stirken  und  dann  eine  desto  energischere  und  imwiderstehlichere 
Thätigkeit  nach  Aussen  zu  entfedten. 

In  gegenwärtigem  Buche  werden  wir  den  Sturz  Boms  in  den 

ersten  Jahren  der  Bepublik   und  dann  seine  allmähliche  Wieder- 

erfaebmig  darzustellen  haben   —  bis  zu  dem  eben  angedeuteten 

Unglück,   welches  wie  eine  Art  Naturereignis   alles  Qewonnene 

noch  einmal,  wenn  auch  nur  auf  kürzere  Zeit,  zerstört 
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Wir  werden  uns  auch  hier  noch ,  wie  in  der  Königsgeschich 
auf  schwankendem  historischen  Boden  bewegen.  Namentlich  wi 
dies  in  den  ersten  Jahren  der  Bepublik  der  Fall  sein,  der 
Geschichte  einen  ganz  sagenhaften  Charakter  hat,  und  wo  seil 
die  Folge  der  Magistratsjahre  und  die  Einreihimg  der  Ereignis 
in  dieselben  als  imsicher  anzusehen  ist.  Weiterhin  stehen  weni 
stens  die  Jahre  und  die  Hauptereignisse  im  Wesentlichen  fe 
während  dagegen  auch  da  noch  die  Ausführungen  dieser  Ere'! 
nisse  im  Einzelnen  viele  unhistorische  Elemente  enihalten. 


Erstes  Capitel. 

Das  erste  Jahr  der  Republik,  509  v.  Chr. 

Nachdem  der  König  Tarquinius  vertrieben  war,  setzte  nuu 
an  dessen  SteUe  zwei  jährlich  wechselnde  Magistrate,  zuerst PrS 
toren,  später  mit  dem  weit  bekannteren  Namen  Consuln  benanni 

Die  ersten  waren  L.  Junius  Brutus  imd  L.  Tarquinius  GoUi 
tinus,  also  diejenigen  Männer,  welchen  man  die  AbschaJGFung  de 
Königthimis  hauptsächlich  verdankte.  Doch  wurde  Letzterer  seh 
bald  zur  Niederlegung  seines  Amtes  genöthigt,  wie  erzählt  wiid 
lediglich  aus  dem  Grunde ,  weil  man  ungeachtet  seiner  Yeidienst 
an  dem  Namen  Anstoss  nahm,  den  er  mit  der  vertriebenen  £5iugl 
famiUe  gemein  hatte.  An  seine  Stelle  trat  F.  Yalerius,  den  wi 
ebenfalls  bereits  als  einen  der  vier  Männer  kennen,  welche  cü 
letzte  Bevolution  herbeigefCQirt  und  gelenkt  hatten. 

Die  Wahl  der  Consuln  geschah  in  eben  der  Weise  wie  cÜ 
der  Eonige,  d.  h.  so,  dass  der  Senat  sich  erst  über  die  dem  Ycdt 
Yorzuschlagenden  einigte  und  dann  das  Volk  in  Centuriatcomitifl 
die  Wahl  voUzog  und  in  den  Curiatcomiüen  bestätigte.  Anc 
Macht  und  Wirkungskreis  waren  dieselben  wie  bei  den  König« 
denn  was  in  dieser  Hinsicht  den  Consuln  entzogen  und  mit  andei 
Aemtem  verbunden  wurde ,  war  politisch  von  geringer  oder  g 
keiner  Bedeutung. 
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Es  geschah  dies  überhaupt  nur  in  Bezug  auf  zwei  Punkte. 
lünmal  nämlich  wurde  fDr  gewisse  Opfer  Name  und  Titel  des 
ESnigs  beibehalten,  weil  man  befürchtete,  durch  eine  Aenderung 
in  dieser  Beziehung  sich  einer  Yersäiminis  gegen  die  GOtter 
adiuldig  zu  machen.  Man  setzte  also  einen  OpferkOnig ,  einen  rex 
sacroram  oder,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird,  rex  sacrificulus 
ein.  Ein  solcher  hatte  ohnehin  gar  keinen  politischen  Einfluss;  es 
war  aber  zum  Ueberfluss  mit  einer  das  rOmische  Wesen  recht 
bezeichnenden  Scrupulositat  noch  besondere  Fürsorge  getroffen, 
dass  er  nicht  etwa  seinen  hohen  Namen  missbrauchen  möchte. 
Han  gewährte  ihm  daher  zwar  den  ersten  Rang  vor  allen  übrigen 
Priestern,  stellte  ihn  aber  gleichwohl  in  seinen  dienstlichen 
Verhältnissen  unter  die  Aufsicht  des  Oberpriesters;  femer  aber 
durfte  er  nie  ein  politisches  Amt  bekleiden,  nie  vor  dem 
Yolke  sprechen,  und  was  besonders  bemerkenswerth ,  er  musste 
seine  Opfer  auf  dem  Comitiimi  immer  rasch  imd  jedenfalls  in 
der  ersten  Hälfte  des  Tages  vollenden,  und  erst,  wenn  dies 
geschehen  war,  durften  wieder  öffentliche  Handlungen  vorgenommen 
Verden,  die  Zeit  während  der  Opfer  gehörte  zu  den  geschlossenen 
ZeiteiL 

Ausserdem  wurde  nur  noch  die  Verwaltung  des  Staatsschatzes, 
die  früher  von  den  Königen  selbst  geführt  worden  war,  von  dem 
^te  der  Consuln  abgetrennt.  Diese  wurde  nämlich  den  beiden 
QsSstoren  übertragen,  die  zwar  schon  unter  den  Königen  bestan- 
^n,  aber  unter  diesen  nur  mit  richterlichen  Functionen  zu  thun 
hatten*):   allerdings  eine  gewisse  Beschränkung  der  Con- 

,  sofern  dadurch  ihre  freie  Verfügung  über  öffentliche  Gelder 

irmaassen  gehemmt  wurde,  aber  doch  nur  von  geringem 
Solang.     Denn    die   Quästoren   wurden,    wie    von    den  Königen, 


*)  Es  wird  auch  angenommen,  dass  die  bisherigen  Quästoren 
qnaestores  parricidii)  beibehalten  und  die  Verwalter  des  Staatsschatzes 
qnaestores  aerarii)  als  ein  neuer  besonderer  Magistrat  eingesetzt  wor^ 
^  seien.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  imserer  Quellen  lässt  sich  über  diese 
Differenz  wie  über  viele  andere  keine  sichere  Entscheidung  treffen, 
^  80  weniger,  als  die  qnaestores  parricidii  bald  vom  Schauplatz  abtreten 
^  sich  demnach  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sie  mit  den  quaestores  aerarii 
n  Personen  seien  oder  nicht,  unserer  Untersuchung  entziehen. 
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80  anflngHdi  ancfa  Ton  den  Consofai  ohoe  Zvziduiiig  des  Yolks 
gewihlt  nnd  waren  daher  tkhi  flizen  MadiAgebem  in  hohem  Onde 
abhängig. 

Ln  üel»igen  war  die  Macht  d»  Gonsoln  ganz  dieselbe  wie 
die  der  EQnige.  Der  Unterachied  bestand  daher  in  der  Thal,  wie 
ancfa  mehr£Kh  bemertt  wird,  im  WesenÖidim  nnr  dann,  daes 
die  königliche  Gewalt  zwisdien  Zweien  gedieitt  nnd  hinsidiäidi 
der  Zeit  einem  häufigen,  regelmissigen  Wediael  nnUarworfeii  wir. 
Indess  würde  man  dodi  sehr  irren,  wenn  man  diesen  Untersdued 
für  so  gering  halten  wollte ,  wie  er  vielleidit  auf  den  ersten  Sick 
erscheinen  mag.  Denn  dadurch,  daas  zwei  mit  dieser  Hiciit 
bekleidet  waren,  war  schon  von  selbst  dem  Missbianch  derselben 
ein  Damm  entgegengestellt,  indem  der  ESne  immer  durch  die  Bßfir 
sieht  auf  den  Andern  bescduränkt  war.  Noch  wichtiger  aber  wir 
ihr  jährlicher  Wechsel  Denn  in  F(^ge  hiervon  waren  sie  an  dae 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  abzulegende  Bechensdiaft  gebaodea 
und  dadurch  genöthigt ,  sich  im  Getoiach  ihrer  Madit  anft  Engste 
an  die  ül»igen  Gewralten ,  nämlich  an  den  Senat  und  das  Tolk, 
insbesondere  den  ersteren  anzuschliessen. 

Dieser  letztere  Umstand,  die  Abhängigkeit  der  Consnln  ton 
Senat  und  Yolke ,  'hatte  nun  aber  (und  es  ist  dies  jedoiftlls  die 
wichtigste  der  mit  der  Vertreibung  der  Künige  eintretenden  Ye^ 
änderungen)  noth wendig  zur  Folge,  dass  von  nun  an  die  Madit 
noch  ausschliesslicher  als  bisher  dem  ganzen  Patriderstande  zufiel 
Denn  während  die  Könige  bisher  im  Stande  gewesen  waieS} 
zwischen  den  Patridem  und  Plebejern  zu  vermitteln,  und  hioxa 
durch  ihre  Stellung  auch  einen  gewissen  Beruf  gehabt  hatten:  90 
war  hieran  bei  den  Consuln  in  keiner  Weise  zu  denken,  und  ee 
war  daher  dem  Missbrauch  der  Vorrechte  von  Seiten  der  Pätncier 
Thor  uud  Thür  geöf&iet. 

Indessen  trat  die  Härte  und  Anmaassung  der  Patrider  so 
lange  nicht  hervor,  als  der  vertriebene  König  noch  lebte  undmaft 
demnach  befürchten  musste ,  dass  das  Volk  Um  bei  seinen  YersoebeB, 
den  verlorenen  Thron  wieder  zu  gewinnen,  unterstützen  mödite: 
eine  Besorgnis,  zu  der  man  allen  Qrund  hatte,  wenn  das  Volk 
zu  der  Einsicht  gelangte ,  dass  es  durch  die  Vertreibung  der  Könige 
nicht  gewonnen,    sondern  nur  verloren  hatte.     Man  vermied  es 
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dAher  zur  Zeit  nicht  nur,  die  Plebejer  den  Drack,  dem  sie  jetzt 
ausgesetzt  waren,  fOhlen  zu  lassen,  sondern  liess  sich  auch  herbei, 
ihnen  zunächst  einige  Zugeständnisse  zu  machen. 

Tarquinius  war  nämlich  keineswegs  gemeint,  sich  seine 
Vertreibung  ruhig  ge&Uen  zu  lassen.  Er  versuchte  es  zuerst, 
durch  List  und  Yerrath  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  Er 
schickte  Gesandte  nach  Rom,  unter  dem  Yorwande,  über  die 
Bückgabe  seines  Privatvermögens  mit  der  Stadt  in  Unterhandlung 
treten  zu  wollen,  im  Grunde  aber,  um  durch  sie  einen  Versuch 
zu  machen,  ob  sich  nicht  in  Bom  eine  Partei  fDr  seine  ZmrQck- 
föhnmg  durch  Verrath  gewinnen  lasse.  Und  während  jene  Ver- 
handlungen sich  in  die  Länge  zogen  (denn  der  Senat  wollte  sich 
nidit  den  Vorwurf  der  Beraubung  des  vertriebenen  Königs 
zuziehen,  aber  auch  eben  so  wenig  dem  Tarquinius  durch  Rück- 
gabe seiner  Güter  die  Mittel  zum  Kriege  gegen  Rom  in  die 
Bände  üefem  und  kam  deshalb  nur  schwer  zu  einem  Entschlüsse; 
aach  mochten  die  Gesandten  selbst  die  Verhandlungen  um  ihres 
Hauptzweckes  willen  m(^lichst  verzögern)  —  während  dieser  Zeit 
also  gelang  es  den  Gesandten  wirklich,  einige  junge  Leute  zum 
Twrath  zu  verlocken,  die  von  der  Willkür  des  Tarquinius  Vortheil 
gezogen  hatten  und  die  Strenge  der  Republik  ungern  ertrugen. 
IfamenÜich  waren  es  die  Vitellier  und  Aquillier,  welche  sich 
tereit  finden  Hessen ,  das  verbrecherische  Unternehmen  zu  unter- 
stützen, und  durch  diese  Hessen  sich  auch  die  SOhne  des 
Oonsiils  Brutus,  Titus  und  Tiberius,  verführen.  Es  wurde  daher 
^eiabredet,  dass  dem  Könige  bei  einem  Ueberfidl  die  Thore  der 
geöffiiet   werden   sollten.     Die  Gesandten  Hessen   sich  von 

Verschworenen  Briefe  an  den  Tarquinius  geben,  in  denen 
sie  ihm  ihre  Beihülfe  in  der  bezeichneten  Weise  zusagten ,  und 
But  diesen  Briefen  waren  sie  eben  im  Begriff  abzureisen ,  da  das 
Geschäft  mit  dem  Senat  endHch  doch  noch  dahin  reguHert  worden 
war,  dass  die  Rückgabe  der  Güter  erfolgen  sollte,  als  ihr  Vor- 
haben durch  einen  Sdaven  verrathen  wurde,  der  die  Verschwomen 
belauscht  hatte.  Die  Schuldigen  wurden  durch  die  bei  den 
Gesandten  vorgefundenen  Briefe  überführt  imd  in  der  bei  den 
tömem  übHchen  grausamen  Weise ,  d.  h.  mit  dem  Beile  und  nach 
ofgftngiger  Geisselung  hingerichtet. 
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Auch  an  den  Söhnen  des  Brutus  wurde  diese  Strafe  voll- 
zogen. Der  Yater  machte  nicht  nur  keinen  Yersuch,  sie  derselben 
zu  entziehen,  sondern  liess  das  Todesurtheil  sogar,  wie  ihm  al& 
Consül  zukam,  unter  seinen  Augen  vollstrecken,  ohne  seine  Mienen 
zu  verändern  oder  dem  väterlichen  QefOhl  sonst  irgend  ein^ 
Aeusserung  zu  gestatten. 

Die  Güter  des  Tarquinius  wurden  mm  nicht  zurdckgegebei^ 
sondern  unter  das  Yolk  vertheilt,  um  dieses  durch  seinen  eigene 
Yortheil  hinsichtlich  der  Femhaltung  des  Königs  mit  ins  Interes^^ 
zu  ziehen.  Das  Land  zwischen  Capitol  und  Tiber  aber,  welßl^e 
der  Eönigs&milie  wahrscheinlich  als  Domäne  gehört  hatte,  wuiyI^ 
dem  Mars  geweiht  und  diente  von  nun  an  unter  dem  Namen  cle» 
Marsfeldes  (Campus  Martins)  als  Yersanmilungsort  für  das  YoÜr 
in  den  Centuriatcomitien. 

Nachdem  aber  dieser  Weg  fehlgeschlagen  war,  so  sdiritt 
Tarquinius  zur  Gewalt.  Er  gewann  die  Yejenter  und  Taiqm- 
nienser  für  einen  Krieg  gegen  Rom,  jene  durch  die  ErinneroBg 
an  die  vielen  Niederlagen,  die  sie  von  den  Römern  eriitteo, 
diese  dadurch,  dass  er  ihnen  seine  eigene  Abstammung  von 
Tarquinii  vorstellte  und  sie  auf  die  Ehre  aufinerksam  maäxto, 
einen  König  aus  ihrer  Mitte  in  Rom  zu  haben,  die  ihnen  jetit 
entrissen  worden  sei  imd  die  sie  wieder  zu  gewinnen  sodwn 
müssten.  So  zog  also  ein  aus  diesen  beiden  Yölkem  gemischtoB 
Heer  in  Begleitung  der  Tarquinier  gegen  die  Stadt ;  ihnen  entgegen 
die  Römer  imter  ihren  Consuln  Brutus  und  Yalerius.  Brutus  führte 
die  Reiterei  und  war  mit  dieser  dem  Heere  vorausgeeilt  Eben  flo 
auf  der  andern  Seite  der  Sohn  des  vertriebenen  Königs,  AraM 
Tarquinius.  Diese  beiden  stürzten  sich,  sobald  sie  einander 
ansichtig  wimien,  von  Wuth  entbrannt,  mit  eingelegter  Lame 
auf  einander  und  sanken  beide  entseelt  vom  Pferde.  Der  aUgemeine 
Kampf,  der  sich  hierauf  entspann,  blieb  unentschieden.  Ke 
Yejenter  wichen  vor  den  Römern  zurück,  die  Tarquinienser 
dagegen  drangen  mit  solcher  Tapferkeit  vor,  dass  die  Römer  nicht 
zu  widerstehen  vermochten.  So  trennte  die  Nacht  die  Streitenden. 
Als  aber  am  andern  Morgen  die  Römer  die  Schlacht  erneuern 
wollten,  waren  die  Feinde  verschwunden.  Eine  Stimme  aus  dem 
nahen  Walde  Arsia,  vom  Waldgotte  Silvanus  gesendet,  hatte  ihnen 
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verkündigt,  dass  auf  ihrer  Seite  einer  mehr  gefallen  Bei  als  auf 
der  der  Bömer  und  dass  also  der  Sieg  Rom  gebühre.  So  hatten 
sie  den  Kampf  ausgeben  und  waren  wieder  nach  Hause  zurück- 
gekehrt und  auch  nachher  liessen  sie  sich  nicht  bewegen,  den 
Kampf  für  den  vertriebenen  König  wieder  aufzunehmen. 

Brutus  wurde  mit  den  seinen  Verdiensten  entsprechenden 
Ehren  bestattet;  eine  besondere  Auszeichnung  ward  ihm  noch 
dadurch  zu  Theil,  dass  die  Frauen  ein  Jahr  lang  um  ihn  als  den 
Kadier  der  verletzten  Frauenehre  trauerten. 

P.  Valerius  zögerte  nach  dem  Tode  des  Brutus ,  die  erledigte 
Stelle  im  Consulat  durch  eine  neue  Wahl  wieder  zu  besetzen.  Ausser- 
dem nahm  er  gerade  in  dieser  Zeit  den  Neubau  eines  Hauses 
vor,  und  zwar  auf  der  Velia,  einem  hochgelegenen  Zweige  des 
palatinischen  Berges.  Durch  das  Eine  wie  durch  das  Andere 
erregte  er  den  Verdacht,  als  gehe  er  damit  um,  sich  eine  imge- 
setzliche  Macht  anzumaassen.  Sobald  er  aber  hiervon  hörte,  berief 
er  eine  Volksversammlung  und  liess ,  als  er  vor  derselben  erschien, 
die  Ruthenbündel  neigen,  zum  Anerkenntnis,  dass  er  sich  vor 
der  Majestät  des  Volkes  beuge.  Sodann  erklärte  er,  dass  er 
sofort  sein  Haus  auf  der  Höhe  abü^en  und  es  in  der  Niederung 
'wieder  aufbauen  lassen  werde,  ferner  dass  er  die  Wahl  des 
0<msQls  nicht  länger  beanstanden  werde.  Beides  geschah  auch, 
so  wie  er  es  versprochen  hatte.  Er  fügte  aber  femer  noch  einige 
weitere  populäre  Maassregeln  von  besonderer  Wichtigkeit  hinzu. 
^  gab  nämlich  das  Gesetz,  dass  es  Jedem,  folglich  auch  dem 
Plebejer ,  gestattet  sein  solle ,  von  einer  Verfügung  der  Magistrate 
Berofimg  an  das  Volk  einzulegen ,  wodurch  also  auch  die  Plebejer 
desselben  Schutzes  gegen  persönliche  Willkür  theilhaftig  wurden, 
fessen  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Patricier  schon  unter 
den  Königen  erfreut  hatten.  Er  liess  femer  diux^h  ein  anderes 
Gesetz  Jeden  für  gefeit  oder  vogelfrei  erklären,  der  irgend  etwas 
zur  Wiederherstellung  der  Königsherrschaft  unternehmen  würde. 
I  Endlich  ist  er  es  auch  nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung ,  der 
den  durch  die  Gewaltmaassregeln  des  letzten  Königs  wie  an  Ansehn, 
so  auch  an  Zahl  verminderten  Senat  und  zwar  diux^h  Aufnahme 
von  Plebejern  in  denselben  wieder  ergänzte ,  eine  Maassregel  von 
ähnlicher  Art,   wie   wir   sie   schon   unter  dem  altem  Tarquinius 
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kennen  gelernt  haben.  Man  nannte  diese  neuen  plebejisdu 
Senatoren  Conscripti  (Ausgehobene),  woraus  die  übliche  Anrw 
an  den  Senat  Patres  Conscripti  (eigentlich  Patres  et  Gonscripi 
entstanden  ist.  In  Folge  hiervon  wurde  die  Stimmung  des  Yolb 
gegen  ihn  so  völlig  umgewandelt,  dass  er  sich  mit  einem  Ma 
als  Yolksfreund  geliebt  und  geachtet  sah  und  den  Beinam« 
PopHcola  erhielt,  der  von  ihm  auch  auf  seine  Nachkommen  Ulm 
ging ,  auch  wi^de  er  in  den  Jahren  508  und  507  und  nach  kor^ 
Unterbrechung  im  J.  504  wieder,  im  Ganzen  also  viermal  zt 
Consul  gewählt 

Die  Neuwahl  des  Yalerius  zum  Consulat  fiel  zuerst  auf  de 
vierten  der  Befreier,  den  Vater  der  Lucretia,  Sp.  Lucretius,  rmi 
als  dieser  nach  wenigen  Tagen  starb,  auf  M.  Horatius  Pulvillni 
Yon  Letzterem  verdient  Eins  als  Seitenstück  zu  dem  obei 
erwähnten  Yorgange  mit  Brutus  bei  der  Yerurtheilimg  und  BBn- 
richtung  seiner  Söhne  erzählt  zu  werden. 

Der  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  war  zwar  iintef 
Tarquinius  Superbus  so  gut  wie  vollendet,  aber  noch  nicht  geweiht 
Dies  musste  also  noch  geschehen,  und  es  fragte  sich,  wemnntar 
den  beiden  Consiün  (denn  nur  diese  kamen  in  Betracht)  die  grofl» 
Ehre,  den  Weihungsakt  zu  vollziehen,  zu  Theü  werden  8oIU& 
Das  Loos  entschied  för  Horatius,  zum  grossen  Yerdruss  fOr  Yalerius 
und  seine  Verwandten,  die  ihm  diesen  Vorzug  nicht  gönnten 
Als  daher  Horatius  bereits,  so  wird  erzählt,  dem  Herkommai 
gemäss  die  Pfosten  des  Tempels  mit  der  Hand  hielt  und  im 
Begrijff  war,  die  Weihformel  zu  sprechen,  wurde  ihm  auf  Ten* 
staltung  der  Verwandten  des  Yalerius  die  Nachricht  gebradi^ 
sein  Sohn  sei  gestorben.  Man  rechnete  darauf,  dass  er  Ui 
Schmerz  und  Schrecken  die  Handlung  unterbrechen  und  au%eb0i 
werde.  Allein  er  hielt  die  Pfosten  des  Tempels  fest  imd  ifc 
nur:  so  lasset  ihn  begraben,  und  endigte  dann  ungestört  di 
heüige  Handlung. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt ,  dass  in  dem  mehr&ch  erwälu 
ten  Vertrage  mit  Carthago  Brutus  und  Horatius  als  diejenige 
Consuln  genannt  werden,  welche  ihn  vollzogen:  eine  Differen 
welche  sich  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht  aufklären  läset,  d 
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uns  aber  daran  eriimem  mag,  wie  sehr  wir  andi  jetzt  noch  mit 
den  üeberliefenmgen  der  rOmischen  Gteschichtschreiber  auf  dem 
nnglcheren  Boden  der  Sage  stehen. 


Zweites  CapiteL 

Die  Kämpfe  der  neuen  Republik  um  ihre  Unabhängigkeit 
bis  zur  Schlacht  am  See  Regillus^ 
508  bis  496  v.  Chr. 

Der  vertriebene  König  Tarquinius  gab,  als  er  sich  von  den 
^ejentem  und  Tarquiniensem  verlassen  sah ,  den  Kampf  mit  Rom 
nicht  auf.  Er  wandte  sich  jetzt  an  Porsena,  den  machtigen  König 
vonClusium,  der  damals,  wie  berichtet  wird,  über  ganz  Etrurien 
herrschte,  und  dieser  zeigte  sich  auch  bereit,  die  erbetene  Hülfe 
zu  gewahren.  Im  J.  507  waren  seine  Yorbereitungen  beendet, 
Qod  nun  erschien  er  mit  einem  den  Römern  weit  überlegnen 
Heefe,  nahm  das  Janiculum  durch  einen  plötzlichen  üeberfidl  und 
irfiide  wahrscheinlich  mit  der  Besatzung  desselben,  die  sich  in 
6fliger  flucht  über  die  Pfehlbrücke  (pons  subücius)  rettete ,  sofort 
in  die  Stadt  eingedrungen  sein ,  wenn  sich  ihm  nicht  Ein  Mann 
enl^gengestellt  hätte.  Dies  war  Horatius  Cocles.  Als  nämlich 
Alles  sich  in  verzweifelte  Flucht  stürzte,  war  dieser  der  Einzige, 
^  Huth  und  Besonnenheit  nicht  verlor.  Er  rief  den  Fliehenden 
iU)dL  zu,  dass  sie  eilends  die  Brücke  abbrechen  möchten,  imd 
stellte  sich  dann  erst  mit  zwei  Genossen,  Sp.  Lartius  und 
T.  Herminius ,  nachher  aber  ganz  allein  den  andringenden  Feinden 
▼or  der  Brücke  entgegen  und  wehrte  sie  ab ,  bis  seine  Absicht 
^iälig  erreicht  war.  Als  die  Römer  hinter  ihm  riefen,  dass  die 
Bf&cke  zerstört  sei ,  empfahl  er  sich  dem  Schutze  des  FLussgottes, 
BtOrzte  sich  in  den  Strom  und  erreichte,  imgeachtet  des  Hagels 
▼Oft  Pfeilen,  den  ihm  die  Feinde  nachsandten,  glücklich  das 
i«i8eitige  Ufer. 

Diß  Römer  belohnten  seine  That  dadurch,   dass   sie  ihm  auf 
Comitium  eine   Statue   errichteten  und    ihm    so   viel  Land 
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schenkten,  als  er  an  einem  Tage  umpflügen  konnte,  und  auc 
die  Einzelnen  bewiesen  ihm  ihre  Dankbarkeit,  indem  sie  ihi 
während  der  Belagerung  ein  Jeder  von  seinen  geringen  Yorräthei 
sieh  selbst  das  Nothdürfügste  abbrechend,  Spenden  darbrachten. 

Indessen  war  doch  durch  die  Heldenthat  des  Horatius  Code 
die  Gefahr  noch  keineswegs  beseitigt  Porsena  lagerte  sich  ai 
rechten  Ufer  des  Tiber  der  Stadt  gegenüber  und  beunruhigte  4; 
Römer  auch  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  indem  er  Abtheilung« 
seines  Heeres  auf  Xähnen  über  den  Strom  setzen  und  Alles  vi 
die  Stadt  herum  plündern  und  verwüsten  Hess.  Da  er  nun  SLixt 
die  Zufuhr  von  aussen  abschnitt,  so  stieg  die  Noth  der  Römer  . 
der  Stadt  immer  höher,  imd  es  war  vorauszusehen,  dass  sie  aic 
doch  endlich  würden  ergeben  müssen,  wenn  ihnen  nicht  iigeiu 
woher  eine  ausserordentliche  Hülfe  kam. 

Diese  Lage  der  Stadt  erregte  den  Zorn  eines  der  edelstoi 
römischen  Jünglinge,  des  P.  Mucius.  Er  fand  es  unerträglich, 
dass  das  freie  Rom  sich  vor  einem  auswärtigen  Feinde  beugen 
solle,  nachdem  es  vorher  unter  den  Königen  allen  seinen  Nadi- 
bam  mannhaft  widerstanden  hatte.  Deshalb  machte  er  vorerst 
dem  Senate  sein  Yorhaben  im  Allgemeinen  bekannt,  um  Hidit 
im  Fall  des  Misslingens  nachtheiligen  Deutungen  ausgesetzt  so 
sein:  dann  aber  begab  er  sich  als  üeberläufer  mit  einem  Doldie 
in  das  etruskische  Lager,  drang  bis  an  das  königliche  Zelt,  und 
als  er  hier  einen  kostbar  gekleideten  Etrusker  —  den  Schreiber 
des  Königs  —  sah,  der  damit  beschäftigt  war,  den  Soldaten  den 
Sold  auszuzahlen,  so  zweifelte  er  nicht,  dass  es  der  König  sei, 
stürzte  sich  auf  ihn  und  stiess  ihn  mit  dem  Dolche  nieder. 
Mucius  suchte  nun  zu  entfliehen ;  er  wurde  aber  ergriffen  und  vor 
den  König  geführt.  Dieser  verhörte  ihn,  und  als  er  etwas  von 
weitem  Gefahren  andeutete,  die  dem  König  drohten,  so  wurde 
ein  Feuer  in  der  Nähe  angezündet,  um  ihn  durch  die  Folter  «tt 
näheren  Angaben  hierüber  zu  zwingen.  Da  streckte  Mucius  seiBÄ 
Hand  aus  und  Hess  sie ,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen ,  von  deiö 
Feuer  verzehren,  indem  er  zu  dem  Könige  sprach:  Da  siehe,  wi< 
wenig  du  mit  deinen  Drohungen  über  Männer  vermagst,  die  itt 
Leben  verachten,  weil  sie  den  Reiz  des  wahren  Ruhms  kennet 
gelernt    haben.      Und    als    ihn    der    König    nun,    seinen    Mut 
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bewundernd,  freigab,  so  eröffnete  er  demselben,  scheinbar  von 
dieser  Grossmuth  besiegt,  es  seien  dreihundert  römische  Jünglinge, 
wie  er,  gegen  das  Leben  des  Königs  verschworen,  die  einer  nach 
dem  andern  den  Yersuch  wiederholen  würden. 

Und  hierdurch  erreichte  er  nun  doch  seinen  Zweck.  Der 
König  erschrak  über  die  ihm  drohende  Ge&hr  so  sehr,  dass  er 
sofort  mit  der  bedrängten  Stadt  Unterhandlungen  anknüpfte.  Zwar 
erneuerte  er  auch  jetzt  wieder  die  Forderung,  dass  die  Römer 
die  Tarquinier  aufiiehmen  möchten,  aber  mehr  nur  zum 
Schein  und  um  den  Tarquiniem  nicht  geradezu  das  gegebene 
Versprechen  zu  brechen.  Als  sich  daher  die  Römer  standhaft 
weigerten,  so  gab  er  die  Forderung  auf  und  begnügte  sich  damit, 
dass  den  Yejentem  das  ihnen  entrissene  Gebiet  wieder  zurück- 
gegeben und  Gteisseln  gestellt  werden  sollten.     Dann  zog  er  ab. 

Die  Sage  weiss  aber  ausser  diesen  Heldenthaten  der  Manner 
auch  noch  von  der  eines  Weibes  zu  erzählen.  Cloelia,  eine  der 
Jungfrauen,  die  von  Persona  als  Geissein  mit  fortgeführt  wurden, 
stürzte  sich  auf  dem  Rückwege,  als  das  Lager  sich  zufällig  in 
der  Nähe  des  Tiber  befand,  in  den  Strom,  durchschwamm  ihn 
mitten  unter  den  (Jeschossen  ihrer  Wächter  und  verschaffte  hier- 
durch nicht  nur  sich  selbst  die  Freiheit,  sondern  auch  ihren 
ClenoBsinnen,  die  durch  ihr  Beispiel  zu  derselben  kühnen  That 
iDgefeuert  wurden.  Zwar  forderte  Persona  die  Cloelia  zurück 
(auf  die  Rückkehr  der  übrigen  Jungfrauen  verzichtete  er),  und 
&  Bömer  konnten  nicht  umhin,  seinem  Yerlangen  nachzugeben ; 
aber  voU  von  Bewunderung  ihrer  Kühnheit  hatte  er  sogleich  zu 
^erstehen  gegeben,  dass  er  sie  nach  empfangener  Genugthuung 
^verletzt  entlassen  werde,  und  so  schenkte  er,  als  sie  ausgeliefert 
forden  war,  nicht  nur  ihr  selbst  die  Freiheit,  sondern  gestattete 
^  auch,   einen   Theil  der  noch  übrigen  Geissein  mit  sich  nach 

zurück  zu  fOhren. 


Wie  Horatius  Cooles,  so  empfingen  auch  Mucius  und  Cloelia 
^In  und  Ehren  für  ihre  dem  Yaterlande  geleisteten  Dienste. 
Jener  erhielt  ein  Stück  Land  jenseits  des  Tiber  zum  Geschenk 
^  den  Beinamen  Scaevola  (Linkhand).  Der  Cloelia  wurde  auf 
^er  Höhe  der  heiligen  Strasse  eine  Reiterstatue  errichtet. 
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Endlich  krönte  die  Sage  ihr  Werk,  indem  sie  auch  d€ 
noch  immer  durch  die  Stellung  von  Gteisseln  und  die  Gebiet 
abtretung  auf  Boms  Ehre  £Edlenden  Schatten  beseitigte.  A 
nämlich,  so  erzahlt  sie  weiter,  Persona  von  Hom  abzog,  fOhn 
sein  Sohn  Aruns  einen  Theil  des  Heeres  gegen  die  Stadt  Aiid 
die  er  belagerte  und  hart  bedrängte.  Die  Ariciner  aber  erhielte 
Hülfe  von  Aristodemus,  dem  T3/Tannen  von  Cumä,  und  brachte 
dem  Aruns  eine  schwere  Niederlage  bei,  in  der  er  selbst  fL 
Nun  fmden  die  fliehenden  Etrusker  in  Bom  die  gastfreundlich! 
Aufriahme;  ein  Theil  blieb  sogar  daselbst  und  baute  sä 
Wohnungen  in  dem  von  ihnen  sogenannten  tuscischen  Stadtvier* 
(Yicus  Tuscus).  Und  zum  Dank  dafür  gab  Porsena  den  Böme 
die  noch  übrigen  Gbisseln  imd  das  abgetretene  Gebiet  zurüd 
auch  brach  er  alle  Yerbindung  mit  Tarquinius  Superbus  ab,  de 
sich,  hierauf  nach  Tusculum  zu  seinem  Schwiegersöhne  Mandliai 
Octavius  begab. 

So  also  die  Sage.  In  der  Wirklichkeit  war  aber  wahrschein- 
lich der  Hergang  ein  ganz  anderer.  Wir  besitzen  zwei  Zeugnissej 
so  glaubhaft,  wie  wir  sie  für  diese  Zeiten  nur  immer  erwarten 
können,  von  Tacitus  und  dem  altem  Plinius,  von  denen  das  dnfi 
besagt,  dass  Bom  sich  dem  Porsena  ergeben,  d.  h.  mit  ihm  soJ 
Gnade  und  Ungnade  capituliert  habe ,  das  andere ,  dass  die  Bömei 
sich  verpflichten  mussten ,  kein  Eisen  zu  haben  ausser  zum  Acker- 
bau, d.  h.  also,  ihre  Waffen  auszuliefern.  Und  diese  Zeugnisse 
werden  durch  einige  Züge  der  sagenhaften  Ueberlieferung  unter 
stützt ,  nämlich  dadurch ,  dass  auch  nach  dieser  die  Eömer  Geisseb 
stellen  und  einen  Theil  ihres  Gebietes  abtreten  mussten:  Beide 
Umstände,  die  nicht  auf  einen  halb  freimdschafÜichen  Vergleid 
sondern  auf  Unterwerfung  hinweisen.  Der  Gebietsverlust  abe 
der  die  Eömer  traf,  war  nicht  ein  augenblicklicher,  sondern  ei 
dauernder,  vorausgesetzt,  dass  imter  Servius  TuUius,  wie  wir  ob< 
berichtet  haben,  Yolk  imd  Gebiet  in  dreissig  Theile  oder  Tribi 
eingetheilt  worden  war ,  da  wir  nach  dem  Kriege  des  Porsei 
imd  wahrscheinlich  in  Folge  desselben  statt  dreissig  nur  zwan^ 
Tribus  vorfinden. 

Es  ist  also  kaum  zweifelhaft,  dass  Eom  dem  Porsena  eil 
und  seine  Existenz  mit  dem  Verlust  seiner  Unabhängigkeit  u: 
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der  Abtretong  von  einem  Theile  seines  Gebiet»  erkaufen  mnsste. 
Der  unglückliche  Ausgang  des  weitem  Zugs  der  Etrosker  gegen 
die  Aridner  und  den  durch  die  gemeinsame  Gefiihr  mit  diesen 
verbündeten  Aristodemus  mag  dann  die  (Gelegenheit  gegeben  haben, 
dass  es  wenigstens  seine  Unabhängigkeit  wieder  erlangte*).  Der 
Onmd  der  .Entstellung  oder  Verhüllung  der  Wahrheit  aber  ist  in 
nichts  Anderem  zu  suchen  als  in  der  Nationaleitelkeit  der  ROmer, 
die  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte ,  eine  Niederlage  einzu- 
n,  und  die  darüber  den  viel  höheren  Ruhm  opferte,  den 
Römer  sich  in  dieser  Zeit  wirklich  erwarben,  den  Ruhm,  in 
Noiä  und  GefiEihr  den  Muth  nicht  verloren,  sich  vielmehr  durch 
verdoppelte  Kraftanstrengung  aus  einer  verzweifelten  Lage  wieder 
emporgearbeitet  zu  haben. 

War  aber  der  Ausgang  des  Kriegs  mit  Porsena  ein  so  unglück- 
ficher,  so  werden  wir  uns  nicht  wimdem  dürfen,  wenn  wir  durch 
denselben  alle  Erfolge  der  KOnigszeit  von  Neuem  in  Frage  gestellt 
sehen,  indem  die  benachbarten  Völker  sich  erheben,  um  das  ver- 
hasste  römische  Joch  abzuwerfen.  Dass  dies  wirklich  der  Fall 
iRir,  geht  aus  der  Tradition  über  die  in  den  nächsten  Jahren  mit 
den  Sabinem  imd  Latinem  geführten  Kriege  hervor,  durch  die 
Rm  trotz  aller  Siege ,  die  ims  berichtet  werden ,  gleichwohl  sicher- 
lich in  die  grösste  Bedrängnis  gerieth.  Zum  Glück  für  Rom 
griffen  beide  Völker  nicht  gleichzeitig  imd  vereint,  sondern  nach 
äumder  zu  den  Waffen;  es  konnte  daher  seine  Kraft  zunächst 
migeüieilt  gegen  die  Sabiner  wenden,  welche  zuerst  auf  dem 
lampi^latz  erscheinen. 

Wir  hören  in  Bezug  auf  diesen  Krieg  nur  von  Siegen  und 
Triumphen  der  Römer  imd  von  einem  endlich  abgeschlossenen 
Frieden   oder   nach  andern  Nachrichten    von   einem  Waffenstill- 


*)  Hier  ist  es,  wo  die  oben  (S.  79  Aom.)  erwähnte  Hypothese  ihre 
Ffstfahrong  und  ihren  Abschluss  findet.  Wir  würden  nach  dieser  Hypo- 
^  in  Porsena  den  Repräsentanten  der  etruskischen  Herrschaffc  über  Rom 
Md  m  der  Niederlage  des  Anms  und  dessen  Zurückweichen  den  vielleicht 
tmter  IQtwiikung  eines  Aufetandes  der  tyrrhenischen  Bevölkerung  bewirk- 
^  Sturz  dieser  Herrschaft  und  damit  zugleich  die  Wiederherstellung  der 
Unabhängigkeit  Roms  zu  erkennen  haben. 


f 
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Stande ;  daneben  ist  uns  aber  audi  die  Notiz  erhalten,  dasa  Crosta 
meritun  und  Fidenä  von  den  Feinden  genommen  waren  und  en 
Yon  den  Bömem  wieder  zurück  erobert  werden  muasten,  el] 
Beweis,  dass  jene  Siege,  wenn  sie  überhaupt  stattfiuiden,  vot 
nicht  minder  grossen  ünflUlen  begleitet  waren. 

Ein  anderer  Beweis  für  die  Gefährlidikeit  dieaes  Krieg« 
ergiebt  sich  daraus,  dass  man  es  im  Laufe  desselben  im  J.  4^ 
um  die  Einheit  und  Kraft  der  Regierung  zu  verstärken,  für  nötks 
befand,  eine  neue  ausserordentliche  obrigkeitliche  Gewalt,  die  I>: 
tatur,  zu  gründen,  die  in  Eine  Hand  gelegt  wurde  und  aidL  ^ 
der  königlichen  nur  dadurch  unterschied,  dass  ihre  Dauer  auf  sec: 
Monate  beschränkt  wurde.  Der  erste,  dem  sie  yerliehen  wusr^ 
war  T.  Lartius;  der  Magister  Equitum,  den  er  sich,  wie  inucic 
geschah,  selbst  zur  Seite  setzte,  war  Sp.  Cassius. 

Nachdem  aber  der  Krieg  mit  den  Sabinem,  wie  es  heie 
hauptsächlich  durch  den  Schrecken,  den  die  Ernennung  des  Tom 
sehen  Dictators  unter  ihnen  erregt  hatte,  beendet  worden  "w» 
folgte  im  J.  496  der  Krieg  mit  den  Latinem,  die  vielleicht  bis 
her  durch  Kriege  mit  ihren  südlichen  und  ösüichen  Nachbani 
den  volskischen  Völkerschaften  abgehalten,  vielleicht  auch  durch 
den  Kampf  mit  den  Etruskem  zu  sehr  geschwächt  worden  waren, 
um  den  Kampf  gegen  Eom  sogleich  aufzunehmen. 

Die  Tradition  steUt  diesen  Krieg  als  den  letzten  Yejsudi 
des  Tarquinius  zur  Wiedergewinnung  des  Thrones  dar.  Es  ißt 
indessen  kaum  glaublich,  dass  die  Latiner  ihn  untemonuaea 
haben  sollten,  um  den  Tarquinius  wieder  auf  den  römisdies 
Thron  einzusetzen,  den  sie  als  ihren  früheren  Unterdrücker  hassen 
und  dessen  Vertreibung  ihnen  willkommen  sein  musste.  Es  is^ 
vielmehr  anzunehmen,  dass  auch  sie  nur  zu  den  Waffen  griffon 
um  das  römische  Joch,  welches  ihnen  Tarquinius  auferlegt  hatte 
wieder  abzuschütteln. 

Von  dem  Kriege  selbst,  dessen  Auffassung  in  der  üebei 
lieferung  durchaus  auf  jener  Voraussetzung  beruht,  dass  es  sid 
dabei  um  die  Zurückführung  der  Tarquinier  gehandelt  hsbi 
besitzen  wir  nur  die  Kunde  von  einer  grossen,  blutigen  Scbladi 
die  von  den  Römern  und  Latinem  am  See  Begillus  geschlage 
wurde,  deren  Darstellung  übrigens  so  poetisch  gestaltet  und  auf 
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geschmückt  ist,  dass  sich  darin  der  sagenhafte  Charakter  der 
ganzen  Geschichte  au&  Deutlichste  erkennen  iSsst  Ein  besopders 
hemrtretender  poetischer  Zug  darin  ist,  dass  die  Schlacht  sich 
nach  Art  der  Homerischen  Schlachten  &st  ganz  in  Einzelkämpfe 
auflöst,  mid  dass  eine  Reihe  der  berühmtesten  Heiden ,  gleichsam 
der  Repräsentanten  der  rückwärtsüegenden  Heroenzeit ,  in  ihr  den 
Untergang  findet 

Der  Hergang  der  Schlacht  ist  im  Wesentlichen  folgender: 
Sogleich  beim  Beginn  derselben  suchte  der  alte  Tarquinius  den 
römischen  Oberfeldherm  auf,  ward  aber  in  der  Seite  verwundet 
md  zum  Yerlassen  des  Schlachtfeldes  genöthigt  Dann  traf 
AebtttLus  mit  Mamilius  Octavius  zusammen;  Beide  verwundeten 
ach  gegenseitig,  imd  Aebutius  wurde  durch  seine  Wunde  genöthigt, 
sich  Yon  dem  Kampfe  ganz  zurückzuziehen.  Das  nächste  Opfer 
des  Kampfes  war  der  Bruder  des  Consuls  vom  J.  509 ,  M.  Yalerius 
Poplicola  (jener  war  einige  Jahre  vorher  gestorben).  Er  Hess  sich 
durch  die  Hitze  des  Kampfes  verleiten,  den  fliehenden  L.  Tarquinius, 
den  Sohn ,  zu  weit  zu  verfolgen ,  und  sank ,  von  einer  Lanze 
durchbohrt ,  todt  zur  Erde.  Sein  Tod  verbreitete  einen  allgemeinen 
Sdirecken  unter  den  ^mem.  Die  Yerbannten  drangen  muthig 
^or,  die  Bömer  wichen.  Das  Glück  wandte  sich  dann  wieder, 
ds  Fostumius  verkündete ,  dass  jeder  Fliehende  niedergestossen 
werden  solle ,  und  zugleich  seine  eigene  Gehörte  in  den  Kampf 
^iihrte;  auch  leisteten  jetzt  die  beiden  Dioskuren  den  Eömem 
erwünschte  Hülfe  (sie  wurden  nachher  auch  zu  Eom  gesehen, 
^e  sie  sich  den  Staub  und  Schweiss  der  Schlacht  abwuschen). 
Als  Mamilius  einige  Haufen  herbeifiüiren  wollte ,  um  das  Glück 
^er  herzustellen,  eilte  T.  Herminius  (der  ehemalige.  Genosse 
Horatius  Codes)  ihm   entgegen  imd  stiess  ihn  nieder,   ward 

,  während  er  dem  erlegten  Feinde  die  Rüstung  ausziehen 
tollte,  selbst  getödtet.  Noch  immer  aber  war  die  Schlacht  nicht 
viffig  entschieden.  Da  befedil  der  römische  Dictator ,  dass  die  Beiter 

>n  und  einen  AngrüBf  zu  Fuss  machen  sollten.  Dies  gab 
den  Ausschlag.  Die  Latiner  vermochten  nicht  länger  zu 
n.  Sie  wichen,  und  nun  Hessen  sich  die  Reiter  ihre 
bringen,  um  den  Feind  mit  Nachdruck  verfolgen  zu  können. 
Es  entstand  eine   allgemeine  Flucht  der  Latiner,   und   die  Yer- 
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folgung  der  Bömer  war  so  nachdrücklich  und  so  rasch,  dass  i 
mit  dem  Feinde  in  dessen  Lager  eindrangen  und  dadurch  d 
Sieg  Yollendeten. 

JedenfEtlls  war  durch  diese  Schlacht  die  Ge&hr  von  Seit 
der  Latiner  beseitigt  und  auch  bereits  wieder  ein  gewisses  üebi 
gewicht  Roms  über  dieselben  hergestellt. 

Der  alte  Tarquinius  soll  jetzt  alle  Hoffnung  aufgegel 
haben,  wieder  in  den  Besitz  des  Thrones  zu  gelangen.  Er  s 
sich  daher  zu  dem  oben  schon  genannten  Tyrannen  Aristodem: 
nach  Cuma  zurückgezogen  haben  und  dort  im  folgenden  Jahre  (491 
gestorben  sein. 


Drittes  CapiteL 

Die  Einsetzung  des  Volkstribunats  und  das  latinische 

Bündnis,  495—493  v.  Chr. 

Während  der  in  Yorstehendem  berichteten  Kriege  hatte  in 
Inneren  Buhe  und  Einigkeit  geherrscht.  Die  Patricier  hatten  8 
lange  als  die  OeüeOir  der  Wiederherstellung  des  Eönigthums  dorc 
die  Tarquinier  dauerte,  fortgefahren,  sich  den  Plebejern  freund 
lieh  und  hülfreich  zu  beweisen,  sie  hatten  z.  B.  dafür  gesoig 
dass  die  nöthigsten  Bedürfoisse,  namentlich  Getreide  und  Sal 
in  Fülle  vorhanden  imd  zu  einem  billigen  Preise  käuflich  waiö 
sie  hatten  die  Bedürfnisse  des  Gemeinwesens  durch  eigene  Be 
steuern  aufgebracht ,  um  das  Yolk  nicht  durch  Tribut  zu  belaste 
und  hatten  von  ihren  Bechten  und  Befugnissen  überall  eiiu 
billigen  und  rücksichtsvollen  Gebrauch  gemacht 

Bs  ist  daher  aus  dieser  Zeit  nur  noch  der  Einbürgerung  d 
Claudischen  Geschlechts  zu  gedenken,  welches,  durch  pohtisol 
Parteiungen  aus  seiner  sabinischen  Heimath  vertrieben,  uni 
Führung  des  Attus  Clausus,  eine  grosse  Zahl  von  Geschledw 
genossen  und  CHenten  umfassend,  in  Bom  einwanderte  und  hi 
nachdem  ihm  von  Staats  wegen  ein  der  Menge  seiner  Mitglied 
entsprechendes  Gebiet  angewiesen  worden,  eine  neue  Tribus,  ( 
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21ste,  bildete:  ein  Geschlecht,  welches  durch  die  Tüchtigkeit, 
aber  audi  duich  den  Stolz  und  Hochmuth  seiner  Angehörigen  in 
der  römischen  Geschichte  eine  hervorragende  Bolle  zu  spielen 
berufen  war. 

Jene  Buhe  und  Einigkeit  erreichte  aber  ihr  Ende  mit  dem 
Tode  des  Tarquinius,  weü  die  Patrider  nunmehr,  von  der  Furcht 
vor  ihm  befreit,  den  Plebejern  gegenüber  alle  Bücksicht  bei  Seite 
setzten  und  ihre  Yorrechte  gegen  dieselben  mit  einer  furchtbaren, 
fOr  den  gedrückten  Theil  völlig  unerträglichen  Härte  geltend 
maditen. 

Um  die  Lage  der  Plebejer  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  erstens  die  Begierungsgewalt  so  gut 
wie  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Patricier  lag.  Zwar  hatten 
die  Plebejer  Antheil  an  den  Centuriatoomitien  und  bildeten  hier 
sogar  die  Majorität:  allein  nicht  zu  gedenken,  dass  die  Beschlüsse 
der  Centuriatoomitien  der  Bestätigung  durch  die  patridschen 
Cqnatcomitien  bedurften,  so  waren  es  jedenfEÜls  nur  wenige 
Knge,  die  von  dem  Senate  dem  Yolke  zur  BeschlussfEussung  vor- 
gelegt wurden,  imd  was  die  Wahlen  anlangt,  so  hatte  das  Volk 
nur  diejenigen ,  die  ihm  vom  Senate  vorgeschlagen  wurden ,  zu 
bestätigen,  also  nicht  eigentlich  zu  wählen,  sondern  nur  zu  den 
Wahlen  des  Senats  Ja  oder  Nein  zu  sagen.  Wie  aber  die  Begie- 
nmgsgewalt,  so  waren  auch  die  Gerichte  und  die  priesterlichen 
Aemter  lediglich  im  Besitz  der  Patricier. 

Femer  war  den  Consuln  gegenüber  das  Yolk  zwar  durch  die 
^  Yalerius  eingefOhrte  Provocation  einigermaassen  gegen  Wülkür 
geschätzt  Allein  dieser  Yortheil  wurde  ihm  wieder  zum  grossen 
"Dieil  durch  die  Einsetzung  der  Dictatur  entrissen;  denn  diese 
^  Yon  der  Fessel  der  Provocation  völlig  frei ,   und  es  lag  ganz 

■ 

in  der  Hand  des  Senats,  wenn  er  es  für  nöthig  oder  vortheilhaft 
,  durch  die  Consuln  einen  Dictator  ernennen  zu  lassen, 
audi  die  Dictatur  zuerst  vielleicht  nur  zu  dem  Zweck  ein- 
;,  um  die  Macht  des  Staates  nach  aussen  zu  stärken,  so 
ist  sie  doch  nachher  vielfiach  zu  politischen  Zwecken  und  zum 
Nachtheil  des  Yolks  in  Anwendung  gebracht  worden. 

Zu  diesen  politischen  Beschränkungen  kamen  aber  zweitens  noch 
^  drückende  materielle  Benachtheiligungen  der  Plebejer  durch 


108  Zweites  Buch,  drittes  Capitel. 

die  Patricier  hinzu.  Die  Plebejer  waren  es  hauptsächlich,  welche 
die  Siege  über  die  Feinde  und  die  dadurch  gemachten  Eroberungen 
mit  ihrem  Blute  erkauften;  sie  mussten  femer  von  ihrem  Grund- 
besitz zur  Bestreitung  der  Kosten  Tribut  zahlen;  sie  bekamen 
keinen  Sold,  und  auch  die  Beute  wurde  ihnen  oft  Yorenthalten, 
um  den  Staatsschatz  zu  bereichem.  Gleichwohl  kamen  die  Erobe- 
rungen fest  ausschliesslich  den  Patridem  zu  Gute,  weil  diese  es 
allein  waren,  welche  die  dem  Feinde  abgewonnenen  Ländereien 
in  Besitz  nehmen  und,  wenn  auch  nur  durch  Niessbrauch  und 
gegen  eine  an  den  Staat  zu  zahlende  Abgabe,  benutzen  durften. 
Es  war  daher  eine  natürliche  Folge  der  umstände,  dass  die 
Plebejer  in  kriegerischen  Zeitlauften,  wenn  sie  von  ihrer  Hufe 
abwesend  sein  mussten  imd  der  Feind  vielleicht  obendrein  ihre 
Häuser  abbrannte  imd  ihre  Aecker  verwüstete,  verarmten  und  zu 
Anleihen  bei  den  reichen  Patriciem  ihre  Zuflucht  nehmen  mussten. 
War  dies  aber  einmal  geschehen,  hatte  sich  einer  zum 
Schuldner  eines  Patriciers  gemacht,  so  war  er  auch  fstöt  unrettbar 
dem  Verderben  verfallen.  Wie  hoch  die  Zinsen  waren ,  ma^  man 
daraus  abnehmen ,  dass  später  der  Zinsfoss  durch  ein  Gesetz ,  um 
den  Wucher  abzustellen ,  auf  8  V3  vom  Hundert  festgesetzt  wurde, 
und  dabei  war  es  üblich,  die  Zinsen,  wenn  sie  nicht  bezahlt 
wurden,  zum  Capital  zu  schlagen,  wodurch  dieses  sich  leicht  bis 
zu  dem  Mehrfechen  seines  ursprünglichen  Betrags  erhöhen  konnte. 
Das  Drückendste  aber  war  das  bestehende  Schuldrecht  gegen  den 
zahlungsunfihigen  Schuldner,  welches  einen  eben  so  sprechenden 
Beweis  für  die  in  dem  Charakter  der  Patricier  liegende  Härte 
wie  für  die  trostlose  Lage  der  Plebejer  liefert.  War  der  aus- 
bedungene Termin  für  die  Zahlung  abgelaufen,  so  war  die  Person 
des  Schuldners  dem  Gläubiger  verfallen.  Letzterer  konnte  ihn 
in  sein  Haus  abführen,  konnte  ihn  daselbst  als  €b£EUigenen  halten 
oder  auch,  wenn  er  wollte,  ihn  mit  Ketten  belastet,  für  sich 
arbeiten  lassen,  und  wenn  dann  nach  einer  bestimmten  Frist  die 
Zahlung  nicht  erfolgte,  so  konnte  er  ihn  in  die  Sclaverei  ver- 
kaufen oder  auch  tödten*). 


*)  Die  Nachrichten  aus  der  Zeit,  bei  welcher  wir  jetzt  stehen,  lassen 
uns  in  Betreff  des  Schuldrechts  nur  so  viel  erkennen,  dass  die  Schuldner 
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Die  Provocation  konnte  den  ünglücklidien  nicht  schützen, 
da  sie  auf  solche  privatrechtliche  Verhältnisse  keine  Anwen- 
dung &nd. 

Die  Lage  der  Plebejer  war  sonach  in  der  That  von  der  Art, 
dass  sie  sich,  wenn  sie  nicht  zu  Grunde  gehen  woUten,  durch 
eine  Revolution  mit  Gewalt  Hülfe  schaffen  mussten.  Es  entspricht 
aber  ganz  der  Natur  der  Dinge  und  der  Analogie  sonstiger  ähn- 
licher Vorgänge ,  dass  es  nicht  jene  politischen  Beeinträchtigimgen, 
sondern  die  letzteren  privatrechtlichen ,  das  Dasein  und  die  Lebens- 
nothdurft  betreffenden  Bedrückungen  waren ,  welche  zunächst  den 
Aufstand    der    Plebejer    herbeiführten.      Derselbe    kam    noch    im 


Mch  abgelaufenem  Tennin   in   die   Schnldhaft   des  Gläubigers  geriethen, 
80g.  nexi  wurden.    Ueber  den  weiteren  Fortgang  erhalten  wir  erst  aus  der 
Zeit  des  Decemvirats  durch  die  Zwölftafelgesetze  Auskunft;  es  ist  iudess 
SQzunehmen,   dass  durch  dieses  Gesetz  die  Härte  des  Schuldrechts  wenig- 
stens nicht  gesteigert  wurde,  so  dass  also,   was  hiemach  galt,   mit  Ge- 
"fMäi  auch  auf  die  frühere  Zeit  und  zwar  als  ein  Minimum  übertragen 
werden  kann.    Nach  dem  Zwölftafelgesetz  aber  hatte  der  Schuldner  nach 
Ablauf  des  Verfalltermins  erst  eine  dreissigtägige  Frist,  ehe  er  der  Schuld- 
^  yerfiel,   dann  wieder  eine  von  zweimal  dreissig  Tagen,  während  wel- 
cher Zeit  er  wiederholt  vor  den  Prätor  geführt  werden  musste.    Waren 
si)er  auch  diese  dreimal  dreissig  Tage  verflossen,  ohne  dass  der  Gläubiger 
befriedigt  wurde,  so  konnte  er  endweder  getödtot  oder  über  den  Tiber  in 
die  Gefangenschaft   verkauft  werden,    und    wenn    es    mehrere   Gläubiger 
waren,  so  konnten  sie  den  Schuldner  zerhacken,   und  es  sollte  Keinem 
aun  Nachtheil  gereichen,   wenn  er  zu  viel  oder  zu  wenig  abhaue.    So 
Oellius  (XX,  1)  und  zwar  theilweise   mit  Anfuhrung   der  Gesetzesworte 
selbst,  welche  hinsichtüch  der  zuletzt  angeführten  Bestimmung  lauten: 
tertiis  nundinis' partes  secanto;  si  plus  minusve  secuerunt,  se  fraude  esto: 
eine  Bestimmung,  die  sich  freihch  nur  durch  die  Voraussetzung  aufrecht 
erhalten  lässt,  dass  es  nicht  auf  die  Ausführung  dieser  Strafe,  sondern  nur 
auf  die  Schreckung  der  Schuldner  angekonmien   sei,  die  aber  in  dieser 
Weise  auch  hei  andern  Völkern  merkwüi*dige  Analogien  hat,  s.  J.  Grimm, 
deutsche  Eeehtsalterth.  S.  520  u.  617.    Diejenigen,  welche  sie  für  undenkbar 
halten,  nehmen  das  partes  secare  in  der  Bedeutung  „vei-steigem."     (Auch 
die  römischen  Juristen  fassten   die  Bestimmung  nur  als  Mittel  der  Ab- 
schreckung auf,  s.  Gell.  a.  a.  0.  §  50 — 52,  wo  ausdrücklich  bemerkt  ist, 
dass  sie  nie  zur  Anwendung  gebracht  worden  sei.    Vgl.  Quintil.  J.  0.  HI, 
6,  84.    Dio  Cass.  fr.  17,  8.) 
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Todesjahre  des  alten  Tarquinius*),  also  im  J.  495,  wie  erzählt 
wird,  auf  folgende  Yeranlassimg  zum  Ausbruch. 

Einer  der  Unglücklichen ,  die  der  Habsucht  und  Grausamlceit 
der  Patricier  verfallen  waren  und  nun  in  den  Gefängnissen  der- 
selben schmachteten,  hatte  in  der  Verzweiflung  sich  seinem 
Dranger  durch  die  Flucht  entzogen.  Er  erschien  mit  allen 
Zeichen  seines  Elends  auf  dem  Forum,  bleich,  abgemagert,  mit 
herabhangendem  Haar  und  Bart  und  in  schmutzigen  Kleidern. 
Kaum  erkannten  ihn  seine  Standesgenossen;  dann  aber  ennnerte 
sich  die  umstehende  und  immer  wachsende  Menge,  dass  er  in 
mehreren  Schlachten  mit  Auszeichnung  gefochten  und  als 
Hauptmann  an  der  Spitze  einer  Rotte  gestanden  habe;  er  selbst 
erzählte,  während  des  sabiaischen  Krieges  sei  sein  Landgut  ver- 
wüstet und  sein  Haus  verbrannt  worden,  er  habe,  um  den  auf- 
erlegten Tribut  zu  bezahlen,  borgen  müssen,  seiae  Schuld  sei 
dm^h  die  Zinsen  immer  höher  gestiegen,  endlich  sei  er,  weil  er 
nicht  im  Stande  gewesen,  sie  zuriickzuerstatten ,  von  seinem 
Gläubiger  in  die  Knechtschaft  abgeführt  und  genöthigt  worden, 
sie  diu'ch  Arbeit  abzuverdienen.  Dabei  zeigte  er  an  seinem  Korper 
die  Striemen  von  den  Misshandlungen,  die  er  noch  vor  Kurzem 
von  seinem  Schuldherm  erlitten  hatte. 

Dieser  Yorfell  fachte  mit  einem  Male  den  glimmenden 
Funken  des  Aufruhrs  zur  hellen  Flamme  an.  Man  rottete  sich 
zusammen  und  war  schon  im  Begriff,  an  einzelnen  Patridem 
durch  Gewaltthätigkeiten  Rache  zu  üben,  als  die  Consuln  erschienen. 
Ihr  Ansehen  stellte  die  Ordnung  auf  einen  Augenblick  wieder 
her.  Aber  man  verlangte ,  dass  sofort  der  Senat  zusammenberufen 
und  über  die  Mittel  zur  Abhülfe  der  schreienden  Ungerechtigkeiten 
berathen  werden  sollte.  Dies  geschah,  und  das  Yolk  umstand 
die  Curie  in  Masse,  mn  eine  Entscheidung  zu  seinen  Gunsten  zu 
erzwingen.     Die  Senatoren  kamen  zögernd  und  widerwillig,   und 


*)  Es  ist  schlechterdings  unmöglich ,  dass  sich  die  Folgen  des  Schnld- 
rechts  in  dieser  kurzen  Frist  entwickelt  haben  sollten,  und  wir  haben 
also  in  diesem  Umstand  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  es  sich  bei  dem 
Kriege  mit  den  Latinem  nicht  um  die  Herstellung  der  Tarquinier  auf  den 
römischen  Thron  gehandelt  haben  kann,  oder  richtiger  gesagt,  dass  die 
Geschichte  dieser  ganzen  Zeit  noch  durchaus  sagenhaft  ist. 
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als  sie  sich  endlich  versaminelt  hatten ,  war  es  unmöglich ,  einen 
Beschluss  zu  Stande  zu  bringen.  Während  die  eine  Partei,  den 
Gonsul  P.  Servilius  an  der  Spitze,  eine  weise  Nachgiebigkeit 
emp&hl,  bestand  die  andere  Partei  unter  Führung  des  Consuls 
Appins  Claudius  auf  ihrem  harten  Sinne  und  wusste  durch  ihren 
Widerspruch  jeden  den  umständen  entsprechenden  Beschluss  zu 
Tereiteln. 

Nun  erscholl,  als  man  noch  mit  den  Yerhandlungen  beschäftigt 
lar,  plötzlich  die  Kimde,  dass  die  Yolsker  im  Anrücken  gegen 
die  Stadt  begriffen  seien.  Da  bedurfte  man  wieder  der  Plebejer, 
Md  man  ersuchte  daher  den  Consul  Servilius,  dass  er  helfen 
mödite.  Dieser  erschien  vor  dem  Volke  und  stellte  es  durch 
Tersprediungen  zufrieden,  die  nach  dem  Kriege  erfüllt  werden 
sollten;  auch  erliess  er  sofort  ein  Edikt,  dass  Niemand  einen 
Plebejer,  der  ihm  bereits  als  Sclave  zugesprochen,  zurückhalten 
dürfe,  wenn  er  ins  Heer  eintreten  wolle,  und  dass  während  des 
Mdzugs  Keiner,  der  ihn  mitmache,  wegen  seiner  Schulden 
irgend  wie  entweder  selbst  oder  in  seinen  Kindern  und  Enkeln 
in  Anspruch  genommen  werden  solle.  Jetzt  zeigte  sich  die  grösste 
Villfahrigkeit  der  Plebejer.  Am  eifrigsten  waren  die  Schuldknechte 
und  diejenigen,  welche  der  Gefahr,  es  zu  werden,  durch  das 
£dikt  des  Consuls  entrissen  wurden.  Die  Yolskei  wurden 
geschlagen  imd  Suessa  Pometia  wieder  erobert  Auch  kamen  die 
Volsker  von  Ecetra  (an  der  Nordspitze  des  Volskergebirges)  imd 
baten  um  Frieden,  der  ihnen  gegen  Abtretung  von  Ländereien 
gewährt  wurde. 

Eben  so  rasch  imd  kräftig  wurden  einige  andere  Kriegsgefahren 

beseitigt     Die  Sabiner  waren  plündernd   in  das  römische  Gebiet 

^ngeWlen.     Ihnen  wurde   durch  einen  plündernden  Zug  in   ihr 

I^nd  doppelt  und  dreifach  vergolten.    Die  Aurunker  aber,  welche 

Ws  nach  Arida  vorgedrungen  waren ,   wurden   durch   eine  grosse 

ScUaeht  bei  dieser  Stadt  ganzHch  besiegt. 

Indess,  so  wie  die  Gefahr  vorüber  war,  verschwand  auch 
der  gute  Wüle  der  Patricier.  Appius  Claudius ,  der  andre  Consul, 
verfahr  nach  diesen  Kriegen  nur  um  so  härter  gegen  die  Schuldner, 
Söfvilins  aber  war  zu  schwach,  um  seine  milderen  Absichten 
die    andere    überlegene    Partei    durchzusetzen.      Während 
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hierüber  die  Gemüther  des  Volks  in  der  äussersten  Auiregiu 
waren,  wollte  Appius  Claudius  wegen  eines  neuen  wirkheh.* 
oder  vorgeblichen  Krieges  mit  den  Sabinem  eine  Aushebung  Y^i 
nehmen  und  sie,  als  er  auf  Widerstand  stiess,  mit  Geiv^ 
erzwingen;  er  schickte  den  lictor  ab,  um  einen  der  Aufgerufexic 
der  nicht  Folge  leistete,  zu  ergreifen,  imd  wollte  auch  nie 
davon  abstehen,  als  derselbe  mit  lauter  Stimme  an  das  Voj 
appellierte;  es  schien  daher,  als  wollte  es  schon  jetzt  zum  offene 
Kampfe  kommen.  Allein  nun  hielt  es  die  eigne  Partei  des  Ckm 
suis  für  rathsam,  für  den  Augenblick  nachzugeben  und  die  Ent- 
scheidung der  Sache  dadurch  zu  vertagen ,  dass  von  der  Aushebnng 
abgesehen  wurde. 

So  endete  das  J.  495.  Der  Streit  aber  wurde  mit  in  das 
folgende  Jahr  hinübergenommen,  in  welchem  A.  Yirginiuß  vsA 
T.  Vetusius  Consuln  waren. 

Die  Erfahningen  des  letzten  Jahres  hatten  die  Plebejer  Äbe^ 
zeugt,  dass  es  nicht  ohne  Kampf  mit  den  Patridem  abgehen 
werde.  Sie  suchten  sich  daher  vor  Allem  dadurch  zu  sttriwB, 
dass  sie  eine  völlige  Einigkeit  unter  sich  herstellten  und  im  Yotaafi 
die  Uebereinstimmung  in  den  etwa  zu  ergreifenden  Maassregdn 
sicherten.  Zu  diesem  Behuf  bildeten  sie  Yereine  (Clubs)  und 
hielten  nächtliche  Yersammlungen ,  um  vorläufig  über  das  «» 
berathen,  was  zu  thun  sei. 

Die  Consuln  verkannten  die  Gefahr  nicht,  die  hierin  für  die 
patricischen  Standesinteressen  lag.  Sie  erstatteten  daher  Yortrag 
darüber  im  Senat  und  verlangten  den  Bath  der  Yersanunlung« 
Die  Senatoren  aber  überschütteten  sie  mit  Yorwürfen,  dass  sie 
nicht  schon  auf  eigene  Hand  eingeschritten  wären,  und  verianf 
ten,  dass  sie  sofort  eine  Aushebung  veranstalten  sollten;  denn  e8 
sei  nichts  als  der  Uebermuth  des  Friedens  und  des  Wohlleben^ 
was  die  Plebejer  zum  Aufruhr  reize.  Die  Consuln  versuchten  eft 
die  Aushebimg  vorzunehmen,  aber  vergeblich.  Die  Aufgeforderte» 
leisteten  keine  Folge,  und  durch  Gewalt  war  um  so  wenigem 
etwas  auszurichten ,  als  die  übrigen  Patricier  sich  klüglich  von  dei 
Yersammlung  entfernt  gehalten  hatten.  Die  Consuln  versammeitel 
jetzt  von  Neuem  den  Senat  imd  drangen  darauf,  dass  man  ihnö^ 
wenigstens    beistehen    möchte,    wenn   man   auf   dem  Beschluß* 
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behauen  wolle.  Nun  fanden  sich  die  Senatoren  bei  dem  Geschäft 
der  Anshebong  wirklich  ein.  Indess  wurde  auch  hierdurch  nichts 
erreicht  Die  Consuln  entsandten  die  Lictoren ,  um  die  Auf- 
gerufenen zu  ergreifen.  Das  Volk  verhinderte  sie  daran  und 
wandte  sich  zugleich  gegen  seine  eigentlichen  Ghegner,  die  Sena- 
toren. Wiederum  also  drohte  die  Gefiihr  eines  offenen  blutigen 
Eampfes  zwischen  den  beiden  erhitzten  Parteien.  Da  hielten  es 
h  Consuln  fOr  geboten,  um  Blutvergiessen  zu  verhüten,  die 
iTersammlung  zu  entlassen. 

Das  gesetzliche  Mittel,  welches  die  Plebejer  bisher  immer 
;egen  die  Patrider  angewandt  hatten,  war  die  Berufung  an  das 
^olk  gewesen.  Es  war  also  ganz  folgerecht,  dass  der  Senat 
lunmehr  zu  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  griff,  diese 
Serofimg  durch  die  Ernennung  eines  Dictators  abzuschneiden, 
,'egen  welchen  keine  Berufung  stattfond:  so  viel  wir  wissen,  der 
^  Fall ,  wo  die  Dictatur  von  den  Patridem  in  ihrem  Interesse 
n  politischen  Zwecken  angewandt  wurde. 

Man  milderte  indess  diesen  Beschluss  selbst  einigermaassen 
vieder  dadurch,  dass  man  den  Marcus  Yalerius'*')  mit  dieser  ausser- 
idenüichen  Gewalt  bekleidete ,  einen  Mann ,  der  sich  beim  Yolke 
les  allgemeinsten  Vertrauens  erfreute.  Es  war  dies  das  Werk 
er  müderen  Partei  im  Senate,  die  zwar  die  besonders  von  Appius 
Sandius  empfohlene  Ernennung  des  Dictators  nicht  zu  verhindern 
ennochte,  dafür  aber  wenigstens  die  Wahl  in  jenem  populären 
&me  zu  lenken  wusste. 

Der  neue  Dictator  wiederholte  die  Yersprechungen  und  das 
^  des  Servilius,  imd  das  Volk  bewies  sich  gegen  ihn  noch 
eiliger  und  eifriger  als  gegen  diesen.  Es  wurden  drei  Heere 
^  zusammen  zehn  Legionen  gebildet.  Der  Consul  Yetusius 
^  gegen  die  Aequer  geschickt,  welche  in  das  Gebiet  der 
^itiner  eingefidlen  waren.  Bei  seiner  Annäherung  wichen  sie  zurück 


*)  Es  ist  dies  derselbe  M.  Yalerius,  der  nach  der  Ueberheferang  in 
1er  Schlacht  am  See  Begillus  mit  andern  ausgezeichneten  Helden  der  ersten 
^t  der  Bepnblik  geüallen  war  (s.  o.  S.  105),  und  es  ist  nur  ein  Versuch, 
1^  sagenhaften  Charakter  dieser  Periode  zu  verhüllen,  wenn  man  an  seine 

einen  Manius  Yalerius  hat  setzen  wollen. 

P«ter,  Qe^hichte  Roms.   L   4.Anfl  8 
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und  zogen  sich  ins  Gebirge,  wo  sie  sich  lediglich  auf  die  Ver- 
theidigung  beschrankten.  Der  andere  Consul  Yirginiiis  wandte 
sich  gegen  die  Yolsfcer  imd  lieferte  ihnen  ein  Treffen,  in  welchem 
sie  gänzlich  geschlagen  wurden.  Die  Römer  hatten  ihren  über- 
müthigen  Angriff  abgewartet  und  sich  dann  mit  dem  Schwerte 
auf  sie  gestürzt;  hierdiux^h  wurden  sie  so  geschreckt,  dass  sie  in 
wilder  Flucht  davon  eilten  und  sogar  das  Lager  den  Feinden 
preisgaben.  Der  Dictator  selbst  hatte  mit  vier  Legionen  den 
Krieg  gegen  die  Sabiner  übernommen  imd  diesen  (sie  waren  im 
Augenblick  die  gefahrlichsten  der  Feinde)  eine  entscheidende 
Niederlage  beigebracht.  Auch  die  Aequer  wurden  endlich  noch 
in  ihren  Gebirgen  aufgesucht  und  ungeachtet  der  Hindernisse  der 
OertUchkeit  völlig  geschlagen. 

So  waren  alle  Kriege  siegreich  beendet;  der  Dictator  zog 
triumphierend  in  die  Stadt  ein  und  stellte  nun  seinem  Versprechen 
gemäss  die  geeigneten  Antrage  wegen  Milderung  der  Lage  der 
Schuldner.  Aber  mit  der  Sicherheit  kehrte  bei  den  Patriciem 
auch  der  Trotz  und  Uebermuth  zurück.  Die  Antrage  des  Dictators 
wurden  verworfen,  und  da  dieser  sah,  dass  alle  seine  Anstren- 
gungen vergebUch  waren ,  legte  er  sein  Amt  nieder ,  nicht  ohne 
vorher  warnend  auf  die  drohenden  Gefahren  hinzuweisen. 

Die  Patricier  hielten  es  für  ein  ausreichendes  Mittel,  um 
die  Plebejer  im  Zaume  zu  halten,  wenn  sie  diese  von  Neuem 
mit  Krieg  beschäftigten.  Sie  meinten,  dass  sie  sich  noch  durch 
die  Heiligkeit  des  Eides,  welchen  sie  nicht  bloss  dem  Dictator, 
sondern  auch  den  Consuln  geleistet  hätten,  gebunden  erachten 
würden.  Die  Consuln  soUten  sie  also  unter  dem  Yorwand,  dass 
die  Aequer  wieder  Krieg  angefengen  hätten ,  von  Neuem  ins  Feld 
führen. 

Dies  endlich  gab  den  Anlass  zum  vollen  Ausbruch  der 
Empörung.  Anfanglich  dachte  man  daran,  die  Consuln  zu  tödten, 
um  sich  dadurch  von  der  eidlichen  Yerpflichtung  gegen  sie  zu 
entbinden.  Indess  Hess  man  sich  doch  bald  belehren,  dass  durch 
ein  Yerbrechen  keine  Yerpflichtung  aufgehoben  werden  könne, 
und  so  beschloss  man ,  Rom  zu  verlassen ,  um  dadurch  die  Patricier 
zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  oder,  wenn  dies  nicht  gelange, 
sich  ganz  von  ihnen  zu  trennen. 
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Die  Auswanderuug  geschah  auf  den  drei  (röm.)  Meilen  von 

fiom  entfernten,   auf  dem  jenseitigen   Ufer  des  Anio  gelegenen 

liei}igen  Berg;    zugleich  aber  wurde  auch  der  aventinische  Hügel 

besetzt.    Dort  lagerten  sich  die  Ausgewanderten ,  der  Entscheidung 

iiariend,  und   so  gross  war  ihre  Mässigung,   dass  sie  sich,   wie 

wenigstens  die   römischen  Annalen   erzählten,   alles  Raubes,   wie 

auch  alles    sonstigen  Frevels    an   dem   Mgenthum   der  Patricier 

enthielten.     Diese  letztem  aber  sahen  nim  endlich  ein,  dass  sie 

nut  ihrer  Hartnäckigkeit  nicht  durchdringen   könnten;   denn   was 

sollte  geschehen,  wenn  die  Angriffe  der  Feinde  sich  während  der 

Trennung  beider  Stände  wiederholten?     Sie   entsandten  also   den 

Menenius   Agrippa  an  die   Plebejer,    einen   Senator,   jedoch   aus 

plebejischem  Stamme  und  sonach  wahrscheinlich  einer  der  Plebejer, 

die  in  dem  ersten  Jahre  der  Bepublik  in  den  Senat  aufgenommen 

Worden  waren.     Dieser  erzählte   ihnen   die  berühmte  Fabel:   Es 

sei  einst  unter  den  übrigen  Gliedern  des  menschlichen  Leibes  eine 

grosse  ünzuMedenheit  darüber  entstanden ,  dass  ihnen  alle  Arbeit 

zuMe,  während  der  Magen  nichts  zu  thim  habe  als  zu  gemessen. 

Sie  hätten   sich   also   unter  einander  verschworen  und  den   Be- 

Bchlnss  ge&sst ,  dem  Magen  hinfort  ihre  Dienste  völlig  zu  versagen. 

iKe  Hände  hätten   keine  Speise   mehr   zum  Munde   geführt,   der 

Himd  sie  nicht  aufgenommen  und  die  Zähne   sie  nicht  zermalmt 

Während    sie   aber    geglaubt    hätten ,    hierdurch    den   Magen   zu 

bezwingen,    wären  sie  bald  durch  das  Schwinden  ihrer  eigenen 

Kräfte  inne  geworden,   dass  der  Magen  eben  so  sehr  die  übrigen 

Glieder  nähre,    wie    er   selbst   von   ihnen    genährt    werde,    imd 

dass  sie  nicht  ohne  ihn,  wie  er  nicht  ohne  sie  bestehen  könne. 

Eben  so  aber,  fügte  er  hinzu,   sei   es  hinsichtlich  der  Patricier 

^d  Plebejer,    auch    diese    könnten    einander    nicht    entbehren, 

Tffid  die  Wahrheit  dieser  Vergleichung  leuchtete  den  letzteren  so 

voBkommen  ein ,  dass  sie  sich  zur  Nachgiebigkeit  bereit  erklärten. 

Der   Preis   für   diese    Nachgiebigkeit   war,    dass    ihnen    ein 

eigener   plebejischer   Magistrat,    das    Yolkstribunat ,    zugestanden 

^  damit  der  Grundstein   zu   einer  Ausgleichung  beider  Stände 

gefegt  vurde. 

&  ist  nicht  anders  anzunehmen,   als  dass  ihnen   auch  hin- 
siclitlicli  der  Schuldverhältnisse  eine ,  wenn  auch  nur  augenblick- 

8* 


Üfiäiis   imi    ÜF    ifc  iiPiii    "^•"THuiiiTninur   snn.  Anämnii  "vw,  vnd 

ZiiKssSuims  TOL  xir  nranibex»Hiüfir  ^moenniiuF  tiot  $efle«i  das 
jniiE^e  ^-zÄ  -ijeiixüsse^  imi  iöerarasirJK»^  wöc  zncfick,  lod  so 
iQi5E3L  -«TT  ms  Duär  -irimijESi.  US&  oiHsr  nur  dwb  letiaeie  age- 
fihir  irnL*' 

iisorrmtfnc-*!  Jinf.  uwä.  imiean.  ^SUemirziiEaL  nnr  zw^>^  lultem 
znnacha'  nuL  lunpiEäLäiiriL  üb  \imam.  Ji»  Plfiiw^  inor  aDeB 
iTiüniiicsi  iü  seiiätaeai  nui  m  ücsan.  3»iiif  mHmHidii'lL  die-  AffA- 
JuifliL  JUS  ^ük  :fii.*JU9r  la  ^leiLnL .  difir  basöar  niadic  immtiT  vqa  des 
P-m-ff^pm  jenufarmd  fM**nTRr  -cirgRinL  wacL  Sb-  tfairftp«  akk  des- 
haib  3ie  Ibcar  -siiie  nctuL  'iHi^li^  voa  Sohl  «finftaausa.  ^doKB  mr 
•»  7^  3m*iitp^  lift^  Aap«4]iinii]L  nui  mso  jaok'iL  der  Sdiaii  der 
Trüiiumiv  md  Jiiusiesi  im  Thurm  liien  SmseB  immer 
iuitpn.  iamir  letLHnuuiii  za  'je\häT  Zc»r  b«ä  ifaniaL  «an» 
indpn  kannce.  üad  imi  jliiui  iiei  Sl'Jiuis:  wütiidL  cepirikna  ni 
iGnnen.  wirctsi  ^  mir  t*mi?9r  imb«diiuEtm  QiyeadetariiphfcPTl  ftr 
•üe  D»vr  ihrpä  Amies  bekiiailer.  mui  mar  wtm^  diea&  UiLTer- 
letzüchkeir  mehr  anr  dnrch.  ^ia»  Gesetz .  &mdisaaL  uoeh.  melBr  dm^ 
be5»ndan&  heilige  t^eöranehe  bekräftigt,  iurck  weiciu»  auf  Xedeo, 
der  ^  nichr  ichieiL  würde,  der  Flndi  shs  Gutfier  hianfagenisB 
wiinie. 

Dies    W3r    der    ^ilkidings    imäüiieiiibu^    Anfang-   dis    Beoen 
InRtimrion.   in   «lem  ib&c  der  Keim  lu  eimn:  wraDnen  ßatwido»* 
iwnsr    von    unermeäaücher   Wichtigkeit    för    den.    rCmiiachiHi. 
entiialteii  war.     Die   so   leieriieh  verbiirsEte  CnverletzÜchkext, 
ihren  Geyern  alle  Waffen  gegen  sie  entwand,  setzte  die 
in  den  Stand,   nicht  nnr   ilen  Cngerechtigkeiten   nnd  Bart» 
Patricier  gegen  die  PlebejtHr.  sündem  auch  allen  sonstigen.  AnorA* 
nnngen  und  Maaasregeln  der  patndächen  Magiätralie  entgeg^^ 
treten.     Hieran»   enwickeite   sich  allmählich  als   ein 


*)  r>och  findet  aicft'daeselhe  erwähnt  Dionys.  H.  VI,  83.    Dio 
fr.  18.  12  u.  Zon.  Vn,  14  etc. 
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Beöht  das  berOhmte  Veto  der  Tribunen,  durch  welches  sie  jeden 
Befehl  und  jede  Handlung  der  Magistrate  vereiteln  konnten,  und 
welches  sie  nöthigen  Falls ,  wenn  die  Magistrate  ihnen  nicht  Folge 
leisten  wollten,  durch  Gewalt,   sogar  durch  Abführung  derselben 
ins  Gefängnis,   geltend   machten.     Auf  eben   diese  Unverletzlich- 
keit  gestützt,  drängten  sie  sich  femer  überall  ein,  namentlich  in 
den  Senat,  dem  sie  anfanglich,   wie  berichtet  wird,   auf  Stühlen 
vor  den  offenen   Thüren  sitzend,    beiwohnten,    um  missfälligen 
Beschlüssen  ihr  Veto  entgegenzustellen.     Später  aber  erwarben 
sie  sich  sogar  die  sonst  nur  den  Consuln  und  in  deren  Abwesen- 
heit den  Frätoren   zustehende  Befugnis,   ihn   zusammenzuberufen 
und  Anträge  an  ihn  zu  stellen. 

Ein  anderer  Ausgangspunkt  für  die  Yermehrung  ihrer  Macht 
^ar  ihr  Verhältnis  zu  den  Tributcomitien.     Sie  machten  sich  zu 
Häaptem  und  Lenkern  derselben,  und  wie  hierdurch  diese  bisher 
fOr  das  Ganze  des  Staats  unbedeutende  Art  der  Volksversammlungen 
nadi  und  nach  eine  immer  festere  Gestalt  und  immer  grössere 
Hadit  erlangte,    so  gewannen  die  Tribunen  damit  ein  Werkzeug, 
mit  dem  sie  Alles  ausrichten  und  an  dessen  Missbrauch  sie  nur 
durch  den  dem  ganzen  Volke  einwohnenden  gesunden  Sinn  ver- 
hindert werden  konnten.    Wir  werden  daher  sehen,  dass  sie  diese 
0(HDitien  zuerst  benutzen,   um  vor  ihnen  Patrider,   die  sich  nach 
üuer  Meinung  gegen  den  Plebejerstand  vergangen  hatten ,  anzu- 
sagen und  zur  Verurtheüung  zu  bringen,  dass  sie  sodann  Anträge 
in  öffentlichen  Angelegenheiten  an  sie  stellen  und  Beschlüsse  zu 
Blande  bringen,   die,  wenn  auch  noch  nicht  anerkannt,  doch  als 
Ansdmck  des  Volkswillens  eine  gewisse  Geltung  gewinnen,  imd 
<h88  sie  endlich,  Schritt  vor  Schritt  vordringend,   die  Patrider 
iiSÖdgen,  die  allgemeine  Verbindlichkeit  dieser  Beschlüsse  für  das 
guue  Volk  anzuerkennen.   Es  wird  dadurch  gewissermaassen  neben 
^m  patridsdien  Staat  ein  zweiter  plebejisdier  Staat  angebaut,  in 
^1    dem  die  Volkstribimen  eben   so    herrschen,   wie  in  jenem  die 
P^trioschen  Magistrate:  ein  Dualismus,  der  lange  Zeit  unwirksam 
^  &8t  unbemerkt  bleibt,  der  aber  endlich  wesentlich  dazu  bei- 
^)  die  römische  BepubUk  zu  untergraben  und  zu  stürzen. 
Bas  einzige  Widerstandsmittel  gegen  die  Tribunen  lag  für 
Patrider  darin,  dass  ihr  Veto  eben  so  gut  wie  gegen  die 
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liehe  Erleichterung  gewährt  wurde,  da  dies  das  dringendste  Be- 
dürMs  und  die  nächste  Veranlassung  zum  Au&tand  war,  und 
da  die  hierauf  bezüglichen  Beschwerden  der  Plebejer  in  der  That 
auf  eine  geraume  Zeit  völlig  gehoben  erscheinen.  Indess  dieses 
Zugeständnis  von  nur  vorübergehender  Bedeutung  trat  gegen  das 
andere  viel  wichtigere  imd  folgenreichere  weit  zurück ,  und  so 
dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  dass  meist  nur  das  letztere  ange> 
führt  wird.*) 

Die  Inhaber  dieses  Magistrats,  die  Tribunen  (es  waren  ihrer 
ursprünglich  fünf,  nach  andern  Nachrichten  nur  zwei),  hatten 
zunächst  und  hauptsächlich  die  Aufgabe,  die  Plebejer  vor  allen 
Unbilden  zu  schützen  imd  zu  diesem  Behuf  namentlich  die  Appel- 
lation ans  Yolk  sicher  zu  stellen ,  die  bisher  nicht  immer  von  den 
Patnciem  gebührend  geachtet  worden  war.  Sie  durften  sich  des- 
halb nie  über  eine  (röm.)  Meile  von  Rom  entfernen  (denn  nur 
so  weit  reichte  die  Appellation  imd  also  auch  der  Schutz  der 
Tribimen)  und  mussten  die  Thüren  ihres  Hauses  inmier  offen 
halten,  damit  Jedermann  zu  jeder  Zeit  bei  ihnen  eine  Zufludit 
finden  könnte.  Und  um  auch  den  Schutz  wirklich  gewähren  zu 
können,  wurden  sie  mit  einer  unbedingten  Unverletzlichkeit  fOr 
die  Dauer  ihres  Amtes  bekleidet,  imd  zwar  wurde  diese  Unveiv 
letzlichkeit  nicht  nur  durch  das  Gesetz ,  sondern  noch  mehr  durdi 
besondere  heilige  Gebräuche  bekräftigt,  durch  welche  auf  Jeden, 
der  sie  nicht  achten  würde ,  der  Fluch  der  Götter  herabgemfen 
wurde. 

Dies  war  der  allerdings  unscheinbare  Anfang  der  neuen 
Institution,  in  dem  aber  der  Keim  zu  einer  weiteren  Entwicke- 
lung  von  unermesslicher  Wichtigkeit  für  den  römischen  Staat 
enthalten  war.  Die  so  feierlich  verbürgte  Unverletzlichkeit,  di© 
ihren  Gegnern  alle  Waffen  gegen  sie  entwand ,  setzte  die  Tribimen^ 
in  den  Stand,  nicht  nur  den  Ungerechtigkeiten  und  Härten  defr 
Patricier  gegen  die  Plebejer,  sondern  auch  allen  sonstigen  AnordL- 
nungen  und  Maassregeln  der  patridschen  Magistrate  entgegen  ku 
treten.     Hieraus  enwickelte   sich  allmählich   als  ein  anerkannt 


*)  Doch  findet  sic^'dasselbe  erwähnt  Dionys.  H.  VI,  83.    Die 
fr.  18,  12  u.  Zon.  Vü,  14  etc. 
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Beöht  das  berOhmte  Veto  der  Tribunen,  durch  welches  sie  jeden 
Befehl  xmd  jede  Handlung  der  Magistrate  vereiteln  konnten,  und 
welches  sie  nöthigen  Falls ,  wenn  die  Magistrate  ihnen  nicht  Folge 
leisten  wollten,  durch  Gewalt,   sogar  durch  Abführung  derselben 
ins  Gefängnis,   geltend   machten.     Auf  eben   diese  Unverletzlich- 
keit  gestützt,  drängten  sie  sich  femer  überall  ein,  namentlich  in 
den  Senat,  dem  sie  anfänglich,   wie  berichtet  wird,  auf  Stühlen 
vor  den  offenen   Thüren  sitzend,    beiwohnten,    um  missfälligen 
Beschlüssen  ihr  Veto  entgegenzustellen.     Später  aber  erwarben 
sie  sich  sogar  die  sonst  nur  den  Consuln  und  in  deren  Abwesen- 
heit den  Prätoren  zustehende  Befugnis,  ihn  zusammenzuberufen 
und  Anträge  an  ihn  zu  stellen. 

Ein  anderer  Ausgangspunkt  für  die  Yermehrung  ihrer  Macht 

^ar  ihr  Verhältnis  zu   den  Tributcomitien.     Sie  machten  sich  zu 

Bliiptem  und  Lenkern  derselben,  und  wie  hierdurch  diese  bisher 

fOr  das  Ganze  des  Staats  unbedeutende  Art  der  Yolksversammlungen 

nadi  und  nach  eine  immer  festere  Gestalt  und  immer  grössere 

Hadit  erlangte,    so  gewannen  die  Tribunen  damit  ein  Werkzeug, 

mit  dem  sie  Alles  ausrichten  und  an  dessen  Missbrauch  sie  nur 

dmch  den  dem  ganzen  Volke  einwohnenden  gesimden  Sinn  ver- 

Undert  werden  konnten.    Wir  werden  daher  sehen,  dass  sie  diese 

Gomitien  zuerst  benutzen,   um  vor  ihnen  Patrider,   die  sich  nach 

iltier  Meinung  gegen  den  Plebejerstand  vergangen  hatten ,  anzu- 

Uagen  und  zur  Yerurtheüung  zu  bringen,  dass  sie  sodann  Anträge 

in  öffentlichen  Angelegenheiten  an  sie  stellen  und  Beschlüsse  zu 

Siande  bringen,  die,  wenn  auch  noch  nicht  anerkannt,  doch  als 

Ausdrock  des  Yolkswillens  eine  gewisse  Geltung  gewinnen,  imd 

<b88  sie  endlich.  Schritt  vor  Schritt  vordringend,    die  Patricier 

iiSäiigen,  die  allgemeine  Yerbindlichkeit  dieser  Be^hlüsse  für  das 

9uize  Yolk  anzuerkennen.   Es  wird  dadurch  gewissermaassen  neben 

^  patricischen  Staat  ein  zweiter  plebejischer  Staat  aufgebaut,  in 

dem  die  Yolkstribunen  eben   so   herrschen,  wie  in  jenem  die 

Ptiincisdien  Magistrate:  ein  Dualismus,  der  lange  Zeit  unwirksam 

^1    ^  &8t  unbemerkt  bleibt,  der  aber  endlich  wesentlich  dazu  bei- 

^t,  die  römische  Bepublik  zu  untergraben  und  zu  stürzen. 
Ct»|        Bas  einzige  Widerstandsmittel  gegen  die  Tribunen  lag  für 
Patcider  darin,  dass  ihr  Yeto  eben  so  gut  wie  gegen  die 
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patricischen  Hagistrate  auch  gegen  die  eigenen  CoUegen  geiioht( 
werden  konnte ,  und  so  finden  wir  denn  auch,  dass  man  edch  diese 
Mittels  häufig  bediente,  indem  man  vorkommenden  Falls  weni^ 
stens  einen  der  Tribimen  zum  Einspruch  gegen  die  übrigen  z 
gewinnen  suchte. 

Neben  und  mit  den  Tribunen  und  auf  dieselbe  Yeianlai 
sung  wurde  noch  ein  anderer  plebejischer  Magistrat,  die  AediUtS 
eingesetzt  Die  Inhaber  dieses  Amtes  (es  waren  ihrer  zwe 
hatten  die  Tribunen  erstens  in  der  Besorgung  der  Schieibneiji 
und  anderer  ähnlichen  Geschäfte  zu  unterstützen,  femer  at 
bildeten  sie  für  sich  eine  richterliche  und  polizeilidie  Behü^ 
und  hatten  in  ersterer  Beziehung  für  den  Rebejerstand  dieselb 
Pflichten,  wie  sie  für  den  Patriderstand  den  Quästoren  oblag« 
während  sie  in  letzterer  Eigenschaft  für  Erhaltung  der  Ordam 
in  der  Stadt  zu  sorgen  hatten.  Endlich  war  ihnen  auch  noch.  dL 
Fürsorge  für  das  Getreidewesen  und  die  Aufsicht  über  die  Tempi 
und  die  öffentlichen  Spiele,  jedoch  auch  hier,  wie  überall,  imt?c 
Beschränkung  ihrer  Rechte  und  Pflichten  auf  den  Plebejerstao^ 
übertragen. 

Unmittelbar  an  die  Einsetzung  des  Tribunats,  welche  tm^ 
den  Consuln  des  J.  493  (genau  genommen  indess  noch  in  da 
letzten  Monaten  des  J.  494,  da  die  Consuln  damals  ihr  Amt  U 
1.  September  antraten)  stattgefunden  hat,  schliesst  sich  ein  andere 
Ereignis  an,  welches  eine  ähnliche  Bedeutung  für  die  aussei 
Geschichte  hat,  wie  jene  für  die  innere  Geschichte.  Es  ist  dii 
der  Abschluss  des  Bündnisses  mit  den  LatinenL 

Nach  der  Schlacht  am  See  BegiUus  hatte  zwischen  beide 
Theilen  ungestörter  Friede  bestanden;  die  Bömer  hatten  aber  ä: 
Abschliessung  eines  Bündnisses  verzögert,  vielleicht  um  die  Latin^i 
durch  den  Krieg  mit  den  Yolskem,  in  dem  sie  begriffen  waiai 
sich  immer  mehr  schwächen  zu  lassen  und  sie  dadurch  naoü 
giebiger  zu  machen.  Jetzt,  nachdem  zwischen  Patridem  US 
Plebejern  die  Eintracht  wieder  hergestellt  war,  wurde  das  Büiü 
nis  abgeschlossen,  und  zwar  im  Wesentlichen  in  derselben  Weic 
wie  es  bereits  imter  den  Königen  vor  Tarquinius  Supeibi 
bestanden  hatte.  Es  war  ein  Schutz-  und  Trutzbfindnis  lU 
hatte  daher  den  Hauptzweck,  dass  sich  beide  Theile  im 
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gegen  auswärtige  Feinde  unterstützen  sollten;  es  schloss  aber 
sogseidem,  wie  wir  theüs  ans  der  Ueberlieferong ,  theils  ans 
der  Analogie  ähnlicher  unter  den  griechischen  Staaten  häufig  voiv 
iommender  Bündnisse  ersehen,  noch  folgende  gegenseitige  Rechte 
in  sioii: 

1)  das  Becht  der  Legitimität  für  die  Ehen ,  welche  zwischen 
Bürgern  und  Bürgerinnen  der  beiderseitigen  Staaten  abgeschlossen 
werden  würden  (Epigamie  oder  Conubium  genannt); 

2)  das  Becht  der  Bürger  der  einen  Stadt,  in  dem  Qebiet 
der  andern  liegende  Gründe  zu  erwerben ,  Geschäfte  zu  treiben, 
^ieh  zu  weiden  ohne  irgend  andere  Lasten ,  als  welche  auch  ron 
den  Einheimischen  getragen  wurden;  womit  von  selbst  auch  die 
fiefognis  verbunden  war,  in  den  andern  Staaten  nach  deren 
O-^setzen  in  Person  Becht  zu  nehmen  und  überhaupt  rechtskräftig 
zn  handeln; 

3)  Theilnahme  an  Opfern  und  Festen  und 

4)  Theilnahme  an  der  Beute  bei  gemeinschaftlichen  Feld- 
ztigen. 

Aus  einem  bei  Dionysius  erhaltenen  Yerzeichnis*)  ersehen 
^wir,  dass  folgende  dreissig  launische  Städte  an  dem  Bündnis 
Theil  nahmen :  Ardea,  Arida,  Bovillä,  Bubentum,  Come,  Carven- 
tum,  Ciroeji,  Corioli,  Corbio,  Cora,  Fortinea,  Gabii,  Laurentum, 
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*)  Dieses  Yerzeichnis  wird  allerdings  von  Dionysius  (Y,  61)  bei  einer 
indem  Gelegenheit  mitgetheilt,  nämlich  als  die  Latiner  sich  im  J.  506 
versammelten,  um  einen  Beschluss  zu  fassen,  von  dem  sich  unmöglich  in 
^  römischen  Annalen  eine  anthentische  Nachricht  mit  Nennung  der 
lüamen  der  Städte  erhalten  konnte.  Dagegen  war  die  Urkunde  unseres 
Bündnisses  bis  auf  Ciceros  Zeit  erhalten,  und  da  das  Verzeichnis  das 
Sanze  Gepräge  der  Aechtheit  hat,  so  ist  von  Schwegler  (R.  G.  Bd.  2. 
S.  322  flg.)  mit  Becht  gefolgert  worden,  dass  es  von  Dionysius  aus  jener 
Uiknnde  entnommen  worden  und  ims  also  die  Namen  der  Städte  biete, 
^v^ßhe  das  Bündnis  mit  Bom  abgeschlossen.  Das  Verzeichnis  ist.  übrigens 
^  den  gewöhnlidien  Ausgaben  unvollständig  und  erst  durch  F.  Bitschi 
ns  der  vaücanischen  Handschrift  (jedoch  mit  Ausnahme  von  Trichum, 
^hes  auch  in  d^  vaticanischen  Handschrift  zu  fehlen  scheint)  ergänzt 
forden.  Einer  viel  späteren  Zeit  kann  das  Verzeichnis  schon  aus  dem 
Gnmde  nicht  angehören ,  weil  die  latinische  Bundesgenossenschaft  bekannt- 

im  J.  338  für  immer  aufgelöst  worden  ist 


120  Zweites  Buch,  viertes  CapiteL 

Lanuyiuin,  Laviniuin ,  Labicom,  Nomentum,  Norba^  Ftaenesto, 
Pedum,  Querquetulum,  Satricom,  Soaptia,  Setia,  Tibur,  Toacoliiiii, 
ToUenä,  Toleriimi,  Tiicrium,  Yeliträ.  Es  fehlen  also  Asthim  und 
Terradna,  die  noch  in  dem  Vertrag  mit  Carthago  als  latinisohe 
Städte  erscheinen,  und  von  denen  daher,  die  Glaubwtlrdigkeit 
dieses  Vertrags  vorausgesetzt,  anzunehmen  ist,  dass  sie  seitdem 
an  die  Volsker  verloren  gegangen  waren ,  wie  denn  audi  Antium 
von  nun  an  überall  als  eine  volsMsche  Stadt  vorkommt,  bis  es 
von  den  Bömem  wieder  erobert  wird. 

Das  Bündnis  ist  deni  Namen  nach  ein  gleiches,  ein  foedus 
aequum;  indessen  ist  auch  jetzt,  wie  unter  den  Ednigen,  d^ 
Vortheil  auf  Seiten  der  Bömer,  schon  deswegen,  weil  sie  den 
dreissig  latinischen  Städten  allein  als  der  eine  Theil  gegenüber- 
stehen. Wir  finden  daher  auch,  dass  sich  das  üebergewicht 
bald  immer  mehr  auf  die  Seite  der  Bömer  neigt  und  dass  die 
Latiner  aus  Gleichberechtigten  immer  mehr  zu  Gtehorohenden 
werden. 

Es  ist  dies  seit  der  Zeit  der  Könige  wieder  der  erste 
bedeutende  Schritt  vorwärts,  den  die  Bömer  nach  aussen  thun, 
und  es  kann  also  das  Bündnis  in  ähnlicher  Weise  als  Grund- 
lage fOr  die  fernere  äussere  Geschichte  angesehen  werden,  wie  es 
die  Einsetzung  des  Volkstribunats  für  die  innere  Geschichte  ist 
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Der  Kampf  nach  Aussen  und  im  Innern  bis  zum  Terentilisc) 

Gesetz,  493—462  v.  Chr. 

Der  nun  folgende  Zeitraum  ist  erfüllt  von  endlosen  Kri( 
gegen   Volsker   und   Aequer,    gegen    die    Vejenter,    gegen 
Hemiker  und  die  Sabiner,  die,  obgleich  von  Livius  und  Dion 
mit  einer  grossen  Menge  von  Details  über  Feldzüge  und  Schla 
erzählt ,  dennoch  keine  klare  und  sichere  Einsicht  gestatten, 
müssen  annehmen ,   dass  die  Kriege  dieser  Zeit  noch  imme 
grossen  Theil  in  plündernden  Einfallen  in  das  beiderseitige 
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bestehen,   die  ohne  eihebliches  Ergebnis  verlaufen,  nicht  minder 
aber  auch,  dass  die  römische  Nationaleitelkeit  manche  Niederlagen 
verhüllt  und  dagegen  die  Siege  ausgeschmückt  oder   wohl   gar 
eifnAden  hat     Im  Ganzen  gehOrt  die  Zeit,  die  Jahre  des  Kampfes 
über  das   Terentilische    Gesetz    noch   mit   inbegriffen,     zu    den 
bedrangtesten  und  unglücklichsten  Roms ,  und  es  ist  nicht  zweifel- 
haft, dass  Rom  während  derselben  wiederholt  am  Rande  des  Ab- 
gnmds  gestanden  und   sich  nur  mit  Mühe  behauptet  und   nach 
imd  nach  wieder  emporgearbeitet  hat 

Wir  erinnern  uns,  dass  Rom  schon  unter  dem  letzten 
König  den  Kampf  mit  den  Yolskem  au&ahm  und  in  ihr  Gebiet 
eindiingend,  die  Golonien  Signia  und  Circeji  gründete.  Auch 
nach  Yertreibung  der  Könige  wird  uns  von  weiteren  Kriegen 
mit  ihnen  berichtet  Wir  hören  schon  in  den  Jahren  503  und  502 
Yon  einem  Kriege  gegen  Pometia  und  Cora,  in  welchem  die 
Aonmker  (unter  diesem  Namen  erscheinen  hier  die  Yolsker) 
geschlagen  und  Pometia  erobert  wird.  Femer  wird  vor  dem 
Ausbrach  des  Kriegs  mit  den  Latinem  im  J.  495  die  Colonie 
Signia  erneuert,  und  nachdem  die  Latiner  am  See  RegiUus 
geschlagen  sind,  so  folgt  wieder,  noch  im  J.  495,  ein  Feldzug 
gegen  die  Yolsker,  in  welchem  noch  einmal  Pometia  und  zwar 
unter  ähnlichen  Umstanden  wie  im  J.  502  genommen  und  zer- 
stört wird.  Im  J.  494  wird  ihnen  darauf  Yeliträ,  welches  damals 
in  ihren  Händen  war,  entrissen  und  daselbst  eine  Colonie 
gegründet 

Die  Ueberlieferung  von  dem  weiteren  Fortgang  des  Kriegs 
i&it  den  Yolskem  ist  durch  die  Sage  von  Coriolan  belebt,  die, 
obwohl  unhistorisch,  dennoch  als  charakteristisches  Gebilde  der 
stechen  Phantasie  verdient,  dass  wir  eine  etwas  nähere  Kennt- 
Bis  ym  ihr  nehmen. 

Einer  der  tapfersten  und  muthigsten  jungen  Patrider  der 
^itioaligen  Zeit  war   Cn.  Mardus  Coriolanus.     Er  hatte  hiervon 

•  

einen  glanzenden  Beweis  bei  der  Einnahme  von  Corioli  im  J.  493 

^1  S^ben,  welchem  er  auch  seinen  Beinamen  Coriolanus  verdankte. 

*  I   Als  nämlich  bei  der  Belagerung  der  Stadt  ein  volskisches  Heer 

^1   ^  Ersatz  herbeikam  und  die  Römer  im  Rücken  angriff,  während 

r^\   ^Qgleidi  die  Besatzung  der  Stadt  einen  AusML  machte,  schlug 
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er  nicht  nur  die  Besatzung  zurück,  sondern  eroberte  auch  d: 
Stadt,  indem  er  den  geschlagenen  Feinden  folgend  mit  di 
grOssten  Kühnheit  in  dieselbe  eindrang;  worauf  sodann  auch  da 
im  Bücken  angreifende  Heer  in  Folge  des  Schreckens  über  du 
Einnahme  der  Stadt  eine  grosse  Niederlage  erlitt  Nicht  miodei 
gross  aber  als  seine  Kühnheit  nnd  Tapferkeit  war  auch  sain 
Stolz  und  seine  Geringschätzung  gegen  die  Plebejer,  weshalb  er 
die  ihnen  gemachten  Zugeständnisse  bitterer  als  irgend  ein  Anderar 
empfand. 

Nun  entstand  im  J.  491  in  Bom  eine  grosse  Hungersnoik 
Man  schickte  nach  allen  Seiten  Schiffe  aus,  um  Getreide  n 
holen ;  allein  nur  mit  denen ,  die  nach  Etruhen  geschickt  -wofdea 
waren,  kam  einiges  zur  Abhülfe  der  dringendsten  Noth  znrfidL 
An  der  Küste  von  Latium  hatten  die  Yolsker  in  ihrer  ErbittaroDg 
gegen  die  Bömer  den  Einkauf  nicht  gestattet,  und  Aristodemai 
in  Cumä  hatte  sich  sogar  der  römischen  Schiffe  bemächtigt,  iria 
er  angab,  als  Ersatz  fOr  die  von  den  Bömem  zurückgehalteaa 
Güter  der  Tarquinier. 

Endlich  langte  ein  reicher  Yorrath  aus  SicUien  an;  deoa 
auch  dahin  hatte  man  Schiffe  geschickt.  Es  konnte  also  dar  Noft 
des  Volks  vollständig  abgeholfen  werden.  Da  stellte  Coriolan  ift^ 
Senate  den  Antrag,  dass  dies  nur  geschehen  möchte  gegen  Aofr 
Opferung  des  Volkstribunats  von  Seiten  der  Plebejer:  wie  die» 
den  Patriciem  das  Zugeständnis  in  der  Noth  abgedntngen  htttoB» 
so  möge  man  jetzt  ihre  eigene  Yerlegenheit  benutzen,  um  ei 
ihnen  wieder  zu  entreissen.  Das  Yolk,  welches  von  di&«ift 
Antrage  Kunde  bekam,  versammelte  sich  in  der  höchsten  Aufiregung 
am  Ausgange  der  Cuhe,  und  es  würde  sogleich  beim  Heimtrage 
an  seinem  Widersacher  blutige  Bache  genommen  haben,  irefli 
nicht  die  Tribunen  sich  ins  Mittel  geschlagen  und  die  Leideib 
Schaft  des  Yolks  für  den  Augenblick  durch  die  Erklärung  besdiwK^ 
tigt  hätten,  dass  sie  den  Coriolan  vor  das  G^cht  der  Tribol' 
comitien  ziehen  würden.  Yergeblich  boten  die  übrigen  FfttckMr 
Alles  auf,  um  dies  zu  hindern,  vergeblich  Hessen  sie  sichendUok 
zu  den  flehentlichsten  Bitten  herab  (Coriolan  selbst  war  asu  stob» 
um  das  Gleiche  zu  thun);  die  Tribunen  beharrten  auf  ihrem  V(V- 
haben.    Coriolan  wurde  verurtheUt  und  begab  sich  zu  den  Yolakem 
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AntlTim  mit  der  Abeidit,    sidi   mit   deren  Hülfe    an   den 
Hebejem  zu  rächen. 

Doit  &nd  er  bei  dem  tapfem  Anführer  der  Volsker,  Attius 
TuDius,  dem  einzigen  unter  seinen  bisherigen  Oegnem,  der  ihm 
einigennaassen  gewachsen  war,  die  gastlichste  und  freudigste 
Au&ahme,  und  Beide  beiiethen  sich  sofort  über  die  Erneuerung 

Krieges  gegen  Rom.    Es  hatte  eine  nicht  geringe  Schwierig- 
;,  die  Yolsker  zum  Kriege  zu  bewegen,  da  sie  durch  die  in 

letzten  Jahren  erlittenen  Niederlagen  geschwächt  und  ent- 
Mthigt  waren.  Allein  Attius  Tullius  erreichte  es  gleichwohl 
durch  eine  List  Es  wurden  nämlich  in  Bom  eben  die  grossen 
Spiele  besonders  festlich  begangen,  und  auch  die  Yolsker  fiuiden 
A  in  grosser  Zahl  ein,  um  der  Feier  beizuwohnen.  Attius 
ToUins  aber  begab  sich  zu  den  Consuln  und  spiegelte  ihnen  vor, 
Yolsker  hätten  einen  geheimen  Anschlag  gegen  Bom  gemacht, 

sie  während  des  Festes  auszuführen  gedächten.     Dies  bewog 

Consuln,  sie  aus  der  Stadt  zu  weisen.  Und  nun  wusste 
Atdus  Tullius  ihren  Zorn  über  die  schimpfliche  Ausweisung  so 
aQ&iueizen ,  dass  Alles  zum  Krieg  bereit  war. 

]£an  griff  sofort  zu  den  Waffen,  und  Coriolans  Beistand, 
der  den  Oberbefehl  führte ,  fiel  so  schwer  in  die  Wage  des  Eriegs- 
l^fiöks,  dasB  die  Yolsker  von  Erfolg  zu  Erfolg  eilten.  Zuerst  fiel 
CSroeji,  dann  Satricum,  Longula,  Polusca,  Corioli,  Mugilla  und 
Umum.  Hierauf  wurde  die  latinische  Strasse  überschritten  und 
jenseits  derselben  Corbio,  Yitelüa,  Trebium,  Lavid  und  Pedum 
^bert.  Yon  Pedum  aus  endlich  zog  Coriolan  im  J.  488  (denn 
dbses  Jahr  war  mittlerweile  herbeigekommen)  vor  Bom  und  schlug 
aem  Lager  fünf  (röm.)  Meilen  vor  der  Stadt  an  derselben  Stelle 
Kif ,  von  wo  einst  die  Albaner  unter  Cluilius  zur  Zeit  des  Königs 
Adtas  Hostilius  die  Stadt  bedroht  hatten.  Dabei  verwüstete  er 
tiberall  die  Aeoker  der  Plebejer,  während  er  die  Ländereien  der 
I^itricier  sorgfältig  verschonte. 

In  Bom  herrschte  die  grösste  Aufregung.    Die  Consuln  ver- 
[    ^lohten  es,  Yeriheidigungsaiistalten  zu  treffen.    Allein  die  Plebejer 
gaben  den  Patriciem  Schuld,  dass  sie  im  geheimen  Einverständ- 
nis mit  Coriolan  ständen,  sie   weigerten  sich  daher,  die  Waffen 
m  eigreUbn,  und  verlangten  Frieden  um  jeden  Preis.    Der  Senat 
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Mk  flieh  ako  genddiigtr  Geeandte  atmischicken ,  um  über  deü 
frifiden  za  anteriiandeliL  Indess  die  Bedingimgeii  des  Coriolan 
waren  Toa  der  Art,  dass  man  mmiOglidL  darauf  eingehen  konnte. 
Die  Gesandten  kehrten  daher  onTerrichteter  Sache  wieder  zurück. 
Eben  so  wenig  richteten  die  Priester  aas,  welche  mit  ihiem 
priesterlichen  Schmuck  angethan  ia  das  Lager  zogen  und  um 
Frieden  baten.  Endlich  zog  auch  eine  Deputation  von  Frauen 
hinaus,  an  der  Spitze  die  Mutter  des  Coriolan,  Yeturia,  und  seine 
Gemahlin  Yolumnia  mit  seinen  beiden  Eüidem  an  der  Hand, 
Beides  edle,  patriotisch  gesinnte  Frauen,  besonders  die  Hnttor, 
wek;he  eben  so  als  Musterbild  einer  römischen  Matrone  in  Bezog 
aiif  Würde  und  Grossherzigkeit  erscheint,  wie  es  Lucretia  hin- 
Mir^htlich  der  Treue  und  Keuschheit  gewesen  war. 

Auch  diese  Deputation  wurde  zuerst  abgewiesen.  Als  aber 
Coriolan  hörte,  dass  auch  seine  Mutter  sich  bei  ihr  befinde,  stOizts 
er  dieser  wie  ausser  sich  entgegen  und  wollte  sie  umannen 
Die  Mutter  aber  wies  ihn  mit  den  Worten  zurück:  Ehe  ich  deine 
Umarmung  empfemge,  lass  mich  wissen,  ob  du  Roms  und  mein 
Feind  oder  mein  Sohn  bist,  ob  du  das  Land,  das  dich  geboren md 
ernährt  hat,  noch  immer  zu  verwüsten  und  in  Sdarerei  zu  stöizen 
gedenkst,  oder  ob  du  dich  erinnert  hast,  dass  es  das  Land  'lA^ 
welches  deine  Penaten,  deine  Mutter,  deine  Gattin  und  deine  Kinder 
umschliesst?  Diese  Worte  und  die  Wehklagen  der  übrigen  Frauen 
brachen  ihm  das  Herz.  Mutter,  sprach  er,  du  hast  gewSUt 
zwischen  Rom  und  dem  eigenen  Sohne.  Und  hiermit  umarmte  er 
die  Seinigen,  brach  das  Lager  ab  und  führte  die  Volsker  zurück.  Br 
selbst  wurde  nach  der  einen  Nachricht  von  den  Volskem  ermordet) 
nach  der  andern  lebte  er  in  ihrem  Lande  bis  an  seinen  spiten 
Tod,  es  erst  im  Greisenalter  am  bittersten  empfindend,  wie  sch^v 
zu  ertragen  die  Verbannung  sei.  Die  Volsker  und  Aequer  atof» 
die  bisher  den  Krieg  gemeinschaftlich  geführt  hatten,  konnten 
sich  nach  Coholans  Rücktritt  nicht  mehr  über  den  OberbeföU 
vereinigen,  es  kam  sogar  zwischen  ihnen  selbst  zmn  Kriegt  ^ 
dass  die  Römer  das  erwünschte  Schauspiel  hatten,  ihre  Feinde 
sich  gegenseitig  im  Kampfe  aufreiben  zu  sehen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass   dieser  Vorgang   so,  wie  er 
überliefert  ist,  sich  unmöglich  zugetragen  haben  kann.    Es  ist 
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durchaus  unvereinbar  mit  dem  sonstigen  Inhalt  der  Ueberlieferung, 
dass  Longola,  Polusca  xmd  Corioli  im  J.  493  den  Yolskem  gehört 
und  dass  demnach  deren  Gebiet  sich  bis  in  die  nächste  Nähe  von 
fiom  erstreckt  haben  sollte ;  femer  lässt  sich  kaum  denken ,  dass 
die  Volsker  ihrem  bisherigen  erbittertsten  Feind  den  alleinigen 
Oberbefehl  anvertraut  und  dass  dann  ein  Sommer  hingereicht 
haben  sollte,  eine  so  grosse  Menge  von  Städten  zu  nehmen,  und 
Qocii  weniger  ist  es  denkbar,  dass  die  Volsker,  nachdem  der  harte 
äin  des  Coriolan  durch  seine  Mutter  gebrochen  worden,  sich 
)he  Weiteres  von  den  Mauern  des  besiegten  Rom  hätten  zurück- 
Öbren  lassen,  imd  dass  hierauf,  wie  es  nach  der  Sage  erscheint, 
lle  gemachten  Eroberungen  sofort  wieder  wie  ein  Meteor  ver- 
ßhwunden  wären.  Es  ist  daher  nicht  zweifelhaft,  dass  wir 
idits  weiter  vor  ims  haben,  als  eine  nach  der  Weise  der  Sage 
]f  einen  kurzen  Zeitraum  zusammengedrängte  Erinnerung  an  die 
^echselfaUe  und  Bedrängnisse  der  Kriege  mit  den  Yolskem,  und 
BTXfi  die  Erfolge  der  Feinde  unter  Führung  des  Coriolan  gewonnen 
erden,  so  ist  dies  einerseits  durch  die  Nationaleitelkeit  der 
5mer  zu  erklären ,  welche  die  erlittenen  Niederlagen  für  weniger 
imüthigend  hielt,  wenn  sie  einen  Römer  zum  Urheber  hatten, 
id  andererseits  liegt  dabei  vielleicht  der  Umstand  zu  Grunde, 
188  sich  irgend  einmal  ein  Römer,  vielleicht  eben  dieser 
ttiolan,  an  der  Spitze  einer  Schaar  von  Verbannten  an  den 
rieg  der  Volsker  gegen  Rom  anschloss  und  zu  dem  Fort- 
hritt  der  feindlichen  Waffen  etwas  Wesentliches  beitrug, 
übrigens  giebt  uns  die  Sage,  ausser  von  dem  Ansehen  und 
ar  Vaterlandsliebe  der  Frauen,  von  der  Tapferkeit  und  dem 
Eotz  der  damaligen  Patricier  ein  lebendiges,  charakteristisches 
Od;  auf  einen  besondem  Gehalt ,  den  sie  hinsichtlich  der  inneren 
esdiichte  in  sich  schliesst,  werden  wir  weiter  unten  zurück- 
3mmen. 

Im  üebrigen  hören  wir  von  dem  Kriege  gegen  die  Volsker 
2r  noch,  dass  der  Kampf  sich  hauptsächlich  um  den  Besitz  von 
stium  dreht,  welches  im  J.  468  von  den  Römern  erobert  wird, 
er  bald  darauf  im  J.  459,  wie  es  scheint  durch  einen  Frieden, 
r  den  Römern  durch  ihre  damalige  bedrängte  Lage  abgenöthigt 
rd,  wieder  an  die  Volsker  zurückfällt 
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Wie  schwierig  und  verlustvoll  füi*  Eom  der  Krieg  mit  den 
Aequem  war,  ergiebt  sich  am  deutlichsten  daraus,  dass  dieselben 
seit  dem  Jahre  465  wiederholt  auf  dem  Algidus,  einem  Berge, 
etwa  eine  Meile  östlich  von  Tusculum,  also  etwa  4  Meilen  von 
Eom  entfernt,*)  lagern  und  dass  sie  von  da  aus  mehrere  Male 
plündernde  Züge  bis  unter  die  Mauern  von  Rom  selbst  unter- 
nehmen, z.  B.  im  J.  463,  wo  zugleich  in  der  Stadt  eine  fordht- 
bare  Pest  wüthete  und  wo  sie  sich  des  Angriffs  auf  die  kaum 
vertheidigten  Mauern  mu*  aus  der  Furcht  vor  Ansteckung  enthalten 
zu  haben  scheinen. 

Nicht  minder  schwierig  als  der  Krieg  mit  den  Volskem  und 
Aequem  war  auch  der  mit  dem  alten  Feinde  Roms  im  Norden, 
mit  Veji. 

Dieser  Krieg  begann  wieder  im  J.  485  und  wurde  zunächst 
bis  zum  J.  480  imter  mancherlei  Wechselfällen  ohne  entscheiden- 
den Erfolg  geführt.  Im  J.  481  hatte,  wie  berichtet  wird,  der 
Consul  Kaeso  Fabius  mit  der  Reiterei  bereits  den  Feind  geschlagen 
und  es  kam  nur  darauf  an,  dass  das  Fussvolk  nachdrang  und 
den  Sieg  vollendete ,  dieses  wich  aber  aus  Hass  gegen  den  Consul 
absichtlich  zurück  und  gab  so  den  Sieg  aus  der  Hand.  Ln 
folgenden  Jahre  hatten  die  Vejenter  den  Krieg  mit  besonderem 
Eifer  wieder  begonnen;  sie  bauten  auf  die  Zwietracht  in  Rom 
imd  auf  die  zahlreichen  Hülfstruppen ,  die  ihnen  aus  ganz  Etnirien 
zugezogen  waren.  Die  römischen  Consuln,  M.  Fabius  und 
Cn.  Manlius,  ihrerseits  mussten  fürchten,  dass  das  Pussvolk  sich 
wieder,  wie  im  vorigen  Jahre,  wiederspenstig  beweisen  möchte, 
und  hielten  daher  das  Heer  im  Lager  eingeschlossen.  Hierdurch 
stieg  der  Uebermuth  der  Feinde  immer  höher;  sie  liefen  gegen 
das  römische  Lager  an  und  höhnten  die  Römer  auf  alle  Weise. 
Nun  verlangten  aber  diese  den  Kampf  mit  Ungestüm  und 
leisteten  einen  feierlichen  Eid,  dass  sie  nur  als  Sieger  in  das 
Lager  zurückkehren   woUten.     Und   so   wurden   sie    zur  Schlacht 


*)  Nach  Westphal  (die  röm.  Kampagne,  S.  76)  entspricht  der  Algidus 
einer  isolierten  Höhe  von  Rocco  Piiora,  auf  welcher  sich  die  Ruinen  eines 
alten,  von  Srstus  Y.  zerstörten  Castells,  Castello  d'  Agho  genannt,  befinden. 
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herausgeführt  und  gewannen  einen  zwar  blutigen,  aber  ent- 
scheidenden Sieg. 

Indessen  wenn  die  Yejenter  nun  auch  nicht  femer  wagten, 
sich  den  Bömem  in  offener  Eeldschlacht  entgegenzustellen,  so 
^Bieii  sie  doch  unermüdlich  in  Einfallen  in  das  römische  Oebiet 
Im  diesem  Uebel  ein  Ende  zu  machen ,  erbot  sich  das  Geschlecht 
1er  Eabier,  den  Consul  Eaeso  Fabius  an  der  Spitze ,  den  vejen- 
iflchen  Krieg  für  sich  allein  auf  seine  Schultern  zu  nehmen. 
)a8  Anerbieten  wurde  mit  dem  lebhaftesten  Danke  angenommen, 
ind  so  zogen  sie  aus,  im  J.  479,  nicht  weniger  als  306  Eines 
iesdüechts;  nur  Einer,  der  dem  mannbaren  Alter  schon  nahe 
rar,  blieb  zurück.  Sie  nahmen  ihren  Weg  durch  die  rechte 
^&img  des  Carmentalischen  Thores  (welche  nachher  wegen  des 
nmiigen  Ausgangs  des  Unternehmens  allgemein  vermieden  wurde 
nd  für  unglückbringend  galt)  und  lagerten  sich  an  der  Cremera, 
inem  kleinen  Flüsschen  in  der  Nähe  von  Yeji.  Hier  errichteten  sie 
k  fitstes  Lager ,  und  es  gelang  ihnen  wirklich ,  nicht  nur  kleinere 
faeifeüge  der  Vejenter  zu  verhüten,  sondern  auch  grössere  Heere  der- 
älben  zu  schlagen,  bis  endlich  die  Yejenter  im  J.  477,  da  sie  durch 
oe  Waffen  nichts  gegen  sie  vermochten,  zur  List  ihre  Zuflucht 
ahmen.  Es  wurde,  lun  sie  zu  verlocken,  eine  Heerde  in  ihre  Nähe 
etrieben,  und  als  sie  ihr  festes  Lager  verliessen,  um  sich  die  Beute 
kiht  enigehen  zu  lassen ,  und  sich  bei  der  Einsammlung  zer- 
Ireuten ,  brach  das  vejentische  Heer  aus  dem  Hinterhalte  hervor ,  in 
m  68  sich  gelegt  hatte.  Die  Fabier  leisteten  den  tapfersten  Wider- 
(ukd;  indess  konnten  sie  doch  gegen  die  Uebermacht  der  Feinde  und 
^^n  die  Ungunst  der  Umstände  nichts  ausrichten.  Sie  starben 
bher  aUe  bis  auf  den  letzten  Mann  den  Heldentod.  Es  stand  zwar 
k  iGmisches  Heer  unter  dem  Consul  des  J.  477,  T.  Menenius, 
ider  Nähe;  allein  dieser,  ein  persönlicher  Feind  des  Fabischen 
lesohlechtes ,  war  böswillig  und  unpatriotisch  genug,  ihm  nicht 
B  HQlfe  zu  kommen,  erlitt  aber  dafür  selbst  von  dem  durch 
ieBeaiegung  der  Fabier  ermuthigten  Feinde  eine  grosse  Niederlage. 

Und  nun  drang  die  Gefahr  bis  vor  die  Mauern  Eoms  selbst 
ie  Feinde  besetzten  das  Janiculum,  von  wo  sie  den  Tiber 
herrschten  und  durch  Streifzüge  über  den  FLuss  auch  die  Zufuhr 
a  andern  Seiten  abschnitten,   so   dass  in  der  Stadt  die  grösste 
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Himgersnoth  herrschte.  Erst  den  Consuln  des  nächsten  Jahres, 
A.  Virginius  und  Sp.  Servilius,  gelang  es,  sie  von  da  zu  ver- 
treiben, und  nachdem  darauf  im  J.  475  noch  ein  Sieg  von  den 
Eömem  gewonnen  worden  war,  so  kam  es  im  J.  474  zu  einem 
vierzigjährigen  WaflPenstülstande ,  durch  den,  so  viel  wir  sehen, 
in  dem  beiderseitigen  Besitzstande  nichts  geändert  wurde. 

Die  Sabiner  erscheinen  nach  der  Mederlage  vom  J.  494 
(s.  0.  S.  114)  zuerst  wieder  im  J.  475  als  Feinde  Boms,  wo  sie 
den  Vejentem  zu  Hülfe  ziehen,  aber  eben  so,  wie  diese,  unter 
den  Mauern  Veji's  eine  blutige  Mederlage  erleiden,  worauf  sich 
der  Krieg  eine  Beihe  von  Jahren  durch  Einfälle  der  Sabiner  in 
da^  römische  oder  der  Bömer  in  daa  sabinische  Oebiet  fortsetzt. 

Der  einzige  grössere  Gewinn  nach  aussen,  den  die  Römer 
in  dieser  Zeit  machten,  war  das  Bündnis  mit  den  HJemikem. 
Diese  hatten  im  J.  487  den  Krieg  mit  Bom  durch  einen  Einfiül 
in  dessen  Gebiet  begonnen;  sie  wurden  darauf  in  demselben 
Jahre  durch  den  Consul  AquiUius  geschlagen,  im  folgenden  Jahre 
wurde  ihr  Gebiet  von  dem  Consul  Sp.  Cassius  verwüstet,  und 
hierdurch  wurden  sie  dahin  gebraxjht,  dass  sie  sich  unterwarfen 
imd  um  Aufiiahme  in  das  römische  Bündnis  baten.  Die  Bitte 
wurde  ihnen  gewährt  und  das  Bündnis  mit  ihnen  unter  den- 
selben Bedingungen,  wie  vor  kurzem  mit  den  Latinem,  noch  in 
demselben  Jahre  von  dem  Consul  Sp.  Cassius  (der  auch  das  mit 
den  Latinem  geschlossen  hatte)  zimi  Abschluss  gebracht.  Es 
verschaffte  dies  den  Römern  eine  Verstärkung  ihrer  Streitkräfte, 
welche  gerade  in  der  Zeit,  wo  sie  die  gefährlichsten  Angriffe  zu 
bestehen  hatten,  von  dem  grössten  Werthe  für  sie  war,  und  wenn 
dadurch  die  in  Vorstehendem  berichteten  schweren  Unfälle  nicht 
zu  verhüten  waren,  so  wurden  doch  einerseits  durch  die  daraus 
fliessenden  Verluste  nicht  sowohl  die  Römer  als  ihre  Verbündeten 
betroffen,  welche  den  Feinden  näher  wohnten  und  auf  deren 
Kosten  sonach  die  Eroberungen  hauptsächlich  geschahen,  anderer- 
seits war  selbst  darin  für  Rom  insofern  ein  gewisser  Vortheil 
enthalten ,  als  die  geschwächten  Bundesgenossen  in  Folge  derselben 
nach  und  nach  ihre  Ansprüche  auf  Gleichstellung  mit  Rom  immer 
mehr  aufgeben  und  sich  in  ein  untergeordnetes  Verhältnis  fügen 
mussten. 
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Während  dieser  äusseren  Gefahren  und  Bedrängnisse  wuiile 
aber  Eom  zugleicli  durch  die  heftigsten  inneren  Parteikämpfe 
erschüttert  Es  ist  dies  die  Zeit,  wo  die  Kluft  zwischen  beiden 
Ständen  noch  am  weitesten  war,  wo  die  Vorurtheüe  auf  beiden 
Seiten  noch  am  stärksten  wirkten,  wo  auf  der  einen  Seite  die 
Patricier  in  der  Einsetzung  des  Volkstribunats  eine  Beeinträch- 
tigung ihrer  Bechte  sahen,  die  ihnen  noch  immer  unerträglich 
dünkte ,  wo  auf  der  anderen  Seite  in  den  Plebejern  mit  der  durch 
das  Tribunat  gewonnenen  Aussicht  auf  Abhülfe  zugleich  das  leb- 
hafteste Geföhl  des  bisher  erlittenen  Drucks  und  das  Streben  nach 
weiteren  Erleichterungen  und  Befreiungen  erweckt  worden  war. 
Man  wird  sich  daher  nicht  wundem  dürfen,  wenn  die  Volksver- 
sammlujigen  ziun  Schauplatz  von  blutigen  Gewaltthätigkeiten 
werden,  wenn  die  Patricier,  imi  sich  ihrer  Gegner  zu  entledigen, 
selbst  zum  Meuchelmord  ihre  Zuflucht  nehmen,  und  wenn,  wie 
wahrscheinlich  bei  dem  Vorgang  mit  Coriolan  und  sicher  beim 
UeberML  des  Capitols  durch  Herdonius  (während  der  Zeit  des 
Eampfes  um  das  TerentUische  Gesetz),  ähnlich  wie  in  gewissen 
Zeiten  der  griechischen  Bepubliken,  ganze  Schaaren  von  Ver- 
bannten auftreten,  welche  an  der  Seite  der  Feinde  Boms  ihre 
Büekkehr  nach  Bom  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  erzwingen 
versuchen. 

Der  Hauptgegenstand  des  Kampfes  war  das  (Gemeindeland, 
der  arger  publicus,  von  dem  schon  oben  (S.  108)  bemerkt  wor- 
den ist,  dass  es  von  jeher  und  bis  jetzt  von  den  Patriciem  als 
ihnen  ausschliesslich  gebührend  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Zwar  wurde  es  immer  als  Eigenthum  des  Staates  angesehen  und 
konnte  daher  rechtlich  von  diesem  immer  wieder  zurückgefordert 
werden,  auch  hatten  die  Inhaber,  welche  demnach  nur  Niess- 
braucher  waren,  eigentlich  einen  Zehnten  von  demselben  an  den 
Staat  zu  entrichten;  indess  wurde  an  die  Zurückziehung  nicht 
gedacht,  und  auch  der  Zins  wurde  von  den  Inhabern  unregel- 
mässig oder  gar  nicht  gezahlt  Die  Plebejer  hatten  gar  keinen 
Antheil  daran;  nur  von  Zeit  zu  Zeit  wurde  ein  kleiner  Theil 
äufigeschieden  und  den  Plebejern  als  wirkliches  Eigenthum  zuge- 
Üieilt,  oder,  wie  der  römische  Ausdruck  lautete,  assigniert,  wäh- 
rend die  Besitzergreifung  (occupatio)   und  .  der  Genuss  (possessio) 
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des  eigentlißhen  Gemeindelandes  inmier  das  Privilegiiim  dei 
Patrider  blieb:  ein  Yerfafiltois,  das  für  die  Plebejer  mn  » 
unertrfigiioher  war,  als  die  Possessionen  beim  Gensns  nnd  dem 
nach  auch  bei  Veranlagung  des  Tributs  nidit  in  Anschlag  kamei 
und  die  Plebejer  also  auch  bei  diesem  in  der  unbilligsten  Wem 
überbordet  wurden. 

Der  erste,  der  in  dieser  Angelegenheit  als  Anwalt  deo 
Plobejer  auftrat,  war  merkwürdiger  Weise  ein  Patrioier  nnd  zwai 
einer  der  angesehensten  Männer  des  Standes ,  derselbe  Sp.  Cassios 
der  die  Bündnisse  mit  den  Latinem  und  Hemikem  abgeschlossei] 
hatio:  ein  Beispiel  von  Yorurtheilslosigkeit  und  Billiget,  wie  wii 
ON  M^ust  in  dieser  Zeit  nirgends  bei  den  Patridem  wahrnehmen 
daH  aller  eben  deshalb  den  erbittertsten  Hass  seiner  Standesgenossen 
ortV|n>n  musate. 

Der  Vorgang  wird  in  einer  für  Cassius  selbst  wie  für  das 
\\\\k   wenig   vortheilhaften  Weise  er^hlt     Nftmlich  so:  Als  ia: 
.1.  4 HO  mit  den  Hemikem  Friede  geschlossen  wurde,  seien  ihnex 
nwnl  Thnile   ihres  Gebiets  abglBnommen  worden.    Dies  habe  dea 
(YniiNiil  Hp.  Cassius  theils  unter  die  Latiner  theils  unter  die  PlelMriei] 
VMi*ilinilen ,  zugleich  aber  auch  noch  einige  Lftndereien  hinzofttgei 
wollten ,  die  zum  Gemeindeland  gehörten,  aber  in  der  angegebenfii 
WtiJMo   von   Privaten  d.  h.   von   Patridem  in  Besitz  genonmiei 
worden  waren.     Er    habe  dies  aus    ehrgeizigen   Absichten   nnd 
namentlich  zu  dem  Zwecke  gethan,    um  sich  dadurch  den  Weg 
Kur  Alleinherrschaft  zu  bahnen.     Der  andere  Consul  habe  das  Yoft 
hiervor   gewarnt   und   dasselbe   besonders   dadurch   dem   GasBOV 
abwendig  gemacht,  dass  er  die  Hinzuziehung  der  Latiner  als  eine 
Zurücksetzung  für  die  Römer  darstellte.     Cassius  habe  dann,  ns 
das  Volk  wieder  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  den  weiteren  Aotng 
gestellt,  dem  Volke  das  Geld  für  das  Getreide   aus  Skälim  tod 
J.  491  her  zurückzuerstatten.     Gerade  dadurch  aber  habe  er  die 
Gunst  des  Volks  völlig  verscherzt ,  welches  nunmehr  deutiich  dir 
gesehen,    dass    es    dem   Cassius  nur  um   ehrgeizige  und  eigea- 
BÜchtige  Zwecke  zu  thun  sei.     Das  Volk  habe  sich  also  ganz  ?0A 
ihm  abgewendet,    und   so  sei  er  im  folgenden  Jahre  485  nadk 
Niederleg^ing  seines  Amtes  von  den  Quästeren  vor  Gericht  geladea, 
xiiin  Tode  vemrtheilt  und  dieses  ürtheil  an  ihm  wirklich  vdlzogai 
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worden.  Nach  andern  Nachrichten  soll  er  von  seinem  eignen 
Yater  nadi  dem,  jedem  Yater  zustehenden  Rechte  getOdtet  und 
seine  Habe  der  Ceres  geweiht  worden  sein. 

AMn  es  ist  eben  so  uudenkbar,  dass  die  Römer  den  Her- 
nikem  zu  derselben  Zeit,    wo   sie   ümen   ein    gleiches   Bündnis 
gewährten,    zwei  Drittheile  ihres  (Gebiets  entzogen,    als  dass   sie 
denLatinem,  welche  an  dem  Kriege  gegen  sie  gar  keinen  Theil 
genommen  hatten,   ein  Drittheil  davon  überlassen   haben   soUten. 
Wenn  vielmehr  von  der  Theilung  von  Landereien  zwischen  Römern, 
Latinem  und  Hemikem  die  Rede  ist,  so  ist  dies  jeden&Ua  eine 
Yerwediselung  mit  der,   bei  dem   Bündnis  mit  den    Hemikem 
ebenso  wie  bei  der  mit  den  Latinem ,   getroffenen    Bestimmung, 
dass  die    gemeinschaftlichen    Eroberungen    zu    gleichen    Theüen 
zwischen  den  drei  verbündeten  Völkern   getheilt  werden   soUten. 
Vir  werdea  also   von  dem   Gesetz    des  Cassius  Alles,    was  die 
Hamiker  und  Latiner  betrifft,    auszuscheiden  und  als  Inhalt  des- 
seBwi  nur  so  viel  anzunehmen  haben,  dass  die  Plebejer  an  dem 
Tffirhandenen  Gemeindeland  Antheil  bekommen  soUten ,  sei  es  durch 
Assignation  oder  durch  Zulassung  zur  Occupation,  wie  denn  auch 
DioiiyBius  berichtet,  dass  nach  langem  Kampfe  ein  Gesetz  von  den 
Batriciem  angenommen   worden   sei,    wonach  die  Plebejer  durch 
Assignation    eiaen    Theil    des   Gemeindelands    erhalten    und    die 
Batcicier  von  dem  übrig  bleibenden  den  Zehnten  bezahlen  sollten. 
Ist  dies  aber  der  Inhalt,    so  ist  es  femer  unglaublich,    dass 
die  Plebejer  sich  irgend  wie  an   der  Yerurtheilung  des  Urhebers 
eines  Gesetzes  betheiligt  haben  sollten,  das  nichts  als  ihren  Yor- 
M  bezweckte  und  die  Erfüllung  ihres  dringendsten  Wunsches 
enihieli     Es  ist  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  die  Patricier  ihren 
Standesgenossen   in   ihrer   eigenen    Versammlung,    also   in   den 
Cirriatoomitien ,  vor  Gericht  zogen,  um  an  dem  Abtrünnigen  Rache 
2Q  nehmen;  wohin  auch  der  Umstand  weist,  dass  es  die  patricischen 
Qoästoren  waren,    welche  ihn  anklagten.     Damit  fällt   aber  auch 
zugleich  die   Schuld  des   Cassius    und   Alles,    was   zum   Beweis 
dfeser  Schuld  dienen  soll,    zu  Boden.     Es  war  nichts   als  Partei- 
leidenschaft,   was  die  Anschuldigung  staatsverratherischer  Absich- 
ten gegen  Cassius  hervorrief.     Hätte  Cassius  wirklich  die  Absicht 
gehabt,    dxuxih.  einen  G^waltstreich  die  Republik  zu  stürzen  und 
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sich  einen  Thron  aufzurichten,  so  würde  er  nicht  gewartet  haben 
bis  sein  Amtsjahr  abgelaufen  und  er  selbst  vollkommen  maehüo 
geworden  war.*) 

Dies  also  war  das  (besetz,  um  das  sich  die  Kämpfe  de 
beiden  Stände  in  der  nächsten  Zeit  hauptsächlich  drehen,  da; 
erste  Beispiel  der  zahlreichen  Ackergesetze,  die  sich  im  Lauf< 
der  Zeit,  so  lange  die  Republik  dauerte,  in  den  verschiedenste! 
Gostaltcn  immer  wiederholen  imd  immer  die  heftigsten  Partei 
kämpfe  erregen  sollten. 

Die  Patricier  hatten  es,  wie  berichtet  wird,  den  Plebejern 
im  J.  486,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  in  der  Ausdehnung, 
wie  es  von  Cassius  beuitragt  worden  war,  zugestanden.  Nun 
al)er  suchten  sie  seine  Ausführung  auf  alle  Art  zu  verhindern, 
während  die  Plebejer  immer  neue  Anstrengungen  machten,  um 
sie  in  erzwingen. 

Schon  im  J.  485  bringen  die  Volkstribunen  den  Gegenstanc 
wiotior  in  Anregung,    und  wir  hören  dabei  von  neuen  unruhiges 
Bewegungen  in  der  Stadt,  dann  eben  so  wieder  im  J.  484;  ab&i 
Ivoide  Male  vergeblich.     Im  J.  483  verhindert  der  Tribun  C.  Maeniu 
die  Aushebimg,   um  die   Patricier   zum  Nachgeben  zu  zwingen 
Allein  die  Consuln  nehmen  die  Aushebung  ausserhalb  des  Weißli« 
hildes  von  Rom  vor,    wohin  sich   die  Amtsgewalt  der  Tribunen 
nioiit    erstreckte,    imd    vereiteln    dadurch   den    Widerstand.     Im 
4.  4H1  und  480  wird  der  Widerspruch  einzelner  Tribunen  gegen 
ilio  Aushebung  wiederholt;  jetzt   gelingt  es  aber  den  Patridem, 
Hie  imter  dem  Beistand  der  übrigen  Tribunen  zu   vollziehen  (ein 
U^morkenswerthes   Beispiel   von   Zwietracht  unter   den   Plebejern 
selbst).     Es  sind  dies   die  Jahre,    wo  das   eine  Mal   (im  J.  481) 
tliiH  *\i88volk  dem  K.  Fabius   den  Gehorsam    verweigert   und  das 
andere  Mal  (im  J.  480)  die  Consuln  es  aus  Misstrauen  gegen  die 
IMcbejer  erst  dann  wagen ,  das  Heer  zum  Kampfe  gegen  den  Feind 


*)  Mommsen  (Hannes,  Bd.  5  S.  228)  sieht  in  der  Tradition  über 
Sj).  Cassius  eben  so,  wie  in  der  über  M.  Manlius  und  Sp.  Maelius,  nichia 
alH  eine  Rückspiegelung  der  politischen  Bewegungen  des  7.  Jahrh.  d.  St, 
welche  durch  die  Erdichtung  späterer  AnnaUsten,  wie  Valerius  Antias  und 
Ucinius  Macer,  in  die  Geschichte  eingeschwärzt  worden  sei. 
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ZU  föhren,  nachdem  es  sich  durch  einen  Eid  verpflichtet  hat, 
seine  Schuldigkeit  zu  thun.  Auch  nachher  sind  die  Anstrengungen 
der  Plebejer  immer  vergehlich,  obgleich  sie  mehrSsich  wiederholt 
werden,  wie  z.  B.  in  den  Jahren  476,  474,  470,  469,  und 
obgleich  jetzt  selbst  einzelne  Patricier  als  Consuln  sich  im  Interesse 
des  Friedens  dem  Verlangen  der  Plebejer  nicht  abhold  zeigen. 
Nur  im  J.  467  wird  den  Plebejern  ein  kleines  Zugeständnis  der 
Art  gemacht)  indem  nach  dem  im  J.  468  eroberten  Antium  eine 
Colonie  geführt  wird,  womit  zugleich  eine  Ackervertheilimg  ver- 
bunden war:  eine  Colonie,  an  der  übrigens  in  Gemässheit  des 
Bnndesvertrags  auch  die  Latiner  und  Hemiker  Theil  nahmen. 

Die  Patricier  wussten   alle  diese  Anstrengungen  ausser  den 
bereits  angeführten   Mitteln   hauptsächlich    dad\m}h    zu   vereiteln, 
dass  sie  durch  Benutzimg  ihres  herrschenden  Einflusses   auf  die 
Wahlen  immer  solche  Männer  aus  ihrer  Mitte  als  Consuln  an  die 
Spitze  des  Staates  brachten,  die  das  Standesinteresse  mit  unbeug- 
samer Harte  und  mit  Energie   geltend   zu  machen  wussten.     Sie 
konnten  dies,  weil  noch  immer  die  Centunatcomitien  die  Consuln 
flicht  frei  zu  wählen,  sondern  nur  die  vom  Senat  vorgeschlagenen 
Oandidaten   zu  genehmigen   oder  zu    verwerfen    hatten,    und    es 
k)mmt  öfters  vor,  dass  die  Plebejer  aus  Unzufriedenheit  mit  den 
Vorschlägen  des  Senats  die  Comitien  verlassen,  ohne  sich  an  der 
Abstimmung  zu  betheiligen ,  und  dass  gleichwohl  die  Wahlen  voll- 
zogen werden.     So  werden  die  beiden  Männer,  die  als  Quästoren 
die  Verurtheüung  des  Cassius   bewirkt   hatten  und  deshalb   den 
Plebejern  aufe  Aeusserste  verhasst  sein  mussten,    K.  Fabius   und 
L  Valerius,    der  eine   im  J.  484,    der    andere   im   J.  483,    zu 
Consaln  gewählt;    ein  anderes  Beispiel  gleicher  Art  ist   es,    dass 
4w  stolze ,  von  Hass  und  Verachtung  gegen  die  Plebejer  erfüllte 
Öeschlecht  der  Claudier  in  den  zwei  Brüdern ,  Appius  und  Gajus, 
Söhnen  jenes  aus  dem  Sabinerlande  eingewanderten  Attus  Clausus, 
eine  grosse  Bolle  spielt ;  als  eine  besonders  aufGEdlende  Erscheinung 
»her  ist  hervorzuheben,    dass  sieben  Jahre   hinter  einander,    von 
486—479,    inmier  einer  aus   dem   (Geschlecht  der  Fabier    eine 
Stelle  im  Consulat  bekleidet,   welches  diesen  Vorzug  nur  seiner 
Feindschaft  gegen  die   Plebejer  und  seiner  Energie  im  Kampfe 
gegen  dieselben  verdanken  konnte. 
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Zwar  haben  die  Fabier  seit  der  Schlacht  gegen  die  Yq'eate 
vom  J.  480  sich  mit  den  Plebejern  ausgesöhnt,   so  dass  sie  sie] 
seit  der  Zeit  einer  grossen  Yolksgunst  erfreuen,  und  wenn  Menenin 
ihnen  im  J.  477  in  ihrem  letzten  Kampf  gegen  die  Yejenter  nidu 
zu  Hülfe  kommt  und  sie  dadurch  dem  Untergänge  preiflgiebt,    so 
scheint  dies  nur  eine  Wirkung  des  Hasses  zu  sein,  den  die  leiden- 
schaftliche Partei  der  Patrider  gegen  das  Geschlecht   seit  seiner 
Aussöhnung  mit  den  Plebejern  hegte.     Femer  scheint  es,  als  ob 
die  Plebejer  es  im  J.  482  durchgesetzt  hätten,  dass  die  Patrick 
ihnen  die  freie  Wahl  des  einen  der  Consuln  (freilich  immer  mir 
aus  der  Zahl  der  Patricier)  zugestehen  mussten ,  so  dass  seit  der 
Zeit  neben  dem  streng  patridsch  gesinnten   Consul  immer  ein 
volksfreundlicher  erscheint.     Wenn  hierin  aber  ein  gewisser  Fort- 
schritt der  Plebejer  zu  erkennen  ist,   so  waren  gleichwohl  die 
Patricier  noch  immer  stark  genug,  um  jeden  Sieg  der  Fldbqer 
in  Bezug  auf  das  Ackergesetz  zu  verhindern. 

Einen  weitem  Vortheil  boten  den  Patriciem  die  in  dieeer 
Zeit  fast  ununterbrochen  fortdauernden  Kriege,  welche  die  Fleb^ 
wenn  die  Aushebimg  einmal  geschehen  war,  ganz  in  die  GewaK 
der  Patrider  gaben,  da  der  Oberbefehlshaber  im  Felde  eine  tinnm- 
schränkte  Gewalt  über  Leben  und  Tod  hatte  imd  der  Schatz  der 
Tribunen  auf  das  Weichbild  der  Stadt  beschränkt  war.  Bb  irt 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Krieg  mit  den  Yejentem  in 
J.  485  lediglich  von  den  Patridem  in  richtiger  Erkenntnis  dieees 
Yortheils  herbeigeführt  wurde. 

Endlich  Hessen  es  auch  die  jimgen  Patrider  nicht  an  Ah 
fehlen,  die  sich  bei  den  Yersanflnlungen  der  Plebejer  in  grosser 
Zahl  einzufinden  und  die  Beschlussfassung  durch  gewaltsaine 
Störungen  zu  hindern  pflegten. 

Nim  griffen  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Flel)^ 
zu  einem  neuen  Mittel,  das  ihnen  die  Yerträge  vom  heiligen  Bergo 
boten.  Durch  diese  waren  die  Hechte  der  Plebejer  als  dn* 
besonderen  Standes  den  Patridem  gegenüber  anerkannt  und  feie^ 
lieh  beschworen  worden,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  zwische» 
zwei  verschiedenen  Yölkem  zu  geschehen  pflegte,  wenn  sie  ein 
Bündnis  unter  einander  abschlössen.  In  Folge  davon  war  es  ebeft 
so  wie  zwischen  zwei  solchen  Yölkem  zulässig,  dass  ein  Angeh^tigtf 
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les  einen  Standes,  wenn  er  sich  gegen  die  Beohte  des  andeien 
tandes  veigangen  hatte,  von  diesem  vor  Gericht  geladen  und  2siir 
tmfe  gesogen  werden  konnte.  Und  hiervon  begannen  nunmehr 
16  Plebejer  Gebrauch  zu  machen,  indem  sie  die  verhasstesten 
irer  Oegner  durch  ihre  Tribunen  in  den  Tributoomitien  anklagen 
sssen  und  sie  zu  einer  Geldstrafe  oder  wohl  auch  zum  Exil  oder 
ir  Todesstrafe  verurtheilten.  Es  Usst  sich  denken,  daas  die 
sdicier  Alles  aufboten,  um  dies  zu  yerfaindem,  und  Ton  diesem 
esiditspunkte  aus  erhfilt  die  Sage  von  Goriolan  ein  neues  Lioht, 
enn  wir  annehmen,  dass  dieser  der  erste  war,  gegen  den  die 
bbejer  jenes  Becht  geltend  machten,  und  wenn  wir  in  dem 
Widerstände  des  Goriolan  selbst,  in  den  lebhaften  Bemühungen 
}ss  Patricier  fOr  seine  Bettung,  in  dem  Versuche  Coriolans,  den 
Bschluss  der  Tributoomitien  durch  Gewalt  und  selbst  mit  Hülfe 
sr  Feinde  des  Yaterlandes  umzustossen,  endlich  in  der  IU)itterung 
»  Ydkes,  das  sich  sogar  weigerte,  die  Waffen  für  das  Yater- 
Bd  zu  ergreifen,  übeiaLL  nur  Momente  des  Kampfes,  der  um 
nee  Becht  geführt  wurde,  und  in  der  Unterwerfung  Coriolans 
)n  Sieg  des  Yolkes  sehen,  mit  dem  der  Kampf  endete.  Das 
Uiste  Beispiel  einer  solchen  Anklage  ist  sodann  jener  Menenius, 
ft  die  Fabier  verrathen  hatte  und  deshalb  im  J.  476  zu  einer 
eUstrafe  von  2000  Assen  verurtheilt  wurde;  es  heisst,  er  würde 
im  Tode  verurtheilt  worden  sein,  wenn  man  sich  nicht  der  Yer- 
enste  seines  Yaters,  des  Agrippa  Menenius,  zu  seinen  Ghmsten 
iimert  hatte.  Auf  diesen  folgt  Sp.  Servilius,  der  im  J.  476 
igAIagt  wird,  weil  er  als  Consul  im  vorigen  Jahre  gegen  die 
qenter  unglücklich  gefochten  hatte,  der  übrigens,  wie  berichtet 
ird,  durch  seine  Beredsamkeit  und  durch  die  Sicherheit,  mit 
)r  er  dem  Yolke   entgegentrat,   seine  Yerurtheflung  glücklic)i 

Auch  im  J.  473  hatte  wieder  ein  Tribun,  Cn.  Genucius,  eine 
idie  Anklage  angekündigt  Sie  war  gegen  die  Consuln  des 
rigen  Jahres  gerichtet,  die  sich  in  dem  Kampfe  über  das  Acker- 
setz besonders  feindselig  gegen  die  Plebejer  bewiesen  hatten. 
)  kam  aber  nicht  zu  Stande ;  denn  an  dem  Tage ,  wo  sie  statt- 
len  sollte,  wurde  der  Tribun  todt  in  seinem  Bette  gefunden, 
i  die  Urheber  dieses  Mordes   wurden  allgemein  die  Patricier 
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angesehen,  und  sie  selbst  machten,  wie  berichtet  wird,  aowei 
Hehl  daraus,   dass  sie  sich  vielmehr  öffentlich  der  That  rOhmt 

Indessen  hatte  eben  dieses  Verbrechen  für  die  Patricier 
die  Folge,  dass  sie  den  Plebejern  zwar  nicht  das  Ajckerges^tz 
aber  dafür  einen  andern  Gewinn  zugestehen  mussten,  der  von 
viel  tiefer  greifender  Bedeutung  ist 

Anfänglich  schien  zwar  ihr  Zweck  yollkommen   erreicht   zu 
werden.     Die   übrigen  Tribunen   waren   so  eingeschüchtert,   dass 
die  Consuln  eine  Aushebung  vornehmen  konnten,   ohne  dass  Bkb 
ein  Tribun  blicken  liess.     Die  Aushebung  ging  also  eine  Zeit  lang 
ungehindert  von  Statten:  bis  ein  angesehener  Plebejer,   Puhliliiis 
Yolero,    angerufen  wurde,    und  zwar  als  Gemeiner,   ol^idi  er 
bereits  als  Centiuio  gedient  hatte.     Dieser  weigerte  sich,  und  als 
die  Consuln  einen  Lictor  abschickten,   um  ihn   zu  greifen,  warf 
er  sich  in  die  Masse  der  Umstehenden  und  rief  mit  lauter  Stunine; 
Ich  appelliere  an  das  Volk,    da  die  Tribunen  lieber  ihre  Standes- 
genossen  misshandeln,   als  sich  in  ihrem  Bett  ermorden  lassen 
wollen.     Und  nun  erhob   sich  das  Volk  mit   solchem  UngestQm, 
dass  die  Consuln  die  Aushebung  anheben  mussten. 

Hiermit  waren  die  Plebejer  mit  einem  Mal  von  dem  Druck 
befreit,  der  bisher  auf  ihren  Gemüthem  gelastet  hatte.  Sie  väUr 
ten  den  Yolero  zimi  Tribunen  für  das  Jahr  472 ,  und  dieser  war 
hochherzig  und  edelsinnig  genug,  um  seine  amtliche  Gewalt  nicht 
im  persönlichen  Interesse  zur  Bache  an  seinen  patridschen 
Gegnern,  sondern  zu  einem  höheren  gemeinnützigen  Zwecke  zu 
verwenden.  Er  stellte  nämlich  den  Antrag,  dass  die  Volkstribunen 
nicht  mehr,  wie  bisher  geschehen  war,  in  den  Centuriat-,  son- 
dern in  den  Tributcomitien  gewählt  werden  sollten.*) 


*)  Livius  berichtet  nur ,  dass  die  Wahl  der  Tribunen  auf  die  Tribttt- 
oomitien  übertragen  worden  sei,  ohne  diejenigen  Comitien  zu  nennen,  ia 
denen  die  Wahl  bisher  stattgefunden  hatte.    Cicero  sagt  einmal,   dass  diB 
ersten  Tribunen  in  den  Curiatoomitien  gewählt  worden  seien,  und  Diony- 
sius  lässt  die  Tribunenwahl  bis  zum  Publilischen  Gesetz  überhaupt  dniöh 
die  Curiatoomitien  geschehen.     Indess  ist  dies    völlig  undenkbar,  wenn 
anders  die  Curiatoomitien ,  wie  wir  annehmen  müssen ,  durchaus  patrioiBok 
waren:   wie  hätte  z.  B.  Volero  selbst  im  J.  472,    wie  vollends  im  J.  471 
von  einer  patricischen  Volksversammlung  gewählt  werden    sollen?     £b 
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Im  J.  472  konnte  indess  das  Gesetz  nicht  durchgebracht 
"oiden,  weil  die  Patrioier  die  BeschliiBsfassiing  durch  die  alten 
iüttel  der  StOnmg  der  Ck)mitien  zu  hindern  wussten.  Aber  Yolero 
ijude  auch  fOr  das  J.  471  wieder  gewählt  und  ihm  zugleich  in 
aetorius  ein  Mitkämpfer  von  gleichem  Muth  und  gleicher  Energie 
3.  die  Seite  gesetzt;  die  Patricier  stellten  den  beiden  Tribunen 
bh  Appius  Claudius,  jenen  erbitterten  Feind  der  Plebejer,  als 
onsul  entgegen.  Nun  wurde  lange  mit  den  Waffen  des  Worts 
nd  der  Gewalt  auf  dem  Forum  gekämpft,  bis  endlich  Laetorius, 
es  Wortstreits  müde,  ausrief:  Quiriten,  da  es  mir  nicht  so  leicht 
riid,  zu  reden,  wie  das,  was  ich  gesagt  habe,  auszufOhren,  so 
Lomnit  am  morgenden  Tage  wieder;  ich  werde  entweder  vor 
»uien  Augen  hier  auf  dieser  Stelle  sterben  oder  das  (besetz  durch- 
>]ru)gen.  Am  folgenden  Tage  eröffnete  er  dann  die  Versammlung 
xut  dem  Befehle ,  dass  Alle  ausser  den  stimmberechtigten  Plebejern 
oich  vom  Forum  entfernen  sollten.  Appius  leistete  Widerstand. 
^  schickte  Laetorius  seinen  Diener,   den  Yiator,    um  ihn   mit 


bleibt  also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  Wahl  bisher  in  den  Cen- 
toiiaioomitien  geschehen  sei,  wobei  man  freilich  yorattssetzen  mnss,   dass 
die  Wahl  nicht  wie  bei  den  Consoln  an  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
CknsQls  gebunden,  sondern  völlig  frei  war.    War  dies  aber   der  Fall,   so 
konnten  die  Patrioier  durch  ihre  Theilnahme  die  Wahl  zwar  auf  mancher- 
lei Art  erschweren,  aber  keineswegs  verhindern,  da  nicht  sie,  sondern  die 
^lebcger  in  den  Gentariatcomitien  die  Migorität  hätten  '(&.  o.  S.  63):   ein 
Veiiiältiiis,  das  mit  den  Umständen  vollkommen  übereinstimmt.    Wenn 
Sdiwe^er  in  seiner  gründlichen  üntersnchnng  über  das  Publilische  Gesetz 
(Bom.  Gesch.  Bd.  2.  8.  541  flg.)  auch  die  bisherige  Wahl  durch  die  Cen- 
toiiatcomitien  für  unmöglich  hält  und  demnach  den  Inhalt  des  Publilischen 
^tzes  in  etwas  ganz  Anderem  sucht,  nämlich  in  einer  gewissen  allge- 
Dieinen  Anerkennung  der  Tributcomitien  von  Seiten  der  Patrioier  und  in 
^festeren  Gonstituierung   derselben:   so    beruht  seine  Beweisführung 
oineiseits  auf  der  Yoraussetzung,  dass  die  Wahlen  der  Tribunen  denselben 
Beschränkungen  unterlegen  hätten  wie  die  der  (Konsuln,  eine  Voraussetzung, 
^  nicht  nothwendig  ist  und  z.  B.  auch  bei  den  Wahlen  des  einen  Consuls 
seit  482  nicht  stattfand.    Andererseits  stehen  dieser  Ansicht  die  bestinmir 
iniBn  Zeugnisse  entgegen,   welche  alle  übereinstimmend  den  wesentlichen 
MoH  des  Pubhlischen  Gesetzes  darein  setzen,  dass  die  Wahlen  der  Tribunen 
duch  dasselbe  von  der  einen  Art  der  Gomitien  auf  eine  andere  übertragen 
worden  seien. 
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Gewalt  fortzuführen,  der  Consul  dagegen  sdliokte  seinen  Licti 
nm  den  Tribunen  zu  greifen.  Jetzt  hielt  es  endlidi  der  aadfi 
Consul,  T.  Quintius,  an  der  Zeit,  nachzugeben.  Er  rief  den  Sei 
zusammen  und  setzte  es  durch,  dass  man  den  Widerstand  aolgi 
worauf  das  Gesetz  durchging. 

Es  war  dies  ein  bedeutender  Gewinn  fOr  die  Plebejer,  w 
nun  erst  die  Wahl  desjenigen  Magistrats,  der  ihre  Bedite  u 
Interessen  zu  yertreten  hatte,  ganz  in  ihre  Hand  gelegt  m 
Ebenso  wurde  hinsichtlich  der  Aedilen  beschlossen,  dass  ih 
Wahl  in  den  Tributcomitien  stattfinden  sollte.  Auch  sdieint  i 
dass  Ton  nun  an  bis  auf  Weiteres  die  Fatricier  und  dienten  ti 
der  Theünahme  an  den  Tributcomitien  völlig  ausgeschlossen  wara 
was  ebenfJEdls  als  ein  nicht  unerheblicher  Gewinn  fOr  die  Flebej« 
anzusehen  ist*) 

Es  ist  dies  wieder  ein  Beispiel,  dass  der  innere  Kampf  eo 
Ton  seiner  ersten  Yeranlassimg  abweichende  Richtung  nimmt,  w 
dies  bereits  bei  der  Einsetzung  des  Yolkstribunats  geschehen  wh 
Man  darf  sich  indess  hierüber  nicht  wundem,  vielmehr  ist  e 
vollkommen  natürlich,  dass  die  sich  steigernde  Aufregung  da 
Kämpfenden,  obwohl  von  andern  mehr  auf  der  Oberfläche  Hsgeor 
den  Ursachen  ausgehend ,  weiter  greift  und  tiefer  liegende  Bedftif 
nisse  im  Bewusstsein  hervorruft,  gegen  die  sich  dann  der  Kampi 
wendet 

Die  einmal  geweckten  Leidenschaften  führten  aber  noch  zo 
einem  blutigen  Nachspiele. 

Appius  Claudius,  der  durch  die  erlittene  Niederlage  atifi 
Aeusserste  gereizt  war,  zog  noch  in  demselben  Jahre  gegen  difi 
Yolsker  und  missbrauchte  seine  unumschränkte  Gewalt  als  Ober 


*)  Diese  Ausschliessung  ist  wenigstens  üactisch  nicht  nur  bei  d6D 
Kampfe  um  das  Publilische  Gesetz  (liv.  n,  56, 10),  sondern  auch  weiter^ 
hin  (das.  11,  60,  4.  m,  11,  4.  14,  4)  geschehen.  (Sollte  man  die  Gräodn 
dagegen,  dass  die  Wahl  der  Tribunen  bis  auf  unser  Gesetz  durch  di 
Centoriatcomitien  geschehen,  fdr  unüberwindlich  halten,  imd  denuiad 
darauf  beharren,  dass  die  Tributcomitien  schon  vorher  und  von  der  las 
Setzung  des  Tribunats  an  die  wählenden  gewesen,  so  würde  man  vieüflid 
in  dieste  Ausschhessung  der  Fatricier  und  diäten  allein  den  wesentHdM 
Inhalt  des  Gesetzes  zu  erkennen  haben.) 


Du  Terentflitche  Gesets.  189 


fddheir,  um  das  Heer  auf  alle  Art  zu  drücken  und  zu  quälen. 
Das  Heer  veigalt  es  ihm  durch  Trotz  und  ünfolgsamkeit,  und  als 
es  endUch  zur  Schlacht  kam,  so  liess  es  sich  nicht  nur  mit  WiDen 
vom  Feinde  schlagen,  sondern  löste  sich  auch  auf  dem  Rückzüge 
in  die  wildeste  Flucht  aul  DafQr  liess  Appius,  als  sie  wied^ 
auf  römischem  Gebiet  angekommen  waren,  kraft  seiner  Gewalt 
über  Leben  tmd  Tod  die  sämmtlichen  Hauptleute  und  von  den 
übrigen  nach  dem  Looee  den  je  zehnten  Mann  hinrichten. 

Er  wurde  darauf  im  folgenden  Jahre  vor  den  Tributcomitien 
angeklagt,  starb  aber  im  Gefängnis,  ehe  es  zur  Yerurtheilung 
bin,  wie  man  meinte,  durch  Selbstmord.  Das  Volk  aber,  durch 
Beinen  Tod  TersOhnt,  bewies  sich  gegen  seine  Tüchtigkeit  so  biUig 
und  anerkennend,  dass  es  nicht  nur  die  übliche  Feier  seines  Lei- 
dienbegängnisses  nicht  hinderte,  sondern  sie  sogar  selbst  durch 
seine  zahlreiche  Begleitung  eriiöhte. 

Ln  üebrigen  ruhen  die  inneren  Bewegungen  bis  zum  Teren- 
tOischen  Gesetz.  Es  war  dies  die  Zeit,  wo  Bom  durch  den  Krieg 
Mi  den  Yolskem  und  Aequem  aufe  Aeusserste  bedrängt  war, 
und  dazu  kam  noch  eine  yerheerende  Pest,  von  der  die  Stadt  im 
1 463  heimgesucht  wurde,  so  dass  das  Yolk  über  den  Sorgen  um 
Beine  Existenz  für  eine  Zeit  lang  den  Kampf  über  seine  politi- 
Bechte  ganz  vergessen  mochte. 


Fllnftes  CaplteL 

Das  Terentilische  Gesetz  und  das  Decemvirat. 

462—449  V.  Chr. 

Die  bisherigen  Kämpfe  hatten  die  Kluft  zwischen  Patriciem 
Plebejern  nicht  Terringert,  sondern  vielmehr  erweitert.  Noch 
inuner  waren  die  Patricier  im  ausschliesslichen  Besitz  aller  eigent- 
Men  Staatsfimter  (denn  das  Yolkstribunat  war  zur  Zeit  nur  noch 
ein  plebejisches  Amt),  und  zwar  ohne  bei  Yerwaltung  derselben 
an  bestimmte  Gesetze  gebunden  zu  sein,  noch  immer  waren  sie 
es  allein,   die  die  Kenntnis  und  Handhabung   des   Rechts,  wie 
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den  Verkehr  mit  den  Göttern  für  sich  in  Anspruch  nahmen;  die 
beiden  Hauten  der  Bürgerschaft  standen  sich  wie  zwei  yerschie- 
dene  Völker  gegenüber,  und  wenn  die  Plebejer  bisher  für  ihre 
Selbstständigkeit  gekämpft  und  ihre  Widerstandskraft  verstärkt 
hatten,  so  konnte  dies  die  beiden  Stände  nur  um  so  weiter  von 
einander  trennen. 

Von  nim  an  verfolgt  der  Kampf  mehr  das  Ziel  einer  Annär 
herung  und  Verschmelzung  zwischen  beiden  Theilen. 

Dies  geschah  zunächst  durch  das  Terentilische  Gesetz,  welches 
im  J.  462  beantragt  wurde. 

Der  ursprüngliche  Inhalt  desselben  war,  dass  eine  Commission 
von  fünf  Männern  und  zwar  aus  dem  plebejischen  Stande  ein- 
gesetzt werden  sollte,  um  für  die  Ausübung  der  oonsularischen 
Amtsgewalt  bestimmte  Gesetze  au&ustellen  und  aufzuzeichnen. 
Es  war  schon  dies  insofern  eine  ausgleichende  Maassregel,  als  auf 
diesem  "Wege  einerseits  der  persönlichen  "Willkür  der  Consiün  vor- 
gebeugt und  andererseits  bei  den  Plebejern  eine  bessere  Einsicht 
in  die  Handhabung  der  Regierungsgewalt  und  dadurch  zugleich 
eine  innere  Aussöhnung  mit  derselben  angebahnt  werden  sollte. 
Noch  mehr  aber  machte  sich  diese  ausgleichende  Tendenz  in  dem 
Verlauf  und  in  den  Nachwirkungen  des  (Gesetzes  geltend. 

Das  Gesetz  gewann  nämlich  nicht  nur  selbst  im  Laufe  des 
zehnjährigen  Kampfes,  der  darüber  geführt  wiuxie,  einen  anderen 
Charakter  von  viel  umfassenderer  Bedeutung,  sondern  führte  auch 
zu  weiteren  Neuerungen,  durch  die  der  Fortschritt  zur  Gleich- 
stellung beider  Stände  wesentlich  beschleunigt  wiuxie. 

Der  Urheber  desselben,  der  Volkstribun  C.  Terentilius  Harsa, 
ward  durch  die  Umstände  behindert,  sein  Gesetz  in  diesem  Jahre 
(462)  vorwärts  zu  bringen.  Daö  Heer  war  nämlich,  als  er  den 
Vorschlag  machte,  sammt  dön  Consuln  noch  gegen  die  Feinde 
abwesend,  und  bei  den  übrigen  Tribimen  fand  die  Vorstellung 
des  Statthalters  (praefectus  urbi),  dass  es  ungeeignet  sei,  ein  so 
wichtiges  Gesetz  in  Abwesenheit  der  Consuln  zu  verhandeln,  inso- 
weit Eingang,  dass  sie  ihrem  CoUegen  ihre  Unterstützung  ver- 
sagten. 

Im  folgenden  Jahre  aber  (461)  nahmen  die  Tribunen  sämmtr 
lieh  die  Angelegenheit  wieder  auf;   Terentilius   selbst  erscheint 
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fortan  nicht  weiter  und  mag  also  seinem  Werke  durch  den  Tod 
entzogen  worden  sein.  Sie  wandten  das  oft  schon  gebrauchte 
üittel  an,  um  einen  Zwang  gegen  die  Patricier  auszuüben.  Als 
lie  Yolsker  und  Aequer  wieder  im  Felde  erschienen,  hinderten 
ie  die  Aushebung,  indem  sie  ihre  Einsprache  dagegen  einlegten. 

Allein  nun  griffen  audi  die  Patricier  zu  dem  schon  früher 
rprobten  Mittel  Wenn  eine  Abstimmung  in  den  Tributcomitien 
lehalten  werden  sollte,  so  wichen  sie  nicht  vom  Platze,  und  die 
üngem  unter  ihnen  scheuten  sich  nicht,  ziur  Verhinderung  der 
^eschlussfässung  auch  Qewalt  anzuwenden.  Sie  rotteten  sich  zu- 
ammen  und  vertrieben  oft  Tribunen  und  Volk  vom  Forum,  wobei 
fi  nicht  ohne  Blutvergiessen  abging. 

Dabei  zeichnete  sich  besonders  ein  junger  Mann,  Namens 
laeso  Quintius,  aus,  ein  zweiter  Ck)riolan  an  Kühnheit  wie  an 
Itolz,  der  die  Angriffe  auf  die  Plebejer  gewöhnlich  als  Anführer 
iitete.  Er  war  der  Sohn  des  L.  Quintius  Cindnnatus  und  der 
Feffe  des  T.  Quintius  Capitolinus,  welche  beide  zu  den  tüch- 
gsten  Männern,  aber  auch  zu  den  stolzesten  Patriciem  jener  Zeit 
ehörten. 

Nun  erklärte  aber  einer  der  Tribunen,  A.  Yirginius,  seine 
ibsieht,  ihn  vor  dem  Volke  auf  Leben  und  Tod  anzuklagen.  Die 
VUrider  boten,  wie  bei  Coriolan,  Alles  auf,  um  ihn  zu  retten, 
iber  ihre  Bemühungen  wurden  besonders  durch  das  Zeugnis  ver- 
iteh,  welches  ein  Plebejer,  Namens  M.  Yolsdus  Fictor,  gegen 
Im  ablegte.  Dieser  sagte  aus:  Er  sei  im  Jahre  463  kurz  nach 
er  Pest  mit  seinem  Bruder,  der  sich  noch  nicht  völlig  von  der 
Iiankheit  erholt  gehabt,  auf  einen  Tross  junger  Patricier,  den 
L  Quintius  an  der  Spitze,  gestossen;  es  sei  ein  Streit  entstanden, 
md  £.  Quintius  habe  seinen  Bruder  so  mit  der  Faust  geschlagen, 
bfis  derselbe  kurz  darauf  an  den  Folgen  gestorben  sei.  Hier- 
limdi  wurde  das  Volk  in  eine  solche  Wuth  versetzt,  dass  es  nur 
oft  Mühe  abgehalten  wurde,  auf  der  Stelle  blutige  Rache  an 
(amtius  zu  nehmen.  Yirginius  wollte  ihn  darauf  ins  G^&ignis 
'erfen  lassen.  Die  übrigen  Tribunen  verhinderten  dies  jedoch 
id  begnügten  sich  mit  einer  Bürgschaft,  die  von  zehn  Bürgen, 
n  einem  Jeden  mit  3000  Assen,  geleistet  wurde.  Dem  Gericht 
Ibst  entzog  sich  E.  Quintius,  indem  er  freiwillig  ins  Exil  ging, 
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worauf  die  Bürgschaft  und  zwar,   wie  es  heisst,   ganz  allein  Yon 
seinem  Yater  eingezogen  wurde. 

Indess  erreichten  die  Tribunen  hierdurch  nur,  dass  die  Palxi- 
der  in  ihren  Störungen  der  Tributcomitien  mit  mehr  Yoisicht 
verfiahren,  nicht  aber,  dass  sie  dieselben  ganz  unterliessen  Die 
jungen  Adlichen  zeigten  sich  im  üebrigen  nicht  nur  nidit  feind- 
lich gegen  das  Volk,  sondern  suchten  es  sogar  durdi  ZuTOfioo- 
menheit  und  Freundlichkeit  fOr  sich  zu  gewinnen.  Sobald  tixx 
in  den  Tributcomitien  zur  Abstimmung  über  das  Gesetz  gesduittoi 
werden  sollte,  erschienen  sie  immer  in  grosser  Zahl  und  1riedfi^ 
holten  die  Angriffe  gegen  das  Volk,  gerade  so,  wie  es  unter  E.  QimitiBi 
geschehen  war,  nur  dass  nirgends  ein  Anführer  bemerklich  wüide^ 
gegen  den  sich  die  Bache  der  Tribunen  hfttte  wenden  kflimeiL 

So  verging  das  Jahr  461  ohne  irgend  ein  Ergebnis.  Die 
Tribunen  dieses  Jahres  wurden  auch  in  dem  nächsten,  wie  i&dei 
darauf  folgenden  Jahren  wieder  gewählt  ^ 

Im  Jahre  460  wurde  der  Kampf  in  gleicher  Weise  fortgefOtal   J 
Indess  wurden  vom  Beginn  dieses  Kampfes  an  die  Gemütfaer  divoli 


allerlei  Gerüchte  in  Spannung  gesetzt.  Man  erzählte  sieh  iQt 
einer  Verschwörung  der  patridschen  Jugend,  von  der  hfliali^ 
Anwesenheit  des  K.  Quintius  in  Rom  und  von  einem  Plane  te 
Patricier,  die  Tribunen  zu  ermorden  und  die  YerfiEussung  iriedff 
auf  den  Stand  vor  493  zurückzuführen. 

Da  erschoU  plötzlich  in  der  Nacht  der  Ruf:  Zu  den  WaiEeit 
Die  Feinde  sind  in  der  Stadt!  Ein  Haufe  von  einigen  TansendM)  j 
einen  Sabiner,  Appius  Herdonius,  an  der  Spitze,  hatte  in  der  j 
Nacht  diux;h  das  coUinische  Thor  den  Eingang  in  die  Stadt  gete- 
den  und  dann  die  Burg  überrumpelt,  in  der  Alles,  was  sidi  aicU 
an  sie  auschloss,  niedergemacht  wurde,  so  dass  nur  Wenige  eaft- 
kamen,  die  jetzt  durch  jenen  Ruf  die  Bewohner  der  SM 
^"Schreckten.  Niemand  wusste,  wer  und  wie  stark  der  Feind  sei 
Die  Consuln  begnügten  sich  also,  zunächst  die  wii^tigstBi  j 
Posten  zu  besetzen,  um  vor  weiteren  Ueberfällen  sicher  zu  seil» 
Am  Morgen  aber  riefen  sie  das  Volk  zu  den  Waffen,  wAhr^ 
zu  gleicher  Zeit  Appius  Herdonius  auf  der  Burg  den  Sdaven  di» 
Freiheit  und  den  Verbannten  die  Ziuückführung  ins  Yatedand 
verkündete.    Am  liebsten,  so  fügte  er  hinzu,  werde  es  ihm  bboli 
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wenn  das  Volk  sich  seinem  Willen  ohne  Zwang  füge:  geschehe 
dies  aber  nicht,  so  werde  er  die  Yolsker  und  Aequer  herbeirufen 
und  das  Aeusserste  versuchen. 

Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Keckheit  der  Abenteurer 
leicht  hatte  gessüchtigt  werden  können,  wenn  die  Burg  sofort  mit 
d«a  Eifer  gestürmt  worden  wäre,  den  die  dringende  Ge&hr  und 
di6  Schmach  eines  solchen  AngriffiB  zu  fordern  schienen.  Allein 
die  Plebejer  weigerten  sich  nicht  nur,  dem  Rufe  der  Gonsuln  zu 
dea  Waffen  Folge  zu  leisten,  sondern  sie  hielten  sogar  eine  Yolks- 
vensammlung  auf  dem  Forum  und  unter  den  Augen  der  Feinde, 
um  jetzt  das  Terentilische  (besetz  durchzusetzen.  Den  Consuln 
erldärten  sie:  man  möge  nur  gestatten,  dass  das  Gesetz  duich- 
g^,  dann  würden  die  Freunde  und  Anhänger  der  Patricier  (so 
lumnten  sie  die  Feinde)  eben  so  schnell  und  unvermerkt  wieder 
abdehen,  wie  sie  gekommen  wären.  Vergeblich  erschien  der 
eine  der  Consuln,  P.  Yalerius  Poplicda  (also  ein  Yalerier  und 
einer  aus  dem  Geschlecht  des  ersten  Poplicola),  in  ihrer  Yer- 
ttttinlung  und  erinnerte  sie  mit  feurigen  Worten  an  ihre  Pflicht, 
ihien  höchsten  Gt>ttheiten  (deren  Tempel  bekanntlich  auf  dem 
O^tol  waren)  zu  Hülfe  zu  eilen  und  sie  aus  den  Händen  einer 
kindlichen  Rotte  zu  befreien. 

Erst  als  am  andern  Moigen  die  Tusculaner  auf  die  Nachricht 
ym  dem  Yorgange  mit  ihrer  ganzen  Heeresmacht  herbeikamen 
lad  Yalerius  nodunals  in  der  Yolksversammlung  auftrat  und  da- 
bei zu^ich  die  Yersicherung  gab,  dass  nach  der  Wiedereroberung 
<kr  Burg  die  Tributoomitien  nicht  femer  gehindert  werden  sollten, 
lUff  sdle  man  alsdann  vorher  noch  einmal  die  YorsteUungen  der 
Oonsuln  über  die  Gefährlichkeit  des  Gesetzes  anhören  — :  erst 
da  liessen  sidi  die  Plebejer  den  Fahneneid  abnehmen  und  sich 
k  Reihe  und  Glied  stellen.  Römer  und  Tusculaner  erstürmten 
ton  gemeinschaftlich  das  Capit(d;  die  Feinde  wurden  nach  tapferer 
Q^S^wehr  überwältigt  und  zum  grössten  Theü  niedergemacht,  die  Ge- 
Smgenen  hingerichtet,  dasCapitol  gereinigt  imd  von  Neuem  geweiht. 
EieJder  aber  war  auch  Yalerius  in  dem  blutigen  Kampfe  gefallen. 
So  endete  ein  Ereignis ,  welches  auf  den  ersten  Blick  manche 
käst  leicht  zu  lösende  Räthsel  bietet  Wie  konnte  ein  so  kleiner 
iüife    sich  Hoffiaung  madien,   Rom  nehmen  und  behaupten  zu 
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können?  Wer  waren  die  Tiieilnehmer  des  Wagnisses?  Wie  iß 
es  zu  erklären,  dass  die  Plebejer  sich  weigern  konnten,  gegd 
den  Feind  die  Waifen  zu  ergreifen? 

Alle  diese  Fragen  scheinen  nur  dann  eine  beMedigend 
Lösung  zu  finden,  wenn  man  annimmt,  dass  sich  mit  jenei 
Ereignis  in  der  That  die  Besorgnisse,  welche  von  den  Flebej» 
zu  An&ng  des  Jahres  gehegt  wurden,  verwirklichten,  dass  es  ai 
einen  Handstreich  gegen  die  Plebejer  abgesehen  war  und  das 
die  Seele  der  Unternehmung  verbannte  Patricier  waren,  veksb 
in  ihren  Standesgenossen  in  der  Stadt  eine  bereitwillige  üntw 
Stützung  zur  Unterdrückung  der  Rechte  der  Plebejer  zu  finden 
hofften. 

Ihr  Unternehmen  würde  dann  hauptsächlich  deswegen  m»' 
lungen  sein ,  weil  die  Mehrzahl  der  Patricier  ihre  leidenschaftUdie 
Verblendung  nicht  theilte.  Demungeachtet  aber  würden  die 
Plebejer  auch  in  diesem  Falle  Grund  genug  gehabt  haben,  den 
gesammten  Stande  der  Patricier  zu  misstrauen  und  sich  nan^ 
lieh  des  Fahneneides  zu  weigern ,  der  sie  dem  patridschen  Consal 
ganz  in  die  Gewalt  gab. 

Die  Patricier  wählten  nun  an  Stelle  des  ge&llenen  Yalerini 
L.  Quintius  Cincinnatus,  den  Vater  des  E.  Quintius,  zum  Coosol 
welcher  einen  durch  die  Verbannung  seines  Sohnes  nodi  mdü 
gereizten  Hass  gegen  die  Plebejer  mit  in  sein  Amt  bradita 
Dieser  benutzte  den  Umstand,  dass  die  Plebejer  noch  durch  dei 
Fahneneid  gebunden  waren,  imd  dass  es  ihm  demnach  gestatte 
war,  sie  gegen  den  Feind  und  aus  dem  Bereich  des  tribunidfldiei 
Schutzes  zu  führen.  Er  erliess  den  Befehl,  dass  das  Heer  ad 
ausserhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  am  See  Regülus  versammdi 
sollte,  und  es  war  offenbar  seine  Absicht,  dort  eine  VoUsTtf 
sammlimg  zu  halten  und  darin  Beschlüsse  &ssen  zu  lassen,  dii 
für  die  Plebejer  nachtheilig  waren;  denn  es  war  bekannt,  dafl 
er  bereits  den  Augiun  Auftrag  ertheUt  hatte ,  d(M*t  in  der  ühlicli0D 
Weise  einen  Raum  für  die  Versammlung  zu  weihen. 

Dies  gab  die  Tribimen  für  den  AugenbUck  völlig  in  dk 
Gewalt  der  Consuln.  Sie  mussten  sich  dazu  verstehen,  um  jeoi 
Gefahr  abzuwenden ,  das  Gesetz  für  dieses  Jahr  au&ugeben.  And 
sollen  sie  das  weitere  Zugeständnis  gemacht  haben,  dass  sie  sid 
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für  das  nächste  Jahr  nicht  wieder  zu  Tribunen  wählen  lassen 
vollten;  wofür  aber  auch  die  Consuln  auf  ihre  Wiedererwählimg 
verzichteten. 

Die  Tribunen  wurden  aber  gleichwohl  nicht  niu*  fOr  das 
nächste,  sondern  auch  fOr  die  darauf  folgenden  Jahre  immer  wie- 
der gewählt.  Indess  waren  doch  in  den  Jahren  459  imd  458 
die  Patricier  in  dem  fortgesetzten  Parteikampfe  in  offenbarem 
Yortheü.  Dies  ergiebt  sich  nicht  niu*  daraus,  dass  die  Tribunen 
in  dieser  Zeit  ihrem  Ziele  um  nichts  näher  kamen ,  sondern  noch 
mehr  aus  dem  Umstände,  dass  die  Patricier  jenen  M.  Volsdus 
lictor  durch  die  Quästoren  vor  das  Gericht  der  Curiatcomitien 
ziehen  und  ihn  endlich  auch  durch  diese  verurtheüen  lassen  konn- 
ten, freüich  erst,  nachdem  L.  Quintius  Cincinnatus  zum  Dictator 
ernannt  worden  war.  Man  gab  ihm  Schiüd,  dass  er  gegen 
L  Quintius  ügdsches  Zeugniss  abgelegt  habe  —  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen.  Jedenfalls  aber  war 
seine  Verurtheilung  ein  Parteisieg,  aus  dem  sich  die  Ueberlegen- 
heit  der  Patricier  ergiebt,  —  daneben  auch  noch,  um  dies  bei- 
läufig zu  bemerken,  ein  neuer  Beweis,  dass  die  Patricier  die 
Curiatcomitien  nicht  minder  als  die  Plebejer  die  Tributcomitien 
dazu  benutzten,  um  ihre  politischen  Gegner  vor  Gericht  zu  ziehen 
nnd  daselbst  zu  verurtheüen. 

Vielleicht  ist  die  Ursache  dieses  Uebergewichts  der  Patricier 
daiin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Jahren  die  Stadt  durch  ganz 
besonders  schwere  Kriegsge&hren  heimgesucht  wurde.  Die  Feinde, 
von  welchen  diese  Eriegsgefahren  ausgingen,  waren  wieder  die 
Vdsker  imd  Aequer  und  nachher  noch  die  Sabiner.  Es  war  dies 
die  Zeit,  wo,  wie  oben  (S.  125)  schon  erwähnt  worden,  trotz  der 
Siege  der  Eömer,  welche  die  Ueberlieferung  auch  in  dieser  Zeit 
zu  berichten  weiss,  Antium  wieder  an  die  Volsker  verloren  geht, 
und  wo  die  Aequer  wiederholt  bis  in  die  Nähe  von  Rom  vor- 
dringen. 

Die  Letzteren  hatten  sich  im  J.  459  der  Burg  von  Tusculum 


bemächtigt   und   sich   zugleich   mit  einem   starken  Heere   in  der 
Sähe  gelagert,  und  es  bedurfte  langer  Zeit  und  grosser  Anstren- 
gungen, ehe  Stadt  und  Burg  befreit   werden   konnten.     Auch  in 
den  Jahren  458,  457  und  455   erschienen  die  Aequer  wieder  in 
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der  nächsten  Nähe  von  Born  auf  dem  Algldus:  zum  deutlichi 
Beweis,  dass  die  Bedrängnis  der  Bömer  fortdauerte.  Oleichwo 
hat  die  Sage  nicht  unterlassen ,  auch  diesen  Krieg  mit  den  Aeque 
mit  grossen  Siegen  auszuschmücken,  von  denen  wir  wenigste: 
einen  besonders  glänzenden  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen. 

Im  J.  458  wurde  der  Consul  L.  Minucius  nach  einem  unglüc 
liehen  Gefecht  im  Lager  von  den  Feinden  eingeschlossen,  so  da 
es  nur  mit  Mühe  gelang,  die  Nachricht  von  der  Übeln  Lage  d 
Heeres  durch  Boten  nach  Bom  zu  bringen.  Hier  beschloss  su 
einen  Dictator  zu  ernennen,  und  die  Wahl  fiel  auf  den  uns  schi 
bekannten  L.  Quintius  Cincinnatus,  der  sich  nach  seinem  ConmC 
vom  J.  460  schon  wieder  auf  seine  kleine,  nicht  mehr  als  r: 
Morgen  umfassende  Hufe  jenseits  des  Tiber  zurückgezogen  lurf 
Dort  suchten  ihn  also  die  Abgesandten  des  Senats  auf  und  fimd 
ihn  entweder  pflügend  oder  nach  der  andern  Nachricht  mit  Zi 
hung  eines  Grabens  beschäftigt.  Sie  forderten  ihn  auf,  die  Tcjf 
anzulegen,  um  einen  Auftrag  des  Senats  zu  vernehmen,  undnacl 
dem  ihm  diese  von  seiner  Gattin  Bacilia  aus  der  kleinen  Hfltt 
gebracht  worden  war,  nachdem  er  femer  sich  den  Schweiss  mk 
Staub  der  Arbeit  abgewaschen,  empfing  er  die  Botschaft;  womal 
er  sofort  nach  Bom  eüte,  um  sein  Amt  anzutreten. 

Dort  ernannte  er  erst  den  L.  Tarquitius  zu  seinem  Magisia 
Equitum ,  der  eben  so  arm  war  wie  er  und  deswegen  bisher  nin 
unter  dem  Fussvolk  gedient  hatte,  aber  nicht  minder  tüdiüg 
Dann  erliess  er  den  Befehl,  dass  alle  waffenföhige  Mannsdirf 
sich  rüsten  und  mit  zwölf  Schanzpfählen  und  Lebensmitteln  ^ 
fünf  Tage  versehen  sich  vor  Sonnenuntergang  auf  dem  MarsfeUf 
einfinden  sollte.  AUes  wurde»  eifrig  und  pünktlich  ausgefOhrt  vd 
dann  sofort  der  Marsch  gegen  den  Feind  angetreten,  mit  so  großsei 
Eile,  dass  man  denselben  bis  Mittemacht  zurücklegte  (freilidieii« 
völlige  Unmöglichkeit,  da  der  Weg  vier  deutsche  Meüen  betrag 
zumal  mit  der  wiedenim  kaum  denkbaren  Last  von  zwölf  Scbana 
pfählen).  In  der  Nähe  des  römischen  Lagers  angelangt,  Hess  de 
Dictator  Halt  machen  und  die  Belagerten  diu'ch  das  FeldgesdiK 
in  Kenntnis  setzen,  dass  die  ersehnte  Hülfe  erschienen  seL  Die« 
schöpften  dadurch  neuen  Muth  und  machten  einen  AusML  Mittle: 
weile  hatten   die   Truppen  des   Dictators   den  Feind  ringshenr 
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mit  Terschanzimgen  umgeben  (auch  hier  ist  es  wieder  kaum  denk- 
bar, dass  die  Feinde  die  Römer  nicht  bemerkt  oder,  wenn  dies 
der  Fall,  sie  nicht  in  ihren  Schanzarbeiten  gestört  haben  sollten), 
und  nun  griffen  auch  sie  an,  so  dass  sich  die  Aequer  nicht  nur 
von  zwei  Seiten  angegriffen,  sondern  auch  ringsum  eingeschlossen 
sahen.  Dies  brach  ihren  Muth.  Sie  streckten  die  "Raffen  und  mussten 
sich  dazu  verstehen,  nicht  nur  ihren  AnfQhrer  nebst  mehreren 
andern  der  angesehensten  Männer  auszuliefern  und  Corbio,  welches 
sie  erobert  hatten,  zurückzugeben,  sondern  auch  unbewaffnet 
nnter  dem  Joch  wegzugehen.  Es  wurden  daher  zwei  Speere  in 
die  Höhe  gerichtet,  über  diese  wurde  ein  dritter  gelegt,  und 
dnrdi  dieses  schimpfliche  Thor  wurden  sie  aus  ihrer  Einschliessung 
entlassen. 

Der  Dictator  unterliess  übrigens  nicht,  dem  Heere,  welches  in 
dem  Lager  eingeschlossen  worden  war,  und  dem  Consul,  welcher 
an  seiner  Spitze  gestanden  hatte,  einen  Beweis  seiner  Strenge  zu 
geben.  Jenes  wurde  von  der  TheUnahme  an  der  reichen,  im 
Lager  der  Aequer  gemachten  Beute  ausgeschlossen ;  dieser  musste 
das  Amt  niederlegen,  dessen  er  sieh  durch  seine  Unfähigkeit 
unwürdig  gezeigt  hatte.  Die  Disciplin  und  die  Ehrfurcht  vor  der 
obrigkeitlichen  Qewalt  bewies  sich  dabei  so  mächtig,  dass  das 
bestrafte  Heer  dem  Dictator  nicht  nur  nicht  zürnte,  sondern  ihm 
sogar  den  Dank  für  die  Befreiung  durch  das  Geschenk  einer  gol- 
denen Krone,  ein  Pfand  schwer,  bezeigte. 

Nadi  Rom  zurückgekehrt,  nahm  er  sich  dann  nur  noch 
so  viel  Zeit,  um  die  Curiatcomitien  bei  dem  Gericht  über 
lYolscius  Fictor  zu  unterstützen.  Nachdem  dieser,  wie  erwähnt, 
vermröieilt  worden,  legte  er  sein  Amt  nieder,  am  sechzehnten 
Tage  nach  seinem  Antritt,  nachdem  er  in  diesen  wenigen  Tagen 
ftr  alle  Zeiten  eins  der  glänzendsten  Musterbilder  acht  römischer 
Tugend  aufgestellt  hatte. 

Wenn  aber  in  dieser  Zeit  der  Kampf  um  das  Terentilische 
öesetz  selbst  fest  völlig  ruhte,  so  wiu^en  doch  von  den  Plebejern 
öuüge  andere  Vortheile  gewonnen. 

Ln  Jahre  457  wurde  es  durch  die  Yerhindenmg  der  Aus- 
übung durchgesetzt,  dass  hinfort  zehn  statt  fünf  Tribunen  gewählt 
Verden  sollten:   freüich   insofern  ein   Zugeständnis   von   zweifei- 
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haftem  Werth  für  die  Plebejer,  als  die  Patricier  durch  die  grC 
Zahl  der  Tribunen  um  so  eher  in  den  Stand  gesetzt  ¥ru 
einen  oder  einige  aus  ihrer  Mitte  für  das  patricische  Intere« 
gewinnen,  aber  doch  auch  wieder  ein  Vortheil  für  die  Plel 
weil  sich  unter  den  zehn  immer  eher  ein  muthiger  und  ki 
Vertheidiger  der  Sache  ihres  Standes  fand,  und  weil  der  pe 
liehe  Schutz,  den  die  einzelnen  Tribunen  zu  gewähren  h 
dadurch  verstärkt  wurde. 

Ein  weiterer  Vortheil  war,  dass  im  J.  456  von  dem  Trib 
L.  Icilius  das  Gesetz  durchgebracht  wurde,  dass  der  aventin 
Berg  ganz  den  Plebejern  überlassen  werden  sollte.  Zu  di 
Behuf  zog  der  Staat  dasjenige,  was  von  den  Patriciem  auf 
selben  in  Besitz  genommen  (occupiert)  worden  war,  wieder  zu 
um  es  unter  die  Plebejer  zu  vertheilen,  die  sonach  nunmehr 
ganzen  Berg  inne  hatten:  ein  um  so  grösserer  Gewinn,  als 
Berg  sehr  fest  war  und  dadurch  den  Plebejern  für  den  FaU 
Noth  auch  die  Möglichkeit  einer  Vertheidigung  gegen  die  Pati 
gewährte. 

Das  Jahr  455  zeigt  keine  weiteren  Fortschritte,  wahrscl 
lieh,  weil  während  desselben  die  Consuln  den  Tribunen  e 
besonders  energischen  Widerstand  entgegenstellten. 

Eben  dies  aber  mochte  die  Ursache  sein,  dass  die  Tribi 
im  folgenden  Jahre  (454)  von  Neuem  das  Mittel  der  Aul 
ihrer  Gegner  vor  den  Tributcomitien  anwandten.  Beide  Con 
wurden  angeklagt  und  der  eine  zu  10,000,  der  andere 
15,000  Assen  Strafe  verurtheilt. 

In  demselben  Jahre  wurde  aber  femer  von  den  Consuln  a 
ein  Gesetz  gegeben,  welches  den  Plebejern  einen  nicht  gerii 
Yortheü  gewährte. 

Durch  das  von  seinem  Urheber,  dem  Consul  A.  Aten 
sogenannte  Aternische  Gesetz  wurde  nämlich  für  die  Str 
welche  von  den  Magistraten  selbst  verhängt  werden  konnten, 
höchster  Betrag  von  dreissig  Kindern  und  zwei  Scliafen  festgee 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  diese  Strafen  von  einem  & 
anfangen  und  von  Tag  zu  Tag  bei  fortgesetzter  Widerspenstij 
nur  bis  zu  jenem  höchsten  Maasse  gesteigert  werden  so! 
Uierdureh   ward  also  die  Wülkür  der  Magistrate,   namentlicli 
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Consoln,  wesentlich  beschrankt,  und  man  kann  sonach  dieses 
Qesetz  als  Yerwirklichung  eines  Theiles  der  Absichten  ansehen, 
Ton  welchen  das  Terentilische  Oesetz  ausging. 

Ist  es  richtig,  dass  die  Befugnis  zu  solchen  Gk)ldstrafen  durch 
das  Gesetz  allen  Magistraten  eingeräumt  wurde,  wie  uns  gemeldet 
wird,  und  darf  man  hierunter  auch  die  Tribunen  verstehen:  so 
war  in  demselben  Gesetz  auch  eine  Erweiterung  der  Machtvoll- 
kommenheit der  Tribunen  und  somit  ein  fernerer  Gewinn  fOr  die 
Plebejer  enthalten. 

In  dieser  Weise  hatte  sich  der  Kampf  nunmehr  unter  den 
in  Vorstehendem  erzählten  Wechselföllen  bis  ins  neimte  Jahr  fort- 
gezogen. Da  machte  endlich  ein  Tribun  noch  in  diesem  Jahre 
(454)  den  vermittelnden  Vorschlag,  dass  die  fOr  die  neue  Gesetz- 
gebung einzusetzende  Commission  aus  Patriciem  und  Plebejern, 
also  nicht  mehr,  wie  im  An&nge  die  Forderung  lautete,  bloss  aus 
Plebejern  gebüdet  werden  sollte,  uad  ferner,  dass  diese  Cpmmis- 
sion  nicht  bloss  Gesetze  für  das  Consulat  aufzeichnen,  sondern 
ein  Criminal-  und  Civilgesetzbuch  für  das  ganze  Yolk,  Patricier 
^e  Plebejer,  also  ein  allgemeines  Landrecht  entwerfen  sollte. 
Es  war  dies  in  der  That  ein  vermittelnder  Vorschlag,  indem  er 
einmal  den  Patriciem  einen  Antheil  an  der  Gesetzgebung  ein- 
Jmmie  und  sodann  die  ursprüngliche  oppositionelle  Richtung  des 
Terentilischen  Gesetzes  gegen  die  patricische  Regierung  aufgab 
wid  an  deren  Stelle  einen  gemeinschaftlichen  Zweck  setzte.  Auf 
fe  anderen  Seite  war  es  aber  zugleich  eine  Erweiterung  und 
Verbesserung  des  ursprünglichen  Antrags.  Es  wurde  auf  diese 
Art  mehr  erreicht,  als  man  anfänglich  bezweckte,  nämlich  eine 
allgemeine  Rechtsgleichheit  der  Plebejer  mit  den  Patriciem,  wo- 
durch dem  ganzen  Kampfe  zwischen  den  beiden  Ständen  eine 
gesundere  heilsamere  Wendung  gegeben  wurde,  der  sich  denn 
auch  vom  Decemvirat  an  in  der  That  nicht  mehr,  wie  bisher,  auf 
ßnie  inmier  schärfere  Scheidimg,  sondern  auf  eine  Vereinigung 
und  Ausgleichung  der  beiden  Stände  richtet. 

Die  Patricier  gaben  insoweit  nach,  dass  sie  sich  wenigstens 
^  Allgemeinen  mit  der  Einsetzimg  der  Commission  einverstanden 
erklärten,  während  sie  freilich  noch  immer  an  der  Forderung 
festhielten,  dass  nur  Patricier  in  dieselbe  gewählt  werden  sollten. 
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Es  wurde  daher  zunächst  eine  aus  drei  Männern  bestehen« 
Gesandtschaft  nach  Athen  geschickt,  um,  wie  es  heisst,  c 
berühmten  Gesetze  des  Selon  abzuschreiben  und  die  Einrichtungc 
Sitten  und  Gebräuche  anderer  griechischen  Staaten  kennen 
lernen.  Und  als  im  J.  452  diese  Gesandschaft;  nach  Bom  zurQc 
gekehrt  war,  schritt  man  in  der  That  zur  Ausführung.  Es  wuidi 
für  das  Jahr  451  statt  aller  übrigen  Magistrate  DecemYim  (d. 
Zehnmänner)  eingesetzt,  um  die  Gesetzgebung  zu  Stande  zu  bringe 
denen  zu  diesem  Behuf,  wie  es  im  Alterthum  in  solchen  ESllf 
gewöhnlich  geschah,  eine  ganz  unumschränkte  YoUmacht  m 
Gewalt,  selbst  mit  Ausschluss  der  Appellation  an  das  Yolk,  übe 
tragen  wurde.  Und  zwar  setzten  es  die  Patncier  durch,  dass  i 
sämmtlich  aus  ihrer  Mitte  gewählt  wurden. 

Diese  ersten  Decemvim  entsprachen  vollkommen  dem  Y' 
trauen,  welches  die  Plebejer  in  sie  gesetzt  hatten.  Sie  wediseLi 
von  Tag  zu  Tag  oder  vielleicht  auch  von  fünf  zu  fünf  Tagen  ("^ 
die  Interregen)  in  der  obersten  Leitung  der  Geschäfte,  und  i 
der,  welcher  eben  damit  betraut  war,  führte  die  zwölf  licfxirE 
die  übrigen  begnügten  sich  ein  jeder  mit  einem  Diener.  X 
Becht  wurde  mit  der  grössten  Milde  und  Unparteilichkeit  ve 
waltet,  und  obgleich  sie  alle  in  grösster  Eintracht  ihr  Amt  vei 
walteten ,  so  konnte  man  doch  nicht  minder  von  dem  einen  a 
den  andern  appellieren  und  dabei  gewiss  sein,  das  Becht,  "weldiei 
vielleicht  von  jenem  verkannt  worden  war,  durch  diesen  w 
erlangen,  so  dass  die  Plebejer  ihre  Tribunen  gar  nicht  vermissten 
Dabei  waren  sie  in  der  Ausführung  ihres  eigentlichen  Auftragf 
überaus  thätig.  Sie  stellten  nach  nicht  allzulanger  Frist  zeb 
Gesetztafeln  öffentlich  aus ,  um  sie  von  Jedermann  prüfen  zu  lassen 
und  von  den  Erinnerungen,  die  etwa^egen  sie  erhoben  weriei 
möchten,  noch  Gebrauch  zu  machen.  Diese  Erinnerungen  wnid^ 
nachher  auf  das  Sorgföltigste  benutzt,  und  nachdem  dies  geschehen 
wurden  die  Gesetze  vor  die  Centuriatcomitien  gebracht  und  voi 
diesen  durch  freien  Beschluss  zur  öffentlichen  Geltung  erhoben 
Als  das  thätigste  Mitglied  zeigte  sich  bei  dem  AUen  Appiti 
Claudius,  der  Sohn  jenes  Appius  Claudius,  der  im  Jahre  471  il 
Gefängnis  gestorben  war,  diesem  aber  dem  Anscheine  nadi  B 
unähnlich,   dass   er   sich   vielmehr  in   demselben  Maasse  duic 
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8eme  Ergebenheit  gegen  die  Plebejer  hervorthat,  ala  sich  bisher 
alle  Glieder  seiner  Familie  durch  ihren  Plebejerhass  ausgezeichnet 
hatten. 

Mit  jenen  zehn  Tafeln  war  aber  die  Gesetzgebung  noch  nicht 
TQUendet,  und  da  die  jetzigen  Decemvim  im  Laufe  des  Jahres 
nidit  dazu  gelangten,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  so  musste  die 
Wahl  Yon  Decemvirn  für  das  folgende  Jahr  wiederholt  werden. 
Je  mehr  aber  das  Jahr  sich  seinem  Ende  näherte,  desto  eiMger 
und  lebhafter  zeigte  sich  Appius  Claudius  in  seinen  Bemühungen 
um  die  Yolksgunst. 

Seine   Collegen   durchschauten   jetzt   seine    Absicht,    welche 

heine  andere  war,   als  für  das   nächste  Jahr  wieder  gewählt  zu 

werden.     Sie  suchten  dieselbe  dadurch  zu  durchkreuzen,  dass  sie 

ihm  die  Leitung  der  neuen  Wahl   übertrugen;    denn  bisher  war 

es  wenigstens   bei   den   patricischen  Magistraten  unverbrüchliche 

£egel  gewesen,  dass  derjenige,  welcher  bei  der  Wahl  den  Vorsitz 

führte,  nicht  selbst  gewählt  werden  konnte.     Appius  kehrte  sich 

indess  nicht  an  dieses  Hindernis;  er  benutzte  vielmehr  den  Yor- 

sitz,  um  nicht  nur  sich  selbst  wieder  wählen  zu  lassen,   sondern 

auch  für  die   übrigen  Stellen   die   Wahl  auf   solche   Männer   zu 

lenken,  die  mit  ihm  gleichgesinnt  und  ihm  völlig  ergeben  waren. 

Es  waren  zwar,  wie  es  scheint,  unter  den  Neugewählten  diesmal 

sogar  drei   oder  vier  Plebejer;   dies  hinderte  jedoch  nicht,   dass 

sämmtliche   Mitglieder  in  völliger  üebereinstimmung  mit  ihrem 

Haapte,  dem  Appius,  handelten. 

So  nahmen  also  die  Dinge  mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahres 
(450)  sofort  eine  andere  Gestalt  an.  Schon  am  ersten  Tage  nach 
ihiem  Amtsantritt  (welcher  damals  am  15.  Mai  stattfand)  trat  die 
flesrnnung  der  neuen  Decemvim  deutlich  hervor.  Sie  erschie- 
nen em  jedOT  mit  zwölf  Lictoren,  die  ihre  Herren  wie  eine 
Leibwache  umgaben,  und  diese  Hessen  alle  das  Beil  in  ihren 
Kuthenbündeln  blinken,  welches  bisher  seit  dem  ersten  Jahre  der 
Bepublik  und  dem  -  Gesetze  des  Poplicola  über  die  Provocation 
entfernt  gewesen  war:  zum  Zeichen,  dass  jeder  Bürger  für  sein 
Leben  zu  fürchten  habe,  wenn  er  sich  den  Machthabem  nicht 
%.  Ausserdem  umgaben  sich  die  Decemvim,  wie  einst  Tar- 
quinius  Superbus,   mit  einer   grossen   Zahl  junger  Patricier,   die 
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sich  jetzt  wie  damals  nicht  ungern  an  den  Gewaltthätigkeite 
und  an  deren  Früchten  betheiligten.  Auf  diese  Macht  gestdtz 
richteten  sie  eine  völlige  Schreckensherrschaft  ein,  die  zwar  m 
schwersten  die  Plebejer  traf,  aber  auch  auf  den  gemässigtere 
und  einsichtigeren  Patridem,  die  sich  nicht  an  die  G^walther 
scher  anschliessen  mochten,  lastete.  Das  Becht  wurde  nac 
WillkOr  und  Belieben  gehandhabt  und  eben  so  sehr  zur  Befrit 
digimg  ihrer  Grausamkeit  wie  ihrer  PLabsucht  gemissbraudit  Di 
Berufung  von  dem  einen  der  Decemvim  auf  den  andern  gewähr 
nicht  den  geringsten  Schutz;  denn  alle  waren  darin  einig,  sl< 
bei  ihren  Verbrechen  gegenseitig  zu  unterstützen.  Dabei  iw 
Alles,  was  zur  republikanischen  Freiheit  gehörte,  völlig  beseitig 
Es  wurden  weder  Staats-  noch  Volksversammlungen  gehalte: 
wie  beim  Recht,  so  herrschte  auch  in  der  Verwaltung  nur  d 
persönliche  Willkür. 

So  kam  der  15.  Mai  449  herbei,  der  Tag,  an  welchem  Du 
Amtsjahr  ablief.  Aber  er  ging  vorüber,  ohne  dass  sie  ihre  GewaB 
niederlegten,  und  es  wurde  demnach  zur  Gewissheit,  was  man 
schon  gefürchtet  hatte,  dass  sie  ihr  Amt,  wie  sie  es  wider  Becht 
und  Ordnimg  geführt  hatten,  eben  so  auch  zu  behaupten  geswmen 
waren.  Die  Grausamkeiten  und  Gewaltthaten  wurden  nicht  vw- 
mindert ,  sondern  vielmehr ,  wie  zu  geschehen  pflegt ,  immer  höher 
gesteigert.  Das  Volk  aber  ertrug  diesen  Zustand,  weil  es  kein 
gesetzliches  Mittel  gab,  um  ihm  ein  Ende  zu  machen.  Zu  einer 
Revolution  bedurfte  es  eines  äusseren  Anlasses ,  der  die  Gemüther 
aufregte  und  ihnen  die  erforderliche  Spannung  gab. 

Diese  einer  Gewitterschwüle  gleichende  äussere  Ruhe  wurde 
endlich,  nachdem  sie  einen  Theil  des  J.  449  hindurch  gedauert 
hatte,  durch  die  Nachricht  unterbrochen,  dass  die  Sabiner  plün- 
dernd in  das  römische  Gebiet  eingedrungen  seien  und  die  Aequer 
sich  auf  dem  Algidus  gelagert  hätten.  Die  dringende  Gefehr 
machte  es  den  Decemvim  wünschenswerth ,  den  guten  "Willen 
wenigstens  der  Patricier  zu  gewinnen,  um  für  den  Krieg  ihrer 
thätigen  Unterstützung  versichert  zu  sein.  Sie  beriefen  daher 
nach  langer  Zeit  zum  ersten  Male  wieder  eine  Senatsversammlung 
und  suchten  hinsichtlich  des  Kriegs  einen  Beschluss  derselbei 
zu  Stande  zu  bringen.     In  dieser  Versammlimg  wurde  nun  aller 
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dings  den  Decemvim  ihre  Anmaassung  vorgeworfen ,  und  nament- 
lich machten  zwei  angesehene  Patricier,   L.  Valeriiis  Potitus  und 
M.  Horatius  Barbatus,  den  Versuch,    einen  energischen  Beschluss 
des  Senats  herbeizuführen.    Indess  war  bei  den  übrigen  Patriciem 
der  Widerstand  nicht  ernst  und  nachdrücklich  genug:  sie  wollten 
zwar  die  Decemvim  nicht ,  aber  noch  weniger  die  Volkstribunen, 
deren  Wiedereinsetzung  nach  der  Beseitigung  jener  unvermeidlich 
schien,   und   so  waren   auch   die  Bemühungen  des  Horatius  und 
Valerius  und  die  eindringlichen  Reden ,  die  sie  hielten ,  vergeblich. 
Es  km  nur  zu  einer  halben ,  die  Entscheidimg  hinausschiebenden 
MaassregeL       Dem    Antrag    der   Decemvim    gemäss    wurde    der 
Krieg  beschlossen,    und  im  üebrigen  behielt  man  sich  vor,   nach 
dessen  Beendigung  über   die  Lage   des   Staates   in  Berathimg  zu 
treten. 

Die  Decemvim  nahmen  demnach  die  Aushebung  vor,  da  sich 
die  Plebejer   nicht  widersetzen    konnten,    weil  ihnen  die  Provo- 
cation  und   die  Tribunen   fehlten.     Acht  Decemvim  zogen  gegen 
die  Feinde,  nämlich  drei  gegen  die  Sabiner,  fünf  gegen  die  Aequer. 
Appios  Claudius  blieb  in  Rom ,  weil  man  ihn  für  den  geeignetsten 
hielt,  mn  durch  seine  Härte  und  Energie  jede  Bewegung  nieder- 
z^ten;  mit  ihm  Sp.  Oppius.     Das  Einzige,  was  das  Heer  thun 
konnte,  um  die  Decemvim  seine  Erbitterung  empfinden  zu  lassen, 
"War,  dass   es   den  Kriegsführem  die  Bereitwilligkeit  und  Tapfer- 
feit versagte ,  die  sich  durch  keine  (Gewalt  erzwingen  lässt.    Dies 
hatte  die  Folge,  dass  beide  Heere  geschlagen  wurden.    Das  erstere 
floh  von  Bretum  rückwärts  über  Crustumerium  bis   in  die  Nähe 
^on  Pidenä ,   das   andere  suchte  in  Tusculum  eine  Zuflucht ,   und 
es  war  vorauszusehen ,  dass  sich  beide   bei  weiterem  Vordringen 
fe  Feinde  auch  auf  diesen  Punkten  nicht  halten  würden ,  so  dass 
4e  Stadt  selbst  aufe  Aeusserste  bedroht  war.    Man  schickte  jedoch 
^fl  Kom  aus  Ersatzmannschafk  und  befahl  den  Anführern,  wieder 
8^n  den  Feind  vorzugehen. 

Dies  war  jedoch  der  Moment,  in  welchem  die  Revolution 
^ffich  ausbrach. 

Schon  vorher  war  in  dem  Heere,  welches  gegen  die  Sabiner 
S^scMckt  war,  an  L.  Siccius,  einem  Plebejer  von  besonderer 
Tüchtigkeit,  der  sich  aber  durch  seine  Freimüthigkeit  und  Kühn- 
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heit  den  Hass  der  Decemvirn  zugezogen  hatte,  ein  schwetes 
Verbrechen  verübt  worden.  Die  Decemvirn,  welche  an  der  Spitze 
jenes  Heeres  standen,  hatten  ihn  auf  Kundschaft  ausgesdiicb; 
aber  die  Soldaten,  die  sie  ihm  zur  Begleitung  mitgaben,  waien 
gedungen,  ihn  an  einem  geeigneten  Orte  zu  ermorden.  Dies 
geschah,  und  die  zurückkehrenden  Thäter  verbreiteten,  er  sei  in 
einen  Hinterhalt  gefallen  und  darin  umgekommen.  Als  man  ik 
aber  nachher  aufsuchte,  um  ihn  zu  begraben,  fand  man  nur  die 
Leichen  seiner  Begleiter,  die  von  ihm  bei  seiner  tapfem  Gegen- 
wehr erschlagen  worden  waren,  aber  keine  Spur  von  einem  Feinde. 
Es  ergab  sich  also,  dass  er  einen  Tod  durch  Yerrätherei  gefanden 
hatte. 

Nun  kam  aber  noch  ein  empörender  Frevel  des  Appius  Clau- 
dius   hinzu.     Dessen   Begierde    war   durch  die   Schönheit  einer 
jungen  Plebejerin  gereizt  worden,  der  Virginia,  Tochter  des  h-Tn- 
ginius,  eines  der  angesehensten  Männer  seines  Standes.    Um  ob 
also   in   seine  Gewalt   zu  bringen ,   stellte  er  einen  dienten  toi 
sich,  M.  Claudius,  an,   welcher  vorgeben  musste,  Virginia  eeiin 
seinem  Hause  als  Sdavin  geboren  und  dem  Virginius  von  seiner    ^ 
Gattin  untergeschoben.     Als  daher  Virginia  einst  auf  das  Fona 
kam,  um  die  Schule  daselbst  zu  besuchen,  ergriff  sie  jener  Heneck   ; 
und  wollte  sich  ihrer  mit  Gewalt  bemächtigen.     Es  entstand  ein 
Zusammenlauf  des  Volks ;  die  Menge  nahm  die  Jungfirau  in  Sdin^    I 
und  M.  Claudius   erklärte   nun,   dass   er   sie   vor  Gericht  föhiei    ' 
woUe.     Er  that  dies  auch,  und  Appius  Claudius,  denn  dieser  mr 
es,  vor  dessen  Tribimal  sie  geführt  wiu^e,  wollte  sie  eben  seine«    ^ 
Clienten  ohne  Weiteres  zusprechen,  unter  dem  freilich  vöUig  nuti- 
losen  Vorbehalte,   dass  es  dem  Vater,   der  mit  gegen  die  Aeqner 
im   Felde   lag,   nach   seiner  Kückkehr  aus  dem  Kriege  freistebei  ^ 
werde ,   sein  Becht   geltend   zu   machen.     Jetzt  erschien  aber  Off 
Verlobter,  der  ehemalige  Tribun  Icilius,  und  ihr  Oheim  Nuniitorii» 
Diese   widersetzten    sich   der  Abführung  der  imglücklichen  Jung- 
frau,  imd  Appius   gab   insoweit   nach,   dass   er  die  AusfOhrong 
seines  Spruches   auf  den  folgenden  Tag  aufschob,   zugleich  aber 
erklärte   er:   wenn   dann  Virginius   nicht  selbst  sein  Becht  mifir 
weise ,  so  werde  imfehlbar  die  Uebergabe  an  M.  Claudius  erfolgen. 
Er  glaubte  den  Aufschub  ohne  Gefahr  gestatten  zu  können,  denn 
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Vii^gmius  bedurfte  des  Urlaubs  der  Decemvim,  die  an  der  Spitze 
Heeres  standen,  um  das  Lager  verlassen  zu  können,  und 
wollte  er  die  Weisung  zugehen  lassen,  den  Urlaub  zu 
yemgeJL  Indess  IcUius  und  Numitorius  kamen  ihm  zuvor.  Sie 
schiclcten  sogleich  einige  Verwandte  ab,  die  mit  der  äussersten 
Schnelligkeit  in  das  Lager  eilten  und  den  Yirginius  herbei- 
liolten. 

Yirginius  erschien  also  am  andern  Tage,  von  einer  grossen 
Menschenmenge  begleitet,  vor  Oericht.  Hier  wiederholte  M.  Clau- 
ÜQS  seine  Forderung,  und  der  Decemvir  gab  seinen  Spruch  dahin, 
las»  ihm  die  Jungfrau  ausgeliefert  werden  solle.  Yirginius  machte 
3rst  noch  einen  Yersuch,  M.  Claudius,  als  er  kam,  um  die 
Unglückliche  zu  ergreifen,  mit  Oewalt  daran  zu  hindern.  Er 
wandte  sich  an  das  Yolk  und  forderte  dieses  auf,  den  Frevel  nicht 
m  gestatten.  Allein  der  Decemvir  hatte  BewafEnete  zu  seinen 
Diensten.  Diese  trieben  das  wehrlose  Yolk  auseinander.  Da  bat 
Viiginius  noch  um  eine  letzte  Gunst.  Der  Decemvir  m6ge  ihm 
gestatten,  sagte  er,  auf  einen  Augenblick  mit  seiner  geglaubten 
Tochter  bei  Seite  zu  treten ,  um  noch  einmal  in  ihrer  Gegenwart 
die  Amme  zu  befragen  und  von  dieser  zu  hören ,  ob  sie  ihm 
wiiUidi  untergeschoben  sei :  überzeuge  er  sich  hiervon ,  so  werde 
er  sich  um  so  eher  beruhigen  können.  Er  ging  also  mit  ihr  an 
eine  der  nahen  Buden.  Dort  aber  ergriff  er  ein  Messer  und  stiess 
es  ilir  in  die  Brust  mit  den  Worten :  Da  mir  kein  anderer  Weg 
ttttig  bleibt,  deine  Freiheit  zu  retten,  so  will  ich  sie  dir  auf 
diese  Art  schenken:  aber  bei  diesem  Blute  weihe  ich  dich, 
ippios,  und  dein  Haupt  der  Unterwelt.  Hierauf  eilte  er,  die 
Untige  Waffe  in  die  Höhe  haltend,  durch  die  Strassen  der  Stadt 
tttd  dann,  von  400  Bewaffneten  begleitet,  in  das  Lager.  Dort 
enäUte  er  den  Yorgang  und  entzündete  dadurch  sofort  einen 
iDgemeinen  Aufruhr.  Das  Heer  brach  auf  und  zog  nach  Bom, 
Vo  es  sich  auf  dem  Aventin  lagerte.  Eben  dahin  kam  auch  das 
mdere  Heer,  bei  welchem  auf  die  Nachricht  von  dem  neuen 
tevel  der  günunende  Funke  der  Empörung  ebenfolls  zur  hellen 
lamme  aufischlug.  Und  auch  in  der  Stadt  hatte  sich  sogleich 
ich  den  erzählten  Yorgängen  unter  der  Leitung  des  IciHus  und 
ar  beiden  Patricier  L.  Yalerius  und  M.  Horatius   der  Widerstand 
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gegen  die  Decemvim  erhoben.  Appius  versuchte  es  noch,  sem* 
Amtsgewalt  geltend  zu  machen;  aber  vergeblich.  Auch  Oppiu 
erschien  mit  Bewaifneten  auf  dem  Forum;  aber  audi  er  mussl 
sich  alsbald  überzeugen,  dass  jeder  Versuch,  gegen  die  Wog^ 
des  Aufruhrs  anzukämpfen,  nutzlos  war. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  berief  Oppius  wieder  eine  Senafc 
Versammlung.  Die  Patricier  waren  zum  Theil  nicht  abgene^ 
den  Decemvim  einige  ünterstützimg  zu  gewähren ,  um  die  Plebejei 
nicht  übermächtig  werden  zu  lassen.  Es  wurden  zwischen  dem  SeBBi 
und  den  Plebejern  auf  dem  Aventin  Unterhandlungen  angeknfipft. 
Sie  fOhrten  aber  zu  keinem  Ergebnis,  weil  man  sich  noch  miM 
entschliessen  konnte,  den  Plebejern  die  erforderlichen  Zugeständ- 
nisse zu  machen.  Die  erste  Gesandtschaft  wurde  mit  der  Ent- 
gegnung abgewiesen,  man  werde  nur  mit  L.  Valerius  und 
M.  Horatius  unterhandeln.  Allein  diese  weigerten  sich,  irgend 
einen  Auftrag  zu  übernehmen,  bevor  nicht  die  Decemvim  One 
angemaasste  Gewalt  niedergelegt  hätten.  Noch  war  aber  deren 
Muth  nicht  in  dem  Maasse  gebrochen ,  dass  sie  sich  dazu  beqneafc 
hätten. 

Nun  beschlossen  die  Plebejer  wieder  auf  den  heiligen  Berg 
auszuwandern ,  um  dadiu^ch  ihren  Gegnern  ihren  festen  Willen  jn 
beweisen.  Dies  geschah,  und  jetzt  endlich  gaben  auch  die 
Decemvim  nach.  Valerius  und  Horatius  gingen  auf  den  heilig® 
Berg,  um  die  Ausgewanderten  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Ke 
Plebejer  aber  forderten,  erstens  dass  ihnen  eine  unbedingte 
Amnestie  gewährt,  zweitens,  dass  Tribunat  und  Provocation  wied* 
hergestellt,  und  drittens,  dass  ihnen  die  Decemvim  ausgelieW 
werden  sollten,  um  sie  lebendig  zu  verbrennen.  Die  erster» 
beiden  Forderungen  wurden  ihnen  sofort  zugestanden;  von  d8f 
dritten  gingen  sie  selbst  ab,  als  die  Gesandten  ihnen  vorstelltai» 
dass  es  ihnen  ja  freistehen  werde ,  ihre  Feinde  vor  Gericht  Ä 
verfolgen.  So  kehrten  sie  also  nach  Rom  zurück.  Hier  wnrdei 
alle  bisherigen  Magistrate  in  der  früheren  Weise  wieder  hergesteH 
Von  den  Decemvim  wurden  Appius  und  Oppius  im  nächsten  Jata« 
angeklagt  imd  zunächst  ins  Gefängnis  geworfen,  worin  sie  sicfc 
vor  ihrer  Vemrtheilung  tödteten.  Die  übrigen  gingen  freiwüHg 
ins  Exil. 
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Es  blieb  demnach  von  dem  Decemvirat  nichts  übrig  als  die 

neu  geschaffenen,  auf  zwölf  Tafeln  (denn  die  zweiten  Decemvim 

hatten  noch  zwei  Tafeln  hinzugefügt)  verzeichneten  Gesetze*),  die 

bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab  als  die  Quelle  alles  öffentlichen 

und  Priyatrechts  angesehen  und  noch  im  letzten  Jahrhundert  der 

Bepublik   von   den  Knaben  auswendig  gelernt  wurden.     Um   so 

mehr  muss   ds  unser  Wunsch   sein,   uns   von  ilu*em  Inhalt  eine 

möglichst  deutliche  Vorstellung  büden  zu  können. 

leider  ist  uns  vou  denselben  nur  eine  sehr  imvollständige 
Kunde  erhalten.  Indess  ist  uns  wenigstens  ein  Gesetz  überliefert, 
das  an  sich  wichtig  genug  ist ,  und  in  dem  sich  zugleich  die  aus- 
pickende Tendenz  der  ganzen  Gesetzgebung  aufs  Deutlichste 
ausspricht. 

Dies  ist  das  Gesetz,  dass  fortan  über  Leben  und  Tod  eines 
Bürgers  (de  capite  civis,  worin  nach  römischen  Begriffen  zugleich 
die  Verbannung  enthalten  ist)  nur  in  den  Oenturiatcomitien  gerich- 
tet werden  sollte.  Statt  dass  also  bisher  die  Patricier  in  den 
Iribntcomitien,  die  Plebejer  in  den  Oiuiatcomitien,  beide  sonach 
Ton  ihren  oft  aufs  Aeusserste  erbitterten  Gegnern  gerichtet  worden 


*)  Anders  freilich  Niebuhr,  nach  dessen  Ansicht  es  bei  Einsetzung 
der  Decemvim  auf  eine  Aenderung  der  Verfassung  zum  Zweck  der  Aus- 
^eickimg  zwischen  beiden  Ständen  und  zwar  insbesondere  auf  Einführung 
eines  ans  Patriciem  und  Plebejern  bestehenden  Magistrats  abgesehen  war, 
duck  den  die  Rechte  beider  Stände  wahrgenommen  und  namentlich  die 
den  Patriciem  so  lästigen  Yolkstribunen  uimöthig  gemacht  werden  sollten. 
Bfflnach  würden  nur  die  ersten  Decemvim  ein  zeitweiliger  zum  Zweck 
^  Feststellung  der  neuen  Verfassung  eingesetzter  Ausschuss,  die  zweiten 
Decemvim  würden  jener  neue  auf  die  Dauer  berechnete,    in  Folge  des 
Ussbiauchs  seiner  Gewalt  aber  wieder  beseitigte  Magistrat  gewesen  sein, 
in  dem  bald  darauf  eingeführten  Militärtribunat  aber  würde  der  ursprüng- 
lidie  Plan   doch  noch,   wenn   auch  mit  mehrfachen  Modificationen,   zur 
Ansfohrong  gelangt  sein.    Diese  Ansicht  Lat  manches  Empfehlende,  ins- 
besondere spricht  dafür,  dass  unter  den  zweiten  Decemvim  zwar  nicht, 
wie  Niebuhr  meint,  fünf,  aber  doch  wenigstens  drei  Plebejer  sind,  und 
dass  gewisse  später  bei  dem  Militärtribunat  vorkommende  Erscheinungen 
iorch  sie  eine  willkommene  Erklärung  finden.    Indessen  weicht  sie  doch 
riel  zu  sehr  von  allen  andern  wesenthchen  Zügen  der  Ueberheferung  ab, 
h  dass  wir  ihr  einen  höheren  Werth  als  den  einer  scharfsinnigen  und 
»istvollen  Vermutfaung  beimessen  könnten. 
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waren,  wo  nothwendig  das  Urtheil  in  der  Regel  nicht  von  der 
Gerechtigkeit  oder  von  der  Eücksicht  auf  das  allgemeine  Beste, 
sondern  vom  Parteigeist  dictiert  wurde :  so  sollten  nunmehr  die 
OapitalMagen  auf  den  comitiatus  maximus,  wie  das  Gesetz  die 
Oenturiatcomitien  nennt,  beschränkt  sein,  also  auf  diejenigen 
Oomitien,  in  denen  das  ganze  Volk  und  zwar  unter  angemessener 
Bevorzugung  der  wohlhabenderen  und  angeseheneren  Büiger  ret- 
treten,  und  wo  die  Parteileidenschaft,  wenn  nicht  völlig  aus- 
geschlossen, so  doch  wesentlich  beschränkt  war.  Wir  »finden 
demgemäss  auch  wirklich ,  dass  die  Tribunen  ihre  Anklagen  vor 
den  Tributcomitien  von  nun  an  immer  nur  auf  Geldstrafen  richten 
imd,  wenn  sie  eine  Anklage  auf  Leben  und  Tod  erheben  wollen, 
sich  an  einen  patricischen  Magistrat  wenden,  damit  derselbe  sie 
vor  die  Oenturiatcomitien  bringe.  Ausnahmen  von  dieser  Eegd 
kommen  erst  später  in  einer  Zeit  vor,  wo  die  Tribimen  sich  andi 
sonst  über  alle  Schranken  hinwegsetzen. 

Es  war  dies  ein  sehr  wesentlicher  Gewinn  für  die  Ausglei- 
chimg  der  beiden  Stände,  da  die  Feindschaft  derselben  gerade  in 
diesen  gegenseitigen  Anklagen  ihren  Hauptausdruck  und  immer 
neue  Nahrung  gefunden  hatte. 

Im  üebrigen  sind  die  Gesetze,  die  wir  kennen,  theils  von  , 
untergeordneter  Bedeutung,  wie  wenn  z.  B.  das  Zerkratzen  der  ' 
Wangen ,  das  Zerschlagen  der  Brüste  von  Seiten  der  Weiber  bei 
den  Leichenbegängnissen  und  dergleichen  verboten  wird,  theils 
bestehen  sie  nur  in  der  Feststellung  von  Sitten  und  Gebräuchen, 
die  von  Alters  her  gegolten  hatten.  Von  letzterer  Art  ist  z.  & 
das  Schuldgesetz ,  von  dem  oben  (S.  108)  gehandelt  worden  isl» 
ferner  das  Verbot  der  Verheirathimg  zwischen  Patriciem  nnd 
Plebejern,  welches  schon  nach  wenigen  Jahren  den  lebhaftesten 
Widerspruch  der  Plebejer  hervorrufen  sollte,  wahrscheinlich  ancli 
das  Gesetz  über  die  Emancipation  der  Söhne,  über  welchei 
S.  86  das  Nöthige  bemerkt  worden  ist.  Wenn  in  den  letztoei 
Gesetzen  jetzt  noch  immer  eine  grosse  Kluft  zwischen  beidei 
Ständen  zum  Vorschein  kommt,  so  kann  daraus  keine  Fol- 
gerung in  Betreff  der  allgemeinen  Tendenz  der  G«setzgeboq| 
gezogen  werden,  da  es  eben  nur  alte,  längst  bestehende  Dinfjb 
sind,    die    diu^h    sie    festgestellt    werden    imd    dabei    überdes 
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trahiBcheinlich  noch  hier  und  da  eine  gewisse  Milderung  er&hren 
laben. 

Am  deutlichsten  aber  tritt  diese  ausgleichende  Tendenz  in 
ler  Sicherheit  und  Easchheit  hervor,  mit  welcher  die  Plebejer 
Lunmehr,  das  Ziel  fest  im  Auge  behaltend,  von  einem  Punkte 
um  andern  bis  zur  völligen  Gleichstellung  mit  den  Patriciem 
ordringen.  Diese  Fortschritte  mögen  vielleicht  theilweise  ihren 
fannd  in  Zugeständnissen  haben,  die  den  Plebejern  entweder 
lUPdi  die  Gesetze  der  Deoemvim  oder  auch  bei  den  Verhand- 
angen  über  die  Rückkehr  gemacht  worden,  von  denen  uns  aber 
ddlits  berichtet  ist;  im  Wesentlichen  aber  sind  sie  jeden&Us  als 
ane  Fortwirkung  der  durch  das  Decemvirat  den  Gemüthem  ein- 
;epfianzten  Richtung  anzusehen. 


Sechstes  CaplteL 

Die  Nachwirkung  des  Decemvirats.    449  —  445  v.  Chr. 

Von  dem  heiligen  Berge  begab  sich  das  Volk  auf  den  Aventin, 
und  hier  war  das  Erste,  was  geschah,  die  Ernennung  der  Volks- 
tiflmnen.  Sie  geschah  auf  dem  Aventin  selbst  und  unter  dem 
Vbiffitze  des  Oberpriesters  —  beides  ausnahmsweise,  da  sonst  die 
Inbatcomitien  auf  dem  Forum  und  unter  dem  Vorsitz  der  Tri- 
bimen  gehalten  wurden,  jedenfidls,  weil  die  Plebejer  ihre  Festimg, 
]ra  Aventin,  nicht  verlassen  wollten,  ehe  ihnen  in  den  Tribimen 
ihre  Beschützer  zurückgegeben  waren,  und  weil  die  Tribunen 
Se  heilige  Weihe,  welche  sie  imverletzlich  machte,  nur  durch 
bi  Oberpriester  wieder  erhalten  konnten.  Hierauf  fiasste  das  Volk 
Be  weiteren  Beschlüsse,  dass  der  Aufruhr  Keinem  zum  Schaden 
ider  Vorwurf  gereichen  und  dass  sofort  zur  Wahl  von  Consuln 
lesduitten  werden  solle. 

Eben  so  wie  das  Tribunat  imd  das  Oonsulat,  wimie  auch 
ie  Aedilität  und  die  Quastur  wieder  hergestellt  und  hinsichtlich 
r  letztem  nodi  die  Aenderung  getroffen ,  dass  ihre  Inhaber  nicht 
ehr,  wie   bisher,  von  den  Consuln  ernannt,   sondern  von  dem 
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Volk    iirMl    /^wür   in    dfiU   Tributcomitien   gewählt  werden  sollten 
JltuUntU    uuUir  th*tn  Vorniiz   der  Consuln:    eine  Art  der  Wahl,  di 
tiwh  fimit^rUin  UIh  ann  Kndo  der  Republik  beibehalten  worden  is 
Dil*  (!onHidwahi  fiel  auf  die  bewährten  Yolksfreunde  L.  Yale 
riuH  lind  M.  lIorutiuH,    wob  nur  denkbar  ist,  wenn  den  Flebejein 
dJM  fr^in  Wahl   (ungeräumt   und  demnach  die  bisherige  BeschrSn- 
kiuiK:   Hilf  die)    von    dem    Senat  vorgeschlagenen   Candidaten  auf- 
K^hobnii    worden    war:    denn    wie    hätte    der   Senat   diese  zwei 
Mdnmu'  vorHchlagfUi  soilon ,  die  er  als  Abgefallene  und  als  Gegner 
atiNah ,   dt^iu^n    or   nachher  noch  im  Laufe  ihrer  Amtsführung  die 
duh'h   din   ^lUn/(*ndHton  Siege  verdiente  Ehre  des  Triumphs  Te^ 
Kit^t^^  V     Kh    lii^   freilich    auch   femer  noch  in   der  Hand  der  die 
(-nmiiion    haltondon   Cousuhi,   die  Annahme  eines  Candidaten  fBr 
Mo  Wuhl    (MltM-  auch    die   Verkündigung   des  (Gewählten  zu  ve^ 
woifjffM'u,  oino  lV>fujj:nis ,  die  in  dem  Vorsitz  selbst  enthalten  war 
uuil  tlio  in  oinzolnen  Fiillen  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  BepnUik 
ntmgi^übt  wonlon  ist ;  indoss  war  es  doch  für  den  Mnzelnen  immer 
Mohr   w^h\viM\   sich   tlo.m  Willen  des  Volkes  zu  widersetzen,  ind 
i»N    ist    dalior   i\or  mit    der  Aufhebimg  jener  Vorwahl  des  Senate 
H'<Mn«i^itv  (^t^^inn    n\r  die  Pleliejer   immerhin  von  nicht  geringer 

Pio  «ouon  Konsuln  (^dio  von  mm  an  auch  diesen  Namen 
t\^hnMK  wMhivnd  sio  bisher,  wie  wir  ims  erinnern,  Prätoren 
H'^'^n^nnt  \xi\i>lou  wAnMi"^  ixaton  ihr  Amt  noch  im  Laufe  des  Som- 
nuM->i  44*,>  An*\.    Sio  ontsja^ji-hon  dorn  Vertrauen  des  Volks,  indem 

^^  W  u    müsson  »inv  Äiuiohmo«,  d«  dtu*  Sturz  der  Deoemvirn  in  dff 
7.nl    o^^«'^»»^^»* .    ^v.^  »Iir  Kno4?t^   mit   don  At^uoru  und  Sabinem  im  voÖBa 
t;^M>rv^   Mn.i.   und  «U  iiti^r  Knoiirt'  «Ui'-h  ihkoh  Viin  den  neuen  Coosnln  fdt- 
usiriihii    w-,M>hu»      \«.^h    ^-»^rvion   dit^  Triumjiht^  dej  Iteiden  Ounsuhi  in  d« 
Trn(iM}i)miri%vh^n .    .)o)    onir   in  %iw  W^t7fen  IW«'  dt^  AujTUät^  der  andere  in 
<)on    \mIa*i.k   «U^v  s«^)m'n))«ni   «rni^^i.-i.     K^  c>n:rit>k)t  sioh  hiernach,  daas  tt 
Mixc^v'yoi  ili,Oi,'   r.iji-ijhvuiK.   *i;^  Amtt^    ^ im  StMTeii  der  zweitan  Deoemvitn 
inu    ot>\>4     ^v,^:    )uv   ,i:<;v  M.uiAh     >Mir.   i^  Üai  ftn^  £f»*dauert  hatte,    ^ean 
i^N.«   ni^,*!;    ^x.M-.i.nu-.  .IhJ.'iu    »i:^'    Anl^«u^tn^  der  Oitnsuln  ani  13.  Deoanltf 
Mtui  >vi%Mr.  .Kv  .Kk  \  ,\ll->;;::)uiitoi  ^tiiuTt^v .  Sitluüd  iKir  daviui  höTeii,  immemB 
«Ion  («^  iVv^miKv  >:i:*Mtixuioi    s.    mi»«<4in.  Wir  «luiehmtm,  dass  beide  Tenuü 
t^Hol«   «i,%iM    \    j-i?    ,*-:iu    n:ikjti;.>is,^hn^kuiivL  ertAhn^-u  haltt^ji,  wa8  hinsichtliok 
i^M  »N»»»-::«!»-.  n.^,1.  ;  \    ',\  .   ;  in.  .'i   444  ;Tt^s«^iteiitui  ZU  Sein  Scheint. 
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sie  eine  Reihe  von  Gesetzen  gaben,  welche  alle  den  Plebejern 
sehr  günstig  und  för  die  Fortentwiekelung  der  Yer&ssung  von 
dergrössten  Bedeutung  waren. 

Das  erste  derselben  lautete  dahin,  dass  nunmehr  auch  die 
Beschlüsse  der  Tributcomitien  das  ganze  Volk  binden  sollten  (der 
häufig  vorkommende  lateinische  Ausdruck  für  dieses  Gesetz  war: 
ut  quod  plebs  tributim  iussisset,  populum  teneret).  Hierdurch 
erhielt  das,  was  die  Tribunen  bisher  niu*  erstrebt  und  unter  gün- 
stigen umständen  als  Anmaassung  durchgesetzt  hatten,  die  aner- 
hnnte  öffentliche  Geltung,  indem  den  Tributcomitien  damit  der 
Charakter  einer  Nationalversammlimg  beigelegt  wurde,  w&hrend 
sie  bisher  nur  als  Versammlungen  der  Plebejer  angesehen  worden 
waren.  Doch  erleidet  es  keinen  Zweifel,  dass  die  Geltung  der 
Tributcomitien  sich  nicht  weiter  erstreckte,  als  die  der  Oenturiat- 
o(»nitien,  und  dass  daher  jene  wie  diese  noch  der  Bestätigung 
der  Cmiatcomitien  für  ihre  Beschlüsse  bedurften. 

Ein  anderes  nicht  minder  erhebliches  Gesetz  der  Consuln,  welches 
aber  nachher  auch  von  den  Tribunen  wiederholt  wurde,  enthielt  die 
Anordnung,  dass  Niemand  irgend  einen  Magistrat  ohne  Provocation 
wählen  und  dass,  wer  es  thäte,  sein  Leben  verwirkt  haben  sollte. 

Es  wird  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben,  dass 
lein  Magistrat  ohne  Provocation  gewählt  werden  soUte,  imd  es 
ist  daher  anzunehmen ,  dass  auch  die  Dictatur  dieser  Beschränkung 
unterworfen  wurde*),  um  so  mehr  als  sonst  dieses  Gesetz  nichts 


*)  Hiergegen  kann  der  Vorgang  des  J.  324  (Liv.  Vm,  30  sqq.),  wo 
4er  Dictator  Papirins  Cursor  das  Kecht  der  Provocation  gegen  um  und 
zwar  mit  Erfolg  bestreitet,  deswegen  nicht  als  Gegenbeweis  dienen,  weil 
66  sich  hier  um  das  Imperium  militai'e  handelt,  wie  theils  aus  dem  ganzen 
Zusammenhang,  theils  daraus  hervorgeht,  dass  Papirius  in  seinen  Ein- 
wendungen gegen  die  Provocation  überall  die  Bücksicht  auf  die  miUtärische 
Bisciplin  hervorhebt  (a.  a.  0.  c.  34.  35).  Es  bleibt  daher  als  dem  Anschein 
widersprechend  nur  der  Vorgang  mit  Spurius  Maehus  (s.  u.  S.  173)  übrig, 
wo  in  einer  Rede  als  Motiv  für  die  Emennimg  eines  Dictators  angeführt 
wird,  dass  derselbe  der  Provocation  nicht  unterworfen  sei  (liv.  IV,  13. 11). 
bidessen  können  hierdurch  die  obigen  Gründe  um  so  weniger  aufgewogen 
irerden,  als  der  ganze  Vorgang  überhaupt  wesentlichen  Bedenken  unterhegt 
B,  u.)  und  die  Reden  bei  Livius  für  nichts  weniger  als  historische  Docu- 
nente  gelten  können. 

Peter,  Gescbichte  Korns.   I.    4.  Aufl.  11 


162     /  Zweites  Buch  ,  ■echifcet  Capitel. 


Neues,  sondern  nur  die  Wiederherstellung  des  früheren  YerhSlt- 
nisses  enthalten  würde.  Daher  wir  auch  von  nun  an  finden,  dast 
die  Tribunen  in  der  Dictatur  nicht  nur  keine  G^&hr  für  dii 
Standesinteressen  der  Plebejer  erblicken,  sondern  vorkommende"; 
Falles  sogar  die  Einsetzung  derselben  selbst  befördern,  üebrigec: 
hatte  die  Dictatur  auch  mit  Provocation  ihre  Bedeutung,  ind^^ 
sie  die  Möglichkeit  gab,  nicht  nur  dass  die  sonst  unter  die  sr^-, 
Consuln  oder  unter  eine  noch  gr^yssere  Anzahl  von  Militärtribune 
vertheilte  Macht  in  Einer  Hand  vereinigt,  sondern  auch  ba 
plötzlich  eintretenden  Gefahren  der  tüchtigste  Mann  an  die  Spitw 
des  Staates  erhoben  werden  konnte,  und  wir  dürfen  uns  daber 
nicht  wundem,  dass  gerade  in  der  nächsten  Zeit  von  diesem 
Staatsmittel  ziemlich  häufig  Gebrauch  gemacht  wird. 

Sodann  wurde  durch  ein  weiteres  Gesetz  den  plebejifldieB 
Magistraten,  den  Tribunen,  Aedilen  imd  den  „zehn  Richtern^ 
die  wir  wahrscheinlich  als  Gehülfen  der  Tribunen  und  Aedflei 
für  Prozesssachen  anzusehen  haben,  für  die  Zeit  ihrer  Amtsfüh- 
rung die  Unverletzlichkeit  von  Neuem  bestätigt,  die  denn  aoA 
hinsichtlich  der  Yolkstribunen  immer  als  ein  unverbrüdüidiM 
Grundgesetz  des  römischen  Staates  gegolten  hat,  während  A 
hinsichtlich  der  übrigen  plebejischen  Magistrate  nach  und  nack 
als  unnöthig  in  Vergessenheit  gerathen  ist  Um  ihr  eine  höh«© 
religiöse  Weihe  zu  verleihen,  wurden,  wie  es  heisst,  gewis» 
alte  feierliche  Cäremonien  erneuert,  jedenfalls  dieselben,  die  bei 
der  ersten  Einsetzimg  des  Tribunats  in  Anwendung  gebradit 
worden  waren. 

Endlich  wurde  von  den  Consuln  im  Interesse  der  Plebq* 
auch  noch  die  Anordnung  getroffen ,  dass  die  Senatsbeschlüsse  vot 
nun  an  im  Cerestempel  unter  Aufsicht  der  Aedilen  aufbewaW 
werden  sollten,  damit  sie  femer  nicht  mehr,  wie  bisher  woU 
geschehen  war,  verfälscht  werden  könnten. 

Wie  aber  durch  diese  Gesetze  nach  innen,  so  entwickellei 
die  Consuln  Yalerius  und  Horatius  auch  nach  aussen  eine  seb 
erfolgreiche  Thätigkeit.  Der  eratere  zog  gegen  die  Aequer  und 
Yolsker  (denn  auch  diese  letzteren  werden  mit  genannt,  wen 
es  vielleiclit  auch  nur  die  Aequer  waren),  die  sich  wieder  tt 
dem    Algidus    gelagert    hatten,    und    brachte    ihnen    eine    groflB 
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Niederlage  bei,  durch  welche  das  üeberge wicht  der  römischen 
Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  Horatius  führte  ein  zweites 
Heer  gegen  die  Sabiner  und  schlug  diese  so  entscheidend,  dass 
wir  von  nun  an  bis  zum  Jahre  290  nichts  wieder  von  einem 
Kriege  gegen  sie  hören. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  den  Consuln  ungeachtet  dieser 
glänzenden  Siege  und  ihrer  sonstigen  grossen  Verdienste  um  den 
Staat  dennoch  vom  Senat  der  Triumph  verweigert  wurde.  Es 
hatte  dies  nur  die  Folge,  dass  ihn  das  Volk  den  Gonsuln  verlieh 
und  damit  eine  Gunstbezeigung  an  sich  zog,  die  bisher  nur  als 
Gabe  des  Senats  empfiEuigen  worden  war.  Man  sieht  aber  hieraus, 
-wie  wenig  die  Mehrzahl  der  Patrider  mit  den  volksfreundlichen 
Gonsnln  übereinstimmte,  wie  vielmehr  bei  ihr  die  Parteileiden- 
schaft  sofort  wieder  die  Oberhand  gewann,  nachdem  nur  die  erste 
Foicht  wieder  beseitigt  war. 

Von  Seiten  der  Tribunen  wurde  zu  jenen  Gesetzen  der 
Gonsoln  noch  eins  hinzugefügt  des  Inhalts,  dass  hinfort  derjenige 
der  Todesstrafe  verfallen  sollte,  der  den  Staat  ohne  Tribunen 
lassen  würde.  Das  Gesetz  war  gegen  diejenigen  Tribunen  gerichtet, 
die  etwa  aus  Furcht  oder  aus  selbstsüchtigen  Absichten  es  unter- 
lassen möchten,  vor  dem  Ablauf  ihres  Amtes  die  Wahl  ihrer 
Nadifolger  zu  bewirken,  und  sie  sollte  demnach  verhüten,  dass 
das  Volk  jemals  wieder  des  Schutzes  seiner  Vertreter  entbehre, 
TO  es  unter  den  Decemvim  der  Fall  gewesen  war.  Der  Urheber 
dieses  Gesetzes  war  der  Tribun  M.  Duilius,  der  auch  sonst  in 
dieser  Zeit  sich  als  einen  muthigen  Vorkampfer  seines  Standes 
bewiesen  und  namentlich  bei  jenen  ersten  Beschlüssen  auf  dem 
AyentuL  eine  hervorragende  Thätigkeit  entwickelt  hatte. 

In  eben  diesem  Duilius  tritt  uns  nim  aber  zugleich  eine 
Stimmung  unter  den  Plebejern  entgegen,  die  den  Vorgangen  der 
Bächsten  Zeit  ihre  Eichtung  giebt  und  zugleich  einen  bemerkens- 
▼erthen  Gegensatz  gegen  den  unversöhnlichen  Groll  der  Patricier 
badet 

Als  nämlich,  wie  oben  schon  erwähnt  worden,  die  zwei 
Schuldigsten  unter  den  Decemvim  im  Gefängnis  gestorben  und 
dbb  übrigen  ins  Exil  gegangen  waren,  schnitt  Duiüus  im  Interesse 
des   inneren  Friedens   alle   weiteren  Feindseligkeiten  gegen  die 
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Patrider  ab,  indem  er  erklärte,  dass  er  keine  weitere  Anklage 
dulden  werde. 

Und  als  gegen  Ende  des  Jahres  ein  grosser  Theil  des  Volkes 
die  Wiederwahl  der  Consuln  sowohl  wie  der  Tribunen  verlangte, 
jedenMLs  in  der  Absicht,  dass  die  Agitation  gegen  die  Patrider 
fortgesetzt  werden  sollte :  so  war  er  es  wiederum,  der  sidi  dem 
entgegenstellte,  indem  er  als  Vorsitzender  bei  der  Tribunenwahl 
kraft  des  ihm  als  solchem  zustehenden  Bechts  die  Namen  der 
alten  Tribunen  nicht  annahm  und  so  ihre  Wiederwahl  verhinderte. 
Ebenso  hatte  er  schon  vorher  die  Consuln  veranlasst,  dass  siesidi 
vor  dem  Volke  feierlich  gegen  ihre  Wiederwahl  erklärt  und  adi 
verpflichtet  hatten,  sie  nicht  anzunehmen.  Die  TribunenwaU 
hatte  den  merkwürdigen  Ausgang,  dass  nur  fünf  neue  Tiibunea 
gewählt  wurden,  weil  nur  so  viele  die  hinreichende  Zahl  von 
Stimmen  erhielten.  Da  erklärte  Duilius,  dass  dies  hinreiche  uod 
dass  die  fehlenden  durch  Oooptation  von  den  gewählten  ergänzt 
werden  würden ,  worauf  sogar  zwei  Patrider  durch  die  CooptatMÄ 
Eingang  in  das  OoUegium  fanden. 

Es  kann  nach  diesen  Vorgängen  nicht  zweifelhaft  sein,  das 
Duilius  und  mit  ihm  eine  grosse  Partei  unter  den  Plebejern  (denn 
wie  hätte  er  sonst  etwas  ausrichten  können?)  mit  den  ermngeD0& 
Vortheilen  zufrieden,  nur  den  Zweck  verfolgte,  diese  YoiQyäB 
sicher  zu  stellen  und  auf  Grund  derselben  Eintracht  und  Friedeft 
wieder  herzustellen.  Es  ist  dies  bei  der  Beschaffenheit  des 
menschlichen  Gemüths  eben  so  natürlich  als  dass  die  Patrider 
diese  versöhnliche  Stimmung  ihrer  Gegner  ausbeuteten,  lun  wied» 
vorzudringen  und  sogar  einen  so  auffallenden  Parteisieg,  wie  die 
Ernennung  zweier  Patricier  zu  Volkstribunen,  zu  gewinnen*). 


*)  Es  ist  zur  Erklärung  von  solchen  rückgängigen  Bewegungen  der 
Plebejer  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  die  wohlhabenderen  uni 
angeseheneren  Plebejer  es  von  jeher  und  in  der  Begel  mit  den  Patriden 
gehalten  und  nur  je  zuweilen  die  Sache  ihrer  Standesgenossen  zu  der 
ihrigen  gemacht  hätten,  wenn  etwa  ihr  Interesse  zuMlig  mit  dem  der 
Menge  zusammenfiel.  Indess  abgesehen  davon,  dass  eine  so  zweideotifl» 
Rolle  von  der  plebejischen  Aristokratie  schwerhch  lange  mit  Erfolg  würde 
haben  gespielt  werden  können,  femer  davon,  dass  uns  durch  diese  Venu»- 
Setzung  für  den  Kampf  beider  Stände  nicht  nur  die  Einigkeit,  sondem 
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Dieselbe  Stmmmng  scheint  auch  in  den  nächsten  Jahren  die 
lerrsdiende  geblieben  zu  sein.  Wir  hören  deshalb  bis  zum  J.  445 
lichts  von  weiteren  inneren  Bewegungen,  das  Einzige  ausgenom- 
aen,  dass  im  J.  448  der  Thbun  L.  Trebonius,  um  die  Wieder- 
:ehr  eines  ähnlichen  Parteisiegs  wie  im  J.  449  zu  verhüten,  das 
iesetz  gab,  dass  der  Vorsitzende  bei  den  Wahlcomitien  der  Tri- 
laneii  hinfort  die  Wahlhandlung  nicht  eher  schliessen  sollte,  ehe 
ie  volle  Zahl  der  zehn  Tribunen  gewählt  sei 

Auch  die  äussere  Geschichte  der  nächsten  Jahre  bietet  nichts 
on  Eriieblichkeit.  Zwar  wird  aus  dem  J.  446  wieder  ein  Krieg 
üt  den  Yolskem  und  Aequem  berichtet,  der  indess  trotz  des 
ngeblich  erfochtenen  glänzenden  Sieges  ebenso  resultatlos  bleibt, 
m  die  zahlreichen  ähnlichen  Kriege  aus  derselben  Zeit 

Dagegen  war  das  J.  445  wieder  ein  Jahr  der  heftigsten 
oneren  Bewegungen  und  der  bedeutendsten  Erfolge,  jeden&Us 
raü  bis  dahin  die  entschiedenere  und  heftigere  Partei  unter  den 
/eitern  der  Plebejer  wieder  zur  Herrschaft  gelangt  war. 

In  diesem  Jahre  stellte  erstens  der  Tribun  G.  Canulejus  den 
Antrag,  dass  das  durch  die  Decemviratgesetzgebung  von  Neuem 
ebaftigte  Verbot  des  Conubiums  aufgehoben  werden  sollte,  d.  h. 
bss  die  gemischten  Ehen  volle  Bechtsgültigkeit  haben  und  dem- 
idL  die  Kinder  aus  denselben  dem  Stande  des  Yaters  folgen 
dten,  wahrend  sie  bisher  in  Folge  jenes  Verbotes  immer  dem 
^jerstande  zuge&Ilen  waren.  Und  dazu  fügten  neun  Tribunen*) 
fia  weiteren  Antrag,  dass  den  Plebejern  der  Zugang  zum  Con- 
olat  eröfißnet  werden  sollte,  und  zwar  wurde  dies  zuerst  in  der 
'oim  verlangt,  dass  es  dem  Volke  gestattet  sein  sollte,  einen  der 


ich  die  treibende  Kraft  des  Bechts  und  der  Idee  bei  den  Plebejern  ver- 
tren  geht,  ohne  die  der  endliche  Sieg  der  letzteren  kaum  zu  erklären  sein 
ufie,  nnd  die  durch  das  blosse  Motiv  des  Eigennutzes  schlecht  ersetzt 
iid:  so  wird  eine  solche  Anffassnng  in  dem  vorliegenden  Falle,  wie  uns 
Ittint,  dadurch  ausgeschlossen,  dass  es  derselbe  DuiUus  ist,  welcher  erst 
)  der  entschiedenste  Vorkämpfer  für  das  gesammte  Standesinteresse  der 
ebejer  auftritt  und  dann  die  Bewegung  im  conservativen  Interesse  zu 
mmen  sucht. 

*)  Nach  liv.  IV,  1,  2.  6,  5  würden  es  die  übrigen  ausser  Canulejus 
vesen  sein,  Dionysius  (XI,  53)  nennt  als  den  fehlenden  zehnten 
Furnius. 
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beiden  Consuln  aus  dem  Plebejerstande  zu  wählen,  und  dann, 
dass  die  Wahl  überhaupt,  sei  es  aus  dem  Patricier-  oder  ans  dem 
Plebejerstande,  eine  freie  sein  sollte. 

Beide  Gesetze  sind,  wie  man  sieht,  von  der  grOssten  Wvät- 
tigkeit,  theils  an  sich,  theils  weü  sie  die  oben  besprodiene  Bichr 
tung  auf  Gleichstellung  beider  Stände  aufis  Deutlichste  erkennen 
lassen.  Die  C^estattung  des  Conubiums  musste  den  Unterschied 
beider  Stände  allmählich  durch  die  Yermischung  der  patridsdien 
und  plebejischen  Familien  innerlich  aufheben ,  während  die  Zulas- 
sung der  Plebejer  zum  Consulat  der  erste  Schritt  zur  yOUigen 
politischen  Gleichstellung  war.  Man  trachtete  jetzt  offenbar  nidit 
mehr  danach,  sich  den  Patriciem  gegenüber  abzuschliessen  und 
mit  Bollwerken  zu  umgeben  und  so  die'Eluft  zwischen  beiden 
Ständen  zu  erweitem,  sondern  vielmehr,  durch  AusgLeichung  der 
beiderseitigen  Hechte  diese  Kluft;  auszufallen,  und  insbesondefe 
gab  man  das  Bestreben  ganz  auf,  aus  dem  das  Terentilische  Geseii 
ursprünglich  hervorgegangen  war,  die  patridschen  Magistrate  in 
beschränken  und  dadurch  herabzuziehen,  man  suchte  sich  vdr 
mehr  zum  Mitbesitz  derselben  emporzuarbeiten  und  Hess  sie  daher 
schon  aus  eigenem  Interesse  völUg  unangetastet;  weshalb  aach  m 
Bom  die  Obrigkeiten  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Bepublik  im  Gege»* 
satz  gegen  die  Entwickelung  anderer  republikanischer  Staaten  ihre 
ursprüngliche  ausgedehnte  Machtvollkommenheit  ungeschmlilert 
bewahrt  haben. 

Je  tiefer  greifend  aber  beide  Anträge  waren,  desto  hart- 
näckiger und  erbitterter  auch  der  Widerstand  der  Patdder. 
Wir  finden  bei  Livius  Beden  der  Consuln  des  Jahres  und  des 
Canulejus,  die  zwar  nicht  irgend  wie  für  authentisch  gelten  könneUf 
in  denen  sich  aber  gleichwohl  Geist  und  Vorstellungsweise  der 
Zeit  mehr  als  sonst  bei  ihm  der  FaU  zu  sein  pflegt,  treuwieder' 
spiegeln.  Hier  hören  wir  aus  dem  Munde  der  Consuln,  daaa 
durch  das  Conubiimi  „die  Geschlechter  verunreinigt,  die  Privat-  und 
öffentlichen  Auspicien  in  Verwirrung  gebracht  und  alle  Unter 
schiede  der  Geburt  und  des  Standes  aufgehoben"  werden  wüidffli 
und  dass  nicht  minder  das  andere  Gesetz  dazu  dienen  würde,  di 
Staatsauspicien  in  den  Händen  plebejischer  Consuln  zu  entweihe 
imd  so  den  Zorn  der  Götter  über  Bom  heräbzurufen.     Diesen  ac 
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dem  Innersten  der  StandesvorurUieile  geschöpften  Einwendungeii 
trat  aber  Canulejus  mit  den  klaren  und  ewigen  Gesetzen  des 
Natairechts  entgegen.  Er  fimgte:  ob  denn  die  Plebejer  nicht 
eben  so  gut  Menschen  seien  wie  die  Patricier  und  Bürger  des- 
selben Staates  wie  diese?  ob  denn  nicht  von  jeher  sogar  Fremde 
unter  die  Patricier  aui^nommen  worden  seien?  ob  etwa  die 
Decemyim  den  Beweis  geliefert  hätten,  dass  nur  unter  den 
Fatridem  Tüchtigkeit  und  Bedlichkeit  zu  finden  sei?  Er  fügte 
hinzu:  die  Plebejer  würden  ihre  Töchter  den  Patriciem  nicht 
aufdringen,  und  eben  so  würden  nicht  die  Plebejer  den  Töchtern 
der  Patricier  Gewalt  anthun;  das  sei  das  Privilegium  der  Patricier, 
von  dem  die  Plebejer  sich  fem  gehalten  hätten  und  auch  künftig 
fem  halten  würden.  Er  schloss  endlich  mit  der  Aufforderung: 
die  Plebejer  möchten  die  Schmach  nicht  länger  dulden ,  dass  die 
F&tricLer  sie  wie  unreine  von  dem  Umgang  mit  den  Göttern  und 
Ton  den  Anspielen  ausschlössen. 

Das  Ende  des  Kampfes  war  auch  hier,  dass  die  Patricier 
nachgaben.  Sie  gestanden  erst  das  Conubium  zu,  und  als  die 
Plebejer  sich  damit  nicht  begnügten,  wie  man  gehofft  hatte,  son- 
don  vielmehr  nur  imi  so  heftiger  drängten,  so  Hessen  sie  auch 
das  andere  Gesetz  zu,  jedoch  mit  der  Abänderung,  dass  es  nur 
gestattet  sein  sollte,  statt  der  Consuln  Militärtribunen  mit  con- 
solarischer  Gewalt  (tribuni  militum  consulari  potestate)  einzusetzen 
und  zu  diesem  Amte  auch  Plebejer  zu  wählen. 

Diese  Aenderung  war  allerdings  nicht  imwesentHch;  denn 
venn  auch  die  Consulartribunen  an  die  Stelle  der  Consuln  traten, 
80  waren  sie  diesen  doch  an  Ehren  imd  Befugnissen  keineswegs 
TfiOig  gleidL  Wir  finden  z.  B.,  dass  nie  ein  Consulartribun 
triumphiert  hat,  und  dass  wiederholt  Militärtribunen  von  den 
Kctatoren  zu  Reiterobersten  ernannt  werden,  was  bei  Consuln 
nie  vorkommt  Dass  aber  nicht  bloss  die  Ehren ,  sondern  auch 
die  Befugnisse  vermindert  wurden,  geht  namentlich  aus  der 
flründung  eines  neuen  Amtes  hervor,  welches  die  Patricier  sich 
vorbehielten,  und  auf  welches  eine  Reihe  von  Befugnissen  über- 
tragen wurde,  die  bisher  den  Consuln  zugestanden  hatten.  Die 
Patricier  setzten  es  nämlich  durch,  dass,  angeblich  um  den  mit 
Geschäften    überladenen    Consuln    oder    Consulartribunen    einige 
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Erleichterung  zu  verschaffen,  zwei  Censoren  eingesetzt  wurden, 
die  hauptsächlich  die  alle  fiinf  Jahre  wiederkehrenden  Musterungen 
des  Volks  (s.  S.  44)  besorgen  sollten  und  deshalb  ihr  Amt  fönf 
Jahre  lang,  von  einem  Lustrum  zimi  andern,  bekleideten,  die 
übrigens,  um  dies  noch  zu  bemerken,  ihre  Bestätigung  aujl^allender 
"Weise  nicht,  wie  die  übrigen  patricischen  Magistrate,  durch  die 
Curiat-,  sondern  durch  die  Centuriatcomitien  erhielten. 

Diese  Censoren  hatten  die  Eintheilungen  der  Bürger  nach 
Centurien  und  Tribus  zu  bilden,  die  Steuern  auszuschreiben, 
Öffentliche  Bauten  anzuordnen  imd  ihre  Ausführung  zu  leiten;  es 
war  femer  ein  ungemein  einflussreiches  Sittengericht  in  ihre  Hand 
gelegt,  vor  welches  alle  diejenigen  Yergehen  gezogen  wurden, 
weldiö  für  den  Arm  der  Justiz  unerreichbar  waren,  wie  Vernach- 
lässigung des  Ackerbaus,  der  Kindererziehung,  Misshandlung  der 
Untergebenen,  Verschwendimg,  Verletzung  der  öffentlichen  Sitte 
u.  dergl.,  und  zwar  waren  sie  dabei  an  keine  bestimmten  Gesetze 
und  an  keinerlei  Förmlichkeiten  im  Verfahren,  sondern  lediglich 
an  ihr  Gewissen  und  an  ihre  persönliche  Ueberzeugung  gebunden; 
es  stand  ihnen  zu,  Rügen  (notae)  zu  ertheilen,  Senatoren  aus 
dem  Senat,  Eitter  aus  dem  Ritterstande  zu  stossen,  und  jeden 
beliebigen  Bürger  seiner  Stelle  in  den  Tribus  imd  damit  seiner 
bürgerlichen  Rechte  für  verlustig  zu  erklären,  auch  ihn  mit  einer 
höheren  Steuer  zu  belegen.  Alle  diese  Befugnisse  also,  die  viel- 
leicht im  Anfang  nicht  allzu  erheblich  erscheinen  mochten ,  deren 
Bedeutung  sich  aber  nach  und  nach  immer  mehr  geltend  machte, 
wurden  dem  Consulartribimat  entzogen,  und  es  kann  kaum  zwei- 
felhaft sein,  dass  die  Patricier  das  neue  Amt  nur  zu  dem  Zweck 
schufen,  um  damit  wenigstens  etwas  von  dem  Consulat  für  sich 
zu  retten*). 


*)  Es  ist  wegen  dieses  ursächhchen  Zusammenhangs  auch  anzuneh- 
men, dass  die  ersten  Censoren  schon  im  nächsten  Jahre  (444),  nicht  erst 
im  zweitfolgenden  (443)  eingetreten  sind.  livius  (TV,  7)  berichtet  zwar  das 
Letztere,  aber,  wie  er  selbst  sagt,  gegen  das  Zeugnis  der  alten  Annalen 
und  der  Consularfasten  und  ledighch  vermöge  einer  Schlussfolgerung,  deren 
Unzulänglichkeit  leicht  ersichtlich  ist,  s.  bes.  Schwegler,  r.  Gesch.,  Bd.  3. 
S.  120  vgl.  S.  68.  Anm.  4.  Das  auch  aus  der  Verhüllung  des  livius  leicht 
herauszuerkennende  Sichtige  ist,  dass  das  Amtsjahr  444  durch  die  ersten 
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Ausserdem  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  die  Cen- 
wren  bis  zur  Einsetzung  der  Prätur  auch  die  richterlichen  (Geschäfte 
besorgten,  welche  die  Patricier  vorzugsweise  als  ihr  ausschliess- 
iches  Privilegium  ansahen  und  daher  am  allerwenigsten  den  Ple- 
)ejem  preiszugeben  geneigt  sein  konnten. 

Endlich  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Wahl  von 
jonsulartribunen  statt  der  Consuln  nur  eben  gestattet,  nicht  vor- 
geschrieben wurde,  und  dass  die  Plebejer  daher  immer  einen 
loppelten  Kampf  zu  bestehen  hatten,  wenn  sie  zu  ihrem  Zweck 
jelangen  wollten,  erstens  den  Kampf  um  die  Wahl  von  Oonsulai^ 
ribnnen  überhaupt  und  dann  den  um  die  Wahl  von  plebejischen 
^nsnlartribunen. 

Trotz  dieser  Einschränkungen  aber  war  gleichwohl  ein  grosser 
hmm  für  die  Plebejer  in  dem,  was  sie  erreicht  hatten,  ent- 
latten.  Die  Schranken  der  patricischen  Privilegien  waren  durch- 
kochen, und  es  konnte  nun  nicht  ausbleiben,  dass  Alles,  was 
h  Patncier  an  Vorrechten  besassen ,  nach  und  nach  von  ihnen 
Hobert  wurde,  um  so  weniger,  als  ihnen  in  den  Volkstribunen 
lud  Tributcomitien  die  bisherigen  Angriffsmittel  ungeschmälert  zu 
Sebote  standen. 


Siebentes  CaplteL 

Gelangung  der  Plebejer  zum  Consulartribunat  und 
^  Quästur.    Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  in  Latium 
Bfid  Süd  -  Etmrien.    Die  Eroberung  Roms  durch  die  GaUier. 

444  —  390  V.  Chr. 

Dem  neuen  Gesetz   gemäss   wurden  für  das  Jahr  444  Con- 
lölarlribunen ,  drei  an  Zahl,  gewählt,   und  zwar   zwei  Plebejer 

bosukriiibiuien  und  dann  nach  deren  Entsetzung  durch  Interregen  aus- 
rfollt  wurde  (es  dauerte  hiernach  freilich  nur  etwa  fünf  Monate)  und  dass 
tken  diesem  Jahre  L.  Papirius  Mugilanus  und  L.  Sempronius  Atratinns 
M  als  Gonsnles  suffecti,  sondern  als  Censoren  eingesetzt  worden  sind, 
ennit  erklärt  sich  zugleich  die  Verschiebung  des  Antrittstermins  der 
Dsnln  oder  Consulartribunen  auf  den  13.  December,  «welche  in  dieser 
i  stattgefunden  zu  haben  Scheint,  vgl.  o.  S.  160.  Amn. 
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und  ein  Patiicier,  wie  sich  aus  den  Namen  der  Oewählten  trotz 
dem,  dass  Livius  anders  berichtet,  mit  ziemlicher  Skdierheit  ergiebt 
Somit  war  für  den  Augenblick  der  Zweck  der  Plebejer  voUsfändig 
erreicht. 

Aber  auch  nur  für  den  Augenblick.  Der  gewonnene  Sieg 
wurde  den  Plebejern  nach  wenigen  Monaten  dadurch  wieder  Ton 
den  Patriciem  entrissen,  dass  die  Consulartribunen  zur  Abdankung 
genötlügt  und  statt  ihrer  Consuln  gewählt  wurden,  und  es  Te^ 
ging  mm  hst  ein  halbes  Jahrhundert,  ehe  der  verlorene  Foston 
von  den  Plebejern  wieder  erobert,  ehe  wieder  plebejische  Conr 
Bulartribimen  ge^'Shlt  wurden. 

Der  Gnmd  hiervon  ist  im  Allgemeinen  in  der  Abspamumg 
der  Gomüther  zu  suchen,  die  bei  politischen  Parteikämpfen  oadi 
Itedoutonden  Erfolgen  immer  bei  der  siegenden  Partei  einzutreten 
pflogt  Die  Befriedigung  über  den  gewonnenen  Sieg  Idflt  die 
S]vuuikrait  der  Geister  und  bewirkt,  dass  nach  der  Enegoiig  dei 
Kampfos  das  Beilürfrüs  nadi  Ruhe  und  Genuas  wieder  seine  BecUe 
golteud  mac4it*). 


*)  ^Vir  findon  dickste  Bf^m^rining  schon  bei  livins  und  zwar  bei  dff- 
w^Uwa)  l)t^lt^|^mht^it «  vi^im  auch  an  unrechto'  Stdle.  Er  sagt  nämUoh  (IV,  6): 
K\«mUus  tv^rum  ixmiitii^niin  docnit  alias  animos  in  oontentione  hbertibi 
th{*uHAt^>K]\)«t «  Aliit:^  sie»i^undum  deposdti  ceitamina  inoomipto  iadicio  ena 
())!>  tittdrt   m  dor  rcmütftiShi'it  («««»dikhtP  auch  noch  anderweit  ihre  vöDe 
IWtAtJ^M»^,  «.  R  dim^}i  d^^  Valt«rUH'hes  imd  Porcischen  Gesetze  über  die 
IVA\H>jitii^j^   \uid   di^  }i«r!W3ihol»<»  Fnantastbaiteit  der  romischen  Böig» 
id«>  tt^Tvji^  cj\5uw\  dir  iiQiötT  irk^Jer  erawiert  werden,  weil  sie  imM* 
^^«M^l^T  xrfl'Jt^i  >fc-\w>JrtQ;  om  jö»d««s  B«dsGpiel  werden  wir  weiteriiin  ta 
üt\UNsyk»\tiou   dw   Ki^YaTra^aiu:  dt«-  Brfopnisse  der  Centnnat-  nnd  Tribut- 
%^\uu1)(^u  4«   rtf\jnra-o  KjiWtti      Emt-  bftscvndftTP  Fülle  von  Beispiele  ab* 
h)«M^i   «h<vf,NA\f^  Yrt^ss\xxv<rs^pw»v-iür}nir»,   ans  der  sich  nbeihaapt  mandie 
ÄHlüt^£^l^tt  fV^T   »ii^  iN\Kivi>*inbr  hn^iann  lassten,  nimlich  die  en^ische.   Kt 
«Ulk  u\j^)\A  «^Kas^  >kX3yü:^  x^ir  l\fc>t>maTiTi  Sagt  vi^^Ech.  der  en^  BeyclotiiVi 
Ikiiü  N,   a>^  K^v!;^<^   «t^t^  ^iA  fmx^  Voll  cewasien,  Jige  nicht  einen 
i;\s\s»ä^  KtüH   »>h=«»K-vbe^,  iM)!   i^lwi  diir  19CIMW  und  ihrer  Beobaehtnnfr* 
t^ittRN  nu^^i*  .-hiuHjk  "t^üiN^  >\^  Ikvcuc  Binird  L  ^^üdmI  bestitigt,  naohdai 
Ä«^  «^tv4l  w»N  .^  \-.Ä  ihÄ  x-ni^loTii  >iiMr»i«i  wir  vj^  ebeikd.).    Derselbe  Ktail 
>t\ü«^  \»^  ,^  i->:K  ^kiü  l\al»nt.  H^catm^  Rumn  nsd  Bui^gern  das  Stao» 
UN>^üV\iin»\a.^\\\>M.  ^  KK!*ti?ni>9i  9(xnb..tii  damals  siciits  Keoes  war:  wie  oi 
i^)  At^   «iinw^  )^  jxi  \vBü«4&i  &]»d  öabflT  >fts  «of  d»  wiedflriidtea  M 
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Dies  hafte  namentlich  die  Folge,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Plebejer  sich  zxu*  Zeit  von  den  Parteiagitationen  lossagte,  und 
dass  sogar  einzelne  Yolkstribunen  sich  den  Bestrebungen  ihrer 
kfihneren  und  leidenschaftlicheren  CoUegen  entgegenstellten  und 
sie  durch  ihre  Intercession  hinderten.  Es  ist  nicht  nöthig  deshalb 
anzunehmen ,  dass  dieselben  ihrem  Stande  untreu  geworden  wären 
und  dass  überhaupt  der  (Gegensatz  der  Patricier  und  Plebejer 
durah  einen  andern  Gegensatz,  etwa,  wie  man  gemeint  hat,  durch 
den  der  Reichen  und  Armen  verdrängt  und  ersetzt  worden  wäre. 
Der  Kampf  und  das  Streben  nach  einem  gemeinsamen  Ziel  einigt 
die  Parteien  und  hält  sie  zusammen ;  die  Ruhe  nach  dem  Kampfe 
lockert  das  verkoüpfende  Band  und  macht  es  möglich,  dass  die 
beiden  kampfenden  Parteien,  die  sich  bis  dahin  schroff  entgegen- 
gestanden, wenigstens  theüweise  auf  einer  gewissen  mittleren 
Linie  zusammentreffen,  wie  wir  denn  auch  finden  werden,  dass 
einzelne  Patricier  sich  dem  Interesse  der  Plebejer  förderlich 
erweisen.  So  wenig  Duilius  aufhörte,  ein  Plebejer  zu  sein  und 
sich  als  solcher  zu  fühlen,  als  er  die  von  ihm  selbst  mit  hervor- 
gerufene Bewegung  durch  versöhnliche  Maassregeln  wieder  hemmte 
(&  0.  S.  164.  Anm.):  eben  so  wenig  haben  wir  von  den  inter- 
cedierenden  Yolkstribunen  der  Nächstzeit  anzunehmen,  dass  sie 
ibre  ParteisteUung  au^^egeben  und  mit  den  Patridem  Partei 
gfflnacht  hätten. 

So  finden  wir  denn,  dass  die  Plebejer  zunächst  nicht  nur 
hine  Fortschritte  madien,  sondern  selbst  das  nicht  zu  behaupten 
Yttmögen,  was  ihnen  bereits  zugestanden  worden  war.  Das 
Irvflnschteste  und  Wirksamste  fOr  die  Patricier  war  immer,  wenn 
ädi  einzelne  Yolkstribunen  zur  Einsprache  gewinnen  Hessen; 
iQBserdem  wandten  sie  eine  Menge  von  kleinen  Mitteln  an,  die 
tu  Zeiten  der  Erregung  nicht  ausreichten ,  jetzt  aber  des  Erfolges 
lidit  verfehlten;    sie  maditen  die  äusseren  Formalitäten  nament- 


ntenngen  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  wieder  erneuert  worden!  Die 
lorlibewegimg  in  dem  Kampfe  um  politische  Beohte  gleicht  eben,  um  ein 
MEendes  Bild  von  Macaulay  zu  gebrauchen,  der  Meereswelle,  die  nach 
fadem  An&teigen  und  Vordringen  wieder  zurücksinkt  und  nur  unter  stetem 
lirwechselnden  Vordringen  und  Zurückweichen  sich  allmählich  ihrem  Ziele, 
lar  Küste,  nähert. 
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lieh  religiöser  Art  in  ihrem  Interesse  geltend,  sie  flüchteten  sich 
hinter  subtile  Auslegungen  des  Wortsinnes  der  Gesetze,  veranlassten, 
dass  die  Vorsitzenden  bei  den  Wahlversammlungen  missfaUige 
Candidaten  nicht  annahmen  oder  sich  weigerten,  ihre  Wahl  zu 
verkündigen  u.  dgl.  m.  So  wurde  die  Wahl  plebejischer  Consular- 
tribunen  fortwährend  verhindert.  Nur  einzelne  anderweite  Vor- 
theile  wurden  hier  und  da  unter  Benutzung  vorübergehender 
günstiger  Umstände  gewonnen,  bis  endlich  im  J.  400  die  Wahl 
von  plebejischen  Consulartribunen  wirklich  erzwungen  wurde. 

Jene  ersten  Consulartribunen  des  Jahres  444  wurden  nach 
73  Tagen  genöthigt,  ihr  Amt  niederzulegen,  weil  angeblich  ein 
Formfehler  bei  ihrer  Wahl  vorgefallen  war.  Und  nun  beschloss 
der  Senat,  dass  Consuln  gewählt  werden  sollten,  was  demnach 
auch  durch  Interregen  durchgesetzt  wurde.  Eben  so  wurden  auch 
in  den  nächsten  Jahren  (bis  439)  immer  Consuln  gewählt.  Viel- 
leicht hatte  man  sich  hierzu  auch  eine  auswärtige  Hülfe  zu  ver- 
schaffen gewusst.  Wenigstens  wird  berichtet,  dass  im  J.  444  ein 
Bündnis  mit  Ardea  abgeschlossen  worden  sei,  und  wenn  im  fol- 
genden Jahre  den  Patriciem  Ardea's  diesem  Bündnis  gemäss  von 
Eom  aus  gegen  das  Volk  Zuzug  geleistet  wird,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich ,  dass  die  gleiche  Hülfe  den  Patriciem  Borns  im 
J.  444  von  Ardea  aus  entweder  wirklich  gewährt  oder  doch  für 
den  Fall  des  Bedürfnisses  in  Aussicht  gestellt  und  dadurch  der 
nöthige  Druck  auf  das  Volk  ausgeübt  wurde. 

Eine  Hungersnoth,  die  im  J.  440  ausbrach,  gab  die  Ver- 
anlassung zuerst  zu  einem  Gewaltstreich  der  Patricier  und  dann 
in  Folge  desselben  zu  einer  wenn  auch  kleinen  Wendung  der 
Sache  der  Plebejer  zum  Bessern. 

Die  Noth  war  so  gross,  dass  man  fiir  die  Leitung  der  zur 
Abhülfe  erforderlichen  Anstalten  einen  eigenen  Magistrat  ernannte. 
Dieser  (sein  Name  war  L.  Minucius)  machte  auch  zu  diesem  Zweck 
allerlei  Versuche.  Er  erliess  z.  B.  den  Befehl,  dass  die  Bürger 
alle  ihre  Vorräthe  über  den  monatlichen  Bedarf  hinaus  zum  öffent- 
lichen Verkauf  abhefem  sollten,  setzte  die  Sdaven  auf  geringe 
Portionen  herab  u.  dgl.  m.,  erreichte  aber  durch  dieses  Alles  seinen 
Zweck  so  wenig,  dass  sich  Viele  aus  dem  niedem  Volk,  um  dem 
Hungertode  zu  entgehen,  aus  Verzweiflung  in  den  Tiber  stürzten. 
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Was  indess  dieser  Magistrat  nicht  yermochte,  das  leistete 
ein  reicher  Privatmann,  Spurius  Malius,  ein  Plebejer,  aber  dem 
Bitterstande  angehörig.  Diesem  gelang  es  durch  seine  Yerbin- 
dusgen  und  durch  besonders  eifrige  Bemühungen,  Oetreide  in 
grösseren  Quantitäten  aufisukaufen,  welches  er  den  ärmeren  Bür- 
gern theils  umsonst  theils  zu  sehr  geringen  Preisen  spendete. 
Dorch  diese  Freigebigkeit  gewann  er,  wie  sich  denken  lässt,  die 
Liebe  des  Volks,  zog  sich  aber  die  Eifersucht  und  den  Hass  der 
Patrider  zu,  welche  es  nicht  ertragen  konnten,  dass  ein  Plebejer 
sie  in  edler  aufopfernder  Thätigkeit  für  das  Oemeinwohl 
übertreffen  sollte,  und  welche  überdem  befürchten  mochten,  dass 
ttÜTis  sich  auf  diese  Art  den  Weg  zum  Consulartribunat  erOffluen 
wfirde. 

Die  Hungersnoth  dauerte  auch  im  J.  439  noch  fort  Minucius 
wurde  daher  auch  für  dieses  Jahr  wieder  zum  Aufseher  über  das 
«etreide  ernannt  Er  fuhr  mit  seinen  wenig  erfolgreichen 
Bemühungen  fort,  wahrend  auch  Mälius  nach  wie  vor  dem  Volke 
Beine  reichen  Gaben  spendete. 

Da  machte   endlich   Minucius  bei   dem  Senate   die  Anzeige, 

to  in  dem  Hause  des  MaUus  Waffen  gesammelt  und  nächtliche 

Zosammenkünfte  gehalten  würden,  und  dass  derselbe  ohne  Zweifel 

ttit  dem  Plane   umgehe,   sich  mit  Gtewalt  der  königlichen  Herr- 

sdiaft  zu   bemächtigen.      Diese   Anzeige   wurde   vom  Senat   mit 

Begierde    ergriffen.     Es  wurde   beschlossen,    da    die   Macht   der 

Oonsuln  nicht  ausreichend   schien,   einen  Dictator   zu   emeimen, 

i&d  die  Wahl   fiel  auf  den  mehrfach  genaimten,  jetzt  mehr  als 

80jährigen  L.  Quintius  Cincinnatus.     Dieser  ernannte  den  C.  Ser- 

viUus  Ahala  zu  seinem  Magister  equitum,   besetzte  in  der  Nacht 

ias  Forum  mit  Bewaf&ieten,   Hess   dann  am  andern  Morgen  das 

Volk   zusammeiunifen,    nahm    auf   dem   Richterstuhle   Platz    und 

k&hl  dem   ServiHus  Ahaia,   den  Mälius   sofort   vor  sein  Gericht 

iwzafQhreiL     MaUus,  dem  jetzt  die  Absichten  seiner  Gegner  klar 

vmden,   flüchtete   sich   in   die  Mitte  des  Volks  und  rief  dessen 

Schutz  an.     Ahala  aber  drang  mit  einem  Haufen  bewaf&ieter  patri- 

dscher  Jünglinge  ihm  nach,  erreichte  ihn  und  stiess  ihn  nieder. 

Sr  meldete  dann  dem  Dictator,  der  Empörer  habe  den  verdienten 

Lohn   empfangen,   und   erlangte   von  ihm  nicht. nur  die  G^neh- 
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migung  der  vollbrachten  Thät,  sondern  wurde  auch  öffentlich  von 
ihm  als  Befreier  des  Yaterlandes  begrüsst. 

Wie  jetzt  von  dem  Dictator,  so  ist  Servüius  Ahala  auch 
nachher  von  allen  römischen  Schriftstellern,  die  seiner  gedenken 
und  deren  Schriften  uns  erhalten  sind,  wegen  dieser  That  mit 
den  grössten  Lobsprüchen  überhäuft  worden.  Demungeachtet  aber 
kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  der  Vorgang  nichts  ist  als 
eine  blutige,  widerrechtliche  Gewaltthat  der  Patrider. 

Die  Schuld  des  Malius  ist  durch  nichts  erwiesen,  sie  ist 
nicht  einmal  wahrscheinlich ;  denn  wie  wäre  es  zu  erklaren ,  wenn 
er  staatsverrätherische  Absichten  gehabt  hatte,  dass  er  die  hohe 
(junst,  in  der  er  beim  Yolke  stand,  nicht  benutzt  haben  sollte, 
um  irgend  welche  Maassregeln  für  seine  persönliche  Sicherheit 
zu  treffen,  dass  er  sich  nicht  einmal  zum  Yolkstribunen  für  das 
J.  439  sollte  haben  wählen  lassen?  Das  einzige  Ziel  seines  Ehr- 
geizes mochte  vielleicht  das  Consulartribunat  sein,  was  freilich  in 
den  Augen  der  Patricier  ein  grosses  Yerbrechen,  aber  nichts 
weniger  als  Staatsverrath  war.  Aber  selbst  wenn  er  schuldig 
gewesen  wäre,  wie  er  es  nicht  war,  so  würde  schon  das  völlig 
formlose  Yerfahren  der  Patricier  hinreichen,  um  die  That  zu 
einem  durch  nichts  entschuldigten  Mord,  zu  einer  frevelhaften 
Gewaltthat  des  Parteihasses  zu  stempeln. 

Nach  einer  andern  Ueberüeferung  *)  ist  dies  sogar  noch  augen- 
fälliger. Danach  hat  keine  Ernennung  eines  Dictators  stattgefun- 
den, sondern  Servüius  Ahala  empfangt  einfEtch  den  Auftrag  des 
Senats,  den  Malius  aus  dem  Wege  zu  räumen,  sucht  ihn  auf  dem 
Forum  auf,  ruft  ihn  unter  dem  Yorwande  einer  geheimen  Mit- 
theüung  bei  Seite  und  stösst  ihn  nieder. 

Wir  dürfen  uns  daher  auch  nicht  wundem,  dass  die  That 
von  dem  Yolke  als  das,  was  sie  war,  aufgefasst  und  empfunden 
wurde.     Während  die  Patricier  das  Haus  des  MaUus  niederreissen 


*)  So  Cincius  Alimentus  und  Calpumius  Piso  in  einem  merkwürdigen, 
neu  entdeckten  Fragmente  des  Dionysins  von  Halikamass,  welches  zuerst 
in  MüUer  fragm.  hist.  Gr.  Tom.  n.  p.  XXX— XXX YI  (jetzt  auch  in  der 
Ausgabe  des  Dionysius  von  A.  Kiessling,  Tom.  IV.  p.  179)  abgedruckt 
worden  ist. 
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und  dem  Mmucius  eine  Statue  errichten  Hessen,  wurde  Ahala 
durch  das  aufgebrachte  Yolk  genöthigt,  Rom  zu  verlassen  und 
sich  selbst  zu  verbannen,  und  im  J.  436  trat  der  Tribun  Sp.  Mfilius, 
^wahrscheinlich  ein  Verwandter  des  Ermordeten ,  mit  einer  Anklage 
gegen  Minucius  und  dem  Antrage  hervor,  dass  die  Güter  des 
Servilius  Ahala  eingezogen  werden  sollten :  Beides  Angriffe  gegen 
die  Patricier,  die  die  Unzufriedenheit  und  die  aufgeregte  Stim- 
mung des  Volks  beweisen,  wenn  sie  auch,  man  weiss  nicht  wie 
und  wodurch,  erfolglos  blieben. 

Eine  unmittelbare  Folge  dieser  aufgeregten  Stimmung  war 
es  aim  aber,  dass  die  Patricier  för  das  J.  438  wieder  die  Wahl 
Ton  Consulartribunen  zugestehen  mussten.  Indess  setzten  sie  es 
doch  durch,  dass  die  Wahl  auf  Patricier  fiel  und  dass  in  den 
tilgenden  Jahren  auch  wieder  Consuln  gewählt  wurden. 

Dagegen  wurde  im  Jahre  434  von  den  Plebejern  ein  nicht 
unerheblicher  Vortheil  gewonnen,  und  zwar  durch. einen  volks- 
fteundlichen  Patricier,  den  Dictator  Aemilius  Mamercus.  Dieser 
gab  das  Gtesetz,  dass  die  Dauer  der  Censur  von  fünf  auf  andert- 
halb Jahre  herabgesetzt  werden  sollte,  nicht  in  der  Weise,  dass 
immer  nach  diesem  kürzeren  Zeitraum  neue  Censoren  folgen, 
simdem  dass  die  übrigbleibenden  viertelialb  Jahre  ohne  Censoren 
sein  sollten.  Es  war  dies  eine  Minderung  der  Gewalt  und  des 
Bnflosses  dieses  patricischen  Magistrats,  die  von  den  Plebejern 
dankbar  entgegengenommen,  von  den  Patriciem  aber  so  bitter 
empfunden  wurde,  dass  die  nächsten  Censoren  den  Urheber  der- 
idhen  aus  den  Tribus  stiessen  und  ihm  das  AchtÜEu^he  seiner 
Meiigen  Steuer  auferlegten. 

Auch  in  den  folgenden  Jahren  machten  die  Plebejer  noch 
«nige,  wenn  auch  kleine  Fortschritte.  So  wurde  durch  die 
Gonsuln  des  Jahres  430  für  die  Schafe  und  Rinder,  in  denen 
HAßT  die  Strafen  der  Magistrate  bestanden  hatten,  ein  billiger 
Beldanschlag  (10  As  für  ein  Schaf,  100  As  für  ein  Rind)  gesetz- 
M  festgestellt,  und  als  im  J.  421  die  Patricier  die  Vermehrung 
der  Zahl  der  Quastoren  des  Schatzes  auf  vier  verlangten,  setzten 
lie  Plebejer  es  durch,  dass  ihnen  der  Zugang  zu  diesem  Amt 
lestattet  wurde ;  worauf  im  J.  409  wirklich  drei  plebejische  Quä- 
toren  gewählt  wurden. 


176  Zweites  Buch,  siebentes  Capitel. 


Mittlerweile  war  die  oberste  Regierimgsgewalt  abwechselnd 
bald  in  den  Händen  von  Consuln,  bald  von  Consulartribimen 
gewesen;  die  Patricier  hatten  öfters  so  weit  nachgegeben,  dass 
die  letzteren  gewählt  wurden,  immer  aber  hatten  sie  die  Wahl 
von  Plebejern  zu  hindern  gewusst.  Und  zwar  wurden  seit  dem 
Gesetz  des  Aemiüus  Mamercus  und  in  Folge  desselben  meisfen- 
theils  vier  Consulartribunen  gewählt;  es  wurde  nämlich,  so  oft 
es  keine  Censoren  gab,  ein  Consulartribun  mehr  eingesetzt,  um 
die  mit  der  Censur  verbundenen  richterlichen  Obliegenheitan 
wahrzimehmen ;  seit  dem  Jahre  405  stieg  die  Zahl  aus  einem 
unbekannten  Grunde  bis  zu  sechs  und  einige  Male  finden  vir 
sogar  acht  Consulartribunen,  letzteres  jedenfsdls  aber  nur,  weü 
die  zwei  Censoren  mitgezählt  werden.  Aber  trotz  der  Te^ 
mehrten  Zahl  war  es  den  Plebejern  nicht  möglich,  einen  Plali 
zu  erobern. 

Endlich  im  J.  400  gelang  es  ihnen,  vier  oder  vielleicht  sogar 
fdnf  Stellen  zu  gewinnen,  vielleicht  wenigstens  zum  Theil  in 
Folge  des  Schreckens,  der  den  Patriciem  im  J.  401  duidi  die 
Anklage  der  volksfeindlichen  Consuln  des  J.  402  und  di|^h  deieft 
Yerurtheilung  zu  einer  Geldstrafe  von  je  10,000  As  eingejagt 
worden  war.  Auch  im  J.  399  wurden  wieder  fdnf  plebejisd» 
Consulartribimen  gewählt.  Hierauf  sank  aber  die  Woge  wieder 
für  einige  Jahre  zurück.  Es  wurden  bis  zum  Jahr  390  wieder 
theils  Consuln  theils  patricische  Consulartribimen  gewählt 

Noch  ist  in   Betreff"  der  inneren   Geschichte    zu   erwähnen, 
dass  es   im  Laufe   dieses  Zeitraums   auch   nicht  an  Bewegungen 
wegen   des  Ackergesetzes   fehlte.     Es  wurden  immer  von  Neue» 
Anträge  gestellt,  die  aber  meist  ohne  Erfolg  blieben.    Doch  wurde 
im  J.  418  die  Colonie  Lavici  gegründet  mit  1500  Ansiedlem,  von 
denen  jeder  zwei  Morgen  erhielt ;  eine  zweite  Colonie  würde  vielr 
leicht  im  J.  414  nach  Bolä  ausgeführt  worden  sein,   wenn  nidift 
in  eben  diesem  Jahre  der  Consulartribun  M.  Postumius  in  einen 
Aufstand   von   dem  durch  seine  Härte  zur  Empörung  getriebenm 
Heere    gesteinigt  worden   wäre,    wodurch   sich  die   Plebejer  ins 
Unrecht   setzten  und   es   den  Patriciem  möglich  machten,  ihren 
Yerlangen   mit  Erfolg   entgegenzutreten.     Erst  gegen  Ende  des 
Abschnitts,   im  J.  393,   wurde   ihnen  ein  grösseres  ZugestSndniB 
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gemacht,   indem  von  dem  Gebiet  des  eroberten  Yeji  einem  jeden 
Plebejer  sieben  Morgen  zugewiesen  wurden. 

Wie  wir  aber  nach  diesem  Allen  Rom  im  Innern,  wenn 
auch  langsam,  so  doch  sicher  und  entschieden  vorschreiten  sehen, 
eben  so  ist  es  auch  nach  aussen  der  Fall.  Es  ist  dies  die  Zeit, 
¥0  die  Abkömmlinge  der  Sabiner,  die  sog.  sabellischen  Völker, 
sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  ausbreiten  (s.  o.  S.  10  fl.),  imd 
68  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer  neben  ihrer  uner- 
müdlichen, durch  keinen  ün&ll  zu  überwältigenden  Tapferkeit  in 
diesem  Yordringen  der  Sabeller,  durch  welches  namentlich  auch 
die  Aequer  und  Yolsker  betroffen  imd  geschwächt  wurden,  eine 
sehr  wirksame,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  beiden  Theilen  un- 
liewQsste  Hülfe  für  ihr  siegreiches  Yorschreiten  nach  Süden  und 
SftdoBten  gefunden  haben. 

Im  An&ng  unseres  Zeitraums  erscheinen  die  Aequer  noch 
immer  als  der  stärkere  Theil;  wir  hören,  dass  sie  im  Jahre  446 
ineder  bis  unter  die  Mauern  von  Rom  vordringen  imd  dass  sie 
odi  in  eben  diesem  Jahre  noch  einmal,  wie  früher  so  oft,  auf 
dem  Algidus  lagern.  Wenn  bei  dieser  Oelegenheit  und  auch  sonst 
die  Yolsker  als  ihre  Bimdesgenossen  genannt  werden,  so  haben 
irir  dabei  jeden&Ils  nur  an  die  östlichen  Yolsker  zu  denken,  da 
&  antiatischen  Yolsker  bei  dem  im  J.  459  mit  Rom  geschlosse- 
lOL  Frieden  (s.  o.  S.  125)  zur  Zeit  verharren.  Aber  mit  einer 
grossen  Niederlage,  die  den  Aequern  und  Yolskem  im  J.  431 
^  dem  Dictator  A.  Postumius  beigebracht  wird,  scheint  sich  das 
lo^gsglück  entschieden  zu  Gunsten  der  Römer  zu  wenden.  Es 
viid  uns  gemeldet,  dass  sie  im  J.  418  Lavici,  im  J.  415  Bolä, 
vddies  am  Saume  des  Aequergebirges  lag,  im  J.  413  Ferentinum 
im  Saooothale  unweit  der  Mündung  dieses  Flusses  in  den  Ldris 
Ud  im  J.  400  Terradna  nehmen,  und  dass  im  J.  393  die  Colonie 
(Sioeji  neug^ründet  wird.  Es  ergiebt  sidi  hieraus,  dass  das 
fuze  ursprüngUidie  Gebiet  der  Latiner  im  Laufe  dieser  Zeit  von 
den  fremden  Eindringlingen  gereinigt  wird,  nur  mit  Ausnahme 
nn  Antium,  welches  im  Besitz  der  Yolsker  blieb,  sofern  dieses 
afanlidi  jemals  den  Latinem  gehört  hat. 

Wir   müssen  uns  hinsichtlich   des  Kriegs  mit  den  Aequern 
md  Yolakem  mit  diesen  Ergebnissen  begnügen,   da  es  trotz  der 

Peter,  Gleselilehte  Roms.   I.   4.  Anfl.  12 
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häufigen  Berichte  über  gewonnene  oder  auch  verlorene  ScMachten 
gleichwohl  nicht  möglich  ist,  ein  einigermaassen  klares  und  sicheies 
Bild  von  dem  Fortgange  des  Krieges  zu  entwerfen. 

Ein  etwas  helleres  Licht  hat  die  Ueberlieferung  auf  den  Krieg 
mit  Veji  geworfen ,  der  in  dieser  Zeit  endlich  zum  völligen  Ab- 
schluss  gebracht  wird. 

Zunächst  folgten   zwei  kleinere,    wenigstens   in   Bezug  auf 
Veji  selbst  resultatlose  Kriege.     Die  Veranlassung  dazu  ging  Ton 
Fidenä  aus.     Dieses,   seit   498   römische   Colonie,  riss  sich  tob 
Bom  los   imd   schloss   sich  an  Veji   an;   drei  römische  Gesandte 
wimlen  in  Fidenä  auf  Befehl  des  vejentischen  Königs,  Lar  Tolom- 
nius,  ermordet,  und  hierauf  zogen  im  J.  437  Vejenter  und  Rde- 
naten,    denen  sich  auch  Hülfstruppen  der  Falisker  anschlössen, 
über  den   Anio,   Rom   selbst  bedrohend.     Die   Römer  ernannten 
indess   nach    einer   ersten    zweifelhaften    Schlacht   den  AemiliiiB 
Mamercus   zum  Dictator,   und   dieser  brachte  den  Feinden  eine 
grosse  Niederlage  beL    Im  folgenden  Jahre  ruhte  der  Kampf,  weü 
in  Rom  die  Pest  wüthete.     Aber  im  J.  435  wurden  die  Vejenter 
und   Fidenaten    (die    Falisker   hatten   sich   vom   Kampfe  znrQcl- 
gezogen)  vom  Dictator  A.  Servilius  wiederum  geschlagen;  YiäißA 
selbst   wurde    durch   einen   Minengang   eingenommen,   und  nun 
schloss  auch  Veji  einen   achtjährigen  "Waffenstillstand.    In  8hnr 
lieber  Weise  verlief  auch  der  zweite  Krieg.     Nach  Fidenä  waren 
im  J.   428    neue  römische   Colonisten  geschickt  worden.     Diese 
wurden  im  J.  426  von  den  Fidenaten  getödtet  oder  in  die  TbM 
getrieben;    nun   vereinigten  sich  wieder  Vejenter  und  Fidenaten; 
sie   wurden   aber   nochmals   von   Aemilius  Mamercus  geschlageOi 
welcher  trotzdem,  dass  er  aus  den  Tribus  gestossen  worden  i»* 
(S.  175),  bei  der  Dringlichkeit  der  Gtefahr  zum  zweiten  Male  «■ 
Dictator  ernannt  wurde;  Fidenä  wurde  erobert  und  seine  Einwohail 
in  die  Sclaverei  verkauft,  so  dass  es  zu  einem  öden,  verlassenei 
Dorfe   herabsank;   mit  Veji  aber  wurde   im   folgenden  Jahre  CO 
zwanzigjähriger  Waffenstillstand  abgeschlossen. 

In  einen  dieser  beiden  Kriege  fallen  noch  die  berühmte! 
Spolia  opima  des  A.  Cornelius  Cossus,  das  zweite  Beispiel  eitt 
solchen  Auszeichnung  (s.  o.  S.  21).  Nach  Livius  tödtete  nämlk 
Cossus  im  J.  437  als  Militärtribun  unter  der  Dictatur  des  Aemilii 
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ercos  den  YejenterkOnig  Lar  Tolunmius,  und  dies  war,  wie 
er  ausdrücklich  bemerkt,  das  übereinstimmende  Zeugnis  aller  alten 
Annalisten.  Allein  derselbe  Livius  bemerkt  auch,  dass  kein 
Omngerer  als  der  Kaiser  Augustus  das  von  Cossus  geweihte 
Panzerhemd  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  gesehen  und  auf 
der  Aa&chrift  desselben  den  Cossus  als  Consul  bezeichnet  gefunden 
habe.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dass  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnis  der  Alten  die  Spolia  opima  nur  von  einem  römischen 
Obeifeldherm  dem  feindlichen  Oberfeldherm  abgewonnen  werden 
konnten.  Nun  war  Cossus  allerdings  im  J.  428  Consul,  allein  in 
dieses  Jahr  kann  das  Ereignis  deswegen  nicht  gesetzt  werden, 
weQ  in  demselben  die  Kriege  wegen  der  in  Rom  wüthenden  Pest 
v(SIig  ruhten;  es  würde  also  nur  übrig  bleiben,  es  in  das  J.  426 
ZQ  setzen,  wo  Cossus  unter  demselben  Dictator  Magister  equitum 
^,  wo  er  wegen  des  vorher  bekleideten  Consulats  allenfsdls 
Oonsul  genannt  werden  und  als  Magister  equitum  wenigstens  eher 
einen  Oberfeldherm  gelten  konnte,  als  im  J.  437,  wo  er  nur 
ie  imtergeordnete  Stelle  eines  Militärtribunen  bekleidete.  Indess 
viid  sich  eine  bestimmte  Entscheidung  in  dieser  durch  die  Art 
des  Livianischen  Berichts  merkwürdigen  Streitfrage  kaum  mit 
SidieriLeit  treffen  lassen. 

Nach  Ablauf  jenes  zwanzigjährigen  Waffenstillstandes  (es  sind 
Uer  wie  bei  den  früheren  Waffenstillständen  nnd  Friedensschlüssen 
Sit  Yeji  wahrscheinlich  nicht  zwOlfrnonatliche  Jahre,  sondern  die 
dien  in  Italien  einheimischen   zehnmonatlichen  zu  rechnen)   kam 
ttdüdi  der  letzte,  nach  Livius  Zählung  der  achte,  Krieg  mit  Yeji 
non  Ausbruch.    Der  Senat  erneuerte  die  gewöhnlichen  Ansprüche 
nf  Qenugthuung;   die  Vejenter  wiesen  die  Forderung  mit  Hohn 
nrOck;  der  römische  Senat  brachte  hierauf  den  Antrag  auf  Kriegs- 
wlrttymig  an  das  Volk,   stiess   aber  bei  diesem  auf  hartnäckigen 
Widerstand.     Der  gemeine  Mann  sah  die  lange  Dauer  des  Kriegs 
vonms  und  fürchtete  die   daraus   für   sein  Hauswesen   entsprin- 
genden Verluste  und  Nachtheile,  und  die  Yolkstribunen  versäum- 
en nicht,   den  Widerspruch  zu   unterstützen.     Da  erklärte   der 
BöDat,  dass  dem  Fussvolk  Sold  aus  der  Staatskasse  gezahlt  werden 
niDe,  und  die  Patrider  gingen  sofort  mit  gutem  Beispiel  voran, 
Bdem  sie  die  schweren  Kupferasse  auf  Wagen  zur  Schatzkammer 
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fähren  Hessen,  um  die  Staatskasse  mit  den  nöthigen  Mitteln  aus- 
zurüsten. Nunmehr  gab  das  Yolk  seine  Zustimmung,  und  zugleich 
wurde  es  hierdurch  möglich  gemacht,  den  Krieg  in  der  Weise,  die 
allein  zum  Ziele  fuhren  konnte,  nämlich  durch  eine  ununterbrochen 
fortgesetzte  Belagerung  der  grossen,  festen  Stadt  zu  fOhren. 

So  hat  denn  auch  der  Krieg  zehn  Jahre,  von  405  bis  396, 
gedauert,  also  eben  so  lange  wie  der  trojanische  Krieg,  mit  dem 
unser  Krieg  auch  sonst  noch  einige  Züge  gemein  hat 

In  den  ersten  Jahren  begnügte  man  sich  die  Stadt  durch 
Anlegung  von  festen  Lagern  zu  blokiren,  ohne  sie  vöUig  einzu- 
schliessen.  Da  man  aber  hiermit  nicht  zum  Ziele  kam,  so  schritt 
man  im  dritten  Jahre  (403)  zur  Einschliessung,  womit  von  selbst 
verbunden  war,  dass  der  Feldzug,  was  bisher  noch  nicht  gesche- 
hen, auch  den  Winter  hindurch  fortgesetzt  werden  musste.  Ein 
Verlust,  den  das  Belagerungsheer  in  dieser  Zeit  durch  einen  Aus- 
fall der  Belagerten  erlitt,  gab  die  Veranlassung,  dass  diejenigen, 
welche  das  für  den  Dienst  als  Eeiter  erforderliche  Vermögen  und 
Alter  besassen,  aber  zur  Zeit  nicht  ausgehoben  waren  und  demnach 
kein  Eitterpferd  empfangen  hatten,  sich  bereit  erklarten,  mit  eignen 
Pferden  zu  dienen,  und  dass  auch  die  weniger  Wohlhabenden, 
durch  dieses  Beispiel  zur  Nachfolge  angefeuert,  sich  zum  frei- 
willigen Dienste,  selbstverständlich  unter  dem  Fussvolk,  erboten. 
Beide  Anerbietungen  wurden  mit  Freuden  angenommen,  so  dass 
das  Heer  durch  eine  grosse  Zahl  Freiwilliger  verstärkt  wurde: 
doch  wurde  den  Eittem,  welche  mit  eignem  Pferde  dienten,  zum 
Ersatz  hierfür  der  dreifache  Betrag  des  Soldes  für  das  Fussvolk 
verwiUigt  (d.  h.  zehn  Asse  für  den  Tag,  da  der  Sold  für  letzteres 
wahrscheinlich  für  die  älteste  Zeit  3Vs  Asse  betrug). 

Allein  trotz  dieser  patriotischen  Anstrengung  erlitten  die 
Eömer  im  folgenden  Jahre  (402)  durch  die  Schuld  ihrer  Anführer 
eine  grosse  Niederlage.  Die  Capenaten  und  Falisker  —  die  ein- 
zigen von  den  etruskischen  Völkerschaften,  welche  den  Vejentem 
HüKe  leisteten  —  überfielen  das  eine  der  römischen  Lager,  wo 
der  Consulartribun  Manius  Sergius  den  Oberbefehl  führte,  und  zu 
gleicher  Zeit  machten  die  Vejenter  einen  Ausfall  aus  der  Stadt 
Es  war  zwar  noch  ein  anderes  römisches  Lager  unter  dem  Ober- 
befehl des  Consulartribunen  L.  Virginius  in  der  Nähe,  allein  Ser- 


Belagemag  von  Veji.  181 


^vß  ionnte  es  aus  pers^^nUchem  Groll  nicht  über  sich  gewinnen, 
)ei  seinem  Gollegen  Hülfe  zu  suchen,  und  Yirginius  wollte  sie 
ms  demselben  Grunde  nicht  ungebeten  leisten.  So  wiude  also 
enes  Lager  erstürmt  und  ein  grosser  Theil  der  ROmer  nieder- 
lemacht 

Ton  nun  an  zog  sich  der  Krieg  unter  mancherlei  Wechsel- 
illen  unentschieden  hin  bis  zum  J.  398,  wo  sich  ein  Wunder- 
eichen  ereignete,  an  das  der  Fall  Yeji's  durch  das  Schicksal 
^knüpft  war. 

In  diesem  Jahre  schwoll  plötzlich  durch  imbekannte  Ursachen 
Albanersee  zu  einer  solchen  Höhe  an,  dass  er  die  Ränder 
Kraters,  in  dessen  Tiefe  er  sich  be&nd,  zu  überströmen 
liohte.  Ein  ge&ngener  etniskischer  Haruspex  verrieth  wider 
einen  Wülen,  dass  das  Schicksal  von  Veji  an  dieses  Wunder- 
6idien  geknüpft  sei,  und  dass  die  Stadt  nicht  erobert  werden 
Arne,  ehe  das  Wasser  des  Sees  in  gehöriger  Weise  abgeleitet 
rotden  wäre,  und  eine  Gesandtschaft  nach  Delphi  brachte  die  mit 
bi  Ausspruch  des  Etruskers  übereinstimmende  Antwort  zurück, 
ia88  das  Wasser  des  Sees  abgeleitet  und  durch  Zertheilung  in 
idiiere  Kanäle  zerstreut  werden  solle:  geschehe  dies,  so  werde 
b  Stedt  genommen  werden,  es  möge  aber  Rom  dann  auch  nicht 
Brjgeflsen,  ihm,  dem  pythischen  Gott,  den  gebührenden  Dank 
hszabringen. 

Es  wurde  daher  ein  Bauwerk  unternommen,  welches  eins 
er  kühnsten  in  seiner  Art  ist  und  noch  jetzt  in  ähnlicher  Weise 
ne  der  Kloakenbau  die  Bewunderung  der  Reisenden  erweckt, 
ft  einer  Tiefe  von  432  Fuss  unter  dem  Rande  des  Kraters  (da 
ro  derselbe  sich  am  höchsten  erhebt)  wurde  ein  Stollen  von 
Fuss  Höhe,  4  Fuss  Breite  und  von  einer  Länge  von  beinahe 
OOO  Fuss  aus  dem  Innern  des  Kraters  durch  Felsen  hindurch 
idi  aussen  geflShrt;  am  Ausgangspunkt  des  StoUens  wurde  eine 
^wölbte  Kammer  gebaut  und  von  hier  aus  durch  fünf  Oeffuungen 
sr  Kammer  das  Wasser  in  fünf  verschiedenen  Rinnen  dem  Orakel- 
mch  gemäss  in  die  Ebene  geleitet,  in  die  es  eben  so  noch  heute 
inen  Weg  nimmt. 

Nachdem  aber  dieses  Werk  schon  im  An&ng  des  J.  396  (in 
ler  fEust  unglaublich  kurzen  Zeit)  beendet  worden  war,  wurde 
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X.  Furins  CamilliiB,  der  aüBgeseichnetste  Feldherr  j«ier  Zeit,  vm 
Dictator  ernannt  Yeji  wurde  wieder  eingeeciiloeseii,  zog^eUi 
aber  auch  eine  Mine  gegraben,  der  man  die  RLchtiing  auf  die 
feindüdie  Borg  gab.  Ala  hiermit  der  Dictator  so  weit  tw- 
gesehritten  war,  dass  er  der  Eroberung  der  Stadt  sidier  fldn 
konnte,  meldete  er  dies  dem  Senat  und  fragte  zn^eidi  an,  wie 
es  nach  der  Eroberung  mit  der  Beute  gehalten  werden  solle.  Die 
Antwort  lautete,  dass  sie  dem  Heere  zu  überiassen  sei;  zug^ddi 
war  in  Rom  bekannt  gemacht  worden,  wer  an  der  Beute  TheQ 
haben  wolle,  möge  sich  in  das  Lager  begeben.  Es  strOmte  daher 
eine  grosse  Menge  Menschen  dahin  zusammen.  Jetzt  liess  er  die 
Stadt  von  allen  Seiten  zugleich  durch  Stürmende  angreifen.  Wäh- 
rend aber  die  Yejenter  nach  der  Mauer  eilten  und  alle  hier  mit 
der  Abwehr  beschäftigt  waren,  wurde  die  Mine  in  dem  Tempd 
der  Juno  auf  der  Burg  geöffiiet,  und  es  stiegen  aus  ihr  (wie  aas 
dem  trojanischen  Pferde)  Bewaffoete  hervor,  welche  die  Yejenter 
im  Rücken  angriffen,  die  Thore  öffiieten  imd  so  die  Stadt  in  die 
Gewalt  der  Römer  brachten. 

Es  heisst:  als  die  Mine  eben  geöffiiet  werden  sollte,  sei  der 
König  der  Yejenter  im  Begriff  gewesen,  der  Juno  zu  opfern,  und  eil 
Haruspex  habe  verkündigt,  wer  dieses  Opfer  darbringe,  dem  werde  die 
Göttin  den  Sieg  verleihen.  In  diesem  Augenblick  wären  die  rOnusdiea 
Soldaten  aus  der  Mine  hervorgesprungen,  hätten  sich  des  Opfere 
bemächtigt,  und  nun  habe  der  römische  Dictator  es  der  Göttin  dar- 
gebracht und  so  den  Spnich  des  Haruspex  auf  seine  Seite  gelenkt 

Juno  selbst  (ihre  Statue  stand  in  dem  bereits  erwihntea 
Tempel  auf  der  Burg)  wurde  nach  der  Eroberung  gefragt,  ob  ee 
ihr  genehm  sei,  ihren  Sitz  nach  Rom  zu  verpflanzen.  Sie  gab 
durch  Nicken  und  durch  ein  vernehmliches  Ja  ihre  Einwilhgang 
zu  erkennen  (denn  sie  war  Yeji  nicht  minder  als  Troja  feindliflk 
gesinnt)  und  wurde  mit  leichter  Mühe  nach  Rom  gebracht,  ^ 
ihr  auf  dem  Aventin  ein  Tempel  errichtet  wurde. 

Die  Einwohner  der  Stadt  wurden,  wie  die  Fidenaten,  «i 
Sdaven  gemacht  und  damit  auch  Yeji  aus  der  Reihe  der  8eU)6t- 
ständigen  Mächte  in  der  Nahe  von  Rom  vertilgt. 

Nachdem  aber  Yeji  gefallen  war,  so  wurden  auch  die  Städte 
welche  ihm  Hülfe  geleistet  hatten,  Capena  und  Falerii,  von  ihres 
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Schicksal  ereilt  Ersteres  wurde  ohne  Widerstand  unterworfen. 
N8(Mem  das  Gebiet  der  Stadt  verwüstet  worden  war,  kamei;  die 
Einwohner  selbst  und  boten  die  Unterwerfting  an,  welche  von 
den  Bömam  angenommen  wurde  (im  J.  395).  Falerii  leistete 
mehr  Widerstand.  Zwar  wurde  das  Heer  der  Stadt  bei  einem 
Aus&ll  geschlagen  und  in  die  Mauern  derselben  zurückgetrieben. 
Aber  die  Stadt  war  fest  und  mit  Yorrath  reichlich  versehen.  Es 
Bchien  also  beinahe  als  würde  wieder  eine  Belagerung  nöthig 
Verden,  so  schwierig  und  langdauemd  wie  die  von  Yeji.  Indess 
ein  Schulmeister,  der  eine  grosse  Anzahl  von  Kindern  der  ange- 
sekensten  Bewohner  der  Stadt  in  seinem  Unterricht  und  imter 
seiner  AuMcht  hatte,  fCÜirte  diese  Kinder  durch  List  und  ohne 
dass  sie  es  merkten,  in  das  Lager  der  ROmer  zum  Camillus,  der 
SQch  jetzt  den  Oberbefehl  führte,  und  forderte  ihn  auf,  sich  ihrer 
Geissein  zu  bedienen  und  durch  sie  die  Unterwerfung  der 
zu  erzwingen.  Camillus  aber  wies  das  schnöde  Anerbieten 
zor&ck,  Hess  den  Urheber  desselben  entkleiden  und  ihm  die  Hände 
sof  den  Eücken  binden,  gab  den  Kindern  Ruthen  in  die  Hände 
und  be&hl  ihnen,  den  Yerräther  unter  Kuthenstreichen  in  die 
Siidt  zurückzutreiben.  Und  durch  diesen  Edelmuth  wurden  die 
Msksr  so  gerührt,  dass  sie  die  Unterwerfung,  gegen  die  sie  sich 
so  tapfer  gewehrt,  jetzt  freiwillig  anboten,  die  denn  auch  unter  milden 
Bedingungen  von  den  Römern  angenommen  wurde  (im  J.  394). 

Auch  Sutrium  und  Nepete  kamen  jetzt  unter  römische  Herr- 
sAaft,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Yemichtung  von  Yeji,  dem 
sie  bisher  unterworfen  gewesen.  Endlich  aber  überschritten  die 
BOmer  im  J.  391  sogar  den  ciminischen  Wald,  um  an  den  Yol- 
äniensem  und  Salpinaten  Rache  zu  nehmen,  die  im  vorher- 
gehenden Jahre  einen  Einüedl  in  das  römische  Gebiet  gemacht 
littten.  Sie  plünderten  das  Gebiet  beider  Städte  und  brachten 
den  Yolsiniensem  eine  grosse  Niederlage  bei. 

Wenn  berichtet  wird,  dass  später  im  Jahre  389  denjenigen 
Ycgentem,  Capenaten  und  Faliskem,  welche  im  Kriege  mit  diesen 
Vfikem  auf  die  Seite  Roms  übergetreten,  das  Bürgerrecht  ertheüt 
and  dass  aus  denselben  im  Jahre  387  vier  neue  Tribus  gebildet 
irorden  seien  (deren  Zahl  hierdurch  auf  25  stieg):  so  ist  dabei 
i^ahrsoheinlich  an  unterthänige   Ortschaften    zu  denken,  welche 
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unter  der  Herrschaft  von  Veji,  Capena  und  Falerii  gestanden  utug 
um  sich  dieser  Herrschaft  zu  entziehen,  schon  während  des  Krid^ 
sich  an  Born  angeschlossen  hatten. 

So  drangen   die  Homer  nach  Norden  wie  nach  Süden  xioii 
loschen  Schritten  vor.     Erinnern  wir  uns  nun  der  günstigen  ESn^. 
Wickelung,   welche   die   inneren  Verhältnisse  Homs  in  der8el\>en 
Zeit  gewonnen  hatten,   so  werden  wir  geneigt  sein,   gerade  den 
gegenwärtigen  Zeitpunkt  als  einen  der  glückHchsten  der  römischen 
Geschichte  anzusehen,   in   welchem  bei  der  lebendigen  Erregiio^ 
aller  Kräfte  das  rascheste  Aufstreben  des  Staates  zu  erwarten  wu. 

Allein  in  eben  diesem  Momente  wurde  Hom  nochmals  durch 
einen  jener  Stürme  erreicht,  welche  ähnlich  wie  in  der  Natnr, 
so  auch  in  der  Geschichte  von  Zeit  zu  Zeit  plötzlich  und  uner- 
wartet hereinbrechen,  lun  dort  wie  hier  das,  was  menschMe 
Weisheit  und  Anstrengung  durch  lang  fortgesetzte  Mühen  errungen, 
oft  in  einem  Augenblick  zu  zerstören. 

Es  ist  bereits  in  der  Einleitung  (S.  8)  erwähnt,  da«;  Tom 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  celtische  Völkerschaften  sich  nach  und 
nach  Oberitaliens  bemächtigten.  Dies  geschah  im  Verlauf  jener 
allgemeinen  Bewegung,  welche  die  genannten  Völker  eben  so  ine 
die  Germanen  eine  lange  Eeihe  von  Jahrhunderten  hindurch  voß 
Osten  nach  Westen  oder  auch  nach  dem  Süden  trieb.  Ein  eben 
solcher  Strom  war  es  jetzt,  der  Italien  überschwemmte  und  Bom 
an  den  Rand  des  Verderbens  brachte. 

Zu   seinem  Unglück  hatte   sich   dieses  noch   im  J.  391  des 
ausgezeichneten  Mannes  selbst  beraubt,  durch  welchen  allein,  ^« 
es  scheint,   die  Gefahr  abgewandt  werden  konnte.     Camillus  war 
ein  ausgezeichneter  Feldherr,  aber  zugleich  ein  stolzer  und  rö(4- 
sichtsloser  Aristokrat,  der  den  Unwillen  des  Volks  mehrfach  gevfxA 
hatte,   namentlich   dadurch,   dass   er  von  der  vejentischen  Beute, 
nachdem  sie  schon  unter  das  Volk  vertheilt  worden,  den  Zehnten 
zurückforderte,   um   ihn  jenem  Orakelspruche  gemäss  dem  Apollo 
zu  weihen.     Einen   andern  Grund    zur  Missstimmung   gegen  ihn 
soll  das  stolze  und  hoffärtige  Gepränge  bei  seinem  Triumph  geboten 
haben,  bei  dem  er  auf  einem  mit  vier  weissen  Pferden  bespannten 
Wagen  in  Rom  einzog.     Er  wurde  daher  einer  Veruntreuung  der 
Beute  von  Veji  angeklagt,  und  da  er  seine  Verurtheüung  voiaxia- 
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sah  (seine  eignen  dienten  und  Tribusgenossen  zeigten  sich  zwar 
bereit,  die  Geldstrafe,  zu  der  er  verartheilt  weiden  würde,  für 
ihn  zu  bezahlen,  erklärten  aber,  ihn  nicht  freisprechen  zu  können), 
K)  ging  er  ins  Exil,  indem  er  an  die  GKStter  das  unpatriotische 
3ebet  richtete,  dass  sie  seine  Mitbürger  bald  nOthigen  mochten, 
hre  Undankbarkeit  zu  bereuen  und  ihn  zurückzuwünschen; 
rorauf  er  abwesend  zu  einer  Geldstrafe  von  15,000  Assen  ver- 
trtheilt  wurde. 

Die  erste  Kunde  von  der  bald  darauf  heranrückenden  Ge&hr 
nun  den  Römern  von  Clusium  aus. 

Ein  Etrusker   in   Clusium,  Namens  Aruns,  —  so  lautet  die 
gewöhnliche  Erzählung  —  war  von  Lucumo,  einem  Jünglinge  aus 
dem  Yomehmsten  Adel  daselbst,  dessen  Yormund  er  war,  durch 
Verf&hrung  seiner  Gattin  aufe  Empfindlichste  in  seiner  Ehre  ver- 
letzt worden.      Letzterer   war    so   reich   und   mächtig,    dass   der 
Beleidigte   im   eignen  Yaterlande   sich  ausser  Stande  sah,   Rache 
an  sdnem  Feinde  zu  nehmen.     Er  nahm  daher  Wein  und  andere 
edle  Früchte  mit  sich,  ging  über  die  Alpen  zu  den  Galliern,  setzte 
Urnen  (wie  Narses  den  Langobarden)   die   mitgebrachten  Erzeug- 
nisse Italiens  vor  und  lud  sie  ein,  ihm  zu  folgen  imd  das  Land, 
welches  solche  Früchte   hervorbringe,   för   sich  zu  erobern.     Die 
QaDier  folgten   der  Einladung  und  brachen  in  ungeheuerer  Zahl 
^ter  ihrem  Anführer  Brennus  nach  Italien  auf. 

Als   sich  die   Gefahr  den  Clusinem   näherte,    schickten   sie 

Qesmdte  nach  Rom  und  baten  um  Hülfe.     Die   Römer  woUten 

^^mächst  einen   Yersuch   machen,  ob   sich  nicht  auf  dem  Wege 

der  Unterhandlung  etwas  ausrichten  lasse.     Sie  gaben  daher  den 

chsinischen   Gesandten   drei  Brüder,    die   Söhne  des   M.   Fabius 

Ambostos,  zur  Begleitung,  welche  den  Auftrag  hatten,  die  Gallier 

im  Namen  der  Römer  zum  Abzug   aufzufordern.     Die  Yerhand- 

hogen  scheiterten  indess  daran,  dass  die  Gallier  fOr  sich  Wohn- 

Atze  in  Etmrien   zum  Eigenthum  verlangten.     So  kam  es  also 

ZOT  Schlacht    zwischen    den    Galliem    und   Etruskem,    und   die 

römischen   Gesandten,   ihrer  SteUung  vergessend,   mischten  sich 

in  den  Kampf;   einer  von  ihnen  tödtete  sogar,  in  den  vordersten 

Steihen  kämpfend,  einen  gallischen  Anföhrer.    Als  die  Gallier  dies 

lemerkten,  brachen  sie  sofort  die  Schlacht  mit  den  Clui^em  ab, 


lo6  Zweites  Buch,  tiebentet  Capifcel. 

um  sich  gegen  Rom  zu  wenden  und  an  diesem  für  die  van  seinen 
Gesandten  verübte  Verletzung  des  Völkerrechts  Bache  zu  nehmen« 
Zunächst  setzten  es  indess  die  älteren  unter  den  gallischen 
Anführern  noch  durch,  dass  vorher  eine  Gesandtschaft  nadi  Bom 
geschickt  wiuxle,    um   Genugthuung  d.  h.  die  Auslieferang  der 
Gesandten  zu  fordern.     Als  aber  das  Volk,   dem  der  Senat  die 
Entscheidung  überliess,  nicht  nur  diese  Genugthuung  verweigerte, 
sondern  auch  die   Fabier,   wie   zur  Belohnung  für  ihren  frevel, 
für  das  folgende   J.  390  zu  Consulartribunen  ernannte,  bradien 
die  Gallier  von  Clusium  auf  und  richteten  ihren  Marsch  gerade 
auf  Bom,   alles  Andere  bei  Seite  lassend  und  den  Völkerschaften, 
deren  Gebiet  sie  berührten,  zurufend,  dass  sie  nichts  zu  fOrditen 
brauchten,  da  sie  es  lediglich  mit  Bom  zu  thun  hätten.    So  lounen 
sie  bis   an   die  Alia,   ein  kleines  Flüsschen  auf  der  linken  Seite 
des  Tiber,   im   Gebiete   von   Crustumerium,   11   römische  Meilea 
(etwa  16  Kilometer)    von  Bom.     Hier    stellten    sich   ihnen  die 
Bömer  entgegen,  um  ihnen  eine  Schlacht  zu  liefern.     Die  Fabier 
aber  hatten  alle  in  diesen  Zeiten  erforderlichen  ausserordentlichen 
Maassregeln  vernachlässigt     Ihr  Heer  war  nicht  grösser  als  es 
in  gewöhnlichen  Zeiten  der  Fall  zu  sein  pflegte,  und  wenn  viel- 
leicht mit  der  Kriegskunst  gegen  die  rohe  Kraft  der  Feinde  etwas 
auszurichten   gewesen  wäre,    so   zeigten   sich  die   Anführer  dff 
Gallier  auch   hierin   denen   der  Bömer  überlegen.     Die   Schladit 
war  also   kaum  begonnen  —  der  Tag   derselben   war  der  fturf- 
zehnte   vor  den  Kaienden  des  August  (d.  h.   der   16.  oder  nach 
dem  späteren  Kalender  der  18.  JuU)  imd  ist  seitdem  inmier  unter 
dem  Namen   des   dies  Aliensis   als  einer  der  unheilvollsten  Tage 
betrachtet  worden  — :  als  sie  sich  in  eine  völlige  Flucht  der  Bömer 
verwandelte.     Ein  Theil  schlug  die  Bichtung  nach  Bom  ein,  ein 
anderer  Theil,  welcher  dem  Tiber  näher  gestanden  hatte,  schwamm 
über  diesen  Fluss  imd  suchte  in  Veji  eine  Zuflucht.     Die  Gallier 
selbst  waren  über  den  geringen  Widerstand  erstaunt    Sie  nahmen 
noch  an  demselben  Tage  ebenMls  ihren  Weg  nach  Bom,  an  dessen 
Thoren  sie   am  Abend  ankamen.     Da  sie   diese  aber  ganz  offei 
fanden  und  nirgends  einen  Vertheidiger  erblickten,  fürchteten  sk 
einen  Hinterhalt   und  beschlossen  daher,   ihren  Einzug  bis  zun 
andern  Morgen  zu  verschieben. 
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In  Born  hatte  sich  zunächst  ein  panischer  Schrecken  aller 
Oemüther  bemächtigt  Indess  hatte  man  doch  allmählich  einige 
Fassang  gewonnen,  und  das  Zögern  der  Gallier  hatte  der  waffen- 
Shigen  Mannschaft  die  erforderliche  Zeit  gewährt,  sich  auf  dem 
Gapitol  zu  versammeln,  wohin  auch  ein  Theil  derjenigen  Sachen 
g^!ettet  wurde,  die  durch  ihre  Kostbarkeit  oder  durch  ihre  Heilige 
keit  oder  als  Denkmäler  der  Vergangenheit  einen  besondem  Werth 
hatten.  Das  übrige  Volk  hatte  sich  in  der  Umgegend  zerstreut. 
Die  Meisten  hatten  sich  nach  dem  benachbarten  Cäre  geflüchtet 
Eben  dahin  hatten  auch  der  Flamen  des  Quirinus  imd  die  vesta- 
lischen  Jungfrauen  die  werthvollsten  der  unter  ihrer  Hut  stehenden 
HeOiglliümer  gerettet,  während  die  übrigen,  da  es  nicht  möglich 
war,  alle  fortzuschafifen,  in  der  Stadt  vergraben  wiuxien.  Die 
iltesten  Senatoren  aber,  etwa  achtzig  an  der  Zahl,  welche  es  nicht 
über  sich  gewinnen  konnten,  den  Untergang  der  Stadt  zu  über- 
leben, legten  ihren  kostbarsten  Schmuck  an,  nahmen  ihren  Sitz 
in  den  Yorhallen  ihrer  Häuser,  die  meist  auf  dem  Forum  gelegen 
waren,  und  erwarteten  hier,  mit  den  äusseren  Zeichen  ihrer  Würde 
andi  das  stolze  OefQhl  derselben  bis  auf  den  letzten  Augenblick  bewah- 
i^,  dass  die  Gallier  kommen  imd  ihnen  den  Tod  geben  würden. 
Diese  rückten  nun  auch  wirklich  am  andern  Tage  nach  der 
SdUacht  (nach  anderen  Nachrichten  erst  am  dritten  oder  vierten 
Tage)  in  die  Stadt  ein.  Der  gänzliche  Mangel  an  Widerstand 
dimflfce  vorerst  einigermaassen  ihre  Eriegswuth.  Sie  zerstreuten 
skdi,  nachdem  sie  die  geeigneten  Yorsichtsmaassregeln  getroffen 
bitten,  plündernd  durch  die  Stadt;  dann  sammelten  sie  sich  wieder 
sof  dem  Forum  imd  staunten  hier  die  in  den  Hallen  sitzenden 
BBder  römischer  Würde  an:  sie  zweifelten,  ob  die  ehrwürdigen 
Gestalten  lebende  Wesen  oder  Statuen  seien,  bis  endlich  einer  von 
inen,  um  sich  Gtewissheit  zu  verschaffen,  den  M.  Papirius,  einen 
der  Senatoren,  am  Bart  zupfte,  imd  von  diesem  einen  Schlag  mit 
flsinem  Soepter  erhielt  Hierüber  erzürnt,  erschlugen  sie  die 
Senatoren  und  was  sonst  noch  von  lebenden  Menschen  in  der 
8Mt  war,  plünderten  die  Häuser  rein  aus  und  zündeten  die 
Stadt  an.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Häuser  wurde  für  ihren 
Q^nen  Gebrauch  verschont.  Nach  einigen  Tagen  machten  sie 
lach  einen  Versuch,  die  Burg   zu  erstürmen.     Sie  wurden  aber 
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zurückgeschlagen  und  begnügten  sich  nunmehr,  sie  einzuscbhessen, 
um  sie  durch  Hunger  zur  üebergabe  zu  zwingen. 

Mittlerweile  aber  erhob  sich  das,  was  von  dem  rOmisdieB 
Volke  ausserhalb  der  Stadt  noch  übrig  war,  wieder  zu  einigem 
Muth  und  Selbstgefühl.  Zuerst  £and  Camillus  in  Ardea,  wdiin  er 
ins  Exil  gegangen  war,  Gelegenheit,  sich  durch  eine  glänzende  Thit 
hervorzuthim  und  dadurch  in  den  Eömem  wieder  einige  Hofbumg 
zu  erwecken.  Ein  Haufe  Gallier  war  auf  einem  der  StreiMge, 
die  sie  zur  Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  machten,  in  die 
Nähe  von  Ardea  gekommen  und  hatte  sich  dort  sorglos  gelagoit, 
sich  keines  Angriffs  gewärtigend.  Dies  war  dem  Caminns  bekannt  . 
geworden,  und  es  gelang  ihm,  die  Bewohner  von  Ardea  dnrA  ] 
die  Aussicht  auf  einen  leichten  Sieg  zu  einem  üeber&ll  zu  bewegen, 
der  den  glücklichsten  Erfolg  hatte.  Hierauf  führten  audi  die  m 
Yeji  versammelten  Bömer  ein  glückliches  Unternehmen  aa& 
Etrusker,  welche  von  der  traurigen  Lage  Eoms  Yortheil  zidifli 
wollten,  machten  einen  plündernden  Einfedl  ins  römische  Gebiet 
imd  zogen  feist  unter  den  Augen  der  Bömer  mit  der  gemachten 
Beute  beladen  vor  Veji  vorbei.  Diese  aber  überfielen  das  nahe 
Lager  der  Feinde  und  richteten  daselbst  eine  blutige  Niededage 
an.  Und  eben  so  glücklich  war  ein  gleiches  Unternehmen,  das 
sie  noch  gegen  einen  zweiten  Haufen  Etrusker  machten. 

Durch  dieses  Alles   gewann   man  wieder  so  viel  Selb8t?e^ 
trauen,  um  an  eine  Befreiung  des  Yaterlandes  zu  denken.   Indessen 
konnte  man  nur  unter  des  CamiUus  Anführung  einen  glücklichen 
Erfolg    hoffen,    und    dieser    musste    erst   aus    dem  Exil  znrfici- 
gerufen  und  mit  der  erforderlichen  amtlichen  Vollmacht  bekleidet 
werden,  was  nur  durch  die  legalen  Vertreter  des  römischen  VoDb 
auf  dem    Capitol   geschehen   konnte.     Wer  sollte  aber  den  S^it 
hiervon     benachrichtigen     und     ihn     veranlassen,     die    nötfaigei 
Beschlüsse   zu  fassen?    Das  kühne  Wagstück  wurde   von  einen 
Jüngling,  Namens  Pontius  Cominius,  übernommen.  Dieser  schwamm 
den  Tiber  herab  bis  nach  Rom,   erstieg  in  der  Nacht  das  Capatdl 
da,  wo  es  am  steilsten  und  deshalb  imbewacht  war,  richtete  sei- 
nen Auftrag  aus,   und  nachdem  der  erforderliche  Senatsbeschluan 
gefasst   und  auch  durch  die  Curiatcomitien  bestätigt  worden  war, 
brachte   er  die  Botschaft  auf  demselben  Wege  wieder  nach  Veji 
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zurück;  worauf  Camillus  herbeigerufen  und  an  die  Spitze  des 
Heeres  gestellt  wurde. 

Iiidess  die  Gallier  hatten  die  Spur  des  Pontius  Cominius 
bemerkt  Sie  klommen  also  in  der  Nacht  den  Felsen  auf  der- 
selben Stelle  hinauf  und  waren  schon  beinahe,  ohne  bemerkt  zu 
sein,  auf  der  Höhe  angelangt.  Da  erhoben  die  heiligen  Oänse 
der  Juno,  die  man  ungeachtet  des  Mangels  an  Lebensmitteln  ver- 
sdumt  hatte,  ein  lautes  Geschrei.  Ein  edler  Bömer,  der  bereits 
das  Consulat  bekleidet  hatte,  M.  Manlius,  erwachte  von  dem  Lärm, 
eilte  nach  der  bedrohten  SteUe  imd  kam  noch  zur  rechten  Zeit, 
M  den  ersten  Gallier,  der  eben  im  BegiifT  war,  auf  der  Höhe 
Foss  zu  fEtösen,  mit  dem  Schilde  herunterzustossen.  Er  riss  in 
seiiiem  Sturz  auch  die  übrigen  Gallier  mit  hinab,  und  so  ward 
diese  Gefedir  noch  im  letzten  Augenblick  glücklich  abgewendet 

Doch  nun  waren  auf  dem  Capitol  die  Lebensmittel  gänzlich 
«Q^zehrt,  und  da  die  ersehnte  Hülfe  noch  immer  zögerte,  so 
Uieb  zuletzt  doch  nichts  übrig,  alä  den  Weg  der  Unterhandlung 
nüt  den  Feinden  zu  versuchen.     Auch  diese  hatten  durch  Hitze 

Fieber  viel  gelitten  und  wünschten  daher  abziehen  zu  können. 

erklärten  sich  also  bereit,  um  den  Preis  von  1000  Pfimd 
Q(dd  Bom  zu  verlassen,  und  schon  war  der  römische  Befehls- 
^r,  der  Consulartribun  Q.  Sulpicius,  mit  dem  Golde  erschienen, 
^  es  dem  Brennus  zuzuwägen  und  damit  den  Abzug  zu  erkaufen. 
Brennus  fügte  zu  der  Schande  noch  den  Hohn.  Als  sich  Sulpicius 
^  &lsches  Gewicht  beklagte,  warf  er  noch  sein  Schwert  in 
^  Wagschale  mit  dem  Ausrufe :   Wehe  den  Besiegten ! 

Aber  in  eben  diesem  Augenblicke  erschien  auch  endlich  die 
Bettung.  CamiUus  trat  vor  Abschluss  des  Geschäfts  unter  die 
Verhandelnden  und  erklärte  jeden  Vertrag  für  nichtig,  der  ohne 
saiiie,  des  obersten  Magistrats,  Genehmigung  abgeschlossen  worden. 
Hinter  ihm  war  sein  Heer,  zur  Schlacht  bereit:  dieses,  nicht  das 
Oold,  so  erklärte  er,  solle  Bom  befreien.  Es  kam  auf  den  Trüm- 
mern der  Stadt  zu  einer  Schlacht ;  die  Gkdlier  wurden  geschlagen ; 
wf  der  Flucht  wurden  sie  auf  der  Strasse  nach  Gabii,  8  MiUien 
ron  Bom,  nochmals  angegriffen,  und  hier  erlitten  sie  eine  zweite 
0  völlige  Niederlage,  dass  auch  nicht  Einer  von  ihnen  als  Bote 
ires  Unglücks  am  Leben  blieb. 
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So  lautet  die  Ueberlieferung,   wie  sie  sich  bei  den  Eömem 
im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat,    und  wie  sie  uns  bei  livios  in 
einer    der    lebendigsten    und    ausdrucksvollsten    Partieen    seines 
Geschichtswerkes   vorliegt.     Daneben  aber  haben   wir  andere  an 
sich  vollkommen   glaubhafte  Berichte   (bei  PolyWus  imd  Diodor), 
die  nichts  von  einer  Niederlage  der  Gallier  melden,   nach  denen 
vielmehr  die  Gallier  ohne  besondere  Veranlassung,  lediglich  yon 
dem  Strome  der  Wanderung  weiter  getrieben,  nach  Rom  kommen» 
den  Römern    durch    ihre    wilde    und    ungestüme   Tapferkeit  di© 
Niederlage  an  der  Alia  beibringen  und  schliesslich  nach  der  Ver- 
brennung  der  Stadt  ohne  Niederlage  imgehindert  mit  Beute  xxnd 
Lösegeld  abziehen;   imd   es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
dies  die  achtere  und  tu^prünglichere  Ueberlieferung  ist,  imd  das« 
jene   andere  nur  in  der  Nationaleitelkeit  der  Römer  ihren  Onmd 
hat,   die   lieber  durch   den  Zorn  der  Götter  als  durch  die  über- 
legene Tapferkeit  eines  andern  Volkes  geschlagen  sein  wollte,  und 
die  es  am  allerwenigsten  vertragen  konnte,  dass  Rom  seine  Existenz 
der  Loskauf  ung  von  einem  Barbarenvolke  verdanken  sollte.*) 

Es  vnrd  von  den  Alten  bemerkt,  dass  die  Verbrennung  Bonus 
durch   die   (Jallier  das   erste   Ereignis  der  römischen  Geschichte 
gewesen  sei,  von  dem  die  Griechen  Kunde  bekommen,  xmd  dass 
derselben  von  den  nur  wenig  späteren  SchriftsteUem  Heradides 
von  Pontus  und   Aristoteles  gedacht   worden   sei.     Ist  dies  der 
Fall,   so  ist   der  verhängnisvolle   Moment,  bei   dem   wir  stehen, 
zugleich  derjenige,   wo   die   römische  Geschichte   sich   rückwärts 
und  vorwärts  mit  der  Vergangenheit  und  Zukunft  verknüpft,  wo 
Rom   zuerst   in   das   Licht  der   griechischen  Geschichte  tritt  und 
wo  es  zuerst  mit  der  grossen  Bewegung  der  aus  dem  Nordosten 
vordringenden    Völker     zusammentrifft,     mit    der    es    lange  zn 
kämpfen   hatte,  und   durch   die  es  endlich  verschlungen  werden 
soUte,  um  einer  andern  grossen  Epoche  der  Weltgeschichte  Platz 
zu  machen. 


*)  Wie  Livius  (V,  49)  selbst  sagt :  Sed  diique  et  homines  prohibuere 
redemptos  vivere  Romanos. 
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iür  die  äussere  Geschichte  bleiben  uns  innerhalb  der  Grenzen 
ieses  Bandes  noch  die  drei  grossen  Schritte  des  römischen  Volkes 
brig:  die  Eroberung  Italiens  (zunächst  mit  Ausschluss  von  Ober- 
alien), die  Vernichtung  der  punisch- karthagischen  Macht  und 
idlich  die  Unterwerfung  der  aus  Alexanders  Weltmonarchie  her- 
>rgegangenen  Staaten,  also  der  griechischen  Welt  Diese  drei 
abritte  bilden  hinsichtlich  der  äusseren  Geschichte  den  Inhalt 
3r  drei  noch  übrigen  Bücher  dieses  Bandes.  Hiermit  aber  war 
um  die  Herrschaft  Eoms  über  die  damals  bekannte  Welt,  wenn 
ich  noch  nicht  völlig  abgeschlossen,  so  doch  mit  unzweifelhafter 
icherheit  entschieden. 

Auch  die  innere  Geschichte  bietet  für  die  drei  folgenden 
ücher  in  ahnlicher  "Weise  drei  Abschnitte,  den  ersten,  wo  die 
erfessung  eiae  Stufe  nach  der  andern  bis  zur  völligen  Höhe  der 
tttwickelung  erstieg,  den  zweiten,  wo  sich  das  römische  Gemein- 
esen,  so  zu  sagen,  auf  dieser  Höhe  ausbreitete,  den  dritten, 
o  es  schon  wieder  von  derselben  nach  und  nach  herabzugleiten 
^gami. 


Erstes  Capitel. 

^e  Kämpfe  Roms  zur  Wiederherstellung  seiner  Ueberlegenheit 

ber  die    benachbarten    Völker.     Bedrückung    der    Plebejer 

L^U^h  die  Patricier,  der  Kampf  um  die  Licinischen  Gesetze 

und  endlicher  Sieg  der  Plebejer,  390  —  366  v.  Chr. 

Das  Nächste,  womit  sich  die  Römer  nach  dem  Abzug  der 
Qallier  zu  beschäftigen  hatten,  war  die  Herstellung  ihrer  bis  auf 
geringe  Reste  völlig  zerstörten  Stadt. 

Vorerst  zwar  regte  sich  der  früher  unmittelbar  nach  der 
Eroberung  von  Veji   schon  einmal   aufgetauchte  Wunsch  wieder 
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mit  besonderer  Lebhaftigkeit,  die  Trümmer  der  verwüsteten  Stad 
mit  dem  geräumigen,  wohlgebauten  Yeji  zu  vertauschen.  Dk 
Lockung  war  allerdings  für  die  Plebejer  sehr  stark.  Sie  wüidei 
dort  gefanden  haben,  was  sie  sich  auf  der  alten  Stelle  nur  mü 
schwerer  Arbeit  und  zum  Theil  mit  Aufopferung  ihres  Vermögen! 
wieder  schaffen  konnten;  und  was  sie  ah  Erinnerungen,  die  an 
den  Boden  geknüpft  waren,  und  an  Eindrücken  von  geweihtei 
Bäumen  imd  Plätzen  aufgaben,  gehörte  ja  zum  grössten  Thal 
nicht  ihnen,  sondern  nur  den  Patriciem,  und  war  daher  fOr  sk 
mindestens  von  geringem  Werthe.  Desto  eifriger  aber  kämpfiai 
die  Patricier  gegen  das  Yorhaben  und  unter  ihnen  am  msuiüsA 
Camillus,  der  seinen  ganzen  Buhm  imd  seine  Verdienste  um  Bob 
für  das  Ziel  dieses  Kampfes  einsetzte. 

Die  Entscheidimg  wurde  endlich  nach  langen,  heftigen  EÜfli 
pfen,  wie  erzählt  wird,  durch  einen  ZufJEdl  herbeigeführt  il 
eben  im  Senate  über  die  Frage  von  Neuem  berathen  weida 
sollte  imd  der  Erste  des  Senats,  L.  Lucretius,  aufgefordert  wmde 
seine  Meinung  zu  sagen,  marschierte  eine  Abtheilung  Troppa 
von  einem  Posten  zurückkehrend,  auf  dem  Platze  vor  der  CaA 
dem  Comitium,  auf;  hier  gebot  der  Anführer  den  Truppen  Hd 
und  fügte  hinzu :  Lasst  uns  hier  bleiben,  denn  dies  wird  das  Beifa 
sein.  Diesen  Buf  ergriff  der  Senat  als  eine  göttliche  Mahnnni 
imd  machte  ihn  auch  dem  Volke  gegenüber  in  gleichem  Sina 
geltend.  Hierauf  gab  auch  das  Volk  nach.  Man  griff  daher  da 
Bau  sofort  an  und  beschleunigte  um  so  sehr,  dass  vor  AUan 
des  Jahres  die  Stadt,  freilich  mit  nur  zu  vielen  Spuren  der  Ek 
wieder  hergestellt  war;  denn  um  nur  bald  fertig  zu  werdei 
baute  Jedermann,  wo  und  wie  es  ihm  beliebte,  imd  veigtt 
man  so  sehr  aUe  Bücksicht  auf  die  Schönheit  und  Begd 
mässigkeit  des  Ganzen ,  dass  Nero  bekanntlich  die  Stadt  anzündfl 
musste,  um  seinen  "Wunsch,  sie  zu  verschönem,  verwirklidia 
zu  können. 

So  viel  als  möglich,  war  man  auch  bemüht,  das  Eigenthm 
der  Götter  und  die  Urkunden  wieder  herzustellen,  welche  Ißt 
teren  man  theils  wieder  aus  der  Erde  zu  Tage  fördern ,  theüs  tt 
der  Zerstreuung  sammelte,  theils,  wenn  sie  sich  als  verioN 
erwiesen,  möglichst  treu  erneute. 
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Eaniü  war  man  aber  mit  diesen  Arbeiten  zu  Ende,  als  der 
Jieg  alle  ErSfte  des  Volks  in  Anspruch  nalun.  Denn  wie  nach 
m  Kriege  mit  Porsena,  so  erhoben  sich  auch  jetzt  wieder  die 
^nadibarten  Völker,  um  das  noch  immer  ungewohnte,  bitter 
npfondene  Joch  der  Herrschaft  Boms  durch  dessen  Vernichtung 
izuschütteln.  Ein  Glück,  dass  Camillus  dem  Vaterlande  wieder 
in  angezeichnetes  Feldhermtalent  widmen  konnte ;  denn  dieser 
ff  es,  der  Kom  jetzt  von  Neuem  rettete,  indem  er,  um  einen 
isdruck  Niebuhrs  zu  gebrauchen,  wie  Friedrich  der  Grosse  nach 
r  Schlacht  bei  KoUin,  einen  Feind  nach  dem  andern  zurück- 
hleuderte.  Ein  ferneres  Glück  war  es,  dass  die  Feinde  Eoms 
ch  jetzt  sich  nicht  vereinigten,  sondern  den  Kampf  meist  ein- 
In  aufnahmen  und  daher  nach  einander  bezwungen  werden 
mnten. 

Ln  Jahre  389  schlug  Camillus  die  Volsker,  die  bis  nach 
mimum  vorgedrungen  waren;  in  demselben  Jahre  brachte  er 
m  Aequem  eine  Niederlage  bei  Bolä  bei  und  trieb  die  Etrusker 
18  Sutrium  heraus,  welches  sie  erobert  hatten.  Im  Jahre  388 
mden  die  Aequer  durch  einen  Einfall  der  Consulartribunen  in 
IT  Gebiet  so  geschreckt  imd  gesctfU^ächt,  dass  sie  von  mm  an 
B  zum  ^ahr  304  Frieden  halten.  Auch  gegen  Etrurien  wird  in 
iesem  Jahre  von  den  Consulartribunen  ein  Feldzug  imtemommen, 
er  die  Einnahme  zweier  in  dem  Gebiete  von  Tarquinii  liegenden 
bcken  zum  Erfolg  hatte. 

Im  Jahre  386  war  Camillus  wieder  Dictator  imd  Oberfeldherr. 
!p  schlug  die  Volsker  und  entriss  ihnen  das  von  ihnen  eroberte 
toicum  wieder;  eben  so  vertrieb  er  die  Etrusker  wieder  aus 
fepete.  Hierher  und  nach  Sutrium  wurden  in  den  folgenden 
diien  römische  Colonien  geführt. 

Der  latinische  Bund  hatte  bis  dahin  den  Frieden  mit  Eom 
isseriich  gewahrt,  indess  hatte  er  seine  feindselige  Gesinnung 
nlänglich  an  den  Tag  gelegt,  indem  er  die  Volsker  und  Aequer 
iter  der  Hand  durch  Hülfstruppen  imterstützte ;  nur  die  latinischen 
lonien  Veliträ  und  Circeji  hatten  sich  bereits  im  J.  385  offen 
die  Volsker  angeschlossen.  Jetzt  aber  fielen  auch  Lanuvium 
l  Präneste  von  Eom  ab  und  mit  letzterem  acht  andere  lati- 
3he  Städte,   die   unter   der  Hoheit  von  Präneste  standen.     In- 
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dessen  im  J.  382  werden  die  Yelitemer,  im  J.  381  die  Piftnestmer 
geschlagen.  Auch  Tusciüum  erregte  den  Yerdacht  des 
unterwarf  sich  aber  sofort,  als  die  Bömer  mit  Erleg  drohten, 
erhielt  darauf  nicht  nur  Verzeihung,  sondern  wurde  sogar  m 
römische  Bürgerrecht  aufgenommen.  Im  J.  380  wird  PrSneste 
zur  Unterwerfung  gezwimgen ;  es  fiel  sodann  hoch  einmal  ab  und 
vereinigte  sich  mit  den  Yolskem,  erlitt  aber  im  J.  377  wieder 
eine  völüge,  entscheidende  Niederlage. 

Nunmehr  ruhten  die  kriegerischen  Ereignisse  eine  Zeit  lang; 
dafOr  entbrennt  aber  im  Innern  Boms  ein  desto  heftigerer  Kanqi 

Die  Zeit  nach  dem  gallischen  Brande  ist  die  traurigste,  die 
je  auf  dem  Stande  der  Plebejer  gelastet  hat  Bei  ihrer  Biickkelir 
nach  Eom  fanden  sie  ihre  Häuser  verbrannt,  ihre  Aeoker  vo^ 
wüstet,  ihr  Yieh  weggetrieben,  ihr  Ackergeräth  zerstOrt;  ae 
mussten  also  Schulden  machen,  um  nur  ihren  Hausstand  wieder 
zu  begründen.  Nim  kamen  noch  die  unablässigen  Eri^;e  mit  den 
Nachbarvölkern  hinzu,  durch  die  der  neue  Anbau  immer  wieder 
zerstört  und  zu  der  anderweiten  Noth  noch  die.  Last  sdiwerer 
Tribute  hinzugefügt  wurde. 

Die  Patricier,  statt  d|p  Bedrängnis  ihrer  Mitbürger  so  nd 
als  möglich  zu  lindem,  erschwerten  sie  vielmehr  auf  alle  Ali  ' 
Sie  machten  grosse  öffentliche  Ausgaben,  die,  wo  sie  nicht  tOUv  , 
imnOthig  waren,  doch  fOglich  auf  günstigere  Zeitumstände  yBh  * 
schoben  werden  konnten.  So  forderten  sie  die  doppelte  Erstattooi^ 
des  aus  den  Tempeln  der  Götter  entnommenen  Lösegeldes,*  lieflsen 
einen  grossartigen  steinernen  Unterbau  des  Capitols  ausfObieiv 
um  dasselbe  desto  uneinnehmbarer  zu  machen,  ja  sie  bescUoflsea  . 
sogar  im  J.  378,  dass  die  Stadt  mit  einer  Mauer  aus  Qoadei:! 
umgeben  werden  sollte;  durch  welches  AUes  immer  neue  Tiibale 
nöthig  gemacht  wimlen.  Und  nicht  zufrieden  damit,  dass  dieea 
Tribute  ohnehin  am  schwersten  auf  die  Plebejer  drückteii,  iwil 
sie  nicht  von  dem  Vermögen  überhaupt,  sondern  von  dem  Qrund* 
besitz  ohne  Bücksicht  darauf,  ob  er  verschuldet  war  oder  ni/Mi 
erhoben  wimlen,  steigerten  sie  die  Unbilligkeit  auch  noch  daduiii 
dass  sie  durch  allerlei  Intriguen  die  Wahl  von  Censoren  hindertflii 
so  dass  also  die  Erhebung  der  Steuer  zimi  grossen  Nachtheil  der 
Plebejer   nach    einem    vor    dem    gallischen   Brande    au%estellt0ä 
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Xatastor  geschah.  Dabei  wandten  sie  die  noch  immer  bestehenden 
strengen  Schnldgesetze  mit  nnbarmherziger  HSrte  an,  imd  so  kam 
66,  dass  ihre  Häuser  sich  bald  wieder  wie  vor  der  Einsetzimg 
de6  Yolkstribunats  mit  den  unglücklichen  Schuldnern  fQllten,  die 
den  Termin  fOr  die  Abzahlung  der  Schulden  nicht  einhalten 
kinten.  Die  Schulden  selbst  aber  wuchsen  immer  mehr  zu  einer 
nnoBchwinglichen  Hohe  an  durch  die  hohen  Zinsen,  die  zu  den 
Capitalien  geschlagen  wurden. 

Es  ist  kaum  anders  anzimehmen,  als  dass  die  Patricier  durch 
ilir  Verhalten  neben  der  BeMedigung  ihrer  Habsucht  zugleich  die 
A])6icht  verfolgten,  die  Plebejer  ganz  und  gar  unter  ihre  Gewalt 
za  beugen  und  sie  durch  ihre  materielle  Noth  dahin  zu  bringen, 
dass  sie  nicht  nur  nicht  daran  dachten,  neue  Rechte  zu  gewinnen, 
flondem  auch  auf  die  Oeltendmachimg  der  bereits  gewonnenen 
verzuditeten.  Und  in  der  That  sind  die  Plebejer  in  dieser  Zeit 
80  vODig  entmuthigt,  dass  sie  des  Kampfes  um  politische  Rechte 
löIKg  vergessen  zu  haben  scheinen.  Sie  lassen  es  daher  gesche- 
iten, dass  bis  auf  wenige  Ausnahmen  immer  nur  Consuln  oder 
dodi  patridsche  Consukrtribunen  ernannt  werden,  und  selbst  ein 
Ackeigesetz  der  Yolkstribunen  der  Jahre  387  und  386,  welches 
du  üeberlassung  der  den  Yolskem  entrissenen  pomptinischen 
ftUmark  an  das  Volk  forderte ,  wurde  so  wenig  von  ihnen  unter- 
itfitzt,  dass  es  ohne  Erfolg  blieb.  Auch  ist  nicht  zu  zweifeln, 
di88  die  Patricier  die  persönliche  Abhängigkeit  ihrer  Schuldner 
hsmizten,  um  sie  zu  zwingen,  ihrem,  dem  patridschen  Interesse 
Q  dienen  oder  wenigstens  nicht  feindlich  entgegenzutreten. 

Sogar  die  Yolkstribunen  wurden  von  dieser  Gleichgültigkeit 
fBgen  die  Interessen  ihres  Standes  angesteckt.  Die  Patrider 
toditen  ihren  Einfiuss  auf  die  Menge  auch  dazu  benutzen,  um  die 
^ahl  unselbststSndiger  imd  energieloser  Männer  fOr  dieses  Amt 
^  bewirken,  die  dann,  zwischen  Patrider  und  Plebejer  gestellt, 
ki  der  Theilnahmlosigkeit  der  letzteren  sich  um  so  weniger 
lenifen  fOhlen  mochten,  sich  fOr  die  Pflichten  ihres  Amtes  auf- 
Dcpfem.  Wir  finden  daher  in  dieser  Zeit  vorzugsweise,  dass 
oh  Yolkstribunen  zu  Werkzeugen  der  Patrider  gebrauchen  lassen, 
dem  fide  den  volksthümlichen  Bestrebimgen  ihrer  CoUegen  durch 
)  Intercession  entgegentreten. 
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Die  Noth  des  Volks   erweckte  ihm  zwar  einen  Freund  uil 
Yertheidiger  in  dem   Patricier  M.  Manlius,  denuselben,  der  das      . 
Capitol  durch  seine  Wachsamkeit  imd  Geistesgegenwart  gecettai 
hatte,   einem  Manne    von   ausgezeichneter  Tapferkeit  und  aufik 
sonst  mit  allen   Gaben  der  Natur  aufis  Beichlichste  ausgestattet, 
der  an  Ruhm  und  Ansehn  nur  dem  Camillus  nachstand  und  aodi 
diesem  vielleicht   nur,  weil  er  nicht   ein  so  eifriger  Yeifeobter     j 
der  patridschen  Parteiinteressen  war  wie  dieser,  und  daher  mdit 
so   häufig   durch  die   Wahl   seiner   Standesgenossen  Gelegenheit 
erhielt,  sich  an  der  Spitze  der  Heere  auszuzeichnen.    Allein  seioe 
Bemühungen   dienten    nur   dazu,    ihm   selbst   das  Schicksal  des 
Sp.  Cassius  und   Sp.  Maelius  zu  bereiten,  ohne  dem  Yolke  eine 
erhebliche  Hülfe  zu  gewähren. 

Manlius  kam  zufällig  dazu,  als  ein  Centurio,  der  sich  dmdi 
seine  Leistungen  im  Kriegsdienste  ausgezeichnet  hatte ,  über  das 
Forum  hin  als  Gefangener  in  das  Haus  seines  Gläubigers  Affi' 
führt  wur4e.  Von  Mitleid  ergriffen,  kaufte  er  denselben  soM 
durch  Bezahlimg  seiner  Schuld  los,  und  der  Befreite  unterüea 
nicht,  die  Gemüther  der  sich  um  ihn  versammelnden  Menge  arf* 
zureizen,  indem  er  seine  ehrenvollen  Narben  zeigte  und  erziUls^ 
wie  er  durch  den  Wiederaufbau  seines  Hauses  in  Sdinldei 
gerathen  und  wie  seine  Schuldenlast  durch  die  Tribute  und  duck 
die  hohen,  das  Capital  noch  übersteigenden  Zinsen  zu  eiiur 
unerschwinglichen  Summe  angewachsen  seL  Manlius  aber  sdiitt 
auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  weiter,  indem  er  seiiie  j 
besten  Grundstücke  verkaufte ,  um  eine  immer  grössere  Zahl  Toa  ^ 
Schuldnern  frei  zu  machen,  so  dass  er  später  in  seinem  Prooesse 
nicht  weniger  als  400  Mitbürger  aufführen  konnte,  die  ihm  300 
Befreiung  aus  der  Schuldhaft  verdankten.  Dabei  unterhielt  er  die 
Aufregung  des  Volks  durch  öffentliche  Beden  und  knüpfte  swk 
mit  Volkstribunen  Verhandlungen  an,  um  der  Noth  des  VcBcBi 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  abzuhelfen. 

Der  Senat  sah  in  diesen  Handlimgen  des  Manlius  nichts  ak 
Empörung  und  staatsverrätherische  Absicht  und  hielt  die  GeUs 
für  dringend  genug,  um  den  Dictator  A.  Cornelius  Cossus,  der 
eben  (es  war  das  Jahr  385)  gegen  die  Volsker  im  Felde  stand, 
nach  Rom   zurückzurufen.     Dieser  forderte   den  Manlius  vor  sdi 
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Tcilraiial,  und  da  derselbe  unter  Anderem  den  Patriciem  Schuld 
gegeben  hatte,  dass  sie  den  Ersatz  fOr  das  gallische  Lösegeld 
veruntreut  hätten,  so  stellte  er  ihn  deshalb  zur  Bede,  und  als 
lümliüs  den  verlangten  Beweis  für  diese  Anschuldigung  nicht 
fohlen  konnte,  Hess  er  ihn  ins  Gefängnis  abfahren.  Das  Volk, 
80  l»tter  es  diese  seinem  Gönner  imd  Freunde  und  damit  auch 
üua  selbst  zugefOgte  Unbill  empfimd,  war  doch  so  muthlos  und 
so  niedergedrückt,  dass  es  keinen  Widerstand  wagte,  sondern 
SBcb  diesen  Act  patricischer  Bedrückung  geduldig  über  sich  er- 
gehen Hess. 

Indessen   regte    sich   doch   die   ünzuMedenheit  des  Volkes 

nach  und  nach  immer  stärker,  als  zumal  die  Dictatur  ihr  Ende 

eneicht  hatte,  und  obgleich  es  zu  keinem  Ausbruch  kam,  hielt 

OB  doch  der  Senat  endlich  für  gerathener,   den  Manlius  aus  dem 

Gefingnis  zu   entlassen.     Nimmehr  aber  nahm   derselbe,  durch 

das  erlittene  Unrecht   gereizt,   seine   agitatorische  Thätigkeit  mit 

vodoppelter  Heftigkeit  wieder  auf.     Es  giebt  eine  Nachricht,  wo- 

wk  er  das  Capitol  mit  Bewaffueten  besetzt  haben  soU,  so  dass 

es  also  zum  offenen  Aufruhr  gekommen  wäre;   nach  Livius  aber 

bimte  ili™  nichts  weiter  nachgewiesen  werden,  als  dass  er  nächt- 

Me  Versammlungen  in  seinem  Hause  auf  dem  Capitol  gehalten 

md  aufrührerische  Beden   gehalten  habe.     Die  Patricier  unter- 

kaadoLten  jetzt  mit  den  Volkstribunen.     Zwei  derselben  Hessen 

lidi  bereitwillig  finden,  ihn  auf  dem  Marsfelde  vor  den  Centuriat- 

oondtien  anzuklagen.     Als  sich  aber  zeigte^  dass  das  Volk   es 

Hiebt  über  sich  werde  gewinnen  können,   ihn  im  Angesicht  des 

Ton  ihm  geretteten  Capitols  zu  verurtheilen ,  so  wurde  die  Volk&- 

Vfimmmlung  aushoben  und  eine  andere  im  pöteUnischen  Haine 

iBbatten,  wo  man,  wie  es  heisst,  das  Capitol  nicht  sehen  konnte, 

^,  was  wohl  richtiger  ist,  er  wurde,  da  sich  ergab,  dass  seine 

Verartheilung  in  den  Centuriatcomitien  nicht  durchzusetzen  war, 

1^  Sp.  Cassius  vor  das  Gericht  der  Curiatcomitien  gezogen.    Hier 

^mde   er   zum  Tode   verurtheilt  und   das  Urtheil  dadurch   voll- 

Sjgen,    dass  er   vom   Capitol   herabgestürzt  wiuxle.      Es  wurde 

ma  noch   verfügt,   dass  hinfort  kein  Patricier  auf  dem  Capitol 

)2men    sollte   (bei  den  Plebejern  fand*  dies  ohnehin  nicht  statt), 

d   seine  Verwandten  thaten  ihm  noch  die  Schmach  an,  dass 
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sie  bescMossen,  es  solle  keiner  ihres  Qesohledits  hinfort  den  Yoi 
namen  des  Hingerichteten,  Marcus,  fOhren. 

War  Manlius  auch  vieUeicht  nicht  unschuldig ,  worOber  wii 
kein  sicheres  Urtheil  zu  fällen  im  Stande  sind,  so  war  doch  seuu 
Yerurtheilung  eine  grosse  Härte  und  zugleich,  wenn  sie  dnnd 
die  Curiatcomitien  geschah,  als  den  Zwölftafelgesetzen  zawicl0^ 
laufend  eine  gesetzwidrige  Handlung.  Allein  auch  jetzt  yermocb- 
ten  die  Plebejer  noch  nicht,  sich  aus  ihrer  Muthlosigkeit  empif- 
zuraffen.  Ihre  Lage  blieb  also  dieselbe  wie  voiiLer.  Zwar  wurden 
die  oben  schon  genannten  Colonien  Sutrium  und  Nepete  an»- 
geführt  (im  J.  383),  und  hierzu  kam  im  J.  379  noch  eine  diitte, 
Setia.  Diese  Hülfe  war  aber  gering  und  yöUig  unzureichend;  in 
Uebrigen  setzten  die  Patricier  ihre  Bedrückungen  fort,  und  nook 
im  Jahre  378  geschah  die  Ausschreibung  eines  neuen  Tnboto) 
um  jenen  oben  erwähnten  Plan  der  ümmauerung  der  Stadt  n» 
zuführen. 

Indessen  ein  so  zahlreicher,  so  tüchtige  Elemente  in  oot 
schliessender,  dem  Gemeinwesen  in  Eiieg  und  Frieden  so  weeeofr 
liehe  Dienste  leistender  Bestandtheil  des  Staates  konnte  zwar  dtt 
Zeit  lang  niedergehalten,  aber  nicht  völlig  unterdrückt  wefdea 
Es  bedurfte  nur  einer  kräftigen  Anregung  und  Führung,  um  da 
auf  den  Plebejern  lastenden  Bann  zu  lösen,  und  eine  soldM 
wurde  ihnen  glücklicher  Weise  nicht  allzuspät  durch  zwei  SOB 
gezeichnete  Plebejer  gewährt,  die  den  Kampf  für  die  BecUi 
ihres  Standes  eben  so  kühn  aufnahmen,  als  sie  ihn  mit  eine 
durch  nichts  zu  erschütternden  Energie  und  Consequenz  durdi 
führten.  Diese  beiden  Männer  waren  C.  licinius  Stob  mu 
L.  Sextius,  jener  vielleicht  ein  Enkel  des  P.  Licinius  Cahitf 
welcher  im  Jahre  400  zuerst  als  Rebejer  das  ConsulartriboBi 
bekleidet  hatte'''),  der  andere  ein  minder  bekannter  Name,  abe 
seinem  Genossen  an  Muth  und  Ausdauer  in  keiner  Weise  oad 
stehend. 


*)  Den  Beinamen  Stolo  hatte,  wie  erzählt  wird,  einer  seiner  Yoifdin 
erworben,  weil  er  ein  besonders  eifriger  Landwirth  war  und  demnach  d 
Schösslinge  von  den  Obstbäumen  (stolones)  immer  sorgfältig  beseitigte; 
wurde  unserem  Licinius  von  Neuem  beigelegt,  weil  er  in  dieser  SorgjG 
seinem  Yoifahren  glich. 
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Als  Yeranlassang  ihres  Auftretens  wird  erzählt:  C.  Licinius 
Stolo  habe  die  Tochter  eines  Patriders,  des  M.  Fabius  Ambustus, 
zur  Qemahlin  gehabt  Diese  sei  einst  zum  Besuche  bei  ihrer 
Schwester  gewesen,  die  mit  einem  Patrider  verheirathet  war,  der 
gerade  (im  J.  377)  das  Consulartribunat  bekleidete.  Da  sei  dieser 
letztere  nadi  Hause  zurückgekehrt,  und  der  vor  ihm  herschreitende 
lißtor  habe  der  Gewohnheit  gemäss  mit  dem  Ruthenbündel  an 
Thür  geschlagen,  damit  diese  geöffnet  würde.  Hierüber  sei 
Gattin  des  Plebejers  als  über  etwas  Ungewohntes  erschrocken, 
ihre  Schwester  aber  habe  sie  deshalb  verlacht,  und  nun  habe 
jene,  au&  Empfindlichste  verletzt,  mit  Klagen  und  Bitten  nicht 
nachgelassen,  bis  ihr  Yater  und  Gatte  versprochen,  dass  sie  Alles 
thun  würden,  um  den  patridschen  Vorzug,  der  ihr  diesen  Schimpf 
beieitet,  abzuschaffen.  Darauf  sei  ihr  Gatte  im  J.  376  Yolkstribun 
geworden  und  habe  mit  L.  Sextius  zusammen  durch  die  von  ihm 
benannten  Gesetze  die  Losung  zu  dem  langwierigen,  erbitterten, 
endlich  aber  doch  für  die  Plebejer  siegreichen  Kampfe  gegeben. 
So  die  Yolkssage,  welche  es  bekanntlich  liebt,  allgemeine  Begriffe 
in  das  G^ewand  von  Erzählungen  zu  kleiden,  und  dabei  nicht 
setten  die  grOssten  Ereignisse  an  geringfügige  Veranlassungen 
hUpft*).  In  Wahrheit  war  es  sicherlich  nichts  als  die  Gewalt 
der  Umstände  und  ihr  kühner,  von  dem  lebhaftesten  Standesgefühl 
erfUlter  Sinn,  was  sie  antrieb,  den  Kampf  zu  unternehmen. 

Bdde  Männer  also  bewarben  sich  um  das  Volkstribunat,  und 
ah  sie  es  im  J.  376  erlangt  hatten,  so  verkündeten  sie  sofort, 
obfi^ich  ihre   sammtUchen   acht  CoUegen  sich  dagegen  erklärten. 


*)  Eine  interessante  und  lehrreiche  Parallele  zu  der  obigen  Sage  bietet 

(b  32.  Gi^itel  der  Chronik  des  edeln  En  Eamon  Mimtaner  (Bd.  1.  S.  69 

derUebers.  von  Lanz).    Hier  wird  erzählt:   die  Gemahlinnen  des  Königs 

Ifldwig  IX.  von  Frankreich  und  seines  Bruders  des  Grafen  Carl  von  Anjou 

Kum  Schwestern  gewesen;  die  Gräfin  habe  einst  bei  der  Königin  einen 

Begnch  abgestattet  und  habe  dabei  in  einer  grossen  Versammlung,  während 

ilue  Schwester,  die  Königin,  auf  einem  Throne  sass,  einen  niedrigen  Platz 

m  deren  Füssen  einnehmen  müssen.    Dies  habe  sie  so  tief  gekränkt,  dass 

oe  ihren  Gemahl  mit  den  bittersten  Klagen  und  Beschwerden  bestürmt 

und  ihn  dadurch  bewogen  habe,  den  Angriff  auf  das  Königreich  Neapel 

la  machen,  damit  sie  „eine  Krone  auf  dem  Haupte  haben  und  neben  ihrer 

Schwester  auf  demselben  Sitze  sitzen  möge.'' 
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folgende  drei  Gesetzesvorschläge,  die  Alles  enthielten,  'was  jetzt 
in  der  Sache  ihrer  Standesgenossen  thunlich  und  räthlich  war. 

Erstens  soUte  von  den  Schulden  das,  was  an  Zinsen  beierte 
bezahlt  war,  in  Abzug  gebracht  und  der  Best  in  gleichen  Baten 
binnen  drei  Jahren  abgetragen  werden  —  Beides  sehr  wesentliche 
Erleichterungen  der  Plebejer,  auch  die  letztere  Bestimmung;  denn 
in  der  Begel  wurden  die  Anlehen  bei  den  Alten  nur  auf  kfirzere 
Zeit  gemacht,  so  dass  also  fOr  die  meisten  Fälle  die  Frist  y(»i 
drei  Jahren  nicht  eine  Verkürzung,  sondern  eine  Erstreckung  in 
sich  schloss,  und  jedenfsills  wurde  dadurch  der  Willkür  der 
Gläubiger  in  Bezug  auf  die  Kündigung  vorgebeugt. 

Das  zweite  Gesetz  betraf  den  Grundbesitz  und  hatte  zum 
Zweck,  dass  dem  Uebermaasse  desselben  in  der  Hand  Einzelner 
vorgebeugt  werden  soUte.  Es  verordnete,  dass  kein  Bürger  mehr 
als  500  Jugem  Landes  besitzen  sollte,  und  um  auch  hinsichtliGh 
des  Weidelandes  eine  ähnliche  Beschränkung  einzuführen,  damit 
nicht  die  Viehzucht  von  Einzelnen  im  Üebermaass  getrieben 
werden  könnte,  so  fügte  es  noch  hinzu,  dass  Niemand  mehr  als 
100  Stück  grosses  und  500  Stück  kleines  Vieh  halten  sollte. 

Jenes  höchste  Maass  des  Grundbesitzes  werden  wir  immer 
noch  für  ziemlich  hoch  halten  müssen,  wenn  wir  uns  erinneED, 
dass  das  Jugerum  einem  Magdeburger  Morgen  (einem  halben  Hektar) 
ungefähr  gleich  kömmt,  und  dass,  wie  wir  oben  nachgewiesen 
haben,  zwei  Jugem  zum  Unterhalt  einer  Familie  nothdürftig  aus- 
reichten. Es  ist  aber  femer  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Beschränkung  sich  nur  auf  das  Gemeindeland  bezog,  so  dass 
also  das  wirkliche  Eigenthum  gar  nicht  davon  betroffen  wurde, 
wo  dann  die  Grenzen  noch  weiter  gezogen  erscheinen  würden. 
Auch  hört  das  Gesetz  in  diesem  Falle  auf,  irgend  einen  BingriJ 
in  das  Eigenthumsrecht  zu  enthalten,  da  das  Gemeindeland,  vie 
wir  uns  erinnern,  immer  Eigenthum  des  Staates  blieb,  über 
welches  derselbe  voUkommen  freie  Befugnis  behielt. 

Der  Ueberschuss  konnte,  wenn  wir  annehmen,  dass  es  siA 
ausschliesslich  um  Gemeindeland  handelte,  nur  die  Bestimmung 
haben,  den  Plebejern  assigniert  zu  werden.  Dies  mochte  also 
zugleich  durch  das  Gesetz  verfügt  sein.  Doch  scheint  es,  ab 
ob   jetzt   auch    die    Besitzergreifimg   (occupatio)    den    Plebejern 
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worden  wäre.  Wenigstens  findet  sich  von  nun  an  keine 
Spur  mehr,  dass  dieselbe  wie  bisher  auf  die  Patrider  beschränM 
gewesen  wäre*). 

Das  dritte  Gesetz  endlich  soUte  dem  halben  Wesen  hinsicht- 
M  der  obersten  Magistratur,  wie  es  seit  der  Einführung  des 
Consulartribunates  bestanden  hatte,  ein  Ende  machen.  Es  ver- 
oidnete  nämlich,  dass  das  Consulartribunat  abgeschafft,  dass  das 
Consolat  selbst  den  Plebejern  erOfEnet  und,  um  allen  Intriguen 
der  Patrider  im  Voraus  zu  begegnen,  dass  immer  eine  Stelle  des- 
selben mit  einem  Plebejer  besetzt  werden  sollte. 

Die  Patrider  sahen  in  diesen  Gesetzen  mit  yoUem  Grund  die 
ganze  Summe  ihrer  Vorrechte  bedroht  und  boten  daher  Alles  auf, 
um  sie  zu  yerhindem.  Zunächst  benutzten  sie  den  Widerspruch 
der  adit  übrigen  Tribunen.    Allein  Licinius  und  Sextius  erklärten. 


*)  Ein  anderer  Beweis  dafür,  dass  die  occupatio  von  nun  an  auch 
Rebejem  frei  gestanden,  scheint  auch  in  der  üeberlieferung  enthalten 
zu  seiii,  dass  licioius  Stolo  selbst  im  J.  357  auf  Grund. seines  eigenen 
Gesetzes  zu  einer  Geldstrafe  von  10,000  Ass  verurtheilt  worden  sei,  s.  liv. 
%  16.  Hut  Cam.  39.  Val.  Max.  VIU,  6,  3.  Dion.  H.  XIV,  22.  Wir 
wollen  indess  nicht  verhehlen,  dass  wir  gegen  diese  üeberUeferung  grosse 
Bedenken  hegen.  Es  lag  dem  Parteihasse  der  Zeit  nichts  näher  als  dem 
Ltemius  dasselbe  Vergehen  beizumessen,  gegen  welches  sein  eigenes  Gesetz 
M  seine  zehi^jahrige  agitatorische  Thätigkeit  gerichtet  gewesen  war,  und 
es  ist  daher  sehr  glaublich,  dass  seine  erbitterten  Gegner  sich  diese  Genug- 
tiiinmg  gegeben  haben,  eben  so  wie  man  z.  B.  dem  Demosthenes  nur  aus 
I^uteihass  Schuld  gab,  dass  er  Geld  von  den  Persem  genommen  habe, 
^  er  sein  ganzes  Leben  nichts  mit  grösserem  Nachdruck  und  Eifer 
l^ekimpft  hatte  als  die  Bestechlichkeit  seiner  Zeitgenossen,  und  wie  wahr- 
B(^aiiüich  auch  die  bekannten  schimpflichen  Geschichten  über  Sallust  nichts 
^^luiares  sind  als  Verunglimpfungen  derer,  die  er  durch  seinen  strengen 
^1  der  Sitten  seiner  Zeit  gereizt  hatte.  Wenn  aber  eine  solche  Erdich- 
tung einmal  aufkam  und  sich  immer  mehr  festsetzte  (man  weiss,  wie 
Nachtbar  die  alte  Zeit  an  Anekdoten  war) ,  so  mochte  sie  endlich  auch  die 
fonri  amiehmen,  in  der  sie  uns  überliefert  ist,  dass  er  deshalb  angeklagt 
^  yeirartheüt  worden  sei.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  Licinius  in  der 
^iD36n  Zeit  seit  seinem  Gesetz  Gelegenheit  gefunden  haben  sollte,  sich 
einen  so  grossen  Besitz  zuzueignen,  und  noch  weniger,  dass  er  ihn  schon 
gehabt  und  mit  demselben  bei  sich  den  Muth  und  bei  Anderen  den 
in  gefunden  haben  sollte,  um  mit  seinem  Gesetze  aufzutreten  und 
es  dmohzusetzen. 
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dass  sie  nun  auch  ihrerseits  das  Becht  der  Einsprache  aofs 
Aeusserste  treiben  würden,  und  hinderten  demgemäss  fOnf  Jahie 
lang  die  Wahl  von  Consuln  oder  Consulartribunen,  so  dass  der 
Staat  (was  freilich  kaum  denkbar)  während  dieser  ganzen  Zeit 
(375  bis  371)  seiner  regelmässigen  höchsten  Beamten  entbehrte. 
Im  Jahre  371  mussten  sie  zwar  die  Wahl  von  Consulartribnnen 
wieder  gestatten,  weil  die  Yelitemer  in  das  römische  Gebiet  ein- 
gedrungen waren  und  sogar  Tusculum  belagerten,  und  anch  in 
den  folgenden  Jahren  mussten  sie  das  gleiche  Zugeständnis 
machen,  weil  der  Krieg  mit  Yeliträ  fortdauerte.  Indess  dmdi 
die  Energie,  mit  der  sie  den  Kampf  ununterbrochen  fortfOhrten, 
gewannen  sie  immer  mehr  Boden.  Sie  selbst  wurden  immer 
wieder  zu  Tribunen  gewählt,  während  sich  die  Zahl  ihrer  Gegner 
im  CoUegium  fortwährend  verminderte.  Die  Patrider  stellten 
ihnen  daher  im  Jahre  368  ihren  kräftigsten  und  einflussreidisten 
Vorkämpfer  entgegen,  indem  sie  den  CamiUus  zum  Dictator 
ernannten.  Dieser  Hess  kein  Mittel  unversucht,  um  die  Oefdur 
abzuwenden,  und  erklärte  zuletzt,  dass  er  eine  Aushebung  t(X>- 
nehmen  werde,  ^um  das  Volk  aus  der  Yersammlung  abzuberafen 
und  so  eine  BeschlussfEussung  zu  verhindern.  Allein  die  Tribmiea 
antworteten  hierauf  mit  der  Drohung,  dass  sie  eine  Klage  anf 
eine  Geldstrafe  von  500,000  As  gegen  ihn  erheben  würden.  Dft 
dankte  er  ab.  Eben  so  wenig  aber  wie  CamiUus  vermochte  ein 
zweiter  Dictator  desselben  Jahres,  F.  Manlius,  auszurichten,  der 
sich  sogar  den  Verdacht  zuzog,  die  Sache  der  Plebejer  im  Gehei- 
men zu  begünstigen,  weil  er  einen  Plebejer,  den  C.  lidmiw 
Calvus,  einen  Verwandten  des  Tribunen  Lidnius,  zu  seinem 
Magister  equitum  machte.  Nun  griffen  die  Patrider  endlidi  äu 
dem  Mittel,  dass  sie  sich  bereit  erklärten,  die  beiden  ersten 
Gesetze  zuzulassen ,  wenn  man  auf  das  dritte ,  die  Theilung  des 
Consulats,  verzichten  woUe.  Das  Mittel  war  klug  auf  das  zunächst 
am  meisten  drückende  GefQhl  der  materiellen  Noth  bei  der  Menge 
berechnet.  Auch  zeigte  sich  diese  geneigt,  darauf  einzugehen 
Aber  Licinius  und  Sextius  beharrten  auf  ihrem  ursprünglichen 
Vorhaben  und  erklärten ,  eine  neue  Wahl  zum  Volkstribunat  för 
das  Jahr  367,  die  zehnte,  nur  dann  annehmen  zu  woUen,  wenn 
die    sämmtüchen    drei    Gesetze    festgehalten    und    zugleich  ^ 
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Abstimmung  gebracht  würden.  Als  sie  aber  auch  dann  und  auf 
liese  Bedingung  hin  wieder  gewählt  wurden,  erkannten  die  Ein- 
ichtigeren  unter  den  Patriciem ,  dass  es  Zeit  sei  nachzugeben. 
!amillus  wurde  noch  einmal  (zum  fünften  Male)  zum  Dictator 
mannt  und  unter  seiner  Leitung,  obwohl,  wie  Livius  sagt,  auch 
)tzt  erst  nach  dejt  schwersten  Kämpfen,  sowohl  die  Annahme 
er  sämmtlichen  G^esetze  als  auch  die  Wahl  des  einen  der  beiden 
«setzgeber,  des  L.  Sextius,  zum  Consul  fOr  das  J.  366  zugelassen. 

Noch  immer  aber  war  ein  Hindernis  zu  überwinden.  Obwohl 
er  Senat  seine  Zustimmung  gegeben  hatte,  so  weigerten  sich 
och  die  Patricier  in  den  Cuiiatcomitien  ihre  Bestätigung  zu 
rtheilen  und  namentlich  den  gewählten  plebejischen  CJonsul  durch 
^ebertragung  des  Imperium  anzuerkennen.  Indess  auch  hier  trat 
^unillus  als  Vermittler  ein.  Durch  ihn  wurde  ein  Vergleich 
ahin  abgeschlossen,  dass  die  richterlichen  Functionen  vom  Con- 
ilat  abgetrennt  und  einem  eignen,  den  Patriciem  vorzuenthal- 
)iiden  Magistrate  übertragen  werden  soUten.  So  wurde  also  ein 
eues,  rein  patricisches  Amt,  die  Prätur,  gegründet,  und  nun- 
lehr  erfolgte  auch  die  Bestätigung  der  Cuiiatcomitien. 

Ausserdem  entstand  zu  derselben  Zeit  noch  ein  anderer 
Magistrat,  die  curulische  Aedilität,  und  zwar  ebenfsdls,  wie 
wenigstens  erzahlt  wird,  in  Zusammenhang  mit  den  Lidnischen 
(«setzen.  Zur  Feier  der  wieder  hergestellten  Eintracht  sollten 
imlich  die  grössten  Festspiele  (ludi  nuudmi),  die  bisher  immer 
Ja  Tage  gedauert  hatten,  um  einen  Tag  verlängert  werden. 
^eil  sich  aber  die  Aedilen,  welche  die  Spiele  zu  veranstalten 
atten,  den  dadurch  erhöhten  Aufwand  auf  sich  zu  nehmen  wei- 
^n,  so  erboten  sich  patiicische  Jünglinge  zu  diesem  Opfer, 
iid  dies  gab  die  Veranlassung ,  v  dass  zu  den  bisherigen  zwei 
febejischen  Aedilen  noch  zwei  curulische  (von  der  seUa  curuHs 
0  genannt,  die  ein  Vorzug  der  höheren  Magistrate  war)  aus  dem 
^derstande  hinzugefügt  wurden.  Doch  blieben  diese  Stellen 
^  im  ersten  Jahre  den  Patriciem  vorbehalten,  denn  schon  im 
Agenden  Jahre  wurde  nachgegeben,  dass  sie  in  jährlichem  Wechsel 
Ott  Patriciem  und  Plebejern  bekleidet  würden. 

Schon  vor  der  Entscheidung  des  Hauptkampfes  über  die 
■wänischen  Gesetze  hatten  die  Plebejer  (im  J.  368)  den  Patriciem 
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noch  einen  weniger  glänzenden,  aber  doch  nicht  unerheblichen 
y ortheil  abgewonnen,  indem  sie  ein  Oesetz  durdibrachten,  dass 
statt  der  Zweimänner  (duumviri),  die  bisher  die  Anfisicht  über  die 
sibyllinischen  Bücher  führten,  deren  zehn  (decemviri)  und  zwar 
je  zur  Hälfte  aus  beiden  Ständen  gewählt  werden  sollten 

Der  ganze  zehnjährige  Kampf,  an  dessen  Schlüsse  wir  jetzt 
stehen,  hat  somit  zwar  noch  nicht  zur  völligen  Ausgleichung 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern  geführt ,  aber  doch  mit  einem 
entschiedenen  Siege  der  letzteren  geendet.  Es  waren  noch  nidit 
aUe  Stellungen  der  Patricier  genommen,  und  selbst  das,  'was  man 
gewonnen  hatte,  war,  wie  wir  sehen  werden,  noch  nicht  voll- 
ständig gesichert.  Aber  nachdem  die  Zulassung  der  Plebejer  za 
dem  höchsten  Amte  erobert  worden  war,  konnte  es  nicht  zweifel- 
haft; sein,  dass  auch  die  übrigen  Bollwerke  bald  Mlen  wtliden. 
Und  auch  in  materieller  Hinsicht  war  doch  etwas  gewonnen,  ee 
war  wenigstens  die  nächste  und  drückendste  Ursache  zur 
Beschwerde  beseitigt  worden.  Freilich  war  das  Volk  in  dieser 
Beziehung  noch  bei  Weitem  nicht  völlig  zufrieden  gestellt,  und 
noch  weniger  waren  die  allgemeinen  Ursachen  zur  Aufhäufung 
von  Reichthum  bei  dem  einen  Theile  der  Bürger  und  zur  Vfl^ 
armung  des  anderen  grösseren  Theiles  gehoben  worden,  die  foA 
vielmehr,  je  höher  die  Macht  des  Staates  stieg,  in  immer  höherem 
Grade  geltend  machten. 

Mit  der  Beendigung  dieses  Kampfes  hatte  auch  die  politische 
Laufbahn  des  CamiUus  ihr  Ziel  erreicht.  Er  hatte  Rom  vor  dem 
Einfall  der  Gallier  zu  Grösse  und  Macht  erhoben,  hatte  diese 
Grösse  und  Macht  nach  dem  Einfall  wieder  hergestellt,  hatte  erst 
an  der  Spitze  der  Patricier  gegen  die  Ansprüche  der  Plebejer 
gekämpft  und  war  jenen  endlich  in  Nachgiebigkeit  vorangegangen» 
als  er  sah,  dass  der  Kampf  hoffnungslos  war.  Noch  im  J.  367 
hatte  er  einen  grossen  Sieg  über  die  Gallier  in  der  Nähe  von 
Alba  erfochten.  Jetzt,  im  J.  365,  starb  er  an  der  Pest,  nachdem 
er  seinem  Vaterlande  60  Jahre  gedient  imd  siebenmal  das  Con- 
sulartribunat,  fünfmal  die  Dictatur  bekleidet  hatte. 
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Zweites  Capitel. 

Schwankende  Zustände  im  Innern.   Wiederherstellung  des 

Bündnisses  mit  den  Latinem  und  Hemikem.    Kämpfe  mit 

den  Galliern.     366—343  v.  Chr. 

Id.  den  ersten  Jahren  unseres  Abschnittes  scheint  theils  in 
Folge  der  Ermüdung  von  dem  langen  Kampfe,  theils  wegen  der 
Pest  (derselben,  welche  den  Camillus  wegraffte)  eine  Art  Waffen- 
stillstand zwischen  den  politischen  Parteien  stattgefunden  zu  haben. 
In  den  folgenden  Jahren  aber  wird  ims  eine  Reihe  nicht  unwich- 
tiger Zugeständnisse  berichtet,  die  den  Plebejern  gemacht  wurden, 
ha  J.  362  wurde  die  Wahl  der  Müitärtribimen,  die  bisher  den 
Feldheiren  selbst  ganz  überlassen  gewesen  war,  zum  offenbaren 
Qevinn  für  die  Yolkspartei  theilweise  auf  die  Centuriatcomitien 
übertragen.  Im  J.  357  wurde  der  Zinsfiiss  auf  eine  Unze  (d.  h. 
von  jedem  Ass),  also  auf  8Vs  Procent  als  Maximum  festgesetzt: 
eine  Bestimmung,  die  nach  Tadtus  schon  durch  die  Decemvim 
getroffen,  wahrscheinlich  aber  seitdem  wieder  in  Vergessenheit 
gebracht  worden  war.  Im  J.  356  wurde  ein  Plebejer,  C.  Marcius 
Birtüns,  zum  Dictator  gewählt  und  auf  diese  Weise  den 
Hebejem  zum  ersten  Male  der  Zugang  zu  dieser  höchsten  Würde 
erßfiiet. 

Ln  J.  352  wurde  im  Interesse  der  verarmten  Plebejer  eine 
Kommission  von  fOnf  Männern  zur  Regulierung  des  Schulden- 
Lesens  eingesetzt,  welche  theils  durch  den  Verkauf  von  Grund- 
stöcken der  Schuldner,  theüs  durch  Vorschüsse  eine  grosse  Anzahl 
^  Schuldsachen  erledigten  und  sich  dadurch  ein  grosses  Verdienst 
^^warben.  Im  J.  350  gelang  es  sodann  demselben  C.  Marcius 
Ärtüns,  den  wir  schon  als  den  ersten  plebejischen  Dictator  kennen 
S^mt  haben,  auch  noch  die  Censur  zu  erlangen,  und  im  J.  347 
LQrde  endlich  der  Zinsfuss  noch  einmal  und  zwar  auf  die  Hälfte 
Jes  vor  zehn  Jahren  festgesetzten  Maasses,  also  auf  4^6  Procent 
leR^esetzt.  Auch  wurde  in  dem  letztgenannten  Jahre  noch 
inmal,  wie  bereits  durch  die  Licinischen  Gesetze  geschehen 
ar,  eine  Abzahlung  der  Schulden  in  Raten  binnen  drei  Jahren 
gestanden. 
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Neben  diesen  Fortschritten  der  Plebejer  fehlte  es  aber  auch 
nicht  an  rückläufigen  Bewegungen.  Insbesondere  bewies  sicli  das 
Lidnische  Oesetz  über  das  Consulat  den  Angriffen  der  Patrider 
gegenüber  noch  keineswegs  als  voUkommen  gesichert.  Schon  im 
J.  362  wurde  ein  UnMl  des  plebejischen  Consuls  im  Felde  dazu 
benutzt,  um  einen  Dictator  zu  ernennen,  nicht  sowohl  um  durch 
ihn  das  Glück  gegen  den  auswärtigen  Feind  herzustellen,  als 
vielmehr,  wie  man  wenigstens  allgemein  annahm,  um  die  Wahl 
zweier  patricischer  Consuln  zu  bewirken.  Indess  schlug  diese 
Absicht  damals,  wenn  sie  wirklich  stattfieuid,  fehl,  dagegen  wmde 
sie  in  den  folgenden  Jahren  siebenmal  ausgeführt,  nämlich  in  den 
Jahren  355,  354,  353,  351,  349,  345  und  343,  meistenlkils 
unter  heftigem  Widerstand  der  Plebejer,  so  dass  bei  der  Wahl 
für  das  Jahr  354  die  Plebejer  sogar  noch  einmal,  wie  früher  so 
oft  geschehen  war,  das  Marsfeld  verliessen  und  die  Wahl  dnrdi 
eine  Minorität  vollzogen  wurde. 

Zu   den   Mitteln,   die  die  Patiicier   zu  diesem  Zwecke  an-    < 
wandten,    gehörte    wahrscheinlich    auch   das    Oesetz    des  Yolb-    ; 
tribunen  C.  Poetilius,   von   dem   sonach  anzimehmen  ist,  dass  er    ■ 
von   den   Patridem    gewonnen    war,    das  Oesetz,    dass  es  dea    ^ 
Bewerbern  um   das   Consulat  nicht  gestattet  sein. sollte,  in  de&   | 
entfernteren  Märkten  und  Wohnorten  um  Stimmen  für  die  Consol-   1 
wähl  zu  werben.     Es  wurde  im  J.  358,   wie  uns  berichtet  wird,    . 
auf  Grund  eines  Vorbeschlusses  des  Senats  an  das  Volk  gebradit 
und    war,    wie    es    scheint,    hauptsächlich   gegen    die   Plebejer 
gerichtet,   die   durch   dieses  Mittel  über  angesehene  Mitbewerber 
einen  Vortheil  zu  gewinnen  suchen  möchten. 

Die  Wahl   für  das  J.  343  ist  übrigens  der  letzte  Fall  dieser 
Art,  mit  dem  die  Kückströmung  gegen  das  Licinische  Gesetz  ihr 
Ziel  erreicht.     Von  da  an  ist  das  Consulat  so  lange  diesem  Qeeeto    , 
entsprechend  immer  zwischen  beiden  Ständen  getheilt  worden,  ab   j 
der  Gegensatz  zwischen  denselben  überhaupt  bestanden  hat  ; 

Während   dieser  ganzen   Zeit   wird  der  Krieg   nach  aasseii  , 
mit  Glück   und  fortschreitendem  Erfolge   geführt     Noch  immer 
sind  die  Nachwirkimgen  des  gallischen  Einfalls  nicht  völlig  übe^ 
wunden,   die  Eömer  haben  also  nach  allen  Seiten  hin  mit  ihien 
Nachbarn    zu   kämpfen,    und   auch   die  Gallier   wiederholen  ihre 
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Einfälle.  Allein  mit  der  Erweiterung  der  Rechte  und  Freiheiten 
Inich  die  licinischen  Gesetze  waren,  wie  es  seheint,  auch  zugleich 
leue  ErSlte  in  dem  römischen  Volke  geweckt  worden,  unser 
Ihschnitt  bildet  daher  gleichsam  den  Eingang  zu  der  Glanzperiode 
les  römischen  Heldengeistes,  die  mit  den  samnitischen  Kriegen 
•eginnt  und  sich  von  da  an  bis  zum  Ende  des  zweiten  punischen 
Ueges  erstreckt 

Es  ist  yielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  und  innem  Zusam- 
lenhang,  dass  die  Sage  an  die  Spitze  unseres  Abschnittes  einen 
^or&ll  gestellt  hat,  in  welchem  sich  das  stolze  knegerische 
lewusstsein  der  Römer  besonders  deutlich  abspiegelt. 

Es  wird  n&mlich  erzählt:  Im  J.  362  habe  sich  plötzlich  auf 
ßm  Forum  eine  weite  Kluft  von  unermesslicher  Tiefe  geöffnet, 
nd  alle  Versuche,  dieselbe  mit  Erde  auszufallen,  seien  vergeb- 
idi  gewesen.  Die  Wahrsager  hätten  endlich  verkündet:  es  müsse 
er  Kluft  das  werthvoUste  Gut  geopfert  werden,  welches  Rom 
esitze,  dann  werde  sich  die  Kluft  schliessen  und  zugleich  der 
tadt  eine  ewige  Dauer  gesichert  sein.  Man  habe  erst  über  die 
tetttang  dieses  Ausspruchs  gezweifelt:  M.  Curtius  aber,  einer  der 
rafflichsten  und  edelsten  Jünglinge,  habe  seine  Mitbürger  geschol- 
än,  dass  ihnen  das  werthvoUe  Gut  Roms  so  wenig  bekannt  sei, 
od  habe  sich  dann  auf  gerüstetem  Kriegsross,  mit  den  kost- 
vsten  Waffen  angethan,  unter  Anrufung  der  Götter  in  die  Kluft 
estfirzt,  worauf  sich  dieselbe  sofort  geschlossen  habe.  Hiervon 
oQ  dann  nach  dieser  Sage  auch  der  lacus  Curtius  seinen  Namen 
Ehalten  haben,  nicht,  wie  man  sonst  erzählt,  von  dem  Versinken 
es  Mettius  Curtius,  dessen  wir  in  der  Königsgeschichte  bei 
lel^nheit  der  Sabinerschlacht  gedacht  haben. 

Die  lange  Reihe  der  verschiedenen  Kriege  dieses  Abschnitts 
ird  im  J.  362  durch  die  Hemiker  begonnen,  die,  schon  längst 
in  Römern  feindlich  gesinnt,  jetzt  offen  zu  den  Waffen  greifen, 
ar  Krieg  wurde  zuerst  unglücklich  geführt.  Dann  aber  gewann 
f  Dictator  Appius  Claudius  einen  grossen  Sieg,  worauf  im  fei- 
nden Jahre  das  feindliche  Gebiet  durch  einen  Einfall  verwüstet 
d  die  Stadt  Ferentinum  erobert  wurde. 

Dem  Beispiele  der  Hemiker  folgten  zunächst  die  Tiburtiner, 
lohe    —    wie    die   Pränestiner   im    vorigen  Abschnitt   —  eine 

>eter,  Geschichte  Roms.    I.   4.  Aufl.  14 
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Anzahl  anderer  launischer  Städte  zu  einem  Separatbündnis  ver- 
einigt  hatten  und  mit  diesen  zusammen  den  Krieg  im  Jahre  361 
erOffiieten. 

Ehe  jedoch  dieser  Krieg  wirklich  begonnen  wurde,  traten  in 
denselben  Jahre  (361)  auch  die  Gallier  wieder  auf  den  Kriegs- 
schauplatz. Die  Veranlassung  mochte  bei  diesem  EinMe  und 
bei  dem  schon  erwähnten  des  J.  367  dieselbe  sein  wie  im  J.  390; 
wiederum  mochten  gallische  YOlkerzfige  über  die  Alpen  nach 
Ober-Italien  herabgestiegen  sein,  die,  weil  sie  dort  keine  Wohn- 
sitze mehr  fuiden,  weiter  nach  Süden  herabgedr3ngt  wurden. 
Die  Furchtbarkeit  dieser  Feinde  war  zwar  nicht  mehr  so  gross 
wie  im  J.  390,  aber  doch  immer  noch  gross  genug.  Deshalb 
wurde  wieder  ein  Dictator  ernannt,  der  sich  den  Galliem  gegen- 
über am  Anio  lagerte. 

Indess  kam  es  diesmal  nicht  zu  einer  Schlacht,  sondern  der 
Feldzug  wurde  durch  einen  Zweikampf  entschieden,  der  zu  den 
berühmtesten  Partien  der  Oeschichte  oder  Sage  dieser  Zeit  gehört, 
und  der  auch  deswegen  eine  besondere  Erwähnung  verdient,  weü 
der  Held  desselben,  T.  Manlius,  dazu  bestimmt  war,  in  den 
Kriegen  des  nächsten  Abschnitts  eine  Hauptrolle  zu  spielen.  Ib 
gallischer  Riese  trat  auf  eine  in  dem  freien  Raum  zwischen  beidfli 
Heeren  befindliche  Brücke  und  forderte  unter  Hohn  den  Tapferste! 
der  Römer  zum  Zweikampfe  heraus.  Da  bat  T.  Manlius,  einer  | 
der  edelsten  römischen  Jünglinge,  bei  dem  Dictator  um  die 
Erlaubnis,  den  Kampf  aufzunehmen.  Er  rüstete  sich  mit  Schild 
und  kurzem  spanischen  Schwert  und  ging  damit  dem  ungesdilach-  , 
ten  Riesen  entgegen,  der  ihn,  mit  bunten  Kleidern  und  goldnen  ■ 
Waffen  geschmückt,  mit  wildem  Geschrei  und  höhnenden  Geberden  j 
empfing*).  Der  Riese  schlug  vergeblich  mit  seinem  langen 
Schwerte  nach  ihm:  der  Römer  aber  stiess  mit  seinem  SchildB 
den  seines  Gegners  in  die  Höhe,  drängte  sich  an  ihn,  so  dass  cf 
von  seinen  Waffen  keinen  Gebrauch  machen  konnte,  und  stie« 
ihm  das  kurze  Schwert  in   den  Leib,   so  dass   er,   wie  Mars  hä  ] 


*)  Liv.  Vn,  10:  Gallum  stolide  laetum  et,  quoniam  id  quoque  memo- 
ria dignum  visum  est,   linguam  etiam  ab  irrisu  exserentem.    YergL 
Schilderung  des  Claudius  Quadrigarius  bei  Qell.  DC,  13. 
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Homer,  einen  gewaltigen  Eaum  bedeckend  zur  Erde  stürzte.  Der 
Sieger  begnügte  sich  mit  der  goldnen  Halskette  (torqnes)  des 
Erschlagenen  als  Siegesbeute,  die  er  sich  umlegte  und  von  der 
er  den  Beinamen  Torquatus  empfing.  Die  Gallier  aber  yerliessen 
erschreckt  ihr  Lager  und  zogen  sich  nach  Campanien  zurück. 

Aber  im  folgenden  Jahre  (360)  kamen  sie  wieder.  Sie  hatten 
im  Yoiigen  Jahre  ein  Bündnis  mit  den  Tiburtinem  geschlossen 
Tind  kehrten  jetzt  zurück,  um  ihren  Verbündeten,  die  von  dem 
römisißhen  Consul  bedrängt  wurden,  Hülfe  zu  bringen.  Sie  zogen 
▼on  Campanien  unter  Sengen  imd  Brennen  heran  imd  gelangten, 
das  vor  Tibur  stehende  römische  Heer  bei  Seite  lassend,  bis  vor 
Bohl  Hier  wurde  ein  Dictator  ernannt  und  dann  vor  dem  colli- 
nischen  Thore  eine  grosse  Schlacht  geschlagen,  in  der  die  Gallier 
nach  langem,  schwerem  Kampfe  endlich  besiegt  wurden.  Auf 
ihrem  Rückzuge  wurden  sie  von  dem  vor  Tibur  lagernden  Consul 
angegriffen,  der  ihnen  noch  einen  schweren  Verlust  beibrachte 
und  sie  nöthigte,  sich  nach  Tibiu*  zu  flüchten. 

Gleichwohl  machen  die  Tiburtiner  im  J.  359  einen  Versuch, 
Born  zu  über&llen,  der  jedoch  zurückgeschlagen  wird.  Im  J.  358 
kommt  noch  ein  neuer  Feind  hinzu,  die  Tarquinienser,  die  einen 
BnMl  in  das  römische  Gebiet  machen  imd  sich  weigern,  die 
^langte  Genugthuung  zu  geben ;  worauf  ihnen  der  Krieg  erklärt 
^iid.  Auch  die  Gallier  erscheinen  wieder  in  der  Nähe  von  Bom, 
«wt  bei  Präneste,  dann  bei  Pedum,  wo  sie  ein  Lager  aufschlagen. 
Dabei  standen  die  Tiburtiner  und  Hemiker  noch  immer  unter  den 
Vaffen. 

Indess  diese  sich  zusammendrängenden  G^&hren  schienen 
mir  dazu  bestimmt,  die  Energie  der  Römer  und  den  Glanz  ihrer 
Bt&ilge  zu  steigern.  Zwar  erlitt  das  Heer,  welches  gegen  die 
Ärquinienser  ausgeschickt  wurde,  durch  die  Unvorsichtigkeit  des 
inföhrers  eine  Niederlage.  Dagegen  wurde  über  die  Gallier  unter 
dem  Dictator  C.  Servilius  ein  grosser  Sieg  gewonnen,  der  die 
Bömer  wenigstens  für  die  nächsten  sieben  Jahre  von  weiteren 
SSnfillen  derselben  befreite.  Was  aber  noch  wichtiger  war:  das 
Jfindnis  mit  den  Latinem  (mit  Ausnahme  der  Tiburtiner)  und  mit 
en  Hemikem  wurde  wieder  hergestellt,  mit  den  Latinem  schon 
1  An&ng  des  Jahres,  vielleicht  in  Folge  der  Gefiahr,   die  ihnen 

14* 
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nicht  minder  als  den  B5inem  dnrck  die  Gallier  drolite,  dam 
auch  mit  den  Bermkeanij  nadidem  äe  Yorber  nodi  eiiuiial  Yoa 
den  R5mem  geschlagen  worden  waren. 

Nun  eüt  auch  der  Krieg  mit  den  Tibartniem  und  Taiqni 
nienaem  rasch  seinem  Ende  entgegen.  Im  Jahre  355  wird  dei 
ersteren  eine  der  mit  ihnen  yerböndeten  Stidte,  Empnfami,  io 
J.  354  eine  zweite,  Snessola,  entrissen,  worauf  auch  mit  ihnft 
Friede  geschlossen  und  das  firüheie  Bdndnis  wieder  hergestel; 
wird.  Ueber  die  Tarquinienser,  an  die  sidi  jetzt  andi  Ealer 
angeschlossen  hatte,  werden  im  J.  356  zwei  grosse  l^ege  gewcm 
nen,  der  zweite  bedeutendere  Ton  dem  oben  genannten  erste 
plebejischen  Dictator  C.  Mardns  Rotüns,  und  andh  in  den  fiii- 
genden  Jahren  wird  der  Krieg  theils  dnrch  weitere  Siege,  Üimb 
durch  Einfälle  in  das  feindliche  Gebiet  so  g^ücUieh  fofrtgeWat, 
dass  im  J.  351  beide  Städte  um  Waffenstillstand  bitten,  der  ihnen 
auf  vierzig  Jahre  gewährt  wird. 

Als  darauf  im  J.  350  auch  die  Gallier  noch  einmal  ersdii^ 
nen,  wurden  sie  durch  den  Consul  M.  Popfllius  Laenas  geschlageO} 
doch  nicht  so  entscheidend,  dass  sie  sich  nicht  im  Gebiet  TOft 
Latium  auf  den  Höhen  von  Alba  hätten  behaupten  können.  Aflob 
erneuerten  sie  den  Krieg  im  folgenden  Jahre ;  es  kam  indess  in 
diesem  Jahre  nicht  zu  einer  eigentlichen  Schlacht,  sondern  ÜB 
Entscheidung  wurde  noch  einmal,  wie  im  J.  361,  durch  einea 
Zweikampf  herbeigefCQurt.  Das  römische  Heer  lag  den  Feinde 
auf  dem  pomptinischen  Gebiete  gegenüber,  eine  günstige  Gelegen- 
heit zur  Schlacht  erwartend.  Da  trat  wieder,  wie  vor  12  Jahren, 
ein  Riese  hervor,  zum  Zweikampf  herausfordernd.  Als  Gegner 
stellte  sich  ihm  M.  Valerius,  der,  wie  T.  Manlius,  die  ihm  vom 
Schicksal  bestimmte  glänzende  Laufbahn  auf  solche  Art  beginnt 
sollte.  Diesmal  war  es  indess  vomämlich  die  Hülfe  der  Oötteft 
welche  dem  Römer  den  Sieg  erwarb.  Denn  als  sich  beide  Gegner 
einander  näherten,  Hess  sich  ein  Rabe  auf  dem  Helme  des  Yalerins 
nieder,  und  so  oft  der  Kampf  begann,  erhob  er  sich  und  bestürml» 
den  Gallier  mit  Schnabel  und  Flügeln  so,  dass  es  jenem  leidit 
wurde,  den  Sieg  zu  gewinnen.  Hierdurch  war  der  Muth  der 
Gallier  gebrochen.  Sie  wagten  zwar  noch  eine  Schlacht,  ergriffen 
aber   nach   kurzem  Widerstände  die  Flucht  und  eilten  durch  dtt 
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Gebiet  der  Yolsker  und  durch  Campanien  nach  Apulien.  Seitdem 
hat  es  langer  als  vierzig  Jahre  gedauert,  ehe  wieder  ein  Zusam- 
mentreffen der  Römer  und  Gallier  stattfimd. 

M.  Valerius  erhielt  als  Preis  des  Sieges  eine  goldene  Krone 
und  zehn  Stiere;  auch  wurde  er,  obgleich  erst  23  Jahre  alt,  fOr 
das  folgende  Jahr  zum  Consul  gewählt.  Yon  dem  Raben,  den 
äun  die  Götter  zur  Hülfe  gesandt  hatten,  erhielt  er  den  Beinamen 
Corvus. 

Nach  der  glücklichen  Beendigung  aller  dieser  Kriege  sehen 
wir  nunmehr  die  Römer  immer  weiter  nach  Süden  vordringen. 
Schon  im  J.  357  war  Privemum  erobert  und  eine,  wie  es  scheint, 
latinische  Colonie  daselbst  angelegt  worden.  Im  J.  348  wurde 
ein  noch  in  grösserer  Nähe  von  Rom  gelegener  Posten  der  Volsker, 
die  Stadt  Satricum,  wiedererobert  und  zerstört.  Im  J.  345  werden 
die  um  den  Liris  herum  wohnenden  Aurunker  geschlagen,  und 
in  demselben  Jahre  wird  die  am  oberen  Liris  gelegene  Stadt  Sera, 
welche  entweder  im  Besitz  der  Aurunker  oder  der  östlichen 
Ydsker  war,  erobert  So  kommen  die  Römer  den  Wohnsitzen 
der  Sanmiter  und  der  in  Campanien  eingedrungenen  sabellischen 
Völker  immer  naher. 

Die  erste  Berührung  mit  den  Samnitem  ist  ein  Freundschafts- 
Undnis,  welches  im  J.  354  abgeschlossen  wird,  welches  aber  bei 
der  kriegerischen,  vordringenden  Natur  beider  Völker  füglich  eben 
80  gut  als  Yorbote  eines  nahen  Kriegs  angesehen  werden  kann. 


Drittes  Capitel. 

Der  erste  samnitische  und  der  letzte  latinische  Krieg, 

343  bis  338  v.  Chr. 

Es  folgt  nun   die   lange  Reihe   der  sich  in  immer  weitere 

Kmse   verbreitenden  Kriege,    die    mit  den   in   der  Ueberschrift 

genannten  Kämpfen  beginnen  imd   zuletzt  mit  der  Unterwerfung 

rm  ganz   Mittel-  und  Unter-Italien  endigen.      Es  ist  dies  die 

Zeit,  wo  das  römische  Yolk  durch  seine  nie  nachlassende  Tapfer- 
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keit  eben  so  wohl  wie  durch  die  politische  Weisheit,  mit  der  es 
die  Yerhältnisse   der  besiegten  Völker  zu  ordnen  wusste,  sdnen 
Beruf  zur  Weltherrschaft  aufs  Deutlichste   bewies.     Die  späteren 
Kriege ,  wenn  auch  viele  derselben  glänzendere  Ergebnisse  gelieferL 
und  einige  auch  Eom  vor&bergehend  in  grössere  GefsJir  gefaraclilr 
haben,    sind   gleichwohl  hinsichtlich  der  nachhaltigen  Kraft  de^ 
Widerstandes,  den  die  Feinde  leisteten,  wie  hinsichtlich  der  Tapfarw 
keit  und  Ausdauer,  durch  welche  dieser  Widerstand  endlich  nacb 
langem   Eingen    gebrochen   wurde,    mit   den    jetzt   beginnenden 
Kriegen  nicht  zu  vergleichen. 

Ehe  wir  aber  zur  Darstellung  dieser  Kriege  schreiten,  müssen 
wir  einer  Yeranderung  in  der  Organisation  des  Heeres  gedenken, 
die  ungefähr  in  dieser  Zeit  (wie  es  scheint,   hauptsächlich  durch 
CamiUus)  getroffen  und  durch  die  das  römische  Kriegswesen  eist 
zu    seiner  vollen   eigenthümlichen  und  nationalen  Entwickeliuig 
gebracht  wurde.    Es  wird  kaum  als  zufällig  anzusehen  sein,  da8B 
diese  Veränderung  in  derselben  Zeit  eintritt,  wo  die  btbrgeiliche 
Freiheit,  wie  wir  uns  erinnern,  einen  so  bedeutenden  Eortednitt 
machte.    Auch  sie   ist  in  einem  gewissen  Sinne  eine  Befrehng' 
Wie  durch  jene  politischen  Errungenschaften  im  Innern,  so  osd 
durch  die  neue  Heeresordnung  nach  aussen  die  hemmenden  FesaelB, 
die    bisher   einen   grossen   Theil   der  römischen   Bürger  an  der    I 
vollen  Entfaltung  ihrer  Tüchtigkeit  gehindert  hatten,  gelöst  roA    < 
dadurch  überall  neue  Kräfte  geweckt  und  frei  gemacht  worden. 

Die   bisherige  Ordnung   des  römischen  Heeres  wird  als  eine 
phalanxartige  bezeichnet;    sie  war  also  derjenigen  ähnlich,  durdi 
welche  der  König  Philipp  von  Macedonien  die  entarteten  Qriedien 
seiner  Zeit  besiegte  imd  seiner  Herrschaft  unterwart     Das  ganze 
römische  Heer  war  zwar  in  Legionen  getheilt,  aber  jede  derselben 
bildete  eine  wenig  gegliederte  Masse ,  deren  Wirkung  nicht  sowohl 
auf  die  Tapferkeit  der  Einzelnen  als  auf  die  Gewalt  des  Stosses 
berechnet  war,  den  das  Ganze  auf  den  Feind  hervorbrachte.    Kß 
Aufstellung  war  demnach  eng  und  tief,   und  die  Hauptwaffe  war 
der   lange,    schwere   Spiess.     Mit   Schutzwaffen   waren   nur  die 
vordersten  aus  den  wohlhabenderen  Bürgern  der  ersten  Klassen 
gebildeten  Keihen  versehen,   da  diese  allein  ihrer  bedurften;  die 
hinteren,  aus  den  ärmeren  Bürgern  bestehenden  Beihen  hatten 
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nichts  als  jene  Lanze  und  ausserdem  einen  leichten  Wurfspiess, 
mit  dem  sie  wahrscheinlich  zu  dem  Zweck  ausgerüstet  waren,  um 
eiforderüchen  Ealls  als  Tirailleurs  den  Kampf  zu  eröffnen.  War 
dies  geschehen,  so  schlössen  sie  sich  mit  der  Lanze  wieder  an 
die  Masse  an,  um  deren  Druck  zu  verstärken. 

Das  Wesentliche  der  jetzt  eintretenden  Veränderung  bestand 
nun  darin,  dass  diese  Masse  gegliedert  und  organisiert  wurde, 
80  dass  sie  nicht  mehr  durch  ihre  Schwere,  sondern  durch  die 
freie  Bewegung  und  das  freie  Spiel  ihrer  einzelnen  Theile  wirkte, 
und  dass  femer  innerhalb  dieser  Theile  auch  jeder  Einzelne  durch 
Stellung  und  Bewaf&iung  in  die  Nothwendigkeit  und  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  seine  ganze  persönliche  Tüchtigkeit  im  Kampfe 
geltend  zu  machen. 

Deshalb  wurde  die  Legion  in  45  Manipeln  aufgelöst  und  bei 

der  AufisteUung  in   Schlachtordnung  in  drei  Linien  oder  Treffen 

getheilt,    so  dass  in  jeder  Linie    15  Manipeln   standen,   in  der 

ersten  Linie  die  Hastati,  in  der  zweiten  die  Principes,  in  der 

dritten  die  TnanL    Die  Hastati  wurden  aus  der  feurigen  Jugend 

gtiitildet,   die  Prindpes  enthielten  das  kräftigste  Mannesalter,  die 

Triuii  waren  die  Yeteranen  des  Heeres,  Männer  in  vorgerücktem 

Alter,  bei  denen  das  grösste  Maass  von  Ausdauer  und  Kaltblütig- 

hit  vorausgesetzt  werden  konnte.     Es  waren  aber  diese  3  Linien 

80  aii^steUt,   dass   zwischen  je   2  Manipeln  ein  Zwischenraum 

gelassen  wurde  von  gleicher  Länge  mit  der  Manipel  selbst,  und 

dass  die  Manipeln  der  zweiten  Linie  die  Zwischenräume  der  ersten 

linie  und  eben  so  die  Manipeln  der  dritten  Linie  die  Zwischen- 

i&ome  der  zweiten  vor  sich  hatten.    Kam  es  nun  zur  Schlacht,  so 

wurde  der  Kampf  von  den  Hastati  eröffnet    Yermochten  diese  den 

Imii  nicht  zu  überwältigen,  so  zogen  sie  sich,  wenn  sie  ermüdet 

waren,  durch  die  leeren  Zwischenräume  der  Principes  zurück  und 

überliessen  den  Kampf  den  Principes.     Yermochten  auch  diese  den 

Sieg  nicht  zu  erringen,  so  nahmen  die  Triarier  die  Hastati  wie  die 

Principes  in  ihre  Keihen  auf,   und  so  rückten  nun  aUe  3  Linien 

in  geschlossenen  Reihen  zu  der  letzten  Anstrengung  vor.    Es  war 

dies  der  äusserste  Fall  der  Noth;  weshalb  auch  der  Ausdruck  „die 

Sache  ist  bis  zu  den  Triariem  gekommen^^  (res  ad  triarios  rediit) 

bei  den  Bömem  sprichwörtlich  für  die  höchste  Gefahr  wu^q. 
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Innerhalb  der  Manipeln  selbst  aber  wurden  erstens  für  den 
Kampf  die  Reihen  so  erweitert,   dass  jeder  Einzelne  voUkommeiL 
freien   Raum   fOr   den   Qebrauch   der  Waffen  erhielt     Währenc^ 
früher  der  einzelne  Mann  nur  drei  Fuss  im  Gevierte  Baum  gehabt 
hatte,   so  erhielt  er  jetzt  deren  sechs,   so  dass  also  neben  ul^ 
hinter  ihm  noch  Raum  für  einen  zweiten  Mann  übrig  blieb:  eine 
Art  der  AufsteUung,  die  freilich  eben  nur  in  dem  Falle  thmüicb 
war,  wenn  man  der  Tapferkeit  jedes  Einzelnen  vollkommen  Te^ 
trauen  konnte.     Zweitens  aber  erhielt  auch  ein  Jeder  vollkommeii 
ausreichende  Waffen  sowohl  für  den  Angriff  wie  für  die  Yertfaei- 
digung.     Die  Angriffswaffen  waren  das  Pilum,  ein  zum  Stoss  wie 
zum  Wurf  geeigneter  Speer,  mit  einem  Eisen  gleich  lang  wie  der 
hölzerne   Schaft,   das  Ganze   ungefähr   sechs  Fuss  lang,  und  m 
kurzes,   zum  Stoss   wie   zum  Hieb  geeignetes  Schwert;  nur  die 
Triarier  behielten  statt  des  Pilum   die   frühere  Lanze  bei    Die 
Schutzwaffen   bestanden  ausser  Helm,   Panzer  und  Beinschienea 
in   einem   viereckigen  hölzernen  Schild,   der  27t  Fuss  breit  nad 
4  Fuss  hoch,   gewölbt,  mit  Stierhaut  überzogen   und  rings  mit 
einem  Metallstreifen  beschlagen  war.    Mit  diesem  waren  jetzt  alle 
Schwerbewaffneten  versehen,  während  früher  ein  Theil  derselbea 
runde  Schilde  geführt  hatte. 

Dies  das  schwerbewaffnete  Fnssvolk.  Ausserdem  gab  es  waA 
jetzt  noch  Leichtbewaffnete,  die  theils  mit  Lanze  und  leiditem 
Wurfspeer,  theils  mit  Schleudern  bewaffnet  waren,  und  deren 
Gebrauch  durch  die  Zwischenräume  der  einzelnen  Linien  sehr 
erleichtert  wiuxle,  durch  die  sie  vor  oder  während  der  Schlacht 
ohne  Hindernis  vorrücken  und  sich  zurückziehen  konnten. 

üeber  das  Zahlenverhältnis  der  Leichtbewaf&ieten  zu  dea 
Schwerbewaffneten  und  über  die  Stärke  der  Manipeln  lässt  och 
für  diese  Zeit  nichts  mit  Bestimmtheit  angeben*).  Die  ganse 
Legion  zahlte  damals  nach  Livius  5000  Mann.     Jede  Legion  hatte 


'*')  Die  Stelle  des  Livius  (VIJJ,  8),  woraus  wir  unsere  Kenntnis  dieser 
neuen  Organisation  hauptsächlich  zu  schöpfen  haben,  ist  in  Bezog  vi 
diesen  Punkt  theils  durch  die  Schuld  der  Abschreiber,  theils  wohl  auch 
durch  die  des  Verfassers  selbst  so  unklar,  dass  sie  eine  sichere  Bestimmung 
hierüber  unmöglich  macht. 
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Militärtribunen,  von  denen  abwechselnd  je  zwei  den  Ober- 
befehl über  dieselbe  führten;  jede  Manipel  hatte  zwei  Cen- 
torionen. 

Die  Beiterei  wurde  von  dieser  Yeränderung  nicht  berührt 
Sie  blieb  auch  in  der  Folgezeit  vQllig  unverändert  und  verlor  nach 
und  nach  immer  mehr  an  Bedeutung,  bis  sie  endlich  im  Laufe 
des  letzten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  völlig  einging  und 
durch  ausländische  Heiter  ersetzt  wurde. 

Diese  ganze  militärische  Organisation  ist  nun  zwar  im  Verlauf 
der  Zeiten  vielfetdi  wieder  geändert  worden.  Wir  finden  z.  B. 
eine  ausführliche  Beschreibung  des  römischen  Kriegswesens  bei 
Pdybias,  die  uns  den  Zustand  desselben  darstellt,  wie  er  zur 
Zeit  dieses  Schriftstellers,  also  etwa  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahäiunderts  v.  Chr.,  beschafiTen  war.  Hieraus  ersehen  wir,  dass 
die  Normalstärke  der  Legion  damals  4200  Mann  betrug  und  nur 
mter  besonderen  Umständen  zuweilen  bis  zu  5000  oder  wohl 
andi  bis  zu  6000  erhöht  wurde,  und  dass  die  Legion  statt  45 
nur  30  Manipeln  und  sonach  auch  nur  60  Centurionen  enthielt 
Die  Zahl  der  Schwerbewafbieten  der  ersten  und  zweiten  Linie 
wir  damals  je  1200,  die  der  dritten  Linie  600,  die  der  Leicht- 
bewaffiieten  der  ganzen  Legion  1200:  Alles  eben&lls  Zahlen,  die 
^venigstens  wahrscheinlich  von  denen  der  samnitischen  Kriege  ver- 
Bdüeden  sind.  Indessen  Eüntheilung  und  Aufstellung  und  Bewaff- 
mmg  waren  doch  im  Wesentlichen  dieselben  geblieben.  Noch 
bedeutender  war  die  Aenderung,  die  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
kmderts  v.  Chr.,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  von  Marius, 
Setzoffen  wurde.  Jetzt  wurde  die  Eüntheilung  in  Hastati,  Prin- 
cqies  und  Triarii  und  zugleich  auch  die  in  Manipeln  aufgegeben; 
diAr  wurde  die  Legion  in  zehn  Cohorten  und  je  sechs  Centurien 
QiDgetheilt,  und  die  Normalzahl  der  Legion  war  jetzt  6000.  Allein 
ttch  jetzt  blieb  der  Qrundcharakter  des  Heeres  derselbe.  Noch 
immer  wurde  die  Legion,  wo  es  zweckmässig  schien,  in  mehreren 
IhefRen  au^g;estellt,  und  noch  immer  waren  BewafEaung  und  Yer- 
irendung  der  Soldaten  von  der  Art,  dass  dabei  auf  die  persönliche 
roditigkeit  jedes  Einzelnen  gerechnet  wurde,  die  sich  denn  auch 
m  den  römischen  Heeren  bis  tief  in  die  Zeiten  des  allgemeinen 
ittenverEEills  hinein  ungeschwächt  erhalten  hat. 
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Eins  müssen  wir  noch  als  die  Wirkung  dieser  neuen  Heeres 
Organisation  besonders  hervorheben.     Dies  ist  die  ausserordentlidii 
Nachhaltigkeit  der  römischen  Wehrkraft.     Es  musste  jetzt,  wtii 
rend   die   Phalanx   in   Einem   Andringen   entweder   siegte   ode 
geworfen  wurde,  jedes  der  drei  Treffen,   eins  nach  dem  aadecn 
überwunden  und  der  Sieg  von  dem  Feinde  gewissermaassen  dioi- 
mal  gewonnen   werden,   einmal  über  das  jugendliche  Feuer  dar 
Hastati,  dann  über  die  reifere  männliche  Kraft  der  Principes,  und 
endlich  über  die  am   meisten   erprobte  Tapferkeit  und  Ausdauer 
der  durch  Hastati  und  Principes  verstärkten  Triarier.    Ja  die  iitf> 
stellimg  der  Treffen  machte  es  sogar  möglidi,  dass  die  einzelaen 
Qlieder  derselben   durch  Yorrücken  und  Zurückgehen   sich  unter 
einander  ablösen  konnten,   und  es  ist  wenigstens  wahrscheinlkli, 
dass  auch  von  diesem  Yortheil  wirklich  Gebrauch  gemacht  wuidft 

Eben  diese  Nachhaltigkeit  wurde  aber  endlidi  noch  duidi 
die  grosse  Sparsamkeit  erhöht,  die  sich  der  Bömer  wie  übenB 
so  auch  in  der  Anwendung  seiner  Streitkräfte  zum  Gesetz  gemifiK 
hatte.  Die  regelmässige  Stärke  des  römischen  Heeres  beteif; 
auch  wenn  beide  Consuln  zusammen  ins  Feld  rückten,  nicht  mdff 
als  vier  Legionen.  Vier  Legionen  aber  bildeten  schon  jetzt  Ar 
einen  Staat  wie  den  römischen,  in  dem  jeder  Bürger  in  dem  iltv 
von  17 — 46  Jahren  Soldat  war,  nur  einen  geringen  Theil  flänv 
Streitkräfte ;  denn  schon  jetzt  konnte  er,  wie  uns  einzelne  Beispiel 
lehren,  deren  zehn  stellen.  Und  diese  Nomudgrösse  der  lOmi* 
sehen  Heere  blieb  auch  weiterhin  dieselbe,  als  die  Macht  dfli 
Staats  sich  weit  über  den  jetzigen  Stand  erhoben  hatte,  als  ei 
möglich  war,  wie  im  zweiten  punischen  Kriege  wirklich  gesdiiki 
im  Falle  der  Noth  23  Legionen  ins  Feld  zu  stellen,  und  die  ZiU 
der  kampffähigen  Bürger  sich  nach  Polybius  auf  eine  Yiertelp 
mülion  zu  Fuss  und  23,000  Reiter  beliel 

Mit  dieser  Heeresverfassung  also  trat  nun  das  römische  Y<ft 
in  die  Kriege  ein,  die  nach  und  nach  ein  Volk  Mittel-  ual 
Unter -Italiens  nach  dem  andern  in  ihre  Kreise  zogen,  und  & 
nunmehr  beinahe  drei  Generationen  hindurch  unsere  Aufinerkm^ 
keit  fast  ununterbrochen  in  Anspruch  nehmen  werden. 

Wir  erinnern  uns,  dass  die  Samniter  sich  von  der  ihi6l 
Namen  führenden  Landschaft  aus  im  J.  420  Capua's  und  did 
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der  meisten  übrigen  Städte  Campaniens  bemächtigt  hatten. 
h.  diesen   Städten    (Capua   inbegriffen)    blieb  aber   die    frühere, 
gri)68tentheils  oskische  Bey(Ukerung  bestehen  und   zwar   so,  dass 
sie  den  bei  Weitem  grössten  Theü  der  Volksmenge  ausmachte 
und  die  Eroberer,   ähnlich  wie  die  Colonisten  in- den  römischen 
Goloiiien  oder,  um  eine  femerüegende,  an  sich  aber  noch  treffen- 
dere Analogie    herbeizuziehen,   wie   die  Dorier   in    den    meisten 
donsierten  Staaten  Oriechenlands,  eine  kleine  herrschende  Minder- 
zahl bildeten.     Es  war  daher  auch  möglich,   entweder  dass  diese 
Eroboier  mit  der  Masse  der  Unterworfenen  verschmolzen  und  sich 
80  ihren   Stammverwandten    entfremdeten,    oder    auch    dass    die 
oskische  Bevölkerung  durch  innere  Kämpfe  über  die  Eroberer  die 
Oboliand  gewann,   wie  dies  in  den  erwähnten  dorischen  Staaten 
wenigstens   vorübergehend   mehrfach   geschah.     Einer  von  diesen 
ftllea,  wahrscheinlich  der  letztere,  war  in  unserer  Zeit  in  Capua 
vizklich  eingetreten,   so  dass  die  Stadt  vollkommen  selbstständig 
sndieint  und   zwischen  ihr  und  den  Samnitem  nicht  nur  kein 
freundlicher  Zusammenhang,   sondern  sogar  Feindschaft  bestand. 
JkxQ.  kam    der   griechische  Einfluss,    der  von   den   griechischen 
Fflanzstädten   an   der   Küste   aus   in  den   campanischen  Städten 
nnd  vorzugsweise  in  Capua  tief  eingedrungen  war  und  der  eben- 
&D  dazu  beitrug,  Campaner  und  Samniter  von  einander  zu  ent- 
fromden. 

Nun  geschah  es,  dass  die  Sanmiter  jetzt  wieder,  einem  ähn- 
&dien  Drange  wie  vor  etwa  80  Jahren  von  Neuem  folgend,  in 
derSiditung  nach  Campanien  vordrangen  und  Teanum,  eine  Stadt 
der  auBonischen  Sididner  von  nicht  geringer  Macht  und  Grösse, 
bedrohten.  Die  Sididner  wandten  sich  um  Hülfe  bittend  an 
Oqnia.  Die  Capuaner,  in  der  Gefahr  der  Sididner  mit  Becht 
Üue  eigne  erblickend,  zogen  aus  und  vereinigten  sich  mit  den 
SidiGinem,  wurden  aber  bei  Teanimi  geschlagen.  Jetzt  wandten 
neb  die  Samniter  sofort  gegen  Capua  selbst,  welches  eine  reichere 
Beute  verhiess  als  Teanum.  Sie  lagerten  sich  auf  dem  Berge 
B&ta,  welcher  Capua  überschaute,  und  plünderten  von  dort  die 
Jmgebongen  der  Stadt,  bis  die  Capuaner,  hierdurch  gereizt,  heraus- 
\igen  und  eine  zweite  Schlacht  wagten,  in  welcher  sie  nochmals 
eschlagen   wurden.     Die  Capuaner  geriethen  hierdurch  in   die 
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äosserete  Bediäiigiii&      S^   schickten   daher   eine   (Gesandtschaft 
nach  Born   und  baten  dort  um  Bnnde^penossensdiaft  und  unter« 
Stützung.     Allein    die  BOmer   waren    seit    354    bereits   mit  den 
Samnitem  selbst  im  Bündnis  und  weigerten  sidi  daher,  auf  das 
Gesuch  der  Capuaner  einzugehen,  bis  diese  endlich,  um  die  Bömer 
zur  HüiMeistung  zu  nOthigen,  ihnen  ihre  Stadt   als  Eigenthnm 
übergaben,  indem   sie   ihre  Yöllige  Unterwerfung  unter  rOmiflche 
Oberiierrlichkeit   erklarten.     Nunmehr  konnten  die  BOmer  nidit 
länger  widerstehen.     Sie  schickten  eine  Gesandschaft  an  die  Sain- 
niter  und  entboten  ihnen,  sofort  das  Gebiet  von  Capua  zu  rSnmeiL 
Die   Sanmiter  aber,   weit  entfernt  Folge   zu  leisten,  erwiederten 
die  Forderung  damit,  dass  sie   auf  der  Stelle    unter  den  Augoi 
der  römischen   Gesandten   auf  Befehl  ihrer  Führer   einen  jdfin- 
demden   EinMl  in   das   Gebiet    von   Capua  unternahmen.     Da 
Bömem  blieb  nun  nichts  übrig,  als  ihnen  den  Krieg  zu  erkläien. 
Die  Consnln  des  ersten  Eriegsjahres,  des  Jahres  343,  waieB 
M.  Yalerius  Corvus  und  A.  Cornelius  Cossus.    Ersterer,  der  Beoa^ 
des  gallischen  Biesen,  bekleidete,  obwohl  noch  jung,  das  ConfloM 
bereits  zum  dritten  Male  und  besass  nicht  nur  den  allgemeuMi 
und  wohlbegründeten  Buf  vorzüglicher  Feldhermtalente ,  sondea 
erfreute  sich  auch  durch  seine  Leutseligkeit  und  das  Gewinseade 
seiner  persönlichen  Erscheinung  der  grOssten  Popularität,  die  dif 
ganze  Heer  mit  der  vollsten  Hingebung  an  ihn  knüpfte.    Er  wir 
dazu  ausersehen,  den  Krieg  auf  dem  Hauptschauplatz  in  Campaniea 
zu  führen,   und  wir  finden  ihn,   ohne  von  den  zwischenliegendn 
Vorgängen  etwas   zu  erfEihren,  die  ihn  in  diese  gefährliche  h^ 
brachten ,   sogleich  in  der  Nähe  von  Cumä  am  Berge  Gaoros  dea 
Samnitem  gegenüberstehend,  wo  er  von  Bom  wie  von  Capua  abg»*  * 
schnitten   und   im   Falle  einer  Niederlage  in  der  grössten  QeUr  ^ 
war,   ins  Meer   gedrängt  zu   werden.     Wir  haben  demnach  alka  i 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Vorspiele   des  Krieges  mM 
eben  günstig  für  ihn  gewesen  waren.     War  dies  indess  der  EbB» 
so  ^Tirde  es  völlig  durch  die  entscheidende  Schlacht  ausgegUcheii 
zu   der  es  jetzt  an   dieser   Stelle    kam.      Zwar  setzten  auch  dia 
Sanmiter  einen  hartnäckigen  Widerstand  entgegen ;  die  Einen  inB 
die  Anderen  waren,  wie  uns  der  Schlachtbericht  meldet,  fest  eafc- 
schlössen,   sich  nur  durch   den  Tod  besiegen  zu  lassen,   und  flo 
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schwankte  der  Sieg  unter  den  ftussersten  Anstrengungen  beider 
TIeüe  lange  unentschieden  hin  und  her.  Endlich  aber  wichen 
dodi  die  Samniter,  weil  sie,  wie  sie  selbst  erzählt  haben  sollen, 
die  7Qr  Kampfbegier  brennenden  Blicke  der  Römer  nicht  l&nger 
ertragen  konnten .*)  So  überliessen  sie  also  den  Römern  einen 
Si^,  der  an  sich  gross  und  wichtig  genug  war,  aber  doch  bei 
Teitem  noch  nicht  ausreichte,  um  die  Widerstandskraft  der  Sam- 
niter zu  brechen. 

Die  Besiegten  zogen  sich  in  die  Gegend  von  Suessula  zurück; 
die  Römer  lagerten  sich  vor  Capua,  welches  sie  jetzt  wieder 
Bchfitzen  konnten. 

MtÜerweile  aber  wäre  auf  einer  andern  Stelle  beinahe  ein 
grosser  Yeidust  erlitten  worden.  Der  andere  Consul  hatte  den 
Auftrag,  die  Feinde  in  ihrem  eignen  Lande  aufzusuchen.  Er 
oalmi  daher  seinen  Marsch  in  der  Gegend  der  bald  wieder  zu 
Bennenden  caudinischen  Pässe  nach  einem  Gtebirgsthal,  das  nur 
ttnen  engen  Eiugaug  hatte  und  sich  eben  so  nach  der  andern 
Seite  hin  nur  durch  einen  steilen  und  schmalen  Ausgang  öffaete. 
h.  dieses  Thal  drang  er  ein  und  bemerkte  erst,  als  beinahe  schon 
^  ganze  Heer  in  den  Engpass  eingerückt  war,  dass  die  um- 
gebenden Höhen  von  feindlichen  Truppen  besetzt  waren.  Jetzt 
eriamite  er  die  Gte£ELhr,  in  die  er  sich  begeben  hatte,  aber  wie 
06  sdiien,  zu  spät.  Da  erbot  sich  einer  seiner  Tribunen,  P.  Decius, 
ca  einem  kühnen  Unternehmen,  wodurch  er  mit  Aufopferung 
niner  selbst  und  eines  kleinen  Theiles  des  Heeres  (denn  diese 
Khien  unvermeidlich  zu  sein)  das  übrige  Heer  retten  zu  können 
iMÖnte.  Er  hatte  eine  hohe  Bergspitze  bemerkt,  welche  den 
Sngang  beherrschte  und  von  den  Feinden  unüberlegter  Weise 
mbesetzt  geblieben  war.  Diese  Höhe  wollte  er  mit  einer  Abthei- 
Inog  Trappen  (den  Hastaten  und  Principes  einer  Legion)  zu 
gewimien  suchen,  hierdurch  die  Feinde  auf  sich  ziehen  und  so 
dem  üebrigen  Zeit  und  Gelegenheit  verschaffen,  mittlerweile  zu 
entrinnen.     Der  Consul   gab   seine  Zustimmung,  und  so  geschah, 


*)  liv.  Vn,  33:  Sanmites  (fatebantur),  cum  quaereretur,  quaenam 
rima  causa  tarn  obstinatos  movisset  in  fugam,  oculos  sibi  Romanorum 
rdere  visos  aiebant  vesanoeque  vultus  et  forentia  ora. 
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"was  der  Tribun  verheissen  hatte.  Er  erstieg  die  Höhe,  die  Feinde 
wendeten  sich  gegen  ihn  und  schlössen  die  Höhe  ein,  das  römische 
Heer  aber  erhielt  dadiuxjh  Gelegenheit  zu  entkommen.  Aber  wie 
durch  ein  Wunder  gelang  es  auch  dem  Dedus,  in  der  nächsten 
Nacht  die  umlagernden  Feinde  zu  durchbrechen  und  nicht  mu* 
sich  und  seine  Begleiter  zu  retten,  sondern  auch  dabei  den  Sam- 
nitem  einen  grossen  Verlust  beizubringen.  Und  noch  mehr.  Er 
forderte  nach  seiner  Eückkehr  ins  Lager  den  Consul  auf,  den 
gOnstigen  Augenblick  zu  einem  Ueberfall  der  durch  den  erlittenen 
Yerlust  betroffenen,  überdies  zum  grossen  Theü  zerstreuten 
Feinde  zu  benutzen,  und  auch  dies  Unternehmen  hatte  einen  so 
glücklichen  Erfolg,  dass  angeblich  30,000  Feinde  dabei  erschlagen 
wurden. 

So  wandte   sich   also   auch  hier  die  G«£ahr  zum  glänzenden 
Siege.      Decius,    der  Haupturheber  desselben,   erhielt,   um   auch 
dies  noch  zu  erwähnen,  ein  Geschenk  von  100  Rindern,   ausser- 
dem  noch  ein   besonders  ansehnliches  weisses  Bind  mit  vergol- 
deten Hörnern,  femer  zwei  von  Gras  gewundene  Kränze,  als  die 
üblichen   Ehrenzeichen   für  die  Rettung  aus   der  Umschliessung, 
den   einen   von   seinen   Begleitern,   den  andern  von  dem  übrigen 
Heere.     Seine  Begleiter  erhielten  zum  Lohn  jeder  ein  Eleid  unA^ 
für  alle  Zeiten   doppelte  Portionen.     Die  Soldaten  des  geretteten:^ 
Heeres  verehrten   ihnen  ausserdem  noch  einem  jeden  ein  Pfim^^ 
Korn  und   ein  Maass  Wein.     Decius   opferte   den  Stier  mit  de^-:^^ 
goldenen    Hörnern,    und    die    100   Binder    schenkte    er    sein^^^ 
Begleitern. 

Lidessen  waren  hiermit  die  Geschicke  des  Jahres  noch  nicwj^ 
erfüUt.     Die   Samniter  in   der   Gegend   von   Suessula   sammel%:«ii 
sich  wieder   und   zogen  Verstärkung   aus   ihrem  Lande  an  sxcji, 
um  das  Glück  der  Waffen   noch   einmal  zu  versuchen.     Yalexrins 
brach  also   mit  seinen  Truppen   von  Capua  auf  und  schlug  clein 
Feinde   gegenüber  ein  Lager  auf.     Er  hatte  Tross   und  G^pSot 
zurückgelassen ;  das  Lager  nahm  daher  einen  sehr  geringen  Baum 
ein,   obgleich,   wie  es   scheint,   auch   der  andere  Consul  herbei- 
gekommen  war  und   sich  mit  Yalerius  vereinigt   hatte.    Daraus 
schlössen  die  Samniter,   dass   sie   nur   ein  kleines  Heer  vor  sidi 
hatten,    und   Valerius    wusste    sie    in    dieser   feilschen    Meinung 
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dadurch  zu  bestärken,  dass  er  sich  anscheinend  mit  Aengstlich- 
keit  im  Lager  einschloss.  So  liessen  sie  sich  endlich  verleiten, 
las  Lager  zu  verlassen  und  sich  über  das  Land  zu  zerstreuen, 
un  sidi  mit  Mundvorrath  zu  versehen.  Eben  dies  hatte  Yalerius 
«vflnscht  und  vorausgesehen.  Er  überfiel  nun  das  feindliche 
dger,  nahm  es  mit  leichter  Mühe,  tOdtete  die  dort  Anwesenden 
nd  Hess  auch  die  Zerstreuten  verfolgen,  von  denen  ebenfalls 
och  eine  grosse  Menge  niedergemacht  wurde. 

Dies  waren  die  glänzenden  Erfolge  des  ersten  Feldzugs,  zu- 
teich  aber  auch  fast  die  einzigen  Ereignisse  dieses  ganzen  Krieges, 
n  folgenden  Jahre  (342)  stand  das  Heer  in  Capua,  ohne  irgend 
twas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Im  J.  341  wurde  wieder 
A  Ein&ll  in  das  Gebiet  der  Samniter  gemacht.  Diese  kamen 
3er  ihren  eindringenden  Gegnern  sofort  mit  Friedensanerbietungen 
itgegen,  und  auch  die  R^Smer  zeigten  sich  so  bereitwillig,  dass 
3r  Friede  schnell  zu  Stande  kam.  Durch  denselben  wurde  das 
ühere  gleiche  Bündnis  zwischen  beiden  Theilen  wiederhergestellt 
nd  den  Samnitem  sogar  Teanum  auf  ihr  Yerlangen  preisgegeben. 
16  Samniter  hatten  durch  die  erlittenen  Niederlagen  Ursache 
»rag,  diesen  für  sie  so  günstigen  Yertrag  anzunehmen;  die 
Omer  aber  mussten  die  Beendigung  dieses  Kriegs  wünschen, 
bQ  ihnen  ein  andrer  Krieg  mit  ihren  bisherigen  Yerbündeten, 
m  Latinem,  drohte. 

Wir  hören,  dass  die  Latiner  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  (343) 
nen  EinfEÜl  in  das  Gebiet  der  Peligner  machten.  Diese  waren 
it  den  Samnitem  stammverwandt,  und  ihr  Land  war  so  gelegen, 
188  ein  Feind,  der  sich  desselben  bemächtigte,  zugleich  das 
^biet  der  Samniter  bedrohte.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
ieser  Zug  der  Latiner  einen  Theil  des  gesammten  Kriegsplanes 
ismachte  und  den  Zweck  hatte,  die  Samniter  von  dieser  Seite 
ft  zu  bedrohen  und  so  zur  Theüung  ihrer  Kräfte  zu  nöthigen. 
id  wenn  nun  weiter  berichtet  wird,  dass  die  Römer  im  J.  342 
lüg  unthätig  blieben,  und  wenn  gleichwohl  im  J.  341  das  Land 
r  Samniter  dem  Einfalle  der  Römer  offen  steht :  so  liegt  nichts 
her  als  die  Yermuthung,  dass  im  J.  342  die  Latiner  ihrerseits 
ten  Einfidl  in  das  Land  der  Samniter  gemacht  hatten,  der 
ises  Ei^gebnis  herbeigeführt  hatte,  und  dass  sie  also  in  diesem, 
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wie  in  dem  vorigen  Jahre,  als  Borns  Yerbündete  sich  thSt 
dem  Kriege  gegen  die  Samniter  betheiligt  hatten.  Im  J. 
mochten  sie  dem  wenigstens  früher  üblichen  Wechsel  gemfia 
Oberbefehl  führen,  und  dies  mochte  der  Orund  sein,  wann 
römischen  Annalen  von  diesem  Feldzug  nichts  zu  berichten  h 
obgleich  aus  den  Ergebnissen  desselben  zu  schliessen  ist,  da 
nicht  erfolg-  und  ruhmlos  gewesen  war. 

Nun  mochte  aber  auf  der  einen  Seite  das  Glück  der  S 
im  ersten  Jahre  des  Krieges  die  Eifersucht  der  Latiner  g( 
auf  der  andern  Seite  aber  ihr  eignes,  wenn  auch  vielleidit  { 
geres  Glück  im  folgenden  Jahre  ihr  Selbstbewusstsein  gestx 
haben.  Das  Glück  der  Römer  mochte  ihnen  die  Besoignic 
flössen,  dass  ihre  Yerbündeten  ihre  Befugnisse  überschreite 
den  Grundsatz  der  Gleichheit,  auf  dem  das  Bündnis  errichtet 
verletzen  könnten,  und  wiederum  mochten  sie  ihre  eignen  Di 
überschätzen  und  auf  Grund  davon  Ansprüche  erheben,  die  n 
stens  den  Römern  ungebührlich  schienen.  Kurz  es  war  zwi 
das  Bündnis,  das  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  eben  sdu 
war,  der  Same  der  Zwietracht  geworfen  worden,  der  kaum 
andere  Frucht  tragen  konnte  als  den  Krieg. 

Die  Römer  mit  ihrem  klaren,  nüchternen  ürtheil  d 
schauten  diese  Sachlage  vollkommen,  und  dies  war  die  ün 
wanim  sie  jetzt  mit  den  Samnitem  Frieden  schlössen, 
sich  freie  Hand  zu  machen.  Der  Friede  war  ein  einse 
und  somit  den  Bedingungen  des  Bündnisses  zuwiderlaufend 
den  Abschluss  jedenfEÜls  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  LbI 
gestatteten.  Die  Römer  gaben  sonach  selbst  das  Zeichen 
Krieg. 

Der  Ausbruch  verzögerte  sich  aber  gleichwohl  noch  tau 
folgenden  Jahre.  Zunächst  führten  die  Latiner  nur  den 
gegen  die  Samniter  ohne  die  Römer  fort,  wie  sie  es  konntei 
durften.  Die  Sidiciuer,  von  den  Römern  preisgegeben,  acU 
sich  an  sie  an,  erfreut  statt  der  Römer  eine  andere  StflU 
ihnen  zu  finden;  den  Sidicinem  folgten  die  Capuaner,  die 
EIntfemung  der  drohenden  G«&hr  sich  gern  wieder  der  drück 
Abhängigkeit  von  Rom  entzogen.  Endlich  traten  auch  die  Y 
von  Antium  dem  neuen  Bündnis  sofort  bei,  die  schon  im  A 
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J.  341   den  Krieg  gegen  Born  für  sieh  allein  (zunächst  ohne 
eilieblidien  Erfolg)  geführt  hatten. 

Als  nun  aber  die  Latiner  im  J.  341  mit  ihren  Verbündeten 
mm  Ein&ll  in  das  Gebiet  der  Samniter  machten,  so  verlangten 
diese  letzteren,  dass  die  Römer  den  Latinem  und  Sidicinem  die 
Fortsetzung  des  Krieges  untersagen  sollten.  In  Bezug  auf  die 
Sidiciner  eridärten  sich  die  Römer  bereit,  sie  zur  Niederlegung 
der  Waffen  aufzufordern  und,  fedls  sie  nicht  Folge  leisten  würden, 
sie  dazu  zu  zwingen;  dagegen  gaben  sie  in  Betreff  der  Latiner 
die  Antwort,  dass  diese  für  sich  allein  Herren  über  Krieg  und 
Frieden  seien  und  daher  gegen  sie  nichts  zu  thun  seL  Indessen 
entbot  man  doch  die  ^zehn  Ersten'^  der  Latiner  nach  Rom,  dem 
Vorgeben  nach,  um  wegen  des  samnitischen  Krieges  mit  ihnen 
zu  verhandeln,  im  Grunde  aber,  weil  man  die  eigene  Angelegen- 
heit mit  ihnen  aufis  Reine  bringen  und  Gewissheit  erlaügen  wollte, 
ob  man  schon  in  der  nächsten  Zeit  Krieg  mit  ihnen  zu  erwarten 
labe  oder  nicht  Die  Latiner  aber  beriethen  sich  unter  einander, 
wie  sie  in  Rom  auftreten  wollten,  und  beschlossen  auf  Antrieb 
Dilles  ihrer  Prätoren,  des  L.  Annius  aus  der  latinischen  Colonie 
Setia,  eine  Forderung  zu  stellen,  die  im  Wesentlichen  dasselbe 
«nöaelt,  was  nach  einem  Vierteljahrtausend  wirklich  gewährt 
Inirde,  die  aber  für  jetzt  weit  über  die  Gh*enzen  dessen  hinaus- 
ging,  was  die  Römer  zuzugestehen  geneigt  waren,  dass  nämlich 
tte  Latiner  in  das  voUe  römische  Bürgerrecht  aufgenommen  und 
iiDe  obrigkeitlichen  Stellen  zwischen  ihnen  und  den  Römern 
^etheih  werden  sollten.  Als  daher  L.  Annius  diese  Forderung 
IHi  römischen  Senat  aussprach,  erregte  sie  den  höchsten  Unwillen 
äer  Römer,  und  namentlich  der  Consul,  T.  Manlius  Torquatus, 
ilBrieth  in  den  heftigsten  Zorn.  Wenn  der  Senat  sich  dies  gefallen 
line,  rief  er,  so  werde  er  mit  dem  Schwert  umgürtet  in  die 
(Btaie  kommen  und  den  ersten  Latiner,  den  er  dort  erblicke,  mit 
k^ner  Hand  niederstossen.  Die  Götter  selbst  schienen  sich  gegen 
Heee  Anmaassung  zu  erheben.  Annius  hatte  auf  die  Anrufung 
■r  Götter  von  Seiten  der  Römer  mit  Hohn  geantwortet.  Da  Hess 
ick  Jupiter  mit  Donner  und  Sturm  vernehmen,  und  als  Annius 
Ab  der  Curie  eüte,  stürzte  er  die  Treppe  herab  und  wurde  ent- 
Pbäer  todt  oder  ohnmächtig  nach  Hause  getragen. 

Peter,  Geaehichte  Roms.   I.   4.  Aufl.  15 
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Uiermit  aber  war  der  Krieg  zwischen  beiden  Theilen  erkUn 
Eh  war  zu  Anfang  des  Jahres  340 ;  man  hatte  bei  der  Wahl  da 
Consuln  bereits  auf  die  drohende  Kriegsgefahr  Bficksicht  genommeD 
und  deswegen  zwei  ausgezeichnete  Kriegshelden  erwfihlt,  jenen 
T.  Manlius  Torquatus,  den  Sieger  im  gallischen  Zweikampf,  md 
P.  Decius  Mus,  den   wir  im  J.  343   als  Better  eines  rOmiBclitt 
Heeres  kennen  gelernt  haben.     Beide  säumten   nun  audi  nickt, 
den   Krieg   zu    eröffnen,   und    zwar   thaten   sie   es   duieh  eian 
üt^raiis  kühnen  Zug,   durch  den  sie   den  Krieg  in  den  BfidseB 
der  Feinde  verpflanzten.     Sie  zogen  durch  das  Gtebiet  der  Sabia«^ 
Marser  und  Peligner  zuerst  nach  Samnium  und  von  da,  dmdi 
die  Samniter  verstärkt,   nach  Campanien.     Dort  stellten  sie  äek 
ihren  Feinden  am  Fusse  des  Vesuv  entgegen.    Auf  der  Seite  dff  ^ 
liatiner  standen  jedenMls  noch  die  Yolsker,  Gapuaner  mid  Sifi-  ] 
einer ;  auf  der  der  Bömer  ausser  den  Samnitem  noch  die  Benitar.  j 
Heide  Theile   mochten   sich  hinsichtlich  der  Menge  der  Stratej 
ungefähr  die  Wage   halten;   Bömer  und  Latiner  aber  waien  dft- 
ander  ausserdem  noch  an  Bewafi&iung  und  Au&tellung  ganz  fßoAf 
und  wie   sie   bisher  immer  mit  einander  in  derselben  SdilaoU* 
Ordnung  gestritten   hatten,   so  mochten  sich  auch  beide  an  Ibft 
und  Tapferkeit  gleich  filhlen. 

Wie  gross  die  Vorsicht  war,  welche  die  Bömer  unter  dieMi 
Umständen  fflr  nöthig  hielten,  erhellt  auch  aus  dem  Befehl,  te 
die  Consuln  erlassen  hatten,  dass  Niemand  sich  zu  einem  Knili*; 
kämpf  solle  verleiten  lassen ;  man  wollte  auf  diese  Art  um  i^ 
sicherer  verhüten,  dass  nicht  etwa  durch  einen  solchen  eher,  ik 
es  die  Berechnung  der  Führer  für  geeignet  hielt,  eine  aJlgemeiit 
Schlacht  herbeigeführt  würde.  Gleichwohl  üess  sich  der  Soli 
des  Consuls  Manlius  durch  den  Hohn  eines  ihm  bekannten 
ners,  mit  dem  er  auf  einer  Becognoscierung  zusammentraf, 
Kampfe  fortreisseu.  Er  siegte  und  kehrte  triumphierend  ins 
zurück.  Der  Vater  aber  verurtheiite  den  Sohn  wegen  seines  Hvgt 
horsams  zum  Tode  und  Hess  dieses  Urtheil  auch  sofort  durch 
Lictor  vollziehen:  eine  Strenge,  welche  die  Manlianischen 
(die  imperia  Manliana)  für  immer  sprichwörtlich  gemacht  hat 

Ehe  es  noch  zur  Schlacht  kam ,  wurde  beiden  Consuln  d) 
eine   nächtliche  Erscheinung  verkündigt,   dass   der  Theil 
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,  defiseu  Eührer  gich  den  Gtöttem  freiwillig  zum  Opfer  weihe. 
16  Opfsrthiere  bestätigten  das  Traumgesicht,  und  so  yerabredeten 
JB  Consuln  unter  einander,  dass  derjenige  von  ihnen  sich  dem 
'ode  weihen  sollte,  dessen  Flügel  zuerst  zurückweichen  würde. 

Die  Schlacht  selbst,  die  hierauf  an  der  bezeichneten  Stelle 
Bfidüagen  wurde,  schwankte  erst,  wie  die  mit  den  Samnitem, 
flge  Zeit  unentscdiieden  hin  und  her,  da  von  beiden  Seiten  mit 
v  grOesten  Hartnäckigkeit  gestritten  wurde.  Endlich  aber  wurden 
fi  HiEustati  des  Dedus  genOthigt,  sich  auf  die  zweite  Linie 
irQokzuziehen.  Alsbald  rief  Dedus  den  im  Heere  anwesenden 
ontifex  IL  Yalerius  herbei;  er  verhüllte  nach  dessen  Befehl  das 
inpt  mit  der  Toga,  so  jedoch,  dass  die  Hand  unter  dem  Kinn 
iB  derselben  hervorragte,  trat  auf  einen  Speer  und  sprach  unter 
nleitung  des  Pontifex  folgende  heilige  Formel:  ,9Janu8,  Jupiter, 
lier  Mars,  Quiiinus,  Bellona,  Laren,  ihr  neuen  und  ihr  ein- 
tonen Gtötter  und  ihr  Qtöüer  alle,  die  ihr  über  uns  und  über 
e  Feinde  Macht  habt,  zu  euch  bete  ich  ehrfurchtsvoll,  gewährt 
m  römischen  Yolke  Sieg,  die  Feinde  des  römischen  Volkes  aber 
Idagt  mit  Schrecken,  Furcht  und  Verderben.  Für  das  rGmisdie 
oft,  für  das  Heer,  für  die  Legionen,  für  die  Hül&völker 
«  rümischen  Volkes  weihe  ich  mit  mir  die  Legionen  und  die 
fil&TQlker  der  Feinde  den  GhOttem  der  Unterwelt  und  der  (}Ottin 
tde.^  Nachdem  dies  geschehen,  warf  er  sich  auf  das  Boss  und 
ftizte  sich  unter  die  Feinde,  überall  Tod  und  Verderben  unter 
Ben  verbreitend,  bis  er  den  gesuchten  Tod  fand;  die  BOmer 
m  ÜMUten  wieder  Fuss  und  drangen  unaufhaltsam  vor. 

Indess  wurde  doch  der  volle  Sieg  erst  durch  eine  List 
iwonnen.  Der  Gonsul  Manlius  bewafibete  nämlich  die  Ersatz- 
tamar  gleich  den  Triariem  mit  Spiessen  und  liess  sie  jetzt,  als 
e  beiden  ersten  Linien  ermüdet  waren,  vorrücken.  Die  Latiner 
dien  sie  für  die  Triaiier  und  liessen  daher  ihre  Triarier  vor- 
hfBBL  Aha  aber  die  latinischen  Triarier  bereits  durdi  den  Kampf 
mfidet  waren,  da  drangen  die  römischen  wirklichen  Triarier  vor 
d  nahmen  den  Kampf  mit  frischen  Kräften  auf.  Dies  gab  den 
tssdilag.  Die  Schlachtordnung  der  Latiner  wurde  über  den 
afen  geworfen;  eine  grosse  Menge  von  ihnen  wurde  getödtet 
aar  gefengen;  die   übrigen  flüchteten  sich  mit  Ansehung  des 
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Lagers  nach  Vescia.  Df^  sammelteii  sie  sieb  zwar  wieder  und 
wagten,  nachdem  sie  wieder  einigen  Zuzug  erhalten  hatten,  eine 
neue  Schlacht  bei  Trifmum.  Indess  führte  dies  nur  zu  einer 
neuen  Niederiage.  Sie  wurden  beim  ersten  Angriff  in  die  iludit 
geschlagen,  und  nunmehr  bequemten  sie  sich,  Latiner  und  Gam- 
paner,  zur  Unterwerfung.  Ihre  Strafe  bestand  f&r  jetzt  dann, 
dass  ihnen  das  Gemeindeland  entzogen  wurde,  welches  man  so 
einer  Ackenrertheilung  an  die  ärmeren  rOmisdien  Btkiger  top- 
wandte,  wobei  in  dem  Latinergebiet  ein  Jeder  2^4,  in  Campinim 
der  grosseren  Entfernung  weg^n  3  Jugem  erhielt.  Nur  die 
Laurentiner  blieben  straflos,  weü  sie  allein  an  dem  Abfidle  "kexam 
Theil  genommen.  Die  Lanuviner  hatten  sich  zwar  sehr  spft 
angeschlossen;  sie  zogen  eben  erst  aus  dem  Thore  heraus,  ab 
sie  die  Nar;hcicht  von  der  Niederlage  am  Vesuv  erhielten,  ud 
k^;hrt^m  nun  sofort  wieder  zurficlL  Indess  konnte  sie  dies  nidt 
vtm  (\ffr  Strafe  Ijefreien ;  sie  wurden  nicht  minder  in  das  Sdiktel 
(itr  lll/rigen  Latiner  verflochten  und  mussten  sonach,  wiesicliAr 
Prät//r  witzig  ausdrückte,  für  ein  kleines  Stock  Wegs  denBAmea 
einen  sehr  hohen  Preis  bezahlen. 

In  Capua  blieben  die  dortigen  1600  Bitter  nicht  nur  stnt 
los,  sondern  wurden  auch  noch  besonders  ausgezeichnet;  WB 
erhielten  das  römische  Bürgerrecht  und  ihre  Mitbürger  moflsltt 
ihnen  eine  jährliche  Rente,  einem  jeden  4500  As,  auszahks. 
Es  geschah  dies,  weü  sie  sich  an  dem  Kriege  gegen  Rom  mM 
betheiligt  liatten ;  wahrscheinlich  bildeten  sie  den  Adel  sabellisdiflS 
Ursprungs,  der,  wie  oben  bemerkt  wurde,  seine  Herrschaft  eilt 
kurz  vor  unserem  jetzigen  Abschnitt  verloren  haben  mochte  und 
Bich  jetzt  um  so  weniger  an  den  Krieg  angeschlossen  hatte,  ifA 
die  Römer  mit  ihren  Stammesgenossen,  den  Sanmitem,  verbflnclet 
waren. 

Die  Latiner  waren  jedoch  trotz  ihrer  beiden  Niederlagen  nook 
nicht  so  weit  bezwungen,  dass  sie  ihre  Unterwerfung  geduldig 
ertragen  hätten.  Sie  griffen  daher  im  folgenden  Jahre  (339)  nook 
einmal  zu  den  Waffen,  wie  uns  erzählt  wird,  hauptsächlidi  duiA 
die  Ackervertheilung  aufgereizt.  Der  Hauptsitz  des  Kriegs 
Pedum,  wo  sich  ein  Heer  aus  Tiburtinem,  Pränestinem,  Veht8^ 
nem,  Antiaten  imd  Lanuvinem  bestehend  versammelt  hatte. 


1 

i 


Die  Anordniiiq;en  der  &0iner  hinrichtUch  der  Lattner.  229 

römischen  Consulii,  welöhe  gegen  sie  zogen,  waren  ihnen 
swar  überlegen,  konnten  aber  doch  im  Ganzen  nichts  Erhebliches 
^n  sie  ausrichten.  Der  Krieg  zog  sich  daher  bis  ins  Jahr  338 
linans.  In  diesem  Jahre  aber  schlug  der  Consul  L.  Furius  Gamillus 
üe  Pedaner,  Pränestiner  und  Tiburtiner  bei  Pedum  und  eroberte 
bnnf  diese  Stadt;  der  andere  Consul  C.  Mftnius  schlug  ein  Heer, 
rek^es  aus  dem  Angebot  von  Aricia,  Lanuvium,  Yeliträ  und 
üitiiim  bestand,  am  Flusse  Astura,  und  da  nun  die  Latiner  den 
Erstand  im  offenen  Felde  aufgaben,  so  zogen  beide  Consuln 
or  die  einzelnen  StSdte  und  nahmen  sie  eine  nach  der  andern 
in,  wodurch  die  Unterwerfung  von  ganz  Latiiun  und  zwar  fOr 
nmer  vollendet  wurde. 

Bas  Schicksal  der  Latiner  lag  nun  ganz  in  den  Händen  der 
itaier.  Es  wurde  vom  Senat  dahin  entschieden,  dass  die  Städte 
inuyinm,  Arida,  Nomentum,  Pedum,  Tusculum  und  Yeliträ  das 
hmsdie  Bürgerrecht,  aber,  ohne  Stimmrecht  (sine  suffragio)  er- 
idten;  in  Yeliträ  wurden  als  besondere  Strafe  för  den  wieder- 
(ton  Abfisdl  die  Mauern  niedergerissen  und  die  Mitglieder  des 
esaats  auf  das  rechte  Ufer  des  Tiber  verbannt.  Die  übrigen 
tftdte  blieben  zwar  in  dem  Yerhältnis  von  Bundesgenossen,  aber 
Dter  bedeutend  imgünstigeren  Bedingungen  als  zuvor.  Zu  diesen 
idten  gehörten  auch  Tibur  und  Präneste,  denen  indess  als 
Mindere  Strafe  ein  Theil  ihres  Gebiets  entzogen  wurde.  Nach 
itiom  wurde  eine  römische  Colonie  geschickt;  die  Kriegsschiffe 
0Ber  Stadt  wurden  theils  nach  Bom  abgeführt  theils  verbrannt, 
on  den  letzteren  wurden  die  Schiffsschnäbel  (rostra)  erhalten 
id  zur  Yerzierung  der  Bednerbühne  in  Bom  verwendet,  welche 
(von  den  Namen  Bostra  erhielt 

Die  Städte  in  Campanien,  Capua,  Fundi,  Formiä,  Suessula 
td  Cumä,  erhielten  ebenfEÜls  das  römische  Bürgerrecht  ohne 
inunrecht 

Das  Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  machte  diejenigen,  welchen 
vediehen  wurde,  in  der  That  zu  völligen  ünterthanen  Boms; 
m  es  entzog  ihnen  ihre  politische  Selbstständigkeit  und  legte 
en  alle  Lasten  der  römischen  Staatsgemeinschaffc  auf,  ohne 
an  doch  den  vollen  Genuss  der  Bechte  derselben  zu  gewähren ; 
im  Theile  dieser  Städte  wurde  ausserdem  auch  noch  die  ei^ne 
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Yerwaltong  ihrer  Gemeindeangelegenheiten  entzogen.  Es  ist  dahi 
auch  kein  Zweifel,  dass  das  Loos,  welches  diesen  Südten  z 
Theil  wurde,  als  das  ungünstigere  anzusehen  ist.  Aber  auch  dk 
erneuerte  Bundesgenossenschaft  war  nur  dem  Namen  nach  dk 
alte.  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  von  einem  Wechsel  d» 
Oberbefehls  und  von  dem  Rechte  der  Latiner,  selbstBiiDdjg 
Krieg  zu  fOhren  und  Frieden  zu  schliessen,  kurz  von  mm 
eigentlichen  Gleichheit  des  Bündnisses  nicht  mehr  die  Bede  sein 
konnte ;  als  eine  besonders  fein  berechnete  Maassr^el  ist  noä 
hervorzuheben,  dass  den  Städten  unter  einander  das  gegefr 
seitige  Ehe-  und  Handelsrecht  (ins  conubii  et  oommercü)  ent- 
zogen wurde. 

Was  Bom  durch  diese  Maassregeln  bezweckte,  ist  leidit  n 
erkennen.  Latium  soUte  geschwächt  und  einer  Yereinigong  det 
selben  gegen  Rom  vorgebeugt  werden:  eine  Absicht,  die  in  da 
That  auf  das  YoUkommenste  erreicht  worden  ist.  Es  ist  ^ 
jetzt  an  nicht  nur  nie  wieder  zu  einem  Kriege  zwischen  Boi 
und  Latium  gekonmien,  sondern  es  haben  sich  auch  die  Latiafl 
fortan  als  die  brauchbarsten  Werkzeuge  für  die  Yerbreitang  dl 
römischen  Herrschaft  erwiesen.  Rom  verstand  es  auch  fsnieiUi 
ihr  Interesse  durch  kleine  Yortheile  an  sich  zu  fesseln  und  dmd 
die  Aussicht  auf  weitere  Belohnungen  und  Auszeichnungen  fl 
zu  erwerbende  Yerdienste  ihren  Eifer  in  Spannung  zu  erhaUai 
es  löste  so  die  schwierige  Aufgabe,  dass  die  gemachte  Erobenot 
statt,  wie  so  häufig  geschieht,  die  Kräfte  des  erobernden  Beidie 
zu  verzehren,  sie  vielmehr  erhöhte,  indem  sie  als  ein  lebencbtic 
Glied  in  den  Organismus  des  Ganzen  eintrat 

Während  dieser  Kriege  mit  auswärtigen  Feinden  hatten  flk 
aber  noch  einige  für  die  innere  Geschichte  nicht  unwkäiü( 
Dinge  zugetragen,  die  wir  nachholen  müssen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  im  J.  342  die  römischen  Legidtt 
unthäüg  in  Capua  standen.  Hier  soll  nun,  wie  erzählt  wird,  d 
Wohlleben  auch  unter  den  römischen  Legionen,  wie  später  i 
Heere  des  Hannibal,  Ueppigkeit  erzeugt  und  das  Band  der  D 
ciplin  gelockert  haben,  und  das  durch  den  Gegensatz  nur  nc 
geschärfte  Gefühl  der  Härte  des  Looses,  welches  die  ärmeren  ( 
römischen  Bürger  in  Rom^^zu  tragen  hatten,  soll  unter  ihnen  ( 
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Plan,  sich  Capoa's  mit  (Gewalt  zu  bemflchtigen,  hervorgerufen 
liaben.  Der  Consnl  (C.  Marcius  Rutiltis)  erfuhr  diese  frevelhaften 
Absichten  und  suchte  ihre  AusfQhrung  dadurch  zu  verhindern, 
lasB  er  nach  und  nach  die  gefährlichsten  unter  den  Yerschwo- 
wm  entweder  aus  dem  Kriegsdienste  ganz  entliess  oder  beur- 
inbte.  Es  habe  sich  indess,  so  wird  weiter  berichtet,  zuerst 
ine  Gohorte  von  Entlassenen  oder  Beurlaubten  in  dem  Engpasse 
m  Lautulä  zwischen  Terradna  und  Fundi  festgesetzt;  die  Cohorte 
ei  durch  weiteren  Zulauf  zu  einem  Heere  angewachsen;  dann 
ei  man  bis  in  die  Oegend  von  Alba  vorgerückt,  habe  von  dort 
08  emen  angesehenen  Patrider,  den  T.  Quintius  (wie  die  deut- 
dien Bauern  Götz  von  Berlichingen),  von  seiner  Villa  mit  Gewalt 
fflbeigeholt,  um  ihn  als  Führer  an  die  Spitze  zu  stellen,  und 
ei  eodann  bis  an  den  aditen  Meilenstein  von  Eom  vorgedrungen, 
ut  der  Absicht,  sich  der  Hauptstadt  selbst  zu  bemflchtigen.  Dort 
l)6r  habe  sich  M.  Yalerius  Gorvus  den  Empörern  entgegengestellt, 
ier  in  dieser  Noth  zum  Dictator  gewählt  worden  sei ;  seine  Milde 
od  das  allgemeine  Vertrauen,  dessen  er  genoss,  habe  einen 
Gering  bewirkt,  und  auf  seine  Veranlassung  sei  dann  zu  Eom 
in  Yolksbeschluss  (der  Gurion  in  dem  pötelüiisdien  Hain)  ge&sst 
rarden,  dass  den  Empörern  Amnestie  verwilligt  und  nie  wieder 
in  MilitSrtribun  im  nächsten  Jahre  zum  Genturio  degradiert  werden 
ofle.    Hiermit  sei  die  Empörung  gestillt  gewesen. 

So  lautet  der  in  mehreren  Beziehungen  räthselhafte  Bericht, 
em  unser  Gewährsmann,  livius,  den  Vorzug  giebt.  Er  erwähnt 
ber  selbst  noch  einige  andere  Traditionen  über  denselben  VorCedL 

0  8(dl  z. '  B.  nach  andern  Nachrichten  die  Empörung  in  Rom 
dhst  ausgebrochen  sein,  oder,  das  Heer,  welches  gegen  die 
hq^Orör  gefährt  wurde,  soll  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  gemacht 
Aen,  und  statt  der  obigen  unbedeutenden  Zugeständnisse  soll 
un  die  Abschaffung  aller  Zinsen  und  die  Wahl  von  zwei 
Mbqem  für  das  Gonsulat  gewährt  und  zugleich  die  Wiederwahl 
nes  Gonsuls  oder  eines  andern  hohen  Magistrats  im  Verlauf  von 

1  Jahren  und  eben  so  die  gleichzeitige  Führung  zweier  oder 
ihrerer  Aemter  verboten  worden  sein. 

Man  wird  aus  diesen  Abweichimgen,  wie  aus  der  Beschaffen- 
i  der  Nachrichten  selbst  hinlänglich  abnehmen,  wie  unsicher 
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jedes  ürtheil  über  diesen  Yorfiall  sein  muss,  und  es  wird  a 
kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben  als  die  Yermuthung,  dass 
dem  Jahre  342  eine  Empörung  versucht,  vielleicht  auch,  dass  a 
wie  schon  in  früheren  Fällen,  durch  die  materielle  Noäi  de 
Volkes  veranlasst  und  auch  durch  eine  in  dieser  Hinsicht  gewährt 
Erleichterung  wieder  beschwichtigt  worden  sei  Möglich  aocii 
dass  mit  diesem  Vorfall  die  Publilischen  Gesetze  des  J.  339  in 
Verbindung  stehen,  deren  wir  noch  zu  gedenken  haben,  unddau 
auch  diese  aus  der  Absicht  hervorgegangen  sind,  die  duroh  die 
Empörung  aufgeregten  Gemüther  vöUig  zu  beruhigen.  WenigstooB 
ist  uns  von  einer  sonstigen  besonderen  Veranlassung  dei8e]be& 
nichts  bekannt 

In  dem  genannten  Jahre  nämlich  ernannte  der  patridstte 
Consul  T.  Aemilius  Mamercus  seinen  plebejischen  Ckdlegen 
Q.  Publilius  Philo  zum  Dictator,  und  dieser  gab,  ohne  dass  hob 
weiter  berichtet  wird  warum,  drei  wichtige  Gesetze,  durch  welch« 
1)  die  Verbindlichkeit  der  Beschlüsse  in  den  Tributoomitien  sab 
Neue  eingeschärft,  2)  fOr  die  Beschlüsse  der  Centuriatoomitien 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Bestätigung  durch  die  CunatcomitieB 
aufgehoben,  und  endlich  3)  bestimmt  wurde,  dass  auch  von  da 
Censoren  wie  von  den  Consuln  immer  der  eine  ein  Plebejer  flein 
soUe.  Das  erste  dieser  Gesetze  lautet  zwar  ganz  allgemein  nod 
eben  so  wie  das  Gesetz  vom  J.  449  (ut  plebiscita  omnes  QmiiteB 
tenerent);  es  ist  jedoch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  durch  dasselbe 
für  die  Tributoomitien  eben  so  wie  durch  das  zweite  Gesetz  Üb 
die  Centuriatcomitien  die  Bestätigung  der  Cimatcomitien  beseitigt 
wurde,  da  seit  dem  J.  449  die  Tribut-  und  CenturiatoMmtiß" 
einander  gleichgestellt  waren  und  es  demnach  nicht  wahr8ch6i&' 
lieh  ist,  dass  eine  Beschränkung,  die  fOr  die  eine  Art  der  Ck)mito 
aufgehoben  wurde,  fOr  die  andere  Art  beibehalten  sein  sollte 
Wie  indess  diese  Gesetze  schnell  und  ohne  längeren  Eanf 
gewonnen  werden,  so  scheinen  auch  wenigstens  die  beiden,  weldn 
die  Comitien  betreffen,  eben  so  schnell  vergessen  und  verl(»e 
gegangen  zu  sein.  Wir  werden  daher  weiter  unten  finden,  da« 
sie  nach  einem  Zeitraum  von  mehr  als  fünfzig  Jahren  beide  wiedi 
erneuert  werden  müssen  und  dass  sie  dann  erst  auf  die  Dan 
in  Kraft  treten. 
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Yiertes  Capltel. 

Enrzer  und  zweifelhafter  Friede  mit  den  Samnitern;  zweiter 
Krieg  mit  denselben;  Ansdebnnng  dieses  Kriegs  ttber  die 
ttdem  sabelliscben  Völker   und  ttber  Etmsker  und  Umbrer. 

337—304  V.  Cbr. 

Daich  den  Ausgang  des  latinischen  Kriegs  war  die  Lage 
imd  das  Machtverhältnis  der  Römer  und  Sanmiter  wesentlich  ver- 
indert  worden.  Beide  Völker  waren  jetzt  unmittelbare  Nachbarn 
geworden;  die  Macht  der  Römer  war  durch  die  Unterwerfung 
der  Latiner  verdoppelt  worden ;  es  konnte  daher  nicht  an  Rei- 
boogen  und  an  Anlässen  zur  Eifersucht  fehlen,  die  bald  zu  einem 
neuen  Kriege  fOhren  mussten. 

Dass  der  Ausbruch  dieses  Krieges  sich  dennoch  bis  zum 
1 326  hinauszog,  hatte  seinen  Orund  darin,  dass  die  Sanmiter 
Ms  dahin  durch  einen  andern  Krieg  beschäftigt  waren. 

Die  Tarentiner  nämlich  feinden  sich  in  ihrer  Herrschaft  über 
änen  grossen  Theil  Unter-Italiens  durch  die  Lucaner  bedroht, 
B^em  diese  die  von  ihnen  benaimte  Landschaft  in  Besitz  ge- 
nommen hatten.     Sie   selbst   waren  nicht  im  Stemde,   mit  eignen 
Iiiften  den  Lucanem  die  Spitze  zu  bieten,  oder  besassen  doch 
denMuth  und  die  Ausdauer  nicht  dazu.     Sie  thaten  also,  was  in 
der  damaligen  Zeit  auch  anderwärts  häufig  geschah  und  wozu  sie 
durch  ihren  Reichthum  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  sie  warben 
sidit  Miethsvölker,  sondern  ein  ganzes  Heer  und  zugleich  den 
Rlhrer  dazu:    zuerst    den   Spartanerkönig  Archidamus,    der    im 
J^>dS8  an  demselben  Tage,  wo  Phüipp  die  Griechen  bei  Chae- 
iQBea  besiegte,   gegen  die  Lucaner  Schlacht  und  Leben  verlor, 
dum  den  König  Alexander  von  Epirus,  einen  Verwandten  Alexan- 
den des  Grossen  (er  war  der  Bruder  der  Olympias  und  zugleich 
der  Qemahl  der  Schwester    seines  berühmten  Namensgenossen, 
der  Cleopatra),  der  der  Einladung  folgte,  weü  er  dadurch  zugleich 
am  Gelegenheit  zur  Gründung  einer  eignen  Herrschaft  in  Italien 
zn  gewinnen  hoffte.     Das  Nähere   von  seinen  Unternehmungen 
ist  uns  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  bekannt.   Wir  wissen 
lur,  dass  er  die  verbündeten  Lucaner  und  Sanmiter  bei  Paestum 
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schlug,  dann  aber  mehrere  Jahre  nachher,  nachdem  wahrschein- 
lich auch  die  Tarentiner  selbst  aus  Furcht  vor  seinen  ehrgeizigen 
Absichten  zu  seinen  Feinden  übergetreten  waren,  bei  Pandoiia 
am  Flusse  Acheron  in  Bruttium,  wohin  er  vermuthlich  durch  die 
üebermacht  seiner  Feinde  zurückgedrängt  worden  war,  chnch 
Meuchelmord  seinen  Tod  fiimd*).  Die  Kämpfe,  die  er  bestand, 
waren  so  hart  und  die  Feinde,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  so 
kriegerisch,  dass  er,  sich  mit  Alexander  dem  Grossen  yergleiohend, 
gesagt  haben  soll,  sein  Schwager  siege  über  Weiber,  während  er 
mit  Männern  kämpfe. 

Dieser  Krieg  war  es,  der  die  Samniter  ToDauf  besdiSfUgte) 
während  die  Römer  die  Zeit  auf  das  Geschickteste  benutzten,  m 
sich  mittlerweile  immer  mehr  auszudehnen  und  für  einen  neuen 
Krieg  mit  den  Samnitem  sich  immer  besser  Torzubereiten.  Dm 
hierin  ganz  ungestört  zu  sein,  hatten  sie  mit  Alexander  einen 
Vertrag  geschlossen.  Sie  mischten  sich  in  einen  Krieg  der  amo- 
nischen  Völker  und  eroberten  im  Laufe  desselben  die  Stadt  CUes, 
welche  mitten  in  Campanien  und  an  der  Strasse  Ton  Born  nadi 
Samnium  lag,  derselben  Strasse,  welche  später,  nachdem  sie  ton 
Appius  Claudius  kunstgerecht  hergestellt  war,  den  Namen  der 
Appischen  erhielt.  Sie  legten  eine  Colonie  Ton  ungewöhnüdier 
Stärke  in  diese  Stadt  (die  Zahl  der  Golonisten  betrug  nicht  ireni- 
ger  als  2500)  und  machten  sie  dadurch  zu  einer  Festung  und  ZQ 
einem  Angriffspunkte  gegen  die  Samniter,  der  für  sie  selbst  eben 
so  vortheilhaft  als  fOr  die  Samniter  gefährlich  war. 

Dies  geschah  im  J.  334.  Die  Verbindung  mit  Cales  wnrda 
zwar  im  J.  330  dadurch  unterbrochen,  dass  die  Städte  Fundi  nnd 
Privemum  sich  empörten,  welche  an  derselben  Strasse  lag«»- 
Allein  die  Fundaner  gaben  den  Widerstand  auf,  sobald  sich  ein 
römisches  Heer  im  Felde  zeigte;  Privemum  musste  zwar  erst 
belagert  werden,   es   wurde  aber  bezwungen,   und  beide 


*)  Die  Chronologie  dieser  Ereignisse  ist  eben  so  unsicher  wie  <&e 
Ereignisse  selbst  Livios  setzt  die  Schlacht  bei  Paestom  ins  J.  332,  den 
Tod  des  Alexander  von  Epims  ins  J.  325;  indess  wird  wenigstens  der 
letzteren  Angabe  schon  dadurch  alles  Gewicht  benommen,  dass  er  in  ebea 
dieses  Jahr  auch  die  Oründung  von  Alexandria  setzt,  welche  bekannÜich 
dem  J.  332  angehört 
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innden,  wahisdiemlich  um  sie  nicht  durch  eine  härtere  Behand- 
nng  zu  weiteren  Feindseligkeiten  zu  reizen,  in  dem  Besitz  des 
tOigeirechts  (ohne  Stimm-  nnd  Ehrenrecht),  das  sie  schon  vorher 
Bsessen,  wieder  hergestellt  (im  J.  329),  nachdem  jedoch  vorher 
1  dem  Urheber  nnd  den  Hauptschuldigen  des  Aufistandes  in  Pri- 
!mimi  eine  strenge  Strafe  vollzogen  worden  war. 

Aber 'auch  auf  der  andern  Strasse  nach  Samnium  hin,  auf 
nr  ktinischen,  wussten  die  Römer  in  dieser  Zeit  weiter  vorzu- 
Jngen.  Einmal  n&mlich  kamen  ihnen  in  demselben  Jahre,  in 
elchem  der  Krieg  mit  Privemum  begann  (330),  die  Städte  Fabra- 
na  und  Luoa  (letztere  sonst  nicht  weiter  bekannt)  mit  dem 
oetbieten  eines  Bündnisses  entgegen,  um  sich  dadurch  vor  An- 
üfen  der  Samniter  zu  sichern.  Sodann  aber  thaten  sie  im 
338  einen  weitem  Schritt  von  noch  grosserer  Bedeutung,  indem 
3  die  am  Zusammenfluss  des  Trerus  und  Liris  gelegene  Stadt 
^egellä,  die  in  dem  letzten  Kriege  von  den  Sanmitem  genommen 
\A  zerstört  worden  war,  wieder  herstellten  und  sie  mit  einer 
d(mie  besetzten.  Der  Grund  und  Boden  der  Stadt  gehörte  den 
mmitem,  da  nach  dem  abgeschlossenen  Bündnis  vom  Jahre  341 
nden  Theilen  dasjenige  verbleiben  sollte,  was  sie  im  Laufe  des 
rieges  erobert  hatten.  Um  so  mehr  musste  also  die  Maassregel 
tza  dienen,  die  Samniter  zu  reizen. 

Es  bedurfte  also  jetzt,  wo  die  Samniter  durch  den  Untere 
«Ig  des  Alexander  von  Epirus  wieder  freie  Hand  gewonnen 
itten,  nur  einer  geringen  Veranlassung,  um  den  Krieg  wieder 
im  AusbriK^  zu  bringen.  Diese  &nd  sich  in  Paläpdlis,  der 
ohwesterstadt  von  Neapolis,  mit  welchem  sie  durch  die  Nähe 
9r  Lage  und  durch  die  gemeinschaftliche  Yer&ssung  aufis  Engste 
äiribanden  war.  Die  Paläpolitaner  wurden  beschuldigt,  sich  gegen 
tt  benadibarte  Gampaner-  und  Falemergebiet  Feindseligkeiten 
"habt  zu  haben.  Deshalb  von  den  Römern  zur  Bede  gesetzt, 
Aen  sie  eine  1ax)tzige  Antwort;  es  wurde  ihnen  also  der  Krieg 
Uirt 

Der  römische  Gonsul  Q.  Publilius  Philo,  welcher  gegen  Palä- 
üs  gezogen  war,  erfahr  aber  sehr  bald,  dass  die  Paläpolitaner 
i  Krieg  nicht  aus  eigenem  Antrieb,  sondern  auf  Anstiften  der 
oniter  herausgefordert,    und  dass  diese   nicht  nur  der  Stadt 
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bereits  4000  Mann  zu  Hülfe  geschickt  hatten,   sondern  auch  ein 
Heer  rüsteten,   um   einen  EinfEill  in  Campanien  zu  machen.     J^ 
meldete   dies  nach  Eom,   worauf  sofort  eine  Gesandtschafit;  nacft 
Samnium  geschickt  wurde,   um  Rechenschaft  zu  fordern  und  zu- 
gleich wegen  der  angeblichen  Aufreizung  der  Fundaner  und  Fn- 
vematen   (wahrscheinlich   ist  jener  Krieg  vom  J.  330  gemeint) 
Anklage  zu  erheben.     Allein  die  Samniter,  weit  entfernt  sich  m 
entschuldigen,  antworteten  mit  Gegenbeschuldigungen  und  hoben 
dabei  besonders  die  Besetzung  von  FregeUä  als  eine  YerletKung 
des  Bundes  hervor.     Sie  verlangten,  dass  FregeUä  geräumt  wöide, 
und  erklärten,  dass  sie  sich  mit  Gewalt  Hecht  verschaffen  würden, 
wenn  dies  nicht  geschehe.     Hierüber  entspann   sich  ein  Wort- 
wechsel zwischen  ihnen  und  den  römischen  Gesandten,  bis  endr 
lieh  die  Samniter  geradezu  erklärten:   es  könne  zwischen  ihnen 
und  den  Römern  kein  Friede  bestehen,  denn  es  handle  sich  nicht 
um  dieses  oder  jenes  Recht,  sondern  darum,  wer  von  beiden  die 
Herrschaft  über  ganz  Italien  führen   solle.     Die  Römer  möchten 
also   ein  Schlachtfeld   zwischen  Capua  und  Suessula  bestimmen; 
dort  wollten  sie  sich  einstellen  und  sofort  das  Schwert  über  jene 
Frage   entscheiden  lassen.      Dieses  Anerbieten  wurde  zwar  ton 
den  vorsichtigen  Römern  nicht  angenommen ;  der  Krieg  war  daram 
aber  nicht  minder  hiermit   entschieden,    der    nunmehr   mit  der 
grössten    Anstrengung     und     nicht    ohne    mannichfEU^he    Glücks- 
wechsel  fewt  imunterbrochen  bis  ins  23ste  Jahr  (bis  304)  geföhrt 
werden  sollte. 

Paläpolis  wurde  im  folgenden  Jahre  (326 ,  das  bisher  Erzählte 
fällt  noch  ins  J.  327)  von  Publilius  Philo  als  Proconsul  (das  ertte 
Beispiel  einer  Verlängerung  des  Oberbefehls  über  das  Amtqahr 
hinaus)  erobert,  und  in  demselben  Jahre  wurde  zugleich  ein  erster 
glücklicher  Einfsdl  aus  der  Gegend  von  Cales  und  Saticula  in 
Samnium  gemacht.  Ein  besonderer  Vortheil  schien  sich  den 
Römern  dadurch  darzubieten,  dass  die  Lucaner  und  Apuler  sich 
den  Römern  zu  einem  Bündnis  anboten,  welches,  wie  sich  denken 
lasst,  au&  Bereitwilligste  angenommen  wurde.  Indessen  giBg 
wenigstens  die  Hälfte  dieses  Gewinnes,  noch  ehe  das  Jahr  ablief, 
wieder  verloren;  denn  auf  Anstiften  der  Tarentiner,  die  hierbei 
zuerst  als  mitthätig   bei  den  Kriegen  Roms  erscheinen,   wurden 
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üeLucaner  duich  eine  List  verleitet,  wieder  von  Rom  abzu&llen. 
ÜB  wurde  eine  Anzahl  lucanischer  Jünglinge  angestellt,  die  sich 
:<^nseitig  Striemen  beibrachten  und  dann  in  der  Yolksversamm- 
iing  Yorgaben,  dies  seien  die  Folgen  der  Misshandlung,  die  sie 
ou'den  Römern  bei  einem  Besuche  ihres  Lagers  erlitten;  und 
ies  brachte  eine  solche  Aufregung  unter  dem  Volke  hervor,  dass 
ie  Magistrate  genöthigt  wurden,,  das  Bündnis  mit  den  Römern 
bznbrechen  und  zu  dem  Bündnis  mit  den  Sanmitem  zurück- 
nkehren. 

Auch  bei  diesem  Kriege  befinden  wir  uns  aber  noch  nicht 
n  Besitz  ausreichender  Hülfspuellen,  um  es  unternehmen  zu 
öonen,  den  Gang  desselben  im  Zusammenhang  darzustellen.  Wir 
esduinken  uns  daher  darauf,  einige  einzelne  Partieen  hervor- 
ubeben,  in  denen  entweder  (meist  gegen  den  Willen  imseres 
iewährsmannes)  sich  ein  Blick  in  die  wahre  Gestalt  des  Krieges 
Niffiiet  oder  sonst  ein  unserm  Zwecke  entsprechendes  Interesse 
i^nedignng  findet 

Eine  dieser  Partieen  bildet  zunächst  der  Feldzug  des  J.  324, 
1  welchem  zwei  Männer,  denen  überhaupt  der  glückliche  Ans- 
ang dieses  Krieges  hauptsächlich  zu  danken  ist,  L.  Papirius 
Waor  und  Q.  Fabius  Rullianus,  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  recht 
entiich  hervortreten.  Der  eine  von  ihnen,  Papirius  Cursor,  ist 
b  römischer  Patricia  ganz  in  der  alten  Weise,  der  in  dem 
Hengte  des  Staates  ein  volles  Genüge  und  den  ganzen  Inbegriff 
Bioes  Daseins  findet,  an  dem  Alten  hangend,  alles  Neue  mit 
Gflstrauen  betrachtend,  von  sich  selbst,  aber  nicht  minder  auch 
<«L  seinen  Untergebenen  die  höchsten  Anstrengungen  fordernd 
lad  gewohnt,  den  Gehorsam  sich  nicht  durch  Aneignung  der 
^tither,  sondern  durch  Furcht  zu  sichern,  dabei  von  riesen- 
laltem  Körperbau  und  einer  unbesiegbaren  Ausdauer  in  körper- 
Kihen  Leistungen,  übrigens  auch  nicht  ohne  den  trockenen  spöt- 
isdien  Witz,  der  überhaupt  dem  ächten  Römer  natürlich  ist. 
Jfl  ihn  z.  B.  die  Ritter  einmal  l;»aten,  dass  er  ihnen  etwas  von 
ar  Sdiwere  des  Dienstes  nachlassen  möchte,  antwortete  er:  Ja, 
18  soll  geschehen;  ihr  sollt  fernerhin  nicht  verpflichtet  sein, 
ran  Pferden  den  Rücken  zu  streicheln,  wenn  ihr  absteigt.  So 
o  war  Papirius  Cursor.     Fabius  dagegen  war  einer  der  ersten, 
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deren  lebhafter  Qeist  die  Bande  des  Bömerüuuns  zu  sj^ieng 
suchte,  ein  Vorgänger  der  Sdpionen  und  der  langen  Reihe  \ 
Männern,  die  seit  dieser  Zeit  an  den  Schranken  des  Herkomnic 
und  der  alten  Sitte  rüttelten,  um  für  sich  wie  für  den  gaaii 
Staat  mehr  Raum  zu  schaffen;  er  war  kühn,  aufstrebend,  das  üi 
gewöhnliche  und  Neue  liebend,  und  in  diesem  wie  Überhaupt  h 
allen  seinen  Handlungen  seine  Individualität  in  einer  den  Bßmn 
unbekannten  Freiheit  entfEÜtend.  So  bildete  er  einen  GegeoMti 
zu  Papirius  Cursor,  wie  wir  ihn  seitdem,  der  eigenthfimlioheo 
Entwickelung  der  rtteuschen  Yerfassung  entspcechend,  fnBt  os- 
unterlnrochen,  nur  immer  weiter  auseinandergehend  und  fOr  Bon 
immer  gefährlicher,  wiederfinden. 

Diese  beiden  Männer  also  waren  es,  denen  in  dem  genaiuiieii 
Jahre  dem  einen  als  Dictator,  dem  andern  als  Magister  EquitoB 
die  Führung  des  Krieges  übertragen  war.  Als  sie  beraiti  den 
Feinde  gegenüber  standen,  wurden  dem  Dictator  von  .deminM 
der  heiligen  Hühner  (dem  Pullarius)  bedenkliche  AnzeidiNL  genoi- 
det  Der  Dictator  eilte  daher  nach  Rom  zurück,  um  dort  die 
Auspiden,  welche  hierdurch  zweifelhaft  geworden,  zu  ennsaa^ 
Hess  aber  seinem  Stellvertreter,  dem  Fabius,  den  bestimmt» 
Befehl  zurück,  während  seiner  Abwesenheit  jedes  ZusammenlnlBi 
mit  dem  Feinde  zu  vermeiden.  Die  Samniter  hatten  von  te 
Entfernung  und  wahrscheinlich  auch  von  dem  Verbote  des  VkUt 
iors  gehört;  sie  bewiesen  sich  daher,  da  sie  nach  ihrer  Ifieiiunilg 
nichts  zu  fürchten  hatten,  übermüthig  und  hönisch  gegen  die 
Römer  und  reizten  dadurch  den  Fabius  so  lange,  bis  dieser  eise 
günstige  Gelegenheit  ergriff,  sie  zu  einer  Schlacht  zwang  und 
ihnen  (bei  Inbrinium,  einem  Orte,  dessen  Lage  unbekannt  iBt) 
eine  völlige  Niederlage  beibrachte.  Fabius  kannte  seinen  Ol)e^ 
befehlshaber,  und  in  der  wohlbegründeten  Voraussetzung,  daae  9 
von  ihm  Alles  zu  befürchten  habe  und  eine  Besänftigung  bei  ihB 
unmöglich  sei,  sandte  er  die  Botschaft  von  dem  errungenen  Sef 
nicht  an  ihn,  sondern  an  den  Senat,  und  suchte  zugleich  & 
Truppen  für  sich  zu  gewinnen,  um  nöthigenfiEdls  an  ihnen  einei 
Rückhalt  zu  finden.  Allein  Papirius  eüte  auf  die  empfiEmgM 
Nachricht  sofort  ins  Lager,  berief  das  Heer  zu  einer  Versammiusj 
setzte   hier  das  Vergehen   seines   Magister  Equitum   auseinani 
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und  schloss  seine  Rede  damit,  dass  er  das  Todesuitheü  über  ihn 
ansqpiadL  Das  Heer  murrte,  die  Unterbefehlshaber  in  der  Nähe 
des  DictatorB  baten;  aber  yergebens.  Mittlerweile  war  aber  der 
Abend  herbeigekommen,  und  es  musste  daher  die  Vollstreckung 
des  Todesurtheüs  auf  den  folgenden  Tag  verschoben  werden,  wo 
oe  jedoch  unfehlbar  stattfinden  zu  sollen  schien.  Fabius,  dies 
benutzend,  floh  in  der  Nacht  nach  Roul  Dort  trat  er  am  andern 
&ge  im  Senate  auf  und  suchte  seine  Sache  zu  vertheidigen. 
AUem  auch  hierher  folgte  ihm  der  Diotator,  und  Fabius  hatte 
seine  Bede  nodi  nicht  beendet,  als  sein  Gegner  eintrat  und  mit 
allen  Gründen  der  militärischen  DiscipUn  das  ausgesprodiene 
TodesurÖieil  aufrecht  erhielt  Noch  blieb  ein  Mittel  übrig,  die 
Proivoeation  an  das  Volk.  Auch  dieses  Mittel  wurde  versucht; 
allein  Päpirius  behauptete  auch  dem  Volke  gegenüber  seinen 
Villen.  So  sehr  sich  auch  einige  Volkstribunen  des  Schuldigen 
aanahmen  und  so  deutlich  das  Volk  selbst  seine  Geneigtheit  fOr 
lAios  EU  erkennen  gab^  so  wusste  dodi  Papirius  auch  hier  die 
Andcht  geltend  zu  machen,  dass  es  sich  in  dem  vorliegenden 
hUe  ledig^h  um  militärische  Subordination  handle  und  selbst 
dtt  Volk  hier  nicht  eingreifen  dürfe,  ohne  seine  Befugnisse  zu 
übersofaieiten  und  die  Zucht  im  Heere  au&ulösen  — ,  bis  endlich 
lUnns  selbst  und  sein  Vater,  um  Ghiade  flehend,  auf  die  Eniee 
und  auch  die  Volkstribunen  mit  dem  Volke  selbst  ihre 
mit  den  ihrigen  vereinten.  Nun  erst  erklärte  der  Dictator 
Sdiaden  für  das  Vaterland  und  die  militärische  Disdplin 
Baehgeben  zu  können;  er  nahm  das  Todesurtheil  zurück,  gewährte 
aber  auch  jetzt  noch  seinem  Gegner  keine  Verzeihung;  wenigstens 
eitiiob  er  ihn  seiner  Funktionen  als  Magister  Equitum*)  und  auch 
qiter  blieben  beide  Männer  durch  einen  unversöhnlichen  Groll 
vm  einander  getrennt 

Der  Dictator  kehrte  nunmehr  zum  Heere  zurück,  fEuid  aber 
dasselbe  so  unzufrieden  mit  seiner  Strenge  gegen  Fabius,  dass  er 
«ngeachtet  seiner  Feldhermtalente  nichts  gegen  die  Samniter  aus- 


*)  liv.  Vill,  36:  Q.  Fabio  vetito  quicquam  pro  magistratu  agere. 
ßnß  eigentliche  Entsetzung  von  seiner  Würde  war  nach  römischem  Her- 
kommen miznlässig. 
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richten  konnte,  weil  die  Soldaten  ihm  den  Ruhm  eines  S 
nicht  gönnten.  Es  kam  zu  einer  Schlacht,  aber  weü  die  Sob 
sich  lässig  und  widerspenstig  zeigten,  endete  sie  mit  einem  i 
feihaften  Erfolge.  Jetzt  Hess  Papirius  nun  doch  in  seiner  Sti 
gegen  die  Soldaten  etwas  nach,  er  bewies  sich  sorgUeh  fft 
Verwundeten  und  versprach,  die  Beute  den  Soldaten  für  die  1 
ganz  zu  überlassen.  Hierdurch  gewann  er  das  Heer  wiedai 
sich,  und  nun  wurden  die  Samniter  so  entscheidend  gesdili 
dass  sie  Gesandte  nach  Rom  schickten  und  um  Frieden  h 
statt  dessen  ihnen  aber  nur  ein  einjähriger  WaflSenstillstaiid 
währt  wurde. 

Allein  der  Waffenstillstand  wurde  von  den  Samnitem  i 
gehalten.  Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  begannen  sie  die  Fi 
Seligkeiten  von  Neuem,  wurden  aber  zur  Strafe  für  ihren  ü 
bruch  so  völlig  geschlagen  (im  J.  322),  dass  sie  den  Muth  { 
lieh  verloren.  Sie  beschlossen  nun,  nicht  nur  die  gemadite  i 
und  die  Q^fangenen  zurückzugeben,  sondern  auch  ihren  FeUl 
Papius  Brutulus  als  Haupturheber  der  Erneuerung  des  Kti 
an  die  Römer  auszuliefern.  Auch  geschah  dies  wirklich.  Fi 
Brutulus  hatte  sich  zwar  selbst  getödtet,  um  eick  und  86 
Yaterlande  diese  Schmach  zu  ersparen,  es  wurde  aber  wenig 
seine  Leiche  ausgeliefert  Demungeachtet  aber  wurde  ihr  Ck 
zurückgewiesen,  und  die  Römer  rüsteten  von  Neuem,  dami 
Consuln  des  J.  321,  T.  Yeturius  Calvinus  und  Sp.  Postumius, 
Krieg  mit  rechtem  Nachdruck  führen  könnten. 

Die  Ereignisse  dieses  Jahres,  des  J.  321,  bilden  wieder 
besonders  merkwürdige  Partie  des  Krieges. 

Jene  Zurückweisung  hatte  den  Zorn  der  Samniter  in 
Maasse  gereizt,  dass  sie  den  Krieg  mit  neuem  Muth  und 
begannen.  Ihr  Anführer  war  jetzt  C.  Pontius,  ein  Feldhen 
besonderer  Tüchtigkeit,  dessen  Ruhm  nur  deswegen  we 
glänzend  ist,  weil  das  Andenken  dieser  Kriege  allein  durc 
Feinde  seines  Volkes  erhalten  worden  ist  Unter  ihm  hatte 
eine  Stellung  in  der  Nähe  von  Gaudium  genommen,  währen 
Römer  unter  beiden  Consuln  bei  Calatia  ihr  Lager  au%escl] 
hatten.  Pontius  traf  alle  Vorkehrungen,  damit  die  Feinde  : 
von    seiner   Nähe    erfahren    möchten,    und    schickte    zehn 
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n  als  Hirten  verkleidet  ans,  die  sich  der  emp&ngenen 
inweisimg  gemäss  einzeln  von  den  Römern  fiimgen  liessen  und 
ihmk  übereinstimmend  berichteten,  die  ganze  samnitische  Streit- 
nadtt  sei  Tor  Loceria  (in  Apnlien)  versammelt  und  mit  der  Bela- 
gerung dieser  Stadt  beschäftigt  Der  Besitz  von  Luceria  war  für 
äß  BSmßT  von  grosser  Wichtigkeit ;  die  Consuln  waren  also  kei- 
mn  Augenblick  in  Zweifel,  dass  sie  der  Stadt  zu  Hülfe  kommen 
mlisBten,  und  der  Eile  halber  wählten  sie  den  kürzesten  Weg, 
^  durch  das  Samniterland  selbst  dorthin  führte.  Auf  diesem 
Tege  gelangten  sie  durch  einen  schmalen  Engpass  in  ein  rings 
ym,  hohen  steilen  Bergen  eingeschlossenes  Thal ,  und  als  sie  ihren 
lu!Bch  durch  einen  zweiten  Engpass  fortsetzen  wollten,  fEuiden 
ne  diesen  von  den  Feinden  besetzt  und  durch  Steine  imd  Baum- 
BtSade  verrammelt;  mitterweile  war  auch  der  andere  Engpass, 
Ml  den  sie  ihren  Bückzug  nehmen  wollten,  nebst  den  umge- 
haätöa  Hohen  von  den  Feinden  besetzt  worden.*)  Eine  Schlacht, 
d»  unter  diesen  ungünstigen  Umständen  geliefert  wurde  (von  der 
zwar  livius  nichts  weiss,  die  aber  anderwärts  hinlänglich  bezeugt 
Bt)  endete  mit  einer  vfflligen  Niederlage  der  Römer.  Man  war 
^  blindlings  durch  die  Schuld  der  Consuln  in  ein  Netz  gegan- 
9ni,  und  dieses  Netz  war  jetzt  zugezogen;  es  blieb  also  nichts 
Virig,  als  den  Weg  der  Verhandlungen  mit  einem  Feinde  ein- 
msohlagen,  dem  man  völlig  preisgegeben  war.  Pontius  selbst 
wir  in  Verlegenheit,  welchen  Oebrauch  er  von  dem  glücklichen 
Kfidge  seiner  List  machen  sollte.  Er  schickte  daher  Boten  an 
86ben,  durch  seine  Weisheit  berühmten  Vater  Herennius,  um 
^n  Meinung  zu  hören,  und  Hess  ihn  dann  selbst  ins  Lager 
bnunen:  aber  Herennius  wusste  keinen  andern  Rath,  als  die 
CUiuigenen  entweder  alle  zu  tödten  oder  sie  ungekränkt  zu  ent- 
bnen.  Pontius  konnte  sich  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem 
Andern  entschliessen  und  schlug  deshalb  einen  Mittelweg  ein:  er 
stellte  die  Bedingung,  dass  die  Römer  sich  durch  einen  feierlichen 


*)  Nach  Nissen  (Rhein.  Museum,  XXV.  S.  Ifl.)  drangen  die  Römer 
mn  Calatia  aus  durch  den  Pass  von  S.  Agata  und  Mojano  in  das  Thal 
hi  Isclero,  in  welchem  die  Katastrophe  erfolgte.  So  auch  Lewis,  Unter- 
aohungen  etc.,  Bd.  2.  S.  359  der  d.  Uebers. 

Peter,  Geschichte  Rom».  L   4.  Aufl.  16 
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Vertrag  verbindlich  machen  sollten,  alle  Plätze  zu  iftumen,  wdek 
sie  von  den  Samnitem  inne  hatten  (womit,  wie  es  scheint,  nioU 
bloss  Fregellä,  sondern  auch  ApuHen  und  die  Cobnien  in  Cm- 
panien  an  der  Grenze  von  Samnium  gemeint  waren).  Auf  diese 
Bedingung  wurde  der  Friede  abgeschlossen  und  von  allen  OfBcmn, 
von  den  Consuln  bis  auf  die  Müitärtribunen  herab,  beschvoraB, 
600  Ritter  mussten  als  Gheisseln  für  die  Aufrechterhaltang  dee- 
selben  zurückbleiben,  und  dann  wurde  das  ganze  Heer  wafienloB 
und  durch  das  Joch  (denn  auch  dies  gehörte  zu  den  Bedingungen 
des  Vertrags)  aus  der  Gefangenschaft  entlassen. 

Das  Heer  zog  schweigend  und  gesenkten  Blickes  erst  nack 
Capua.  Dort  wurde  es  auf  das  Zuvorkommendste  und  Bereite 
willigste  empfangen  und  unterstützt,  ohne  aber  deshalb  etwas  ii 
seiner  niedergeschlagenen  Haltung  zu  ändern.  Es  wurde  daim 
von  capuanischen  Rittern  bis  an  die  Grenze  geleitet,  und  diese 
wussten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Capua  nicht  genug  von  der 
Muthlosigkeit  der  Römer  zu  erzählen.  Nach  ihrer  Meinung  nu 
Rom  durch  diesen  Schlag  moralisch  vernichtet,  und  auch  die 
übrigen  Capuaner  schienen  sich  dieser  Ansicht  anschliesaen  la 
wollen;  nur  einer  aus  dem  Senat  (Ofillius  Calavius)  that  die 
bemerkenswerthe  Aeusserung,  dass  er  das  Schweigen  und  des 
gesenkten  Blick  der  Römer  für  die  Anzeichen  eines  imMi 
Grimmes  halte,  der  sich  nur  zu  bald  über  die  Samniter  entladea 
werde.  In  die  Nähe  Roms  kommend,  zerstreute  sich  das  HeeZi 
um  im  Dunkel  der  Nacht  einzeln  in  die  Stadt  zurückzukehiea 
und  sich  dort  in  den  Häusern  zu  verbergen.  In  der  Stadt  selbst 
aber  hatte  man,  sobald  die  furchtbare  Nachricht  einlief,  ohne  ent 
einen  obrigkeitlichen  Befehl  deshalb  abzuwarten,  Trauerkleider 
angelegt,  die  Kaufläden  geschlossen,  die  Gerichtsverhandlnngea 
wie  alle  sonstigen  öffentlichen  Thätigkeiten  eingestellt:  kurz  eine 
allgemeine  Bestürzung  hatte  sich  der  Gomüther  bemächtigt 

Die  Consuln,  welche  die  Ehre  ihres  Vaterlandes  preisgegdMi 
hatten,  legten  sofort  ihr  Amt  nieder;  die  Neuwahl  geschah  niciil 
von  ihnen  selbst  oder  von  einem  durch  sie  ernannten  Dictatoi 
sondern  von  Interregen,  um  gleichsam  die  höchste  Würde  lei] 
und  imentehrt  von  Neuem  aus  ihrer  ursprünglichen  Quelle  s 
schöpfen.    Nachdem  dies  geschehen  war,  versammelte  sich  de 
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Sffluit,  um  über  die  Lage  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in 
Benlbimg  zu  tareten.  Einer  der  abgetretenen  Consuln,  Sp.  Postu- 
nios,  wurde  zuerst  auffordert,  seine  Meinung  zu  äussern,  und 
lieser  setste  nun  auseinander,  dass  der  Vertrag  für  das  Yolk, 
ils  okae  dessen  Genehmigung  abgeschlossen,  völlig  unverbindlich 
lei,  und  es  demnach  nur  der  Auslieferung  derer,  die  durch  die 
UiBchliessung  ihre  YoUmacht  überschritten,  bedürfe,  um  das  Yolk 
m  aUen  .eingegangenen  Yerpflichtungen  zu  entbinden.  Der 
iedner  wurde  mit  allgemeiner  Freude  und  unter  der  höchsten 
^vundemng  seiner  patriotischen  Selbetaufepferung  angehört;  man 
ttUa  sich  auf  einmal  von  der  Last  befreit,  imter  der  man  bisher 
IMehmaohtet  hatte,  und  so  zögerte  man  auch  nicht,  seine  Ansicht 
otot  zum   Senatsbeschluss   zu   erheben.      Zwar  wurde  in  Rom 

• 

elbet  schon  von  einigen  Ydkstribunen  der  Einwand  eriioben, 
lug  dann  auch  das  Heer  in  seine  Einschliessung  zurückkehren 
DfisBe.  Allein  man  hörte  nicht  darau£  Die  Consuln  nebet  allen 
)ffideien,  die  den  Yertrag  beschworen,  wurden  an  den  Feind 
iB^geliefert  Auch  C.  Pontius  machte  denselben  Einwand,  wie 
lid  rOmisdien  Yolkstribunen ;  er  erkl&rte  die  Auslieferung  fOr  ein 
üoBses  Possenspiel,  wenn  nicht  zugleich  das  Heer  in  den  Eng- 
m  zurückgef&hrt  würde,  und  wies  sie  mit  Yerachtung  zurück. 
Ulfiin  auch  dies  machte  die  Bömer  nicht  irre.  Die  Form  war 
sftllt  und  damit  glaubten  sie  Allem,  was  Recht  und  Pflicht 
Mere,  vollkommen  Genüge  geleistet  zu  haben;  ihr  einziger 
leiaike  war,  wie  sie  durch  glänzende  Waffenthaten  den  Schand- 
bßk  ihrer  Ehre  wieder  austilgen  könnten. 

Wenn  audi  zugegeben  werden  muss,  dass  das  römische  Yolk 
iäi  dam  abgeschlossenen  Yertrage  nicht  unterw^en  konnte, 
be  Bkh  selbst  zu  vernichten,  und  wenn  es  eine  thörichte 
lofhuDg  des  Pontius  war,  dass  die  Römer  sich  die  Schmach 
es  Joches  und  eines  au^ezwungenen,  zwar  unter  den  obwal- 
mäm,  Umstanden  nicht  unbilligen,  aber  doch  an  sich  schimpf- 
oben  Friedens  würden  ge£Edlen  lassen,  während  ihre  Streitkraft; 
iWesentUcfaen  ungeschwächt  war:  so  kann  man  doch  vom  sitt- 
inesL  Standpunkte  aus  nicht  umhin,  den  Treubruch  der  Römer 

v^rurtheilen,  um  so  weniger,  je  mehr  die  Römer  selbst  ihn 

veriiüllen  und  zu  besdiönigen  gesucht  haben. 

16* 


der  mefik  hegsmmemt  Unsg  giuMiwohl  Bdoirt 
9r  die  BSbkt  CBCadBedcB  gtast|geB  Timliiif  DiB  beidai 
CüHBin  des  Jikres  fi  3äO>  wsem  L.  Rqmnv  Cosor  und  Q.  Pnbli- 
KiB  ndkv.  besde  uns  achoK  al»  aoiägcigicfcacte  FiddkeDneii  Imding- 
lic^  lw?lnmi(t  Dä&  Bkktnag  ikrcr  üsfeaadnunigeii  wir  ümn 
dnrck  die  üv^iide  aeflbse  ttcstEHnt  uMgtMfcSiLhaet  Die  Smniter 
killai  die-  vugsaAü^tiiAt  üeiieclegaikeit  ikicr  WalfiBn  nadi  dem 
Tovgaii^  iB  de»  ean^xadkgm  Bteacm  dann  biMUfal,  um  die  beiden 
wicirtigeii  mtze.  Laoem  nad  FregeK.  m  enbem;  dott  in  Looerii 
wmden  mgipirfc  die  fSOO  lOaiackeii  Ociwcln  anfbewihrt  Dm- 
balb  K)^  der  aae  der  Coasobi.  ftfiiniB  dmor,  mdi  Apidia, 
im  de»  SuuLiteni,  wo  Mflgtw^iy  Lnoenai  wieder  xa  enlieuBeB. 
Dl»  saamntMyhe  Quqitibeer  aber  war  wieder  in  der  Blhe  tob 
Candiam  an^eslellL  ffie^er  mg  nbo  der  andere  Consol,  Fink), 
HB  dem  Feinde  eine  ScUadil  m  KeiaiL  Seine  Trappen  wim 
meisl  dieselben,  wek^  an  iciigen  hUne  die  Sdunadi  der  Bor 
sebliesBiing  erlitten  battsi.  Sie  alflraten  sich  daher  mit  TiA 
auf  den.  Feind  und  gewannen  einen  admdlen  entsdieidenden  Sß^ 
ffiermf  Teteinigte  sich  riiQo  in  ^«ilien  mit  Fapiiios  Ganor;  die 
Samniter  wurden  nochmals  geschbgen  nnd  Looeria  znr  üebo^ 
gäbe  gezwungen,  wobei  man  nicht  nm*  die  600  Qeissdn  wiede^ 
gewann,  scmdera  sidi  auch  die  Gemvgtiimmig  gab,  die  BesatiiiD^ 
zum  Entgelt  dindis  Joch  gdien  za  käsen.  Audi  im  fidgeBdea 
Jahre  (319)  machten  die  rSmischen  Waffen  eben  so  01ld£d0 
Fortschritte ;  die  Samniter  sahen  sich  daher  za  Anfimg  des  J.  31B 
Ton  Nenem  genl^thigt.  um  Frieden  zu  l«tten.  Die  R5mer  gewill- 
ten ihnen  aber  statt  dessen  nur  einen  zwegSbrigen  Waffenstill- 
stand und  benutzten  denselben ,  um  Apulien  wieder  ganz  to, 
unterwerfen,  welches  ihnen  von  nun  an  (abgesehen  yon  einsf 
kurzen  ünterlnnediung  zur  Zeit  des  P^nhus)  stets  untertbSnilf 
geblieben  ist. 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  schien  den  Samoitsrft 
nodi  einmal  das  Glück  wieder  lächeln  zu  wollen.  Sie  gewännet 
im  J.  315  einen  grossen  Sieg  über  die  Römer  bei  LautoU,  der 
zwar  Ton  ÜTius  veriiehlt  oder  doch  bemäntelt ,  aber  dafür  dmck 
andere  Zeugnisse  hinlänglich  bestätigt  wird.  Die  (auch  von  üfins 
berichtete)  Folge  hiervon  war,  dass  die  Städte  rings  um  die  Qt&M 
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TOD  Sanminm  entweder  wirklich  von  Born  abfielen  oder  ekh  doch 
zDm  Ah&ll  neigten.  Da  auch  Fregellä  noch  in  den  Händen  der 
Samniter  war,  so  sahen  aick  die  Römer  von  beiden  nach  Samnium 
f&hrenden  Strassen,  der  appischen  wie  der  latinischen,  abge- 
seimilten  nnd  ihre  Lage  war  daher  in  der  That  ungQnstig  genug. 
h  den  nächsten  Jahren  wurde  indess  das  Glück  der  Römer  voU- 
homien  wieder  hergestellt  Wie  gross  aber  die  eriittenen  Yer- 
ioflte  waren,  geht  schon  daraus  herror,  dass  die  Städte  Sora, 
Aosona,  Mintumä,  Yescia,  Luceria,  Fregellä,*  Nola,  Atina,  Calatia 
in  den  Jahren  315  bis  313  alle  erst  wieder  gewonnen  werden 
musten.  Nach  ihrer  Gewohnheit  suchten  die  Römer  diese  neu 
gewonnenen  Eroberungen  durch  Ck)lonien  zu  sichern.  Sie  schick- 
ten daher  nicht  nur  die  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von  2500 
Gdonisten  nach  Luceria,  sondern  legten  auch  zur  Befestigung 
te  beiden  vorhin  genannten  Strassen  die  neuen  Golonien  Suessa 
VBd  Ihteramna  auf  der  einen,  Casinum  auf  der  andern  an.  Eine 
ndere  in  derselben  Zeit  gegründete  Ck)lonie  Pontia  war  eine 
flogeoannte  Seecolonie  und  verdient  deswegen  eine  Erwähnung, 
leä  daraus  erhellt,  dass  die  Römer  jetzt  wieder  dem  Seewesen 
fm  grössere  Beachtung  zuwendeten. 

Von  nun  an  wird  unsere  Aufinerksamkeit  hauptsächlich  nur 
iogIi  durch  die  neuen  Feinde  angezogen,  welche  sich  nach  und 
iidi  g^en  Rom  und  zur  Unterstützung  der  Samniter  erheben, 
IQ  spät,  um  die  erschöpften  Samniter  zu  retten,  aber  doch  noch 
frflh  genug,  um  ihren  Muth  zu  neuen  Anstrengungen  zu  beleben 
^  den  Römern  den  Sieg  über  sie  zu  erschweren. 

Die  ersten  und  mächtigsten  dieser  neuen  Feinde  waren  die 
Krosker.  Der  vierzigjährige  im  J.  351  mit  ihnen  abgeschlossene 
Waffenstillstand  war  jetzt,  im  J.  312,  seinem  Ablaufe  nahe,  und 
98  hiess  schon  in  diesem  Jahre,  dass  sie  den  Krieg  wieder  begin- 
lea  würden.  Die  Römer  ernannten  deshalb  einen  Dictator,  der 
Üe  Rüstungen  mit  besonderem  Eifer  und  Nachdruck  betrieb. 
Bdess  kam  es  in  diesem  Jahre  noch  nicht  zum  Kriege.  Dagegen 
sdiienen  die  Feinde  im  folgenden  Jahre  (311)  auf  dem  römi- 
hen  Gtebiete  mit  einem  Heere,  zu  welchem  alle  etruskischen 
Idte  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Airetium  ihren  Antheü 
9cliickt  hatten,  und  lagerten  sich  vor  Sutrium,  der  Grenzveste 


*)  Livius  (IX,  35  —  37)  lässt  den  Fabius  die  Etrusker  bei  SutrinmW 
völlig  schlagen,  dass  auch  ihr  Lager  genommen  wird,  lässt  ihn  dann  di0 
flüchtigen  Feinde  durch  den  ciminischen  Wald  verfolgen  and,  naohdemtf 
das  jenseitige  Land  geplündert  und  einige  schnell  zusammengeraffte  feind- 
liche Schaaren  geschlagen,  noch  einen  zweiten  grossen  Sieg  über  difi 
Etrusker  vor  Sutrium  gewinnen ,  wo  sich  dieselben  unbegreiflicher  Weise 
wiederum  gesammelt  haben.  Da  dieser  Hergang  völlig  undenkbar  ist,  ao 
sind  wir  oben  der  Relation  Diodors  (XX,  35)  gefolgt,  von  der  sich  waA 
bei  livius  wenigstens  eine  Spur  findet 
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der  Römer  gegen  Etrurien  hin.    Hierher  rflckte  ihnen  der  eui^ 
der  Consuln  dieses  Jahres  entgegen  und  lieferte  ihnen  ein  Treffoi^ 
das  jedoch  keinen  entscheidenden  Erfiolg  hatte.    Auch  im  nidist^ 
Jahre  (310)  stellten  sie   sich  wieder  vor  Sutrium  ein.    Diesiaid 
wurde  ihnen  Q.  Fabius  entgegengesteUt,  welcher  ihnen  zwar  vtr 
Sutriiun  eine  siegreiche  Schlacht  lieferte,  damit  aber  seinen  Zweoi^ 
Sutriiun  zu  befreien,  gleichwohl  nicht  erreichte,  da  aioli  die  täade 
in  ihrem  Lager  behaupteten.    Da  ftusste  Fahius  den  kühnen,  seian 
oben   geschilderten    Charakter  völlig   entsprechenden    HJutaAln«, 
durch  den  ciminischen  Wald  (das  jetzige   Gebirge  Ton  YiM») 
zu  dringen,  der  bis  dahin  die  Grenzscheide  zwischen  dem  mab- 
hängigen  Etrurien  und  dem  römischen  Gebiete  gebildet  hatte,  te 
jenseits  gelegene  offene  Land  anzufallen  und  durch  diese  Dm^ 
sion  den  Feind  zmn  Anheben  der  Belagerung  von  Sutrinm  n 
zwingen.    War  dieser  Wald  auch  nicht  so  unwegsam,  wie  er  fOft 
den  Bömem  geschildert  wird  (die  ihn  mit  den  undupchdringKflfcii 
Wäldern  von  Deutschland  vergleichen):  so  war  das  ünteraehm« 
doch  immer  gewagt  genug ;  denn  nicht  nur  dass  B<Hn  ungBsrMtit 
zurückhlieb,  so  konnte  auch  Fabius  im  Falle  des  Miflslingens  kiokt 
abgeschnitten  werden.     Indessen  es  gelang;  die  Etrusker  fidgfeet 
ihm  und  wurden  dann  jenseits  des  Waldes   in  ihrem  eigenoa 
Lande  bei  Perusia  gänzlich  geschlagen*).     Hierauf  folgten  dtti 
in  den  beiden  nächsten  Jahren  noch  weitere,  ebenfsdls  vonFafaifli 
erfochtene   Siege  und   endlich  als  deren  Ergebnis  im  J.  308  eä 
Waffenstillstand,  durch  welchen  nach  dieser  Seite  hin  die  Bote 
auf  eine  Keihe  von  Jahren  wieder  hergestellt  wurde. 

Auch  die  ümbrer  hatten   sich  in  diesen  beiden  Jahren  an 
dem  Kriege  gegen  Bom  betheiligt     Sie  waren  bereits  im  J.  SM 
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gesohlagen  wotdein,  und  die  B5mer  waren  auf  nichts  weniger  als 
iBf  neue  Feindseligkeiten  von  ihrer  Seite  ge&sst  Gleichwohl 
aber  sammelten  sie  jetzt  im  J.  308,  nachdem  bereits  der  Waffen- 
sÜUstaod  mit  Btrurien  al^sohlossen  war,  ihre  Streitkräfte  von 
ÜTenem,  mit  der  Absicht,  durch  einen  raschen  Zug  die  Stadt  Rom 
Belbet  ssu  tlberbllen.  AUein  auf  ihrem  Wege  dahin  stellte  sich 
ibien  labius  bei  Mevania  entgegen  und  brachte  ihnen  mit  leichter 
Muhe  eine  vOUige  Niederlage  bei,  so  dass  sie  vor  der  Hand  auf 
im  Reihe  von  Jahren  hinaus  nicht  wieder  an  Erneuerung  des 
Kneges  denken  konnten. 

Wihiend  dieser  Kriege  gegen  die  Feinde  im  Norden  hatten 
es  die  Samniter  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  um  die 
Onart  der  Umstände  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten.    Indessen  nur 
einmal,  im  Jahre  310,  schienen  diese  Anstrengungen  von  einem 
(^fidücfaen  Erfolge  gekrOnt  zu  werden.     Sie  grüfen  zu  derselben 
2(Ht,  als  Fabius  den  üebergang  über  den  dminischen  Wald  wagte, 
dis  ihnen  entgegenstehende  Heer  an,  brachten  ihm  einen  bedeu- 
tenden Verlust  bei  und  schickten  sich  nun  an,  durch  das  Land 
der  Harser  imd  Sabiner  nach  Etrurien  zu  marschieren,  um  sich 
mit  dem  etruskischen  Heere  zu  vereinigen.     Die  Nachricht  hier- 
von errate  in  Bom  einen  nicht  unbegründeten  Schrecken.     Der 
Senat  war  der  Ansicht,   dass  dieser  dringenden  Gefedir  nur  von 
Am  tüchtigsten  der  damaligen  Feldherren,  Papirius  Cursor,   mit 
MnUnglicher  Sicherheit  des  Erfolges  begegnet  werden  könne,  und 
tete  daher  den  Beschluss,   dass  dieser   zum  Dictator  ernannt 
beiden  solle.    Dies  konnte  aber  nur  durch  einen  der  Consuln 
geschehen,   und   von   diesen  war  der  eine  durch  die  Samniter 
ibgeBchnitten  und  rerwundet,  der  andere  aber,  Fabiius,  war  als  der 
erbitterte  Feind  des  Papirius  schwerlich  geneigt,  seine  Ernennung 
zu  ToDziehen.    Es  blieb  gleichwohl  nichts  übrig,  als  den  letzteren 
k  Anspruch  zu  nehmen.    Der  Senat  schickte  daher  eine  Botschaft 
108  seiner  Mitte,  um   ihn  dazu  aufzufordern.     Er  empfing  den 
inizag  schweigend  und  mit  gesenktem  Blick,  so  dass  die  Ghesandten 
zweifelhaft  waren,   ob  er  ihm  Folge  leisten  werde.     Aber  in  der 
Stille  der  Nacht  erhob  er  sich,  wie  es  das  Herkommen  vorschrieb, 
nd  YoUzog  die  Ernennung.     Am  andern  Morgen  drückten  ihm 
ie  (Gesandten  ihren  Dank  dafür  aus;  er  aber  entliess  sie  eben  so 
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schweigend,  wie  er  sie  empfangen  hatte,  ein  Beweis,  wie  grosse 
Aufopferung  ihm  der  (Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  das  Gesetz 
gekostet  hatte. 

Papirius  wusste  das  ausgezeichnete  Yertrauen,  welches  ihm 
der  Senat  geschenkt  hatte,  in  dem  nun  folgenden  Feldzuge,  dem 
letzten,  den  er  machte  (denn  von  da  an  verschwindet  er  Ton 
Schauplatze),  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Die  Samniter  hatteo 
mit  der  grössten  Anstrengung  ihrer  Eräffce  gerüstet,  wie  sich 
schon  im  Aeusseren  des  Heeres  zeigte:  denn  ein  Theil  desselbeB 
trug  mit  Gold  ausgelegte  Schilde  und  purpurne  Qewänder,  eil 
anderer  silberne  Schilde  und  glänzend  weisse  Gewänder,  so  dass 
das  Heer  einen  prächtigen  Anblick  darbot.  Papirius  liess  sidi 
aber  dadurch  nicht  schrecken :  er  griff  die  Feinde  an  und  bradite 
ihnen  (im  J.  309)  bei  Longula  eine  völlige  Niederlage  bei,  so 
dass  jene  kostbaren  Waffen  nur  dazu  dienten,  die  Beute  reicher 
zu  machen  und  den  Triumph  des  Siegers  zu  verherrlichen.  Seit^ 
dem  horten  die  Samniter  zwar  nicht  auf,  mit  einer  bewunderns- 
würdigen Ausdauer  immer  wieder  neue  Heere  ins  Feld  zu  schickeDi 
aber  nur  um  immer  wieder  blutige  Niederlagen  zu  erleiden. 

Trotz  dem  aber  führten   auch   noch   die   übrigen  Jahre  des 
Krieges  neue  Feinde  Boms  auf  den  Schauplatz. 

In  demselben  Jahre  (308),  in  welchem  die  Etmsker  nnd 
Umbrer  vom  Kriegsschauplatz  abtreten,  erscheinen  die  Marser  und  i 
Peligner,  wahrscheinlich  auch  die  Marruciner  und  Frentaner,  io 
Gemeinschaft  mit  den  Samnitem  im  Felde,  werden  aber  zusam- 
men mit  ihnen  geschlagen.*)  Von  grösserer  Wichtigkeit  ist,  da» 
im  folgenden  Jahre  (307)  auch  die  Hemiker  sich  betheiligen. 
Zwar  waren  es  in  diesem  Jahre  nur  Freiwillige ;  aber  im  J.  306 
griffen  sie  alle,  nur  mit  Ausnahme  von  einigen  Städten,  weldie 
die  Betheiligung  verweigerten,  offen  zu  den  Waffen;  auch  nahm 
in  Folge  hiervon  der  Krieg  in  der  That  auf  kurze  !Zeit  irieder 
eine  gefährlichere  Gestalt  an.  Indessen  wurden  sie  doch  noch  in 
demselbeli  Jahre  geschlagen ;  worauf  sie  eben  so  behandelt  wurd^ 


*)  Nach  einer  andern  Nachricht  bei  Diodor  (XX,  44)  wären  die  Mans 
nicht  gegen  die  Bömer  aufgestanden,  sondern  von  den  Samnitem  angegrüEn 
und  von  den  Römern  gegen  jene  beschützt  worden. 
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fie  im  J.  338  die  Latiner.  Endlioh  im  J.  304  erhoben  sieh 
noch  die  Aequer,  wurden  aber  in  kürzester  Frist  unterworfen, 
md  nun  baten  auoh  die  Samniter  um  Frieden,  der  ihnen  auch 
gewährt  wurde. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  Friedens  mit  den  Samnitem  war, 
lass  das  firfihere  Bündnis  mit  ihnen  wieder  hergestellt  wurde, 
0  dass  sie  ihre  innere  Unabhängigkeit  behaupteten;  indessen 
leriethen  sie  doch,  obwohl  das  Bündnis  nach  rOmischem  Sprach- 
lefarouch  ein  gleiches  genannt  wurde,  insofern  in  nicht  geringen 
^sditheü,  als  ihr  Gebiet  durch  die  ringsherum  angelegten,  als 
feitogen  dienenden  Ck)lonien  auf  enge  Grenzen  eingeschränkt 
md  durdi  die  erlittenen  Niederlagen  ihr  Ansehen  bei  den  benach- 
niten  Yölkem  vermindert  wurde.  Für  Campanien  und  Apulien 
laite  der  Krieg  den  Erfolg,  dass  die  rOmische  Herrschaft  daselbst 
neu  begründet  theüs  befestigt  wurde. 
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Die  weiteren  Ejriege  Roms  bis  zum  Ende  des  Zeitraums 
und  zur  Unterwerfong  von  ganz  Mittel-  und  Unter -Italien. 

304  —  264  V.  Chr. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  werden  wir,  wie  im  vorigen  und 
tos  denselben  Gründen  wie  dort,  uns  darauf  beschranken  müssen, 
io^  wenige  interessantere  Partien  etwas  ausfOhrlicher  zu  behan- 
dln, im  üebrigen  aber  nur  eine  kurze  Skizze  von  dem  Gange 
0r  Ereignisse  zu  entwerfen. 

In  den  nächsten  sechs  Jahren  (bis  298)  sehen  wir  Bom 
ieder,  wie  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
inmitischen  Kriege,  mit  Unternehmungen  beschäftigt,  welche  den 
reck  haben,  die  Ergebnisse  der  letzten  Kriege  zu  sichern.  Des- 
Jb  werden  im  J.  303  die  Colonien  Alba  und  Sora  gegründet, 
jtere  im  Lande  der  Marser  und  dazu  bestimmt,  dieses  Volk  in 
terwerfung  zu  halten,  letztere,  die  indess  nicht  sowohl  eine 
le  Gründung  als  eine  Wiederherstellung  war,   unter  den  öst- 
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Hohen  Yolskem  und  an  der  Grenze  von  Samnium,  beide  unge- 
w^mlioh  stark,  die  eine  mit  6000,  die  andere  mit  4000  Golonisten, 
60  dass  sich  ihre  Wichtigkeit  schon  hieraus  erkennen  Ifisst  Hienm 
kam  dann  noch  im  Aequerlande  die  Colonie  Carseoli,  und  endlidL 
wurde ,  um  die  Kette  der  das  römische  Gebiet  umgebendem  festen 
Plätze  abzuschliessen,  auch  noch  in  ümbrien  eine  Colonie  in  die 
Stadt  Nequinum  am  Nar  gelegt  (299),  welche  nicht  ohne  MtQie 
erobert  wurde  und  als  Colonie  den  Namen  Namia  empfing.  Die 
Harser  und  Aequer  erhoben  sich  noch  einmal,  um  das  Jodi  jener 
Colonie  abzuschütteln,  sie  wurden  aber  mit  leichter  Mühe  wieder 
unterworfen,  erstere  im  J.  302,  letztere  im  J.  300.  Auch  weiden 
einige  Kriege  mit  den  Etruskem  schon  aius  diesen  Jahren  erw81int'*% 
Ton  denen  wir  aber  nur  das  Eine  hervorheben  wollen,  dass  im 
J.  301  die  ünterthanen  in  Arretium  sich  gegen  das  dort  herr- 
schende Geschlecht  der  Cünier  empören  und  dass  die  BOmer 
diese  Empörung  gewaltsam  unterdrücken  und  die  Cilnier  wieder 
in  die  Herrschaft  einsetzen:  eins  der  ersten  Beispiele  einer  sol- 
chen in  späterer  Zeit  sehr  häufig  vorkommenden  Einmischung 
der  Bömer  in  die  inneren  Angelegenheiten  unterworfener  Staaten, 
wodurch  immer  mit  der  Unterstützung  einer  herrschenden  Eaction, 
die  sich  an  Bom  anlehnen  musste,  zugleich  die  römische  Herr- 
schaft entweder  vorbereitet  oder  fester  begründet  wurde. 

Eine  Medüche  Erweiterung  gewann  die  römische  Herrschafl; 
in  derselben  Zeit  dadurch,  dass  die  Yestiner  und  die  Picenter 
die  Au&ahme  in  das  römische  Bündnis  erbaten  und  erhielten 
(301  und  299). 

Mittlerweile  hatte  der  Krieg  mit  den  Samnitem  immer  unter 
der  Asche  fortgeglimmt,  jeden  Augenblick  einen  neuen  Ausbrudu 
drohend.    Sie  hatten  Nequinum  bei  seinem  Widerstände  im  J.  29S^ 


*)  Wir  wollen  hierbei  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  Tradition  üb^ 
diese  Kriege  mit  den  Etruskem  vorzugsweise   sehr  schattenhaft  ist  xm 
vielleicht  nach  einer  wahrscheinlichen  Yermuthung  die  Kriege  mit  Etraxic 
auf  Kriege  in  Etrurien  zu  reducieren  sind,  welche  die  Bömer  dort  go^ 
die  einbrechenden  Gallier  zu  führen  hatten.    Dann  sind  es  auch  im  J.  ^ 
nur  die  Gallier  und  Samniter,  mit  denen  die  Bömer  kämpfen,  nicht  zu^ei 
die  Etrosker  und  ümbrer,  welche  letztem  ja  auch  nach  der  gewöhnhcb 
Tradition  an  der  Schlacht  bei  Sentinum  keinen  Antheil  nahmen. 
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üDterstttzt,  ir^ui  apoch  nur  unter  der  Hand,  und  in  demselben 
Jahre  die  Pioenter  zum  Kriege  gegen  Rom  zu  verlodcen  gesudit 
IKe  Römer  waren  also  schon  auf  ihrer  Hut,  als  im  J.  298  die 
LoMDer  um  HtOfe  gegen  die  Samniter  baten,  wekshe  in  ihr  Land 
mfsMlßJL  waren  und  von  ihnen  den  Beitritt  zum  Kriege  gegen 
Aha  yedangten.  Nunmehr  schickten  die  ROmer  Gesandte  an  die 
Snmiter  mit  der  Forderung,  dass  sie  Lucanien  rerlassen  und  den 
dort  «ngeriditeten  Sdiaden  ersetzen  sollten.  Diese  wurden  jedoch 
gsr  nidit  ins  Land  gelassen;  man  schickte  ihnen  Boten  entgegen, 
ie  ihnen  ankfbidigten,  dass  die  Obrigkeiten  sie  nicht  vor  Miss- 
ittdlungen  von  Seiten  des  erbitterten  Volkes  würden  schlitzen 
bimien,  wenn  sie  kämen.  Sie  kehrten  daher  um  und  der  Krieg 
wnde  erklärt 

Der  Krieg  mit  den  Etruskem  hatte  schon  ein  Jahr  vorher 
^wieder  begonnen*)  —  wahrscheinlich  auch  eine  der  Ursachen, 
'^ffkb»  die  Samniter  zur  Wiederaufiiahme  des  Krieges  bewogen 


Wir  h($ren  aus  diesem  ganzen  Kriege,  zumal  aus  den  ersten 
Umn  desselben,  fEist  nur  von  Siegen  der  Römer  und  von  ein- 
gnommenen  samnitischen  Städten;  als  besonders  siegreich  wird 
^  Jahr  295  bezeidmet,  in  welchem  der  uns  schon  bekannte 
Q.Fabius  und  P.  Dedus,  der  Sohn  jenes  Dedus,  der  sich  in  der 
ScUadit  am  Yesuv  fOr  sein  Yaterland  aufgeopfert  hatte,  Consuln 
^Vtten;  beides  die  ausgezeichnetsten  Helden  in  diesem  Theile  des 
Kieges,  wie  es  M.  Yalerius  Oorvus,  T.  Manlius  Torquatus,  Dedus 
^  Vater,  L.  Fapirius  Cursor  und  Q.  Fabius  selbst  im  ersten 
^  zwdten  samnitischen  und  im  latinischen  Kriege  gewesen 
'taien. 

In  das  genannte  Jahr  295  drängte  sich  die  ganze  Gefahr  des 
tn^ges  zusammen.  In  diesem  Jahre  hatten  sich  die  Samniter 
Wer  Gellius  I^natius  nach  Etruhen  durchgeschlagen;  die  Etrusker 
Ibaden  eben&lls  unter  den  Waffen;  femer  hatten  die  Umbrer 
lieh  an  die  Feinde  Roms  angeschlossen;  besonders  gefahrdrohend 
Aer  war  es,   dass  auf  Einladung  der  Etrusker  auch  die  Gallier 


*)  Hier  wird  der  Krieg  der  Etrusker  und  zwar  in  Verbindung  mit 
m  GaQiem  ausdrücklich  durch  Polybius  (11,  19)  bezeugt. 
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in  grosser  Zahl  erschienen  waren.  So  waren  also  die  Sixeitkrifte 
von  aUen  diesen  vier  YOlkem  gegen  Rom  rereinigt,  welches,  um 
dieser  furchtbaren  Gte&hr  zu  begegnen,  seine  grOssten  Ittmier, 
die  schon  genannten  Q.  Fabius  und  P.  Dedus,  wieder  zu  Consola 
ernannt  hatte.  Während  diese  aber  mit  zwei  consolariscdier: 
Heeren  nach  Umbrien  vordrangen,  wo  die  Feinde  gelagert  waiec) 
wurde  ein  drittes  Heer  in  die  (hegend  von  Falerii  geschickt,  icti 
den  Consuln  zum  Stützpunkt  zu  dienen  und  zu^ich  die  drati^ 
Ghegend  zu  verwüsten,  e^  viertes  wurde  zum  Schutze  Boms  aii^ 
dem  vatikanischen  Hügel  angestellt,  und  ein  fünftes  (alle  dien 
letzteren  Heere  unter  Proconsuln  oder  Prätoren)  zog  nach  Sam- 
nium,  um  dort  den  Krieg  fortzusetzen. 

Ein  Glücksumstand  oder  vielmehr  eine  Folge  der  getroffuieB 
zweckmässigen  Yeranstaltungen  war  es,  dass  die  Etmsker  anf  die 
Kunde  von  der  Verwüstung  Etruriens  sich  von  dem  fflbrigen 
Heere  trennten.  Auch  die  Umbrer  waren,  ungewiss  auis  wekluB 
Grunde,  nicht  mehr  anwesend.  Es  standen  also  nur  die  Qääat 
und  die  Samniter  den  Consuln  gegenüber.  Aber  auch  so  ¥U6& 
die  Feinde  noch  stark  und  gefährlich  genug.  Als  es  endM  bei 
Sentinum  in  Umbrien  zur  Schlacht  kam,  hatte  Fabius  den  Sttfr 
nitem,  Dedus  den  Galliern  gegenüber  den  Kampf  zu  bestehei' 
Fabius  verfuhr  zunächst  mehr  vertheidigungsweise,  um  die  SuBr 
niter  erst  zu  ermüden  und  dann  die  Reserve  ins  Gefecht  aa 
führen  und  mit  dieser  den  Ausschlag  zu  geben.  Während  aber 
so  auf  dieser  Seite  der  Kampf  schwebte,  hatte  Dedus  die  Gallier 
mit  grossem  Ungestüm  und  mit  Aufbietung  aller  seiner  Krite 
angegriffen,  ohne  aber  etwas  auszurichten.  Ja,  als  von  der  feini' 
liehen  Seite  die  Streitwagen  in  den  Kampf  geföhrt  wurden:  da 
wichen  erst  die  Reiter,  dann  auch  die  Legionen  vor  dem  Schrecke» 
dieses  den  Römern  damals  noch  unbekannten  Streitmittels  zoröA 
Decius  bemühte  sich  eine  Zeit  lang  vergeblich,  der  einreiseendfli 
Flucht  Einhalt  zu  thun;  dann  aber  that  er,  was  sein  Vater  ia 
der  Schlacht  am  Vesuv  gethan  hatte,  er  Hess  mit  dem  Heere  dtf 
Feinde  sein  eignes  Haupt  auf  dieselbe  Art,  wie  wir  es  dcit 
beschrieben  haben,  den  Göttern  der  Unterwelt  weihen  und  stönte 
sich  darauf  unter  die  Feinde,  die  jetzt  wieder  wie  damals  vca 
Schrecken    erfeisst    wurden,    während    die    Römer    wieder  Mu& 
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gewannen  und  den  Kampf  von  Neuem  anfiiahmen.  Mittlerweile 
hatte  sich  auch  Fabius  auf  der  andern  Seite  den  Zeitpunkt  ersehen, 
nm  vorzudringen ;  die  Samniter  wichen ,  er  verfolgte  sie  bis  zum 
Lager  und  schickte  zugleich  dem  andern  Flügel  Hülfe,  durch 
welche  auch  dort  der  Kampf  entschieden  wurde.  Das  feindliche 
Lager  wurde  erobert;  die  Gallier  kehrten  in  ihr  Land  zurück; 
der  Best  der  Samniter  schlug  sich  nach  Samnium  durch,  wohin 
sie  nicht  mehr  als  4000  Mann  (die  Peligner  hatten  ihnen 
flodi  auf  dem  Wege  einen  Verlust  beigebracht)  wieder  zurück- 
brachten; die  Etrusker  und  ümbrer  aber  wurden  noch  in  dem- 
selben Jahre  theils  von  dem  Anführer  jenes  dritten  Heeres,  theils 
M  dem  Consul  Q.  Fabius  geschlagen. 

Die  Etrusker  von  Yolsinii,   Arretium  und  Perusia  schlössen 

daiaof  im  folgenden  Jahre  (294)  einen  vierzigjährigen  WafiFenstill- 

mit  Rom;  einige  andere  Staaten  im  Westen  Etruriens  führ- 

noch  eine  Beihe  von  Jahren   einen  wenig  bedeutenden  Krieg 

,  Yon  welchem  nichts  Erhebliches  zu  berichten  ist. 

Die  Samniter  aber  treten  in  den  folgenden  Jahren  ungeachtet 

^  bereits  erlittenen  Yerluste   mit  anscheinend  ungeschwächten 

Klüften  imd  imgebrochenem  Muthe  auf.     Im  J.  294  ist  das  Olück 

der  Waffen  sogar  eine  Zeit  lang  sehr  zweifelhaft;  so  schwankend 

Vidi  die   Nachrichten   sind,   so   scheint  doch  so  viel  daraus  mit 

Bestimmtheit  hervorzugehen,    dass   die   Römer  bei  Luceria  eine 

Sdüacht  verloren  und  hierauf  nur  mit  Mühe  das  üebergewicht 

"Wieder  gewannen.     Dagegen  gelang  es  im  nächsten  Jahre  (293) 

^  gleichnamigen  Sohne  des  L.  Fapirius  Cursor  bei  Aquilonia, 

Unter  ähnlichen   umständen  wie  sein  Yater  bei  Longula,   einen 

Jossen  Sieg   zu  gewinnen.      Die   Samniter  hatten  jetzt   wieder 

Uuüich  wie   damals   das  Heer  durch  geheimnisvolle   Cärimonien 

Xir  äussersten  Tapferkeit   zu  entflammen  gesucht,  auch  war  die 

Bemraffiiung  wieder  eben   so  glänzend,   wie  damals,   und  in  der 

Xhat  war  dadurch  die  Fmx^tbarkeit  ihres  Heeres  in  einem  Maasse 

gesteigert,  dass  Fapirius  ihm  längere   Zeit  unthätig  gegenüber- 

fitend,  ohne  einen  Angriff  zu  wagen.     Endlich  aber  geschah  dieser 

ingriff  doch,   und  der  besonderen   Geschicklichkeit  des  Führers 

gelang  es  auch,  dem  Feinde  eine  völlige  Niederlage  beizubringen. 

Gleichzeitig  hatte  der  andere  Consul  die  nahe  Stadt  Cominium 
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erstünnt,  mid  beide  Consoln  benutzten  nun  die  noch  übi^ 
des  Jahres,  um  noch  eine  Aniahl  anderer  SUdte  zu  erobera. 

Im  folgenden  Jahre  (292)  «ditt  der  Ccmsul  Q.  Eahius  Mazimaa^ 
der  Sohn  seines  berühmteren  Taters.  erst  einen  bedeutenden  Ver- 
lust durch  die  Samniter  und  sollte  deshalb  andi  des  Obeiiwfehlg 
entsetzt  werden.  Um  aber  diese  Schmach  von  ihm  abzuvenden, 
stellte  sich  ihm  sein  Tater  als  L^at  an  die  Seite,  und  mm  ward 
irieder  eine  grosse  Schlacht  gewonnen,  durch  welche  endüdi  die 
Kraft  der  Samniter,  wenn  auch  nidit  IQr  immer,  gefarodieB  wvda 
Audi  C.  Pontius,  der  tapfere  und  hochherzige  Fddherr  der  Sam- 
niter, den  wir  Tom  J.  321  her  kennen,  war  in  dieser  Sdilaeht 
in  die  Hände  der  Römer  ge£illen,  die  ihn  erst  mit  im  TnnmplL 
aufiuhrten  und  dann  —  ein  charakteristisches  Beispiel  der  Wbni- 
schen  Harte  und  Herzlosigkeit  —  hinrichten  lieesen.  Es  wird 
uns  (in  den  freilich  sehr  dürftigen  Quellen*))  nichts  mehr  iraa 
erheblichen  Waffenthaten  gemeldet,  sondern  nur,  dass  im  J.  290 
der  Krieg,  wdcher  als  der  dritte  samnitisdie  gezahlt  wird,  doidi 
Erneuerung  des  Bündnisses  beendet  wurde. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  Fortsetzung  des  l^ystemB, 
welches  wir  die  Bömer  schon  bisher  zur  Sicherung  ihrer  Enbfr' 
mngen  überall  haben  anwenden  sehen,  im  Jahre  291  die  CokmiB 
Tenusia  in  Apulien  an  der  Südostgrenze  von  Samnium  mit  angeb- 
lich 20,000  Colonisten  gegründet  wurde. 

Eine  Art  Zugabe  zu  diesem  samnitischen  Kriege  war  es, 
dass  sofort  nach  dessen  Beendigung  auch  noch  die  Sabiner  besi^ 
und  unterworfen  wurden.  Sie  hatten  sidi  seit  dem  J.  449  in 
dem  Verhältnis  eines  gleichen  Bündnisses  mit  Rom  des  Friedena 
zu  erfreuen  gehabt  In  dem  letzten  Kriege  hatten  sie  wahr8cfa0i&- 
lich  bei  den  Durchzügen  der  nach  Etrurien  durchbrediendea 
Samniter  durch  ihr  Grebiet  nicht  die  aufopfernde  Hingebung 
bewiesen,  welche  die  Römer  jetzt  schon  von  ihren  Bundesgenossen 
verlangten.  Dies  und  die  sieh  hieran  knüpfende  BescMrgnis  einier 
Ahndung  von  Seiten  der  Römer  mochte   die  Ursache   sein,  duB 


*)  Mit  dem  J.  293  verifisst  uns  livias,  da  mit  diesem  Jahrs  sein» 
erste  Dekade  aufhört  und  die  nächste  Dekade  verloren  ist  Die  dritts 
Dekade  beginnt  dann  wieder  mit  dem  J.  218. 
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es  wagten,  das  Olück  der  Waffen  zu  y^rsuohen.    Aber  so 

zaUreidi  ihr  Heer  in  Folge  des  langen  Friedens  war,  eben  so 

imkriegerisoh  war  es.    Der  Consul  Manius  Ourius  Dentatus  drang 

T^rwüstend  in  ihr  Land  ein ;  das  Heer  der  Sabiner  zertheilte  sich, 

um  die  einzelnen  bedrohten  Orte  und  Gegenden  zu  schützen,  und 

WQtde  in  dieser  !2erstreuung  mit  Leichtigkeit  geschlagen.    Hierauf 

wurde  ein  grosser  Theil  des  Gebietes    (das   Gemeindeland  der 

Sabiner)  unter  römisdie  Bürger  zu  Antheilen  von  je  sieben  Jugem 

vertbeilt;   die  Sabiner  blieben  als  rOmische  Bürger  ohne  Stimm- 

Pedit  d.  h.  als  ünterthanen  im  Lande  wohnen. 

Corius  gab  bei  dieser  Ghelegenheit  die  bekannten  Beweise 
seioer  Redlichkeit  und  üneigennützigkeit,  durch  welche  er  seinen 
(Tamen  berühmt  gemadit  hat.  Der  Senat  wollte  ihm  von  dem 
eroberten  Lande  fimfeig  Jugem  verwiUigen,  er  lehnte  sie  aber 
d>  ond  b^nügte  sich  mit  den  bescheidenen  sieben  Jugem,  die 
ieder  andere  rOmische  Bürger  empfing.  Die  Sabiner  schickten 
B^saadte  an  ihn  mit  einer  grossen  Summe  Gold,  jeden&lls  mn 
ladnrch  mildere  Bedingungen  der  Unterwerfung  von  ihm  zu  er- 
lügen. Sie  fiEuiden  ihn  in  seiner  Hütte,  sein  ein&ches  Mahl  von 
Biaem  hölzernen  Teller  verzehrend,  und  erhielten  auf  ihren  Antrag 
Bntor  LSdieln  die  Antwort:  Meldet  euren  Absendern,  dass  Curius 
Qoiatns  mHi  eben  so  wenig  durch  ihr  Gold  wie  durch  ihre 
Va&n  besiegen  Ifisst  und  es  für  ein  höheres  Glück  hält,  über 
Beicbe  zu  herrschen,  als  selbst  reich  zu  sein. 

Ton  nun  an  ruhen  die  Waffen  der  Römer,  die  unbedeu* 
t^Boden  Feindseligkeiten  abgerechnet,  die  in  Etrurien  auch  jetzt 
1^  fortgehen,  bis  in  den  Jahren  283  und  282  kurz  nach  ein- 
Ikder  auf  zwei  sehr  ähnliche  Anlässe  an  den  beiden  äussersten 
bden  der  römischen  Herrschaft,  in  Arretium  und  in  Thurii,  der 
Krieg  gefiUirlidier  und  furchtbarer  als  je  wieder  ausbricht 

Arretium  hielt  sich,  wie  überhaupt  die  östliche  Hälfte  Etm- 
iens,  an  Born.  Hier  waren  die  Gallier  der  nähere  und  deshalb 
ttehtbaiere  Feind,  gegen  den  man  der  römischen  Stütze  nicht 
afibdiren  konnte,  während  man  in  der  westlichen  Hälfte  die 
Bmer  mehr  fOrchtete  und  hasste  und  deshalb  umgekehrt  in  den 
aDiem  eine  Hülfe  gegen  Rom  zu  suchen  pflegte.  Diese  Lage 
ff  Dinge   hatte  zwischen  beiden  Hälften  nach  und  nach  einen 
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Hass  entzündet,  der  endlich  dahin  führte,  dass   die  westlidieo 
Etrusker  wirklich  die  senonischen  Qallier  gegen  Anetium  herbei- 
riefen und  diese  Stadt  gemeinschaftlich  mit  ihnen  belagerten.    Auf 
Ansuchen  der  Arretiner  schickten  die  Römer  (im  J.  284)  ein  Heei 
unter  dem  Prätor  L.  Cäcilius  Metellus ,  um  die  Stadt  zu  entsetzei^ 
Dieses  Heer  wurde  jedoch  geschlagen  und,  wie  es  scdieint,  fi^ 
ganz   aufgerieben.     Wie   gross  der  Verlust  der  Römer  war,  geli 
am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  sie  Gesandte  an  die  Senonoi 
schickten,    um  entweder  nach  der  einen  Nachricht  über  eines 
Frieden  zu  unterhandeln  oder  nach  anderen  Angaben  die  Oefim- 
genen   loszukaufen.     Allein  diese   Ghesandten   wurden  erscdüageo 
und  die  Fortsetzimg  des  Krieges  dadurch  unvermeidlidi  gemadd 
Daher   erhielt  der  Consul  F.  DolabeUa  den  Befehl,   in  das  Land 
der  Senonen  einzudringen,   und  dies  geschah  mit  so  glüddidieD 
Erfolge,  dass  fast  der  ganze  Yolksstamm  ausgerottet  und  die  Land- 
schaffe  unterworfen  wurde  (im  J.  283).     Zur  Sicherung  wurde  die 
Colonie  Sena  GaUica  (SinigagUa)  angelegt. 

Doch   war   damit  die   Gefsdir  von   Seiten  der  Gallier  noek 
nicht  beseitigt     Die  zwischen  Apennin  und  Po  wohnenden  Bqjer  : 
sahen  in  dem  Untergang  der  Senonen,   ihrer  Stammvenrandtei)  ; 
eine  Gefsdir  für  sich  selbst  und  zugleich  eine  Beleidigung,  wekki 
an  ihren  Urhebern  gerächt  werden  müsse.     Sie  überBti^;en  dakir 
den  Apennin;    die  Etrusker,    wie  auch  der  Rest  der  Senoneii 
vereinigten  sich  mit  ihnen,   und  so  drangen  sie  gegen  Rom  W 
Die  Römer   stellten  sich  ihnen  am  vadimonischen  See  enlgegeft 
und  lieferten   ihnen  eine  Schlacht,   eine  der  blutigsten  und  ent- 
scheidungSYollsten  der  römischen  Geschichte,  in  welcher  die  BOoff 
siegten   und  der  grösste  Theil  der  Feinde  vernichtet  wurde.   !■ 
folgenden  Jahre  (282)  wurde   zwar  der  Ein&ll  wiederholt,  alitf 
mit   eben   so  geringem  Erfolg,   und  nun  wurde  es  den  Bömflfli 
leicht,  auch  die  Etrusker  vollends  zu  unterwerfen.     Dies  geachik 
bis  zum  Jahr  280,   in  welchem  Jahre  das  Yerhältnis  der  gantfi 
Landschaft  zu  Rom  auf  eine  sehr  milde,   für  die  Bewohner  g&ft* 
stige  Art   geordnet  wurde.     Das  abgeschlossene  Bündnis  gab  difll 
Etruskem   einen  Grad  von  Unabhängigkeit  und  Freiheit,  wie  A 
bei  der  entschiedenen  Ueberlegenheit  Roms  überhaupt  irgend  mfl^ 
lieh  war;   daher  denn  auch  die  Etrusker  beinahe  200  Jahre  bei 
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demselben  beharrten  und  wfihrend  dieser  Zeit  sich  einer  grossen 
materiellen  WoblfiEihrt  erfreuten. 

Der  Orund  dieser  Milde  der  Römer  war,  dass  mittlerweile 
der  andere  Krieg  im  Süden  nicht  nur  zum  Ausbruch  gekommen 
war,  sondern  auch  bereits  eine  für  Rom  äusserst  gefährliche 
Tendung  genommen  hatte. 

Den  Anlass  zu  demselben  gab,  wie  schon  bemerkt,  die  Stadt 
^wL    Diese   Stadt  wurde  »von   den  Lucanem  angegriffen,   die 
M  jeher  die  griechischen  Städte  an  der  Küste,  von  ihrem  Reich- 
tbnm  angelockt,  vielfiEU^h  befeindet  hatten  und  dies  jetzt  auch  mit 
Thurii  thaten.     Die  Thuriner  wandten  sich  nach  Rom  und  baten 
Qm  Aufiaahme   in  das  römische  Bündnis.     Die  Römer  gewährten 
die  JKtte  und  richteten  an  die  Lucaner ,   ihre  bisherigen  Bundes- 
genossen,   die   Aufforderung,    die    Feindseligkeiten    einzustellen. 
Diese   weigerten    sich   aber   nicht    nur    zu    gehorchen,    sondern 
BdJossen  auch  mit  den  Bruttiem  imd  Samnitem  (vielleicht  auch 
den  Apuliem)   ein  Bündnis  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  gegen 
Rom,  hauptsächlich  durch  Yermittelung  der  Tarentiner,  die  schon 
Mit  vierzig   Jahren   die   benachbarten   Völker   fortwährend    zum 
Kriege  gegen  Rom  gereizt  hatten  imd  auch  jetzt  wieder  zu  dem- 
selben Zwecke  eine  lebhafte  Thätigkeit  entwickelten.     Dies  Bund- 
es wurde   im  J.  282   abgeschlossen.     Die  Lucaner  und  Bruttier 
Bckiokten  ein  Heer  gegen  Thurii  und  belagerten  die  Stadt.     Der 
iteische  Consul   C.  Fabricius    aber    entsetzte   nicht  nur  Thurii, 
>QDdem  es   gelang  ihm  auch  auf  dem  Marsche  dahin,  über  die 
Stmniter  erhebliche  Yortheile  zu  gewinnen. 

Dieser  Krieg  ist  indess  nur  das  Vorspiel  zu  einem  andern 
^  bedeutenderen,  zu  dem  Kriege  mit  Tarent  und  mit  Pyrrhus, 
4nr  wieder  eine  Reihe  interessanter  WechselfSlle  darbietet,  und 
iar  audi  deswegen  unsere  besondere  Aufinerksamkeit  auf  sich 
^ttdit,  weil  Rom  durch  ihn  zuerst  mit  einer  mächtigen  griechi- 
Kohen,  freilich  bereits  völlig  entarteten  Republik  und  mit  einem 
ioier  maoedonisch- griechischen  Königreiche,  deren  Heere  damals 
Se  ösdiche  Welt  beherrschten,  in  Berührung  kam. 

TCin  anderer  bemerkenswerther  Umstand  ist,  dass  sich  in 
iesem  Kriege  noch  einmal  die  glänzenden  Berichte  von  Zügen 
BT   Vaterlandsliebe    und  des  Edelmuths  häufen,    an  denen   die 

Peter,  Getchicbte  Roms.    L  4.  Aufl.  17 
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römische  Sage  so  ausserordentlich  reich  ist.  Es  ist,  als  ob  die 
Sage  in  dieser  letzten  Zeit  ihrer  Herrschaft  noch  einmal  ihre  volle 
Macht  habe  entMten  wollen. 

Nachdem  Fabricius  das  befreite  Thurii  verlassen  hatte,  sduck- 
ten  die  Römer  (im  Anfang  des  Ealendeijahres  281)  eine  Flotte 
von  10  Schiffen  dahin,  wahrscheinlich  um  die  Stadt  auf  diese 
Art  mit  Vermeidung  des  schwierigen  Landweges  zu  unterstQtzen. 
Nun  hatten  die  Römer  allerdings  «zwanzig  Jahre  frfiher  einen 
Vertrag  mit  Tarent  abgeschlossen,  wonach  es  ihnen  nidit  gestattet 
war,  den  tarentinischen  Meerbusen  zu  befiediren  und  sich  Über 
das  lacinische  Vorgebirge  hinaus  Tarent  zu  nähern.  Wenn  ab^ 
diese  Bedingung  jetzt  überschritten  wurde  (denn  Thurii  lag  inne^ 
halb  jenes  Meerbusens),  so  geschah  es  vielleicht  nur,  weiL  nun 
sie  fOr  vergessen  und  veraltet  ansah ;  dass  der  AnfOhrer  der  Flotte 
im  guten  Glauben  und  ohne  feindliche  Absichten  handelte,  geht 
am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  er  sich  auf  seiner  Fahrt  in 
dem  grossen  Hafen  von  Tarent  selbst  unbesorgt  vor  Anker  legte. 
Allein  als  dies  geschah,  war  eben  das  zügellose,  entartete  Ydk 
von  Tarent  im  Theater  versammelt;  seine  Demagogen,  die  in 
keiner  der  späteren  griechischen  Demokratien  fehlten,  wiesen  es 
auf  die  verhassten  Römer  hin  und  reizten  seine  Erbitterung  gege^ 
sie.  Ein  wilder  Haufe  stürzte  sofort  nach  dem  Hafen,  warf  sjch 
in  die  dort  bereit  stehenden  Guleeren  und  griff  die  Römer  an, 
die,  sich  keiner  Feindseligkeit  versehend,  ihr  Heil  in  der  Flndrt 
zu  suchen  genöthigt  waren,  wobei  fünf  ihrer  Schiffe  verlflfei 
gingen.  Hierauf  griffen  die  Tarentiner  Thurii  an,  vertrieben  die 
römische  Besatzung  und  die  mit  den  Römern  verbündete  (aiisto* 
kratische)  Partei  und  setzten  eine  neue,  den  Römern  fiBindück 
gesinnte  Regierung  daselbst  ein.  Die  Römer,  wie  immer  in  ihiei* 
Zorn  langsam  und  an  sich  haltend,  schickten  erst  Gesandte  uniff 
Führung  des  L.  Postumius,  um  Genugthuung  zu  verlangen.  ABeil 
sie  fanden  statt  deren  nur  Hohn  und  Spott.  Man  verlachte  sie 
wegen  ihrer  Kleidung,  der  purpurnen  Toga;  als  Postumius  eise 
Rede  an  das  Volk  halten  wollte,  hörte  man  nicht  auf  ihn,  soDr 
dem  verhöhnte  ihn  nur  wegen  der  Sprachfehler,  die  er  als  des 
Qriechischen  nicht  hinlänglich  kundig  machte;  ja,  ein  Possenr 
reisser  entblödete   sich  nicht,  das  Kleid  des  Postumius  auf  die 
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gemeinste  Art   zn  begudeln,    und   das  Volk  betheiligte   sich  an 
Freyel,  indem  es  in  den  höchsten  Jnbel  darüber  ausbrach. 

blieb  also  den  Gesandten  nichts  übrig,  als  die  Stadt  nnrer- 
ridtteter  Sache  wieder  zn  verlassen;  Postumius  kündigte  aber 
dem  Ihörichten  Volke  noch  vor  seinem  Weggange  an,  dass  dieses 
Lachen  bald  in  Weinen  verwandelt  nnd  sein  Gewand  mit  Str5men 
von  Blut  rein  gewaschen  werden  würde.  Dies  also  der  Anlass 
zu  dem  Kriege. 

Die  Tarentiner  griffen  wieder  zu  dem  Mittel,  welches  sie 
bereits  vor  fnnfdg  Jahren  gegen  die  Lucaner  angewendet  hatten: 
sie  riefen  einen  auswärtigen  Fürsten,  diesmal  den  König  Pyrrhus 
von  Epirus,  herbei,  um  zwar  mit  ihrem  Gelde,  aber  mit  seinem 
^re  den  Kampf  auszufechten,  imd  Pyrrhus  folgte  der  Auffbr- 
krmg  aus  denselben  Gründen  wie  Alexander,  niu*  noch  bereit- 
inDiger  als  dieser,  weil  er  zugleich  Aussichten  auf  den  Besitz 
von  Sidlien  hatte  und  demnach  ein  grosses  aus  dieser  Insel  und 
oinem  Theile  von  Italien  bestehendes  Reich  zu  erwerben  hoffen 
bnnte.  Er  kam  im  Winter  281/0  mit  einem  Heere  von  20,000 
Sdiweibewaffiieten,  3000  Reitern,  2000  Schützen,  500  Schleu- 
deiem  und  20  Elephanten  in  Tarent  an:  er  selbst  ein  geübter 
Krieger,  der  sich  in  den  Kämpfen  um  die  Trümmer  des  Welt- 
loichs  Alexanders  des  Grossen  reiche  Erfahrungen  gesammelt  hatte, 
m  Abenteuern  geneigt,  unruhig  und  leidenschaftlich,  zugleich 
^  auch  von  grosser  persönlicher  Tapferkeit  und  nicht  ohne  Sinn 
Ar  das  Edle  und  Grosse;  seine  Soldaten  zu  den  Kemtruppen 
joner  Zeit  gehörig,  meist  im  Kriege  ergraute  Yeteranen,  die  sich 
i&  eben  jenen  Kämpfen,  ähnlich  wie  die  Soldaten  des  dreissig- 
JUaigen  Krieges,  als  die  Herren  der  Welt  anzusehen  gewöhnt 
kitten.  Mit  solchen  Streitkräften  trat  er  in  Tarent  auf,  und  sein 
Mes  Geschäft  war,  dass  er  sich  einer  unbeschränkten  Dictatur 
bemSchtigte  und  der  zügellosen  Stadt  das  völlig  ungewohnte  Joch 
der  Zucht  und  Ordnung  auferlegte,  da  er  nur  auf  diese  Art  eine 
Kenge  drohender  Hindemisse  im  Voraus  aus  dem  Wege  räumen 
tnd  sieh  der  HülfisqueUen  der  Stadt  völlig  versichern  konnte. 

Die  Römer  schickten  gegen  diesen  neuen  Feind,  obgleich  er 
inen  lun  so  gefahrlicher  erscheinen  musste,  je  unbekannter  er 
inen  war,   mit  jener  uns  schon  bekannten  Sparsamkeit  in  der 

17* 
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Yerwendung  ihrer  Streitkräfte  nur  ein  oonsularisches  Heer  ante 
dem  Consul  P.  Yaleriiis  Lävinus  ins  Feld,  alao  nidit  mehr  als  mi 
Einschluss  der  Bundesgenossen  etwa  20,000  Mann.     Es  ist  dahe 
nicht  zu  yerwundem,  dass   sie  in  dem  ersten  Zusammentroffai 
mit  dem  Feinde   imterlagen,   wie  es  ja  auch  sonst  zu  Folge  der 
selben  Sparsamkeit  in  der  römischen  Geschichte  häufig  genug  ^of 
kommt,  dass  die  Kriege   namentlich  mit  Feinden,   deren  Streit 
kräfte   sie   nicht  hinlänglich  genug  kennen,   An&ngs  «nglflfiVliftj 
geführt  werden.     Der  Consul  war  bis  nach  Heraklea  am  Siris  ▼Qa- 
gedrungen :  hierher  rückte  ihm  Pyrrhus  entgegen  und  lieferte  ihn 
eine   Schlacht,    die  trotz  aller  Tapferkeit  der  Bömer  mit  ihiBr 
völligen  Niederlage  endete.    Den  Hauptantheil  an  dem  Siege  hatteo 
die  an  Zahl  und  an  üebung  überlegenen  Beiter  des  P^nhus  uad 
noch  mehr  die  Elephanten,  die  den  Römern  noch  ganz  unbetaumt 
waren   (sie  nannten  sie  yon  dem  Orte  ihrer  ersten  Bekanntsdaft 
lucanische  Ochsen),  und  gegen  die  sie  sich  daher  zur  Zeit  nooli 
völlig  wehrlos  £uiden. 

Pyrrhus  glaubte  den  Krieg  mit  diesem  einen  Schlage  für 
beendet  ansehen  zu  dürfen;  war  es  doch  in  den  Kämpfen  dar 
Nachfolger  Alexanders  der  ganz  gewöhnliche  Fall,  dass  der  Besi^ 
von  seinem  Heere  verlassen  wurde  und  mit  dem  Heere  zu^^äcä 
sein  Alles  an  den  Sieger  verlor.  Er  sollte  indess  zu  seinem  fr* 
staunen  und  seinem  grossen  Nachtheile  nun  auch  die  andere 
Seite  jener  Sparsamkeit,  die  Nachhaltigkeit  der  Bömer,  kennei^ 
lernen. 

Er  schickte  den  Cineas  nach  Born  in  der  Voraussetzung,  dass 
man  dort  den  angebotenen  Frieden  bereitwillig  annehmen  i^ürde. 
Die  Bedingungen  waren  nach  seiner  Meinung  günstig  genug;  fl« 
bestanden  lediglich  darin,  dass  die  Bömer  mit  ilim  und  dan 
Tarentinem  ein  Bündnis  auf  gleichen  Fuss  abschliessen  und  des 
Samnitem,  Lucanem  und  Apuliem  alles  ihnen  Entzogene  zurflck- 
geben  soUten.  Auch  liess  es  Cineas,  dessen  Beredsamkeit  obI 
Geschicklichkeit  im  Unterhandeln  berühmt  war,  nicht  an  AnweS' 
düng  aller  der  Mittel  fehlen,  durch  die  er  anderwärts  schon  oft 
zum  Ziel  gelangt  war.  Er  suchte  die  bedeutendsten  Männer  und 
Frauen  durch  Bestechung  fOr  sich  zu  gewinnen  (denn  von  den 
Frauen  war  ihm  gesagt  worden,  dass  sie  in  Born  besonders  viel 
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Tennjiohten);  dann  veTsachte  er  es,  durch  seine  Beredsamkeit 
auf  den  Senat  zu  wirken.  Allein  seine  Qesohenke  wurden  ohne 
Ausnahme  zurückgewiesen.  Und  der  Senat  schien  zwar  An&ngs 
liciit  abgeneigt,  auf  seine  Yorstellungen  einzugehen :  da  liess  sich 
abo*  der  alte,  jetzt  blinde  Appius  Claudius  (Caecus  beibenannt) 
in  die  Curie  tragen,  um  den  Senatoren  ihren  Kleinmuth  vor- 
zohalten  und  sie  in  einer  Rede,  die  sich  lange  bei  den  Römern 
eddelt  und  als  Muster  alter.  Seht  r()mischer  Tüchtigkeit  und  Yater- 
hndsiiebe  bewundert  wurde,  zur  Festigkeit  und  Ausdauer  zu  er- 
mahnen. ^Wohin^,  so  Ifisst  ihn  Ennius  den  Senatoren  zurufen, 
»wohin  haben  sich  eure  rathlosen  Oemüther  verirrt,  die  sonst 
immer  aufredit  zu  stehen  pflegten?^  Die  Rede  that  die  beab- 
sichtigte Wirkung;  der  Senat  ermannte  sich  und  gab  nun  dem 
Oineas  die  Antwort:  der  König  möge  erst  den  Boden  von  Italien 
veriassen,  dann  wolle  man  mit  ihm  über  ein  Bündnis  verhan- 
deh.  Cineas  berichtete  dem  König,  dass  ihm  Rom  wie  eine 
Stadt  der  Götter  imd  der  Senat  wie  ein  Rath  von  Königen 
enduenen  sei 

Dem  Pyrrhus  blieb  nun  nichts  übrig,   als  den  Krieg  weiter 

ZQ  Tersnchen.     Die  Samniter,  Lucaner  und  Apulier  schlössen  sich 

an  ihn  an,   und  mit  ihnen  drang  er  ungehindert  und  in  grosser 

Efle  auf  der  Strasse  nadi  Rom  vor  und  gelangte  bis  nach  Anagnia; 

ja  er  soll  sogar  die  Burg  von  Präneste  genommen  und  von  da 

te  nahe  Rom  erschaut  haben.     Allein  auch  dieser  Versuch,   die 

B9mer  zu  beugen,   scheiterte  an  ihrer  ünerschütterlichkeit.     Die 

B9mer  hatten   zu  eben   dieser  Zeit  den  Krieg  mit  Etrurien  auf 

&  oben  angegebene  Weise  beendet;  der  Consul,  der  bisher  dort 

tieaäiSftig  gewesen   war,   konnte   sich   also  jetzt  gegen   Pyrrhus 

^'Bnden;   Lävinus  hatte   mittlerweile   ein  neues  Heer  gesammelt, 

not  dem  er  in   Campanien,  also  im  Rücken  des  Pyrrhus  stand, 

^  wahrscheinlich  wird  man  nicht  unterlassen  haben,   noch  ein 

<h!rttes  und   vielleicht  auch   ein  viertes  Heer  zu  bilden,   so  dass 

abo  Pyrrhus  statt  der  geschlagenen  Heeresmacht  das  Drei-  oder 

gtr  YieAche  derselben  gegen  sich  im  Felde  sah.     Was  ist  das? 

lief  er  aus,   kämpfe   ich  denn  mit  der  Hydra?     Er  musste  ein-' 

sahen,   dass   er  die   gewonnene  Position  nicht  werde  behaupten 

klbuien,  und  trat  daher  seinen  Rückzug  an;  worauf  er  den  Winter 
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von   280  auf  279   in  Tarent   zubrachte,  während  sein  Heer  in 
Campanien  überwinterte. 

In  diese  Zwischenzeit  der  Buhe  &llen  einige  jener  glän- 
zenden Proben  römischer  Tugend,  auf  die  wir  oben  hingedeutet 
haben.    Der  schon  oben  genannte  C.  Fabiidus  war  als  Oesandter 
an  Pyrrhus  geschickt  worden,  um  die  Auswediselung  der  Gefim**. 
genen  zu  bewirken.     Pyrrhus  war  nicht  geneigt,  hierauf  eiiusi%^ 
gehen;   desto  lebhafter  wünschte  er  den  Krieg,  der  ihm  duit^ 
seine  Verzögerung  bereits  verleidet  war,   durdh  einen  Frieden  za 
beendigen.     Er  suchte  daher  den  Fabricius  durch  Gold  hierfür  zu 
gewinnen,  dann  wieder,  ihn  durch  einen  ELephanten  zu  schreokeD, 
der  auf  seine  Anordnung  plötzlich  hinter  einem  Vorhänge  her?(H^ 
treten   imd  den  Fabricius  mit  seinem  Bussel  bedrohen  mussto: 
allein  das  eine  Mittel  war  so  unvermögend  wie  das  andere,  den 
Fabricius  nur  einen  Zoll  breit  vom  PfiEuie  der  Pflicht  und.  der 
Vaterlandsliebe  abzulenken.    Hierauf  versuchte  er  noch  ein  anderes 
Mittel  zu  demselben  Zweck.    Er  gab  die  Gefangenen  zwar  nicht 
los,  erlaubte  ihnen  aber,  auf  eine  bestimmte  Zeit  auf  Urlaub  nacb 
Hause   zu  gehen,    mit  der  Weisung,    nach  Ablauf  dieser  Frist 
wieder  zu  ihm  zurückzukehren,  wenn  bis  dahin  der  Friede  nidit 
zu  Stande  käme.    Er  hoffte  dadurch  in  den  sämmilichen  Oe&ib 
genen  Fürsprecher  für  den  Frieden  zu  gewinnen.     Allein  andi 
dieses   Mittel    führte    nur    zu    einem    neuen   glänzenden  Beweis 
römischer  Tugend.    Der  Friede  wurde  nicht  bewilligt;  die  Gefia- 
genen   aber  stellten  sich  aUe,    auch   nicht  einen  ausgenommeii) 
wieder  bei  Pyrrhus  ein. 

So   imgem  er  es   also  that,   so   musste   er  doch  den  Krieg 
fortsetzen.     Er   zog   in  dem  nächsten  Jahre  (279)   nach  Apulien« 
Dort  traf  er  bei  Asculum  auf  die  Consuln  des  Jahres  und  lieferte 
ihnen   eine  Schlacht,   in  welcher   er  nochmals,   wiederum  haupfr- 
sächlich   durch  die  Elephanten   siegte.      Aber  der   Sieg  war  so 
schwer   und  mit   so   grossen  Opfern   gewonnen,   dass  er  ausrief*. 
Noch  einen  solchen  Sieg,   und  vrir  sind  verloren.     Nach  andeieu 
Nachrichten   wäre   der  Sieg   entweder  zweifelhaft  oder  sogar  auf 
Seiten  der  Eömer  gewesen,  imd  die  das  Letztere  erzählen,  wissen 
zugleich  von  einer  dritten  Aufopferung  eines  Decius,  des  EnkelB 
jenes  Decius,  der  sich  in  der  Schlacht  am  Vesuv,  und  des  Sohnes 
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dessen,  der  sich  bei  Sentiniiin  dem  Tode  fOr  das  Vaterland  geweiht 

),  za  berichten,  die  den  Sieg  bewirkt  habe. 

Dem  sei  aber,  wie  ihm  wolle,  jeden&lls  war  die  Ausdauer 

Fjnrhus  hiermit  erschöpft,  der  bei  seinem  unruhigen,  aben- 

touerHohen  Sinne  kein  Oe&Uen  an  einem  Kriege  finden  konnte, 

der  immer  neue  Schwierigkeiten  gebar  und  im  glücklichsten  Falle 

nur  nadi  langen  Kämpfen  ein  Qelingen   verhiess.     Er  war  also 

sehr  geneigt,  ihn  ohne  alle  Frucht  aufzugeben,  und  wurde  hierin, 

wie  erzählt  wird,  noch  durch  eine  neue  Elr&hrung  von  der  Tugend 

der  Bömer   bestärkt      Sein    eigner   Arzt   nämlich   machte    dem 

Rtbridus  (der  jetzt,   zu  An&ng  des  Jahres  278,   als  Consul  dem 

Pjnnriiiis  gegenüberstand)  in  einem  Briefe  das  Anerbieten,  Pyrrhus 

durch  Qift  zu  tödten :  Fabridus  aber,  statt  von  diesem  Anerbieten 

Oebfaach   zu    machen,    schickte    den    Brief   an   den   König,   der 

hierauf  zum  Beweise  seiner  Dankbarkeit  die  römischen  (}e£Emgenen 

entiiess  und  nunmehr  nur  lun  so  geneigter  war,  dem  Kampfe  mit 

einem  so  edelmüthigen  Feinde  ein  Ende  zu  machen. 

Es  war  ihm  also  sehr  willkommen,  dass  in  eben  diesem 
Jahre  (278),  ehe  noch  die  Feindseligkei^n  eröffnet  wurden,  eine 
Qesandtschaffc  der  Syrakusaner  erschien  und  ihm  die  Veranlassung 
oder  auch  nur  einen  Yorwand  gab,  Italien  zu  verlassen  und  einen 
ttidem  Schauplatz  für  seine  Thaten  aufzusuchen.  Man  bedurfte 
dort  in  Sidlien  einer  mächtigen  Hülfe,  weil  nach  dem  Tode  des 
Agathokles  die  Karthager  die  Insel  hart  bedrängten  und  nahe 
daran  waren,  sie  ihrer  Herrschaft  ganz  zu  unterwerfen.  Pyrrhus 
(her  hatte  eine  Tochter  des  Agathokles  zur  Gemahlin:  imi  so 
^^T  lag  es,  dass  man  sein  Augenmerk  auf  ihn  richtete. 
Oiid  so  lud  ihn  denn  jene  (Gesandtschaft  ein,  nach  Sicilien  zu 
kommen  und  die  Herrschaft  über  die  Insel  zu  übernehmen. 
I^niius  aber  zögerte  keinen  Augenblick,  dieser  Einladung  zu  folgen. 
fr  Hess  eine  kleine  Besatzung  in  Tarent  zurück  imd  schiffte  sich 
<Bit  seinem  ganzen  übrigen  Heere  nach  Sicilien  ein. 

Mit  diesem  Weggange  des  Pyrrhus  war  dem  Kriege  in  Italien 
seine  letzte  Kraft  genommen,  und  die  Römer  hatten  von  nun  an 
irenig  mehr  zu  thun  als  die  Früchte  ihrer  länger  als  sechzig 
akre  fortgesetzten  Anstrengungen  zu  ernten ,  indem  sie  eine  Stadt 
nd  eine  Yölkerschaft  nach  der  andern  unterwarfen.    Im  J.  275 
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kam  zwar  Pyrrhus  noch  einmal  wieder;   doch  war  seine  Erschei- 
nung   eine    yorübergehende    und    wirkungslose.      Er   hatte   sich 
Sidliens  in  kurzer  Zeit  bis  auf  wenige  Punkte  bemächtigt,  hatte 
es  dann  aber  wieder  eben  so  schnell  verloren.    Die  Sidlier  hattet; 
sich  theils  aus  Wankelmuth,   theils  in   Folge    der  Willkür  uojc 
Grausamkeit  des  neuen  Begiments  von  ihm  abgewendet:  hierdurch 
seiner  Stütze   beraubt,   konnte  er  sich  gegen  die  EarÜiager  nic^ 
langer  behaupten.     Er  kehrte  daher  nach  Tarent   zurück,  erUtt 
aber  auf  der  UeberfEdirt   durch  die  karthagische  flotte  und  dann 
bei  einem  Angriffe  auf  Rhegium  bedeutende  Verluste,  so  dass  er 
mit  bereits  gebrochener  Kraft  dort  ankam.     Indess  führte  er  docb 
sein   Heer,   durch   Tarentiner   und   durch   Hül&truppen  andeier 
Völker    verstärkt,    wieder   gegen    die    Römer.     Er   traf  sie  bei 
Benevent  unter  dem  Oberbefehl  des  Consuls  M'  Cuiius  Deniitu 
und  lieferte   ihnen  ein  Treffen,   wurde  aber  gänzlich  gesdilageiL 
Die  Römer  hatten  mittlerweile   ein  Mittel  gegen  die  Elephantei 
ausfindig  gemacht:  sie  trieben  sie  durch  Pechfockeln  von  sioh  ab 
gegen  die  Jeinde   und  wussten  sie  hierdurdh  nicht  nur  unsohid- 
lich   für   sich   selbst,  sondern  auch  verderblich  für  den  Feind  n 
machen. 

Jetzt  gab  Pyrrhus  aUe  Pläne  auf  Italien  gänzlich  auf;  er 
ging  nach  Epirus  zurück,  von  wo  aus  er  sich  in  neue  Kämpfe 
mit  den  Griechen  verwickelte,  in  denen  er  wenige  Jahre  nadto 
seinen  Tod  fand.  Doch  hatte  er  auch  jetzt  noch  eine  BesatzoBg 
imter  Milo  in  der  Burg  von  Tarent  zurückgelassen.  Eben  diese 
war  es  aber,  die  im  Jahre  272  Tarent  an  die  belagernden  RömÄ 
verrieth. 

In  demselben  Jahre  (272)  waren  schon  vorher  die  Samniter, 
Lucaner  und  Bruttier  völlig  unterworfen  worden. 

Nun  dachten  die  Römer  auch  daran,   endlich   einen  bereits 
im  Jahre  280   verübten   schweren  Frevel  an  seinen  Urhebern  zu 
rächen.    In  dem  gedachten  Jahre  hatten  sie ,  als  sie  gegen  Taieol 
zogen,   in  die    Stadt  Rhegium  eine   aus  Oampanem   bestehende 
Legion  imter  Decius  JubeUius  als  Besatzung  gelegt.     Als  sie  dum 
nach    der   Schlacht    bei   Heraklea    sich    zurückzogen    und  IInte^ 
Italien  vor   der  Hand  aufgaben,  hatte   diese   Legion   unter  dea 
Vorgeben,  dass  die  Stadt  sich  in  verrätherische  Unterhandlungen 
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mitl^huB  eingelassen,  die  Einwohner  in  der  Nacht  überfiedlen, 

alle  Wehrhaften  niedergemacht  und  Frauen  und  Kinder,  wie  das 

gaaze  Eigentiium  der  Stadt  als  Beute  behandelt     Seit  der  Zeit 

hatten  sie  mit  den  Mamertinem  in  Messana,  einer  anderen  r&u- 

besrischen  Horde,  die   sich  dieser   Stadt,  wie  wir  später  hOren 

Verden,  durch  einen  ähnlichen  Erevel  bemächtigt  hatte,  die  ganze 

d(»tige  Gegend  beherrscht  und  nach  ihrer  Willkür  dort  gehaust, 

ohne  dass  die  BOmer,  durch  andere  Kriege  völlig  in  Anspruch 

genommen,  etwas  dagegen  hatten  thun  können.    Jetzt  endlich  im 

l  271  fanden  sie   Zeit  dazu.    Die  Stadt  wurde  belagert,   unter 

der  hartnäckigsten  Gegenwehr  erstürmt,   und  alle,   die  sich  von 

der  alten  Legion  noch  Yor&nden  (nach  der  glaubhaftesten  Nachricht 

300  an  der  Zahl),  nach  Rom  geschickt,  wo  sie  gestäupt  und  ent- 

luniptet  wurden. 

Yon  den  folgenden  Jahren  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  Fioenter  im  J.  269  ab&llen,  aber  sofort  im  J.  268  wieder 
iQterworfen  werden,  und  dass  endlich  mit  der  Besiegung  der 
Sallentiner,  eines  Volkes  an  der  Küste  von  Calabrien,  und  der 
Sarsinaten  in  ümbrien,  die  aus  unbekannten  Ursachen  einen  noch- 
maligen Versuch  zur  Wiedererlangung  ihrer  Freiheit  machten,  im 
J.  266  die  Unterwerfung  von  Italien  vollendet  wurde. 

Zur  Behauptung  der  neuen  Eroberungen  wurden  ausser  den 
l)eroit8  erwähnten  Colonien  noch  folgende  gegründet:  Hadiia, 
Knniun,  Castrum  novum,  alle  drei  in  Pioenimi  zu  einer  dem  Jahre 
^  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit,  Pästum  und  Gosa  in 
lAcanien  (273),  Ariminum  im  senonischen  Gallien  (268),  Bene- 
^tom  und  Aesemia  in  Samniimi,  ersteres  im  J.  268,  letzteres 
hiz  nachher. 


Sechstes   Capltel. 

Fortentwickelung  der  römischen  Verfassung ;  Einrichtungen  zur 
Oiganisiemng  des  römischen  Reichs;  sonstige  innere  Zustände. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  als  das  Ergebnis  der  siegreichen 
[iSmpfe  Boms  immer  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  Städte 
ad  Völker  das  römisdie  Bürgerrecht  empfangen,  andere  in  die 
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BundesgenoBsenschafi;  Borns  eintreten,  und  dass  zahlreiche  römische 
Golonien  angelegt  werden.    Es  bleibt  uns  nun  nodi  tlbrig,  diese 
Verhältnisse   näher  zu  bestimmen  und  den  Zusammenhang  der 
getroffenen    Einrichtungen    unter    einander    nachzuweisen.      Wir 
werden   dabei   finden,   dass  Bom   in   dieser  Hinsidit  mit  eine^ 
bewundemswtlrdigen   Weisheit    verfährt,    indem    die    gemaditeii 
Eroberungen  mit  dem  ganzen  Staate  zu  einem  festen  Qrganismiv 
zusammenge&sst  und  demnach  nicht  nur  auf  die  Dauer  gesichei^ 
sondern  auch  in  einem  Maasse,  wie  es  sonst  kaum  je  bei  Er* 
oberungen  geschehen  ist,  dem  Interesse  der  Eroberer  dienstbar 
gemacht  werden. 

Ehe  wir  aber  hierzu  schreiten,  müssen  wir  zunädist  die 
Yer&ssungsveranderungen  in  Bom  selbst  vom  Jahre  339  an, 
wo  wir  ihrer  zuletzt  gedacht  haben,  bis  zum  Ende  oneerai 
Abschnittes  herabführen,  weil  jene  Einrichtungen  mit  den  Fort- 
schritten der  Yerfassungsentwickelung  in  wesentlidiem  Zusammeft* 
hange  stehen. 

Es  waren  in  dem  genannten  Jahre,  wie  wir  uns  erimiea) 
von  den  bedeutenderen  Aemtem  nur  noch  die  Prätur  und  Ä 
Priesterämter  den  Plebejern  vorenthalten.  Ausserdem  war,  irie 
ebenMLs  schon  bemerkt  worden,  die  Bestätigung  der  BesdiUM 
der  Centuriat-  und  Tributcomitien  zwar  durch  die  PubKÜBchen 
ersetze  jenes  Jahres  gesetzlich  aufgehoben,  gleichwohl  aber  y(A 
den  Patriciem  widerrechtlich  behauptet  worden. 

Diese  letzten  Beste  der  patridschen  Vorrechte  nun  weiden 
im  Laufe  der  Zeit,  welche  der  gegenwärtige  Abschnitt  rnnft«^ 
aufeeboben  imd  damit  endlich  die  völlige  Gleichstellung  beidff 
Stände  erreicht.  Die  Prätur  wird  den  Plebejern  im  J.  337  ohn* 
besonderes  Gesetz,  lediglich  durch  die  Macht  der  Verhältnisse 
und  durch  die  persönliche  Tüchtigkeit  des  damaligen  Beweibe» 
zugänglich  gemacht,  indem  der  mehrfach  genannte  Q.  PuUfli« 
Philo  zum  Prätor  gewählt  wird.  Dagegen  wurde  die  Zulassong 
zu  den  Priesterämtem  nicht  ohne  einen  heftigen  Kampf  eneiclit 
Sie  wurde  im  J.  300  durch  ein  Gesetz  der  beiden  Volkstribnnea 
Q.  und  Cn.  Ogulnius  beantragt,  welches  dahin  lautete,  dass  d» 
Zahl  der  Pontifices  und  Augum  von  5  und  4  auf  9  erhöht  und 
die  neuen  Stellen  durch  Plebejer   besetzt  werden  sollten.    Die 
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Padicier  setzten  noch  emmal  alle  Ghründe  und  alle  Mittel  des 

WUarstandes  dagegen  in  Bewegung;  gleichwohl  wuide  das  (besetz 

dmchgebiaoht 

Nicht  lange   darauf  wurde   aber   auch  die  Aufhebung  des 

fiestStiguDgsrechts  der  Curiatcomilien   durch  zwei  neue  Gesetze 

zur  ¥ahrheit  gemacht. 

Obgleich  die  Quellen  gerade  in  dieser  Zeit  besonders  spärlidi 
dessen,  so  können  wir  doch  so  viel  aus  ihnen  entnehmen,  dass 
der  Hergang  bei  diesem  letzten,  allerdings  überaus  wichtigen 
Kunpfe  noch  einmal  ein  höchst  leidenschaftlicher  und  stürmischer 
war.  Den  Anlass  gab,  wie  so  oft,  die  materielle  Noth  des  Volkes. 
Die  in  dieser  Zeit  hat  ohne  Unterbrechung  gefOhrten  Kriege 
hatten  ihm  wieder  eine  unerträgliche  Schuldenlast  aufbürdet 
Eb  verlangte  also  Abhülfe;  der  Kampf  hierüber  nahm  aber  wieder, 
wie  wir  es  bereits  früher  mehr£EU2h  bemerkt  haben,  ein  höheres 
Ziel,  indem  man  die  endliche  wirkliche  Beseitigung  des  Bestä- 
tigongsrechts  der  Curiatcomitien  forderte.  Noch  einmal  wanderte 
das  Volk,  nachdem  aUe  übrigen  Mittel  erschöpft  waren,  auf  den 
heiligen  Berg  aus,  und  nun  gaben  die  Patrider  endlich  nach. 
BaiGh  das  Manische  und  Hortensische  Gesetz,  ersteres  so  benannt 
von  C.  Mitenius,  der  wahrscheinlich  Ydkstribun  war,  letzteres 
^Qü  Q.  Hortensius,  der  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Dictator  ernannt 
Woiden  war,  wurde  noch  einmal  und  nun  für  immer  das  Bestä- 
tigongsrecht  der  Curiatcomitien  aufgehoben;  womit,  wie  wir  gese- 
hen haben ,  das  letzte  wesentliche  Vorrecht  der  Patrider  beseitigt 
^mde.*)  Die  Zeit  dieses  letzten  entscheidenden  Kampfes  ist  wahr- 
■oheinlich  (denn  mit  Bestimmtheit  lässt  sie  sich  nicht  angeben) 
chiB  Jahr  286. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  aber  noch  die  Art  und 
Wiaise,  wie  jenes  Zugeständnis  gemacht  wurde,  weü  sie  für  das 
Omische  Wesen  überaus  charakteristisch  ist.  Man  mochte  Beden- 
GQn  tragen,  ein  bisher  so  wesentliches  Glied  des  römischen  Orga- 
ligiiuis,  wie  es  die  Curiatcomitien  waren,  völlig  zu  beseitigen, 
I  minlicher  Weise,  wie  man  bei  der  Abschaffung  des  Königthums 
ioh  gescheut  hatte,  den  Königsnamen  zugleich  abzuschaffen;  man 


•')  Vgl.  S.  232  und  die  Anm.  S.  170. 
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Hess  sie  daher  äusserlich  fortbestehen,  machte  ab^  ihre  BestSti* 
gung  der  Beschlüsse  der  Centariat-  und  Tributoomiüen  zu  eines 
leeren,  völlig  bedeutungslosen  Form,  indem  man  sie  vor  der  Ak 
Stimmung  und  zwar  fOr  jeden  zu  £EU3senden  Beschluss,  modite  ^ 
sein,  welcher  er  woUte  (in  incertum  comitiorum  erentom,  wi 
Livius  sagt),  ertheilen  liess.  Es  kam  daher  auch  sehr  baM  dahi% 
dass  diese  Comitien  von  den  30  Lictoren  statt  von  den  30  Cm^ 
gehalten  wurden. 

Einige  andere  Vorgänge  der  inneren  Geschichte  der  Zeit 
sind  zwar  minder  wichtig  als  die  bisher  erwähnten,  aber  dool 
erheblich  genug,  um  ihrer  noch  mit  einigen  Worten  zu  gedenkea. 

Im  J.  326  gab  der  Frevel  eines  Patriders  an  dem  S(^ 
eines  seiner  Schuldner,  der  sich  ihm  statt  seines  Yaters  als  Neam 
in  die  Gefangenschaft  gestellt  hatte,  die  Yeranlassung,  dass  die 
Schuldhaft  au%ehoben  und  die  Gläubiger  darauf  beschränkt  wmdflD, 
sich  an  das  Yermögen,  statt  an  die  Person  des  Schuldners  0 
halten.  Dies  geschah  durch  das  Gesetz  der  Consuln  des  J.  S80i 
0.  Pötelius  imd  L.  Papirius  (oder  nach  einer  anderen  üebedi^ 
ferung  des  Dictators  C.  Pötelius  im  J.  313),  und  wir  dürfen  WB 
nur  erinnern,  wie  sehr  die  Schuldhaft  den  Plebejern  zur  BeMi 
ckung  gereicht  hatte,  um  den  Werth  dieser  ErleicdLtemng  riditt\ 
zu  schätzen.  Dass  die  Schulden  demungeachtet  den  FlebqsaT 
immer  noch  drückend  genug  werden  konnten,  versteht  sich  lÄ 
selbst  und  geht  aus  den  oben  erzählten  Ereignissen  des  J.  28i 
deutlich  genug  hervor. 

Femer  erhielt  im  J.  311  die  Befugnis  des  Volkes  in  Befl| 
auf  die  Wahl  der  Militartribunen,  die  ihm  im  J.  362  zuerst  ii 
beschränktem  Maasse  eingeräumt  worden  war,  eine  bedeutenH 
Erweiterung.  In  dem  genannten  Jahre  sprach  sich  nämlidi  dtf 
Yolk  durch  ein  Gesetz  das  Recht  zu,  von  den  24  Militärtribiou^ 
welche  för  4  Legionen  nöthig  waren,  sechzehn,  statt  wie  WAtf 
sechs,  selbst  zu  wählen,  so  dass  also  für  den  OberbefeUsluM 
nur  die  Ernennung  von  acht  übrig  blieb.  Auch  wurde  in  dieseri 
Jahre  noch  beschlossen,  dass  alljährlich  zwei  Flottenbefehlshabi 
(duumviri  navales)  und  zwar  ebenfalls  durch  das  Yolk  erwählt  weidi 
sollten:  zugleich  ein  weiterer  Beweis,  dass  man  in  dieser  Zfl 
der  Flotte  eine  immer  grössere  Beachtung  zu  schenken  anfing. 
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Sodann  fillt  in  dieselbe  Zeit  noch  eine  Bewegung,  die,  wie 
es  sdieint,  ziemlich  heftig  war,  von  der  uns  aber  nicht  viel  mehr 
als  eine  blosse  Andeutung  erhalten   ist.     Jener  Appius  Claudius, 
vir  schon  oft  erwähnt  haben,  war  im  Jahre  312  Censor  und 
die  grossen  Befugnisse  dieses  Amtes,   um  M&nner  vom 
liedriggten  Stande  in  den  Senat  au&unehmen,  und  um  den  Tiibus 
die  Freigelassenen  und  besitzlosen  Einwohner  der  Stadt  einzuver- 
leiben, welche  bisher  beide  keinen  Antheil  an  denselben  gehabt 
iiatten,  die  Freigelassenen  wegen  des  Makels,  der  an  ihrer  (Geburt 
lofiete,  die  Besitzlosen,  weU  die  Tribuseintheilung  auf  dem  Ghrund- 
besrtze  beruhte  und  demnach,  wer  keinen  Grundbesitz  hatte,  von 
selbBt  ausgeschlossen  war.     Die  neuen  Senatoren  wurden  im  fol- 
genden Jahre  wieder  beseitigt,  und  zwar  durch  die  ein&che,  aber 
deshalb  nicht  minder  gewaltsame  und  aufbllende  Maassregel,  dass 
sie  von  den  Consuln   nicht   zu   den   Senatssitzungen   eingeladen 
vmden.    Dagegen  yerblieben  die  Freigelassenen  und  Proletarier 
iQiiftßhst  nodi  in  den  Tribus,   und  da  sie  verhältnismässig  zahl- 
leich  und  über  alle  Tribus  vertheilt  waren,  da  sie  femer  ihre 
ftiiebong  einem  gesetzwidrigen  Acte  und  der  besonderen  BegQn- 
itigang  des  Appius  Claudius  verdankten,  so  konnte  es  nicht  fehlen, 
dasB  sie  den  regelmässigen  Gang  des  öffentlichen  Lebens  störten 
^oA  namentlich  ihrem   Wohlthäter    sich   zu  allen  revolutionären 
Diensten  bereit  erwiesen.     So  setzten  sie  den  Appius  Claudius  in 
den  Stand,   sein  Censoramt  über  die  gesetzmässigen  18  Monate 
kbaus  bis  zur  Ernennung  der  neuen  Censoren  zu  behaupten,  und 
(ihren  auch  nachher  fort,  ein  unruhiges  und  revolutionäres  Element 
kl  Staate  zu  büden,  bis  endlich  Q.  Fabius  als  Censor  im  J.  304 
touch  Abhülfe  traf,  dass  er  aUe  diese  in  das  Stimmrecht  neu 
angesetzten  Bürger    in    den  vier   städtischen   Tribus  vereinigte, 
todmch  ihr  Einfluss  auf  ein   geringes  und  unschädliches  Maass 
hembgesetzt  wurde. 

Ehe  dies  aber  geschah,  hatten  sie  noch  ihren  überwiegenden 
Bnftoss  dazu  benutzt,  um  für  eben  dieses  Jahr  (304)  einen  aus 
ber  Mitte,  Cn.  Mavius,  einen  gewesenen  Schreiber,  zur  cutuü* 
ahen  Aedilität  zu  befördern,  und  dieser  bezeigte  dem  Yolke  seine 
Imkbarkeit  dadurch,  dass  er  die  Tage,  an  denen  die  Gerichts^ 
xrhandlnngen  erlaubt  waren  (die  dies  fstöti),  also  eine  Art  Amts« 
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kalender,  und  das  überaus  compliderte  Fonnelwesen,  weldies  \m 
den  Gerichtsverhandlungen  in  Anwendung  kam^  zur  öffentJidiQ 
Kenntnis  brachte. 

Mit  diesen  Yorgängen,  namentlich  mit  jenen  -wichtige] 
Gesetzen  vom  J.  286,  hatte  die  römische  YerfiEussnng  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Patriciem  und  Fle* 
bejem,  der  bis  dahin  zu  fortwährenden  Kämpfen  Anhiss  gegeben 
hatte,  war  ausgeglichen,  das  Ziel  der  letzteren  war  ▼oUkommai 
erreicht,  und  wenn  die  Patrider  noch  hier  und  da  einffli 
Vorzug  geltend  machten,  so  wurden  auch  diese  Nachwiiclnio^ 
der  früheren  Verhältnisse  in  nicht  allzufemer  Frist  allmählich  so 
gut  wie  ganz  beseitigt.  Allerdings  war  die  Ver&ssung,  wie  m 
sich  auf  diesem -Wege  ausgebildet  hatte,  nicht  frei  von  Fehknt 
Der  wesentlichste  von  diesen  bestand  darin,  dass  mit  der  Au- 
gleichung  der  beiden  Stände  nicht  zugleich  eine  wahre,  wiridiote 
Einigung  erzielt  worden  war.  "Wenn  auch  seit  der  Decemtint 
gesetzgebung  das  Streben  der  kämpfenden  Parteien  auf  HeiBteUmg 
eines  einheitlichen  Staatsorganismus  gerichtet  worden  war,  so  W 
doch  dieses  Ziel  bei  Weitem  nicht  erreicht  worden.  Zwar  W 
die  vorher  drohende  Gefahr  eines  AuseinanderMlens  des  lOmisohfli 
Volkes  in  zwei  Hälften,  eine  patricische  ynd  eine  pleb^jisoh^ 
vermieden  und  eine  Verfassung  geschaffen  worden,  welche  ?9tBr 
cier  und  Plebejer  umfasste  und  den  letzteren  den  gebührend 
Antheil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  sicherte;  allein  diei6 
Verfassung  selbst  litt  an  einem  inneren  Zwiespalt.  Indem  die 
Plebejer  nur  darnach  trachteten,  die  Zulassung  zu  den  öffentlißhfli 
Aemtem  für  sich  zu  erlangen,  so  hatten  sie  es  versäumt,  dar 
obrigkeitlichen  Gewalt  die  erforderlichen  Schranken  zu  setzen;  vai 
wenn  dies  zur  Zeit  dadurch  unschädlich  gemacht  wurde,  da» 
jene  Aemter  zwischen  beiden  Standen  getheilt  waren,  weil  ii 
Folge  davon  der  plebejische  Beamte  den  patridschen  oonttolirtB 
und  hemmte,  so  musste  doch  diese  Sicherung  aufhören,  wenn 
der  ständische  Gegensatz  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  sA 
verwischte.  Auf  der  andern  Seite  besassen  die  Plebejer  noA 
immer  die  Volkstribimen,  die  jeder  Beschränkung  durch  die  iSaOf 
gen  Magistrate  entzogen  waren.  Und  ähnlich  verhielt  es  sich  fli 
den   Volksversammlungen.       Die    Centuriatcomitien    konnten  nfl 
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^mk  die  höheren  Magistrate  berofen  und  gehalten  und  es  durfte 
darin  nur  zur  Abstimmung  gebracht  werden,  was  der  Vorsitzende 
beantragte.    Statt  aber  in  dieser  Hinsicht  eine  Aenderung  zu  treffen 
und  diese  Beschränkungen  in   irgend   einer  Weise   zu  beseitigen 
oder  doch  zu  mindern,   so  wurden  vielmehr  neben  die  Centuriat- 
oomitien  die  Tributoomitien  gestellt,  in  denen  die  Yolkstribunen 
den  Vorsitz  führten  und  deren  Beschlüsse  eben   so  verbindlich 
vaien  wie   die  der  Centuriatoomitien.     Es  war  also  die  Gte&hr 
Toriianden,  dass  die  Inhaber  der  höheren  obrigkeitlichen  Aemter 
ndt  dem  Senat,  der  mit  der  Zeit  ausschliesslich  aus  denen  gebil- 
det wurde,  welche  obrigkeitliche  Aemter  bekleidet  hatten,   sich 
dem  übrigen  Volke  gegenüber  abschlössen ,  um   so  mehr  als  die 
ganze  Verwaltung  in  den  Händen  der  Magistrate  und  des  Senats 
lag,  und  dass  auf  der  anderen   Seite  Volkstribunen  und  Tribut- 
oomitien eine  Art   Oegenstaat   bildeten.     Indessen  war  die  Ver- 
^Uichung    dieser   Gte&hr    zur  Zeit    noch    weit    entfernt;    noch 
▼nrde  die   Kluft,  welche   später   sich  aufthun  sollte,  durch  den 
das  ganze  Volk  durchdringenden  und   verbindenden  Gemeinsinn 
Tezdeckt.    Wenn  auch  die  Volkstribunen  nicht  selten  den  übrigen 
Magistraten  und  dem   Senate   entgegentraten,    so    verfolgten   sie 
to  im  Wesentlichen  dieselbe  Politik    wie    die   übrigen  Staats- 
SBwalten,  und  bei  den  Tributoomitien  ist  es  zur  Zeit  noch  Regel, 
daas  jeder  an  sie   zu  bringende  Antrag  vorher  dem  Senate  zur 
iMfong  vorgelegt  und  ein  Vorbeschluss  desselben  veranlasst  wird, 
tonn  auch  die  Tribunen  durch  nichts  genöthigt  waren,   dies  zu 
tbuL    und  so  haben  wir  etwa  100  Jahre   lang  das  wohlthuende 
^  erfreuliche  Schauspiel  einer  VerÜEissung,  welche  allen  Kräften 
äes  Staates  den  freiesten  Spielraum   und   die   stärkste  Anregung 
Cd  ihrer  Bethatigung  gewährt,   und  auch  nach  diesem  Zeiträume 
luiert  es  noch  mehrere  Jahrzehente,  ehe  der  drohende  Zwiespalt 
tarn  offenen  Ausbruche  kommt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  demjenigen  zurück,  was  wir 
m  G^;en8atz  zu  dem  römischen  Staate  im  engeren  Sinne  das 
Qmische  Beich  nennen  können,  also  zu  den  Anordnungen,  welche 
m  Rom  hinsichtlich  der  Verhaltnisse  der  besiegten  Völker 
Ittel-  und  Unter -Italiens  getroffen  wurden,  die  wir  jetzt,  wo 
e  römische  Herrschaft  bereits   eine  verhältnismässig  bedeutende 
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Ausdehnung  gewonnen   hat,   in  einem  kurzen  üeberblick  zu« 
menfassen  müssen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  in  der  Königszeit  die  Bewdmer 
unterworfenen  Städte  grösstentheils  in  das  r()mische  Bfirgeire 
angenommen  wurden  und  so  einen  neuen  Stand ,  den  der  Flebej 
gründeten  oder  vermehrten,  und  dass  in  derselben  Zeit  der  Bern 
des  r()mischen  Einflusses  zugleich  durch  ein  Bündnis  mit  d( 
Latinem  erweitert  wurde.  So  bestand  das  r^^mische  Beich,  wei 
man  schon  damals  von  einem  solchen  sprechen  darf,  ans  dr 
Elementen,  aus  den  patricischen  Yollbürgem,  aus  den  Plebejer 
welche  damals,  da  sie  an  der  Leitung  des  Staates  so  gut  w: 
gar  keinen  Antheil  hatten,  den  Patridem  gegenüber  nichts  Anden 
als  ünterthanen  waren,  und  endlich  aus  den  Bundei^noBse! 
welche  nach  und  nach  immer  mehr  von  Born  abhängig  werde 
und  alsdann  eine  gewisse  Mittelstellung  zwischen  den  Patridei 
und  Plebejern  einnehmen,  so  dass  sie  wohl  auch  den  erstere 
zum  Stützpunkt  gegen  die  letzteren  dienen  können. 

Dieses  Verhältnis  blieb  auch  nach  der  Vertreibung  der  Eönii 
zunächst  im  Wesentlichen  dasselbe.  Zwar  erlitt  es  durch  de 
Ab&ll  der  Bundesgenossen  wiederholt  Unterbrechungen ;  es  ynai 
indess  nicht  nur  immer  wieder  hergestellt,  sondern  auch  Mi 
begründet  und  sogar  einigermaassen  erweitert.  Letzteres  namenffic 
durch  die  Aufnahme  der  Hemiker  in  die  Bundesgenossenschaft. 

Nun  treten  aber  in  dem  Zeiträume,  bei  welchem  wir  jeti 
stehen,  sowohl  im  Inneren  als  nach  aussen  umstände  ein,  di 
mit  Nothwendigkeit  eine  Veränderung  der  bisherigen  Organisatio 
erfordern.  Die  Plebejer  arbeiten  sich  allmählich  bis  zur  völlig« 
Oleichstellung  mit  den  Patriciem  empor,  so  dass  sie  aufh&ei 
ein  besonderes  Element  zu  bilden;  die  Bundesgenossen  lehne 
sich  gegen  Rom  auf  imd  werden  nach  hartem  Kampfe  so  vlSü 
besiegt,  dass  ihr  Schicksal  ganz  in  den  Händen  Roms  lie^ 
endlich  wird  im  Laufe  desselben  Zeitraumes  die  römische  Hei 
Schaft  durch  Waffengewalt  über  ganz  Mittel-  und  Unter-Itatt 
ausgebreitet.  In  Folge  dieses  Zusammenwirkens  von  inneren  tc 
äusseren  Umstanden  mussten  nothwendig  neue  Einrichtung 
getroffen  werden,  und  dies  geschieht  denn  auch,  aber  in  ( 
Weise,  dass  jenes  in  der  früheren  Organisation  enthaltene  Prin 
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der Dreitheilimg  nach  wie  vor  beibehalten  wird,  indem  die  Stelle, 

welche  bisher   die  Plebejer  inne  gehabt,  durch  einen  Theil  der 

Bundesgenossen,   und   wiederum   die   Stelle   der  Bundesgenossen, 

so  weit  sie  hierdurch  leer  geworden,  durch  die  neu  unterworfenen 

Völker  ausgefüllt  wird.      Auch  von  nun  an   giebt  es  also  drei 

Elemente  des  römischen  Beiches,   die   sich   gegenseitig   stützen, 

nur  dass  die  Abhängigkeit  der  zwei  untergeordneten  Bestandtheüe 

der  Bürger   ohne   politische   Rechte,   d.  h.   der  ünterthanen   und 

derBundes^nossen,  noch  strenger  als  vorher  festgestellt  und  der 

Grundsatz  der  Trennung  zum  Zweck  des  Herrschens,  welchen  wir 

bereits  in  der   Scheidung   dieser  beiden   Elemente   zu  erkennen 

liaben,  noch  durch  Bildung  von  neuen  Unterschieden   innerhalb 

derselben  weiter  ausgedehnt  wird. 

Demnach  wird  also  einem  Theile  der  Latiner  im  J.  338  das 
Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  ertheilt;  das  Gleiche  geschieht  in 
derselben  Zeit  mit  einer  Anzahl  campanischer  Städte;  femer  im 
l  306  mit  den  Städten  der  Hemiker  mit  Ausnahme  von  dreien 
derselben,  welche  sich  an  dem  vorausgehenden  Kriege  mit  Rom 
nicht  betheiligt  hatten,  im  J.  304  mit  den  Aequem  und  endlich 
im  J.  290  mit  den  Sabinem.  Die  kluge  Vorsicht  der  Römer 
imterliess  aber  nicht,  innerhalb  der  mit  diesem  geringeren  Bürger- 
tet ausgestatteten  Städte,  welche  alle  den  Namen  Municipien 
eiMelten,  noch  einen  besondem  Unterschied  einzuführen.  Einem 
Theile  derselben  wird  die  Selbstverwaltung  durch  ihre  eigenen 
Beamten  (gewöhnlich  Dictatoren  oder  Aedilen  genannt)  belassen, 
i^ährend  der  andere  Theil  alle  communale  Selbstständigkeit  ver- 
liert und  daher  auch  von  Rom  aus  verwaltet  wird. 

Alle  diese  neuen  Bürger  sind  der  Sache  nach  ünterthanen 
B(Hn8  und  nehmen  also  in  dem  neuen  Körper  des  römischen 
Beiches  die  Stelle  ein,  welche  ehedem  die  Plebejer  inne  gehabt 
hatten. 

Was  nun  aber  das  dritte  grosse  Glied  des  ganzen  Organis- 
mus, die  Bundesgenossen,  anlangt,  so  blieben  erstens  diejenigen 
Latiner  und  Hemiker,  welche  das  Bürgerrecht  nicht  erhielten, 
n  diesem  Verhältnis.  Es  werden  uns  von  latinischen  Städten, 
»i  denen  dies  der  Fall  war,  nur  zwei  genannt,  Tibur  und  Präneste; 
8  ist  jedoch  nicht   zweifelhaft,    dass    die    Zahl   derselben    weit 

Peter,  Geschichte  Bomi.   I.   4.  Anfl.  18 
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grösser  -war.  Von  den  Städten  der  Hemiker  "waren,  ine  schon 
erwähnt,  drei  in  diesem  Falle,  nämlich  Aletrium,  Ferentinmn 
imd  Verulä,  imd  es  verdient  als  ein  deutlicher  Beweis,  dass  die 
Lage  der  Bundesgenossen  fOr  günstiger  galt  als  die  der  Munidpien, 
bemerkt  zu  werden,  dass  diesen  Städten  das  Bürgerrecht  von  den 
Eömem  angeboten  wurde,  dass  sie  aber  die  Bundesgenossenschaft 
vorzogen.  Zu  diesem  verhältnismässig  kleinen  Beste  von  Bundes- 
genossen wurden  nun  aber  die  sämmtlichen  neu  unterworfenen 
Völker  Mittel-  und  ünteritaliens  hinzugefügt,  die  ebenfalls  in  die 
Bundesgenossenschafl;  aufgenommen  wurden.  Es  geschah  dies 
aber  unter  weit  ungünstigeren  Bedingungen,  so  dass  auch  hier 
die  kluge  Politik  der  Trennung  zur  Anwendung  kam.  Jenen 
alten  Bundesgenossen,  welche  durch  den  Namen  der  latinischen 
ausgezeichnet  wurden,  war  der  Weg  zum  römischen  Bürgerrecht 
dadurch  eröffnet,  dass  diejenigen  \mter  ihnen,  welche  zu  Bause 
ein  obrigkeitliches  Amt  bekleidet  hatten,  und  femer  diejenigen, 
welche  Kinder  zu  Hause  zurückliessen ,  so  dass  das  Feuer  auf 
dem  Heerde  ihres  Hauses  nicht  erlosch,  sich  als  Bürger  in  Rom 
niederlassen  durften.  Dieses  Recht  entbehrten  die  neuen  Bundes- 
genossen. Ausserdem  wurde  den  letzteren  ein  grösserer  oder 
geringerer  Theil  ihres  Grundbesitzes  entzogen,  auf  dem  die  zahl- 
reichen oben  erwähnten  Colonien  angelegt  wurden,  die  zugleich 
als  Zwingburgen  für  die  neu  eroberten  Landesgebiete  dienten. 
Auch  wurden  ihnen  wahrscheinlich  noch  andere  Beschränkungen  _^^ 
und  Nachtheile  auferlegt,   von  denen  sich  keine  nähere  Kenntnis     ^---^ , 


erhalten  hat. 

Eben    diese    Colonien    gaben  .zugleich   die  Möglichkeit,    dit 
latinischen  Bundesgenossen ,  deren  Zahl  und  Ausdehnung  von  Bau», 
aus  verhältnismässig  gering  war,    zu  vermehren  und  weiter  ai 
zubreiten.     Bis   auf  wenige    Ausnahmen   sind   sie   nämlich  nich^^-wjit 
römische,    sondern    latinische    Colonien,    d.   h.    es   wurden  J^c^^iifc^^ciit 
römische   Bürger,    sondern   Latiner  auf  dem   den   unterworfenÄL-Ät^jjeu 
Völkern  entzogenen  Gnmdbesitz  angesiedelt,  und  es  ist  ein  sdC«^^^^ 
gender  Beweis   dafür,   wie   stark  der  Unterschied   zwischen  d^^^^  j 
beiden  Klassen  der  Bundesgenossen   empfunden  wurde,   dass  ^^ 

eine  Klasse   von   den  Römern  dazu  benutzt  werden  konnte,  ^q» 

die  andere  im  Zaume  zu  halten. 
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Noch  ist  endlich  als  eine  weitere  Maassregel,  die  dem  Zwecke 

Trennung  unter  den  abhängigen  Städten  nnd  YQlkem  diente, 
zu  erwähnen,  dass  denselben  mehrfach,  wenn  auch  wahrschein- 
iich  nur  für  eine  Zeit  lang,  die  Verheirathung  und  der  Handels- 
yeskßtir  unter  einander  verboten  wurde.  Es  wird  dies  ausdrück- 
Mi  Ton  einem  Theile  der  latinischen  Städte  (von  welchem  ist 
mM  deutlich  zu  ersehen)  und  von  denjenigen  Städten  der  Her- 
iiiker,  welche  das  Bürgerrecht  erhielten,  berichtet,  ist  aber  wahr- 
scheinlich auch  hinsichtlich  der  Städte  und  der  einzelnen  Völker- 
schaften der  übrigen  Landschaften  vielfEK^  geschehen,  wie  wir 
auch  später  dieselbe  Maassregel  wieder  angewendet  finden  werden. 

So  bestand  also  der  Körper  der  von  Rom  abhängigen  Städte 
und  Y51ker  aus  einer  Menge  verschiedener  Glieder,  von  denen 
ein  jedes  in  einer  besonderen  Beziehung  zu  dem  Haupte  und 
KMpunkte  des  Ganzen,  zu  Rom,  stand,  zwischen  denen  die 
Bechte  ungleich  vertheilt,  die  nicht  allein  durch  den  von  Rom 
infeilegten  Zwang,  sondern  auch  durch  ihre  Interessen  und  Hoff- 
mmgen  von  einander  getrennt  waren,  und  die  daher  schon  durch 
dea  Gegensatz  und  das  Entgegenstreben  unter  einander  ein  jedes 
tti  seiner  Stelle  und  in  Abhängigkeit  von  Rom  festgehalten  wurden ; 
^veshalb  auch  Rom  die  Streitkräfte  dieser  Völker  unbedenklich 
in  seinem  Dienste  verwenden  und  seinen  Legionen  immer  eine 
ipfiiche  und  hinsichtlich  der  Reiterei  sogar  die  doppelte  Zahl  von 
Bundesgenossen  hinzufügen  konnte.  Wir  werden  im  weiteren 
Teikaf  dieser  Darstellung  sehen,  dass  Rom  auch  später,  als  es 
Beone  Herrschaft  immer  weiter  ausbreitete,  hinsichtlich  der  Regu- 
hrüng  der  Verhältnisse  seiner  ünterthanen  im  Wesentlichen  das- 
•»Ibe  Prindp  befolgt  hat*) 

Im  Uebrigen  haben  wir  hinsichtlich  der  inneren  Zustände 
ißm  nur  einige  wenige  Notizen  hinzuzufügen.  Eine  eigentliche 
fiatianabrümische   Kunst  und  Literatur  giebt  es   auch  jetzt   noch 


*)  Zur  näheren  Begröndmig  dieser  Ansichten  erlaube  ich  mir  auf 
2wei  in  der  Zeitschrift  för  die  Alterthumswissenschaft:  gedrackte  Abhand- 
hmgeoDL  von  mir  Bezog  zu  nehmen :  Das  Verhältnis  Roms  zu  den  besiegten 
Städten  und  Völkern  bis  zur  lex  Julia  (1844.  Nr.  25  —  28),  und:  Das 
oganische  Gesetz  der  Entwickelung  der  römischen  Weltherrschaft  (1846. 
^r.  76—78). 
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nicht;  denn  wenn  es  auch  an  Kunstwerken  nicht  fehlt,  so  si: 
diese  doch  einerseits  noch  unvollkommen  und  andererseits  meiste: 
theils  von  auswärtigen  Künstlern  angefertigt  oder  doch  den  Werk« 
auswärtiger  Künstler  nachgebildet,  und  was  die  Literatur  anlaogi 
so  wird  die  Schreibkunst  zwar  selbstverständlich  immer  häti%a 
angewendet,  sie  dient  aber  noch  immer  lediglich  praktischen 
Zwecken,  nicht  der  Hervorbringung  freier  geistiger  Erzeugnisse. 
Es  kann  also  weder  bei  der  einen  noch  bei  der  anderen  von  einer 
inneren  Betheiligung  des  Volkes  und  demnach  auch  nicht  toh 
einer  eigentlichen  historischen  Bedeutung  die  Bede  sein. 

Dass  die  Baukunst  nicht  vernachlässigt  wurde,  geht  aus  der 
verhältnismässig  grossen  Anzahl  von  Göttertempeln  hervor,  deren 
Gründung  in  diesem  Zeiträume  berichtet  wird.  So  wurden  z.  R 
im  Verlaufe  von  zwölf  Jahren  vier  neue  Tempel  dem  öffentlichen 
Dienste  übergeben,  der  der  Salus  (im  J.  302),  der  Victoria  (294)y 
der  Fortuna  (293)  imd  des  Aeskulap  (291).  Eben  so  wenig  lieft 
man  es  auch  an  öffentlichen  Statuen  von  Göttern  und  berühmten 
Männern  fehlen,  von  denen  beispielsweise  eine  Statue  des  Est- 
kules  aus  dem  J.  293  genannt  werden  mag.  Indessen  wird  von 
aUen  diesen  Werken,  von  denen  keines  erhalten  ist,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  angenommen,  dass  sie  alle  nicht  römischen, 
sondern  etruskischen,  hier  und  da  wohl  auch  griechischen  Künst- 
lern ihren  Ursprung  verdanken.  Auch  die  berühmte  capitolinisdie 
Wölfin,  die,  wenn  nicht  im  Original,  so  doch  in  einer  Nach- 
bildung vorhanden  ist,  vielleicht  dieselbe,  deren  Herstellung  durdi 
die  Aedüen  Cn.  und  Q.  Ogulnius  uns  aus  dem  J.  296  berichtet 
wird,  trägt  einen  entschieden  etruskischen  Charakter,  so  dass  sie 
jedenfells  für  die  Schätzung  römischer  Kimst  von  geringer  BrauA- 
barkeit  ist 

Als  etwas  ganz  Vereinzeltes  ist  zu  erwähnen,  dass  der  oböi 
erwähnte  Tempel  der  Salus  von  C.  Fabius  Pictor  gemalt  wurde 
und  sonach  die  Kimst  der  Malerei  in  diesem  einen  Falle  an 
einem  Römer  aus  einem  der  edelsten  und  berühmtesten  Geschlechtei 
einen  Jünger  fand. 

Dem  Charakter  der  Römer  mehr  entsprechend  als  die  bishe 
erwähnten  Kunstwerke,  weil  einem  bestimmten  praktischen  G« 
brauche  dienend,   sind  die  Bauwerke,   welche  der  Censor  Appiu 
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Claudias  im  Jahre  312  ausführen  liess.  Jene  schon  oben  als  in 
anderer  Besdehung  merkwürdig  angeführte  Censur  ist  dies  näm- 
lich audi  noch  dadurch,  dass  während  derselben  die  Appische 
Sttasse  von  Rom  bis  nach  Capua  in  einer  Ausdehnung  von  120 
Millien  gebaut  imd  zugleich  eine  Wasserleitung  aus  der  Gegend 
^n  Fräneste  nach  Rom  geführt  wurde,  Beides  durch  Appius 
Claudius  und  Beides  Werke  von  gleich  bewundernswürdiger  Gross- 
uiagkeit  und  Gemeinnützigkeit.  Durch  ersteres  wiuxie  eine  der 
wichtigsten  Strassen,  deren  Bedeutung  wir  selbst  in  der  vorste- 
lenden  Kriegsgeschichte  hinlänglich  kennen  gelernt  haben,  zweck- 
nassiger  und  bequemer  hergestellt ;  durch  das  andere  Werk  wiuxie 
dnem  besonders  in  den  niederen  Theilen  der  Stadt  sehr  empfind- 
icfaen  Mangel,  dem  Mangel  vn  Quellwasser,  abgeholfen. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  übrig,  indem  wir  das  Wenige, 
m  über  die  Literatur  wegen  des  Zusammenhangs  mit  der  spä- 
oen  Entwickelung  derselben  zu  bemerken  ist,  für  den  letzten 
ibschnitt  dieses  Bandes  aufsparen,  noch  Einiges  über  das  römische 
Iflnzwesen  hinzuzufügen. 

Nachdem,  wie  oben  (S.  83)  bemerkt  worden,  Servius  TuUius 
ien  An&ng  gemacht  hatte,  Kupferstücke  mit  Werthzeichen  zu 
BTsehen:  so  wurden,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  der  Decemvim, 
uerst  Kupfermünzen  theils  gegossen  theils  geprägt.  Die  Münz- 
inheit  und  die  Hauptmünze  bildete  das  Kupferas,  ein  Pfimd 
lUpfer,  wenn  auch  dieses  Normalgewicht  beim  Münzen  nicht 
oUständig,  sondern  auch  in  der  ältesten  Zeit  nur  etwa  bis  zu 
^i  dieses  Betrages  hergestellt  wurde;  daneben  die  Bruchtheile 
68  As  von  einer  Unze,  dem  zwölften  Theile  desselben,  bis  zu 
If  Unzen.  Mit  dieser  Kupfermünze  begnügte  man  sich  bis  gegen 
ude  des  Zeitraumes,  wo  man,  imd  zwar  im  J.  269  zuerst,  in 
Iber  zu  münzen  anfing  und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  auch  das 
\  von  einem  Pfimde  auf  den  vierten  Theü  desselben  herabsetzte, 
idiher  sank  das  As  erst  nach  und  nach  bis  zu  einem  Sechs- 
jil  des  Pfandes  herab;  zu  AnfEoig  des  zweiten  punischen  Krie- 
i  wurde  es  auf  den  zwölften  und  im  Jahre  89  sogar  auf  den 
nmdzwanzigsten  Theü  desselben  herabgesetzt.  Die  Hauptsilber- 
nze  war  der  Denar,  dessen  ursprüngliches,  spater  etwas  ver- 
idertes  Gewicht  4,55  Gramme  betrug  und  dessen  Werth  nach 
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unserem  Qelde  etwa  auf  70  Pfennige  anzusetzen  ist;  neben  de^ 
Denar  war  hauptsächlich  der  Sestertius,  der  vierte  Theil  desselbexz^ 
in  Gebrauch.     Das  Yerhältnis  zum  Kupfergelde  war  dieses,  d2LS8 
der  Denar  den  Werth  von  zehn  Assen  von  dem  gleichzeitig  auf 
den  vierten  Theil  herabgesetzten  Gewicht  hatte.     Als  die  Herab- 
settung  des  As  auf  den  zwölften  Theil  erfolgte,  wurden  sechzehn 
Asse  auf  den  Denar  gerechnet,  und  dies  wurde  auch  später  bei- 
behalten, als  der  Werth  der  Asse  nodi  mehr  vermindert  wurde, 
was  deshalb    fOglich   geschehen   konnte,   weil  «man    damals   die 
Kupfermünsen   nur  als  Scheidemünze  ansah  und  es  demnach  auf 
den  wirklichen  Metallwerth  nicht  mehr  ankam. 

Die  E2infühnmg  der  Silbermünze  zu  Ende  unseres  Zeitraumes 
ist  eine  Folge  des  Aufechwnnges,  den  mit  der  Ausbreitung  der 
Herrschaft  damals  auch  der  Verkehr  Roms  nahm,  und  dient  uns 
i\igleich  i\un  Beweis  für  den  grossen  Fortsdiritt,  den  Born  jetzt 
auch  in  dieser  Eßnsidit  machte.  Für  die  Kunst  kommen  auch 
die  Münien  nicht  in  Betndit,  da  ihr  Gepräge  unvollkommen  und 
übeniem  fir^&mden  Mustern  nachgeUldet  ist 


Viertes  Buch. 


Der  Kampf  mit  Karthago. 


Vom  AnÜEUdge  des  ersten  bis  zum  Ende  des  zweiten 
panischen  Krieges.     264 — 201  v.  Chr. 


Während  wir  bisher  in  dem  Falle  gewesen  sind,  aus  Quellen 
zu  schöpfen,  die  von  den  dargestellten  Ereignissen  durch  Jahr- 
hunderte getrennt  sind  und  deren  Kenntnis  selbst  auf  ungleich- 
zeitigen Schriftsteilem  beruht:  so  treten  wir  jetzt  mit  dem  neuen 
Buche  in  einen  Zeitraum  ein,  der  durch  die  Darstellung  eines 
•theils  gleichzeitigen  theils  den  erzählten  Vorgängen  der  Zeit 
nach  wenigstens  nahestehenden  G^schichtschreibers  erhellt  ist,  des 
Polybius,  der  überdem  eine  Beihe  von  Vorzügen  besitzt,  wie  wir 
sie  selten  bei  einem  G^schichtschreiber  vereinigt  finden:  der  in 
seinen  früheren  Lebensjahren  als  Staatsmann  und  EriegsanfQhrer 
ein  selbstständiges,  sachkundiges  Urtheil  über  geschichtliche  Vor- 
gänge gewonnen  und  dasselbe  spater  im  vertrauten  Umgang  mit 
den  bedeutendsten  Römern  der  Zeit  weiter  ausgebildet  hatte,  der 
keine  Anstrengung  scheute,  imi  sich  durch  Beisen  imd  sonstige 
Mittel  der  Forschung  eine  genaue  und  sichere  Kenntnis  dessen 
zu  Yerschafifen,  worüber  er  zu  berichten  hatte,  der  endlich,  was 
besonders  hervorzuheben,  seiner  Darstellung  durchweg  das  für 
jeden  kxmdigen  Leser  unverkennbare  Gepräge  der  Klarheit  und 
der  Wahrheitsliebe  verliehen  hat  Erst  jetzt  können  wir  daher 
sagen,  dass  wir  auf  historischem  Boden  stehen. 

Das  Werk  des  Polybius  umfasste,  wenn  auch  fOr  den  Anfang 
nur  in  kurzem  ümriss,  die  ganze  Zeit  vom  Beginn  des  ersten 
ponischen  Krieges  bis  zur  Zerstörung  von  Karthago  imd  Korinth, 
also  bis  zum  J.  146,  wozu  er  noch  einen  Bericht  über  die  nach 
der  Zerstörung  von  Korinth  in  Ghriechenland  getroffenen  Einrich- 
tan^n  hinzugefftgt  hatte.  Leider  sind  aber  von  den  40  Büchern, 
in.  die  das  Ganze  getheilt  war,  nur  noch  5  vollständig  erhalten, 
«welche  bis  zum  J.  216  reichen;  indess  besitzen  wir  von  den  ver- 
loren gegangenen  Büchern  eine  grosse  Anzahl  wichtiger,  theil- 
weise  ganze  Geschichtspartien  imifassender  Bruchstücke  oder  Aus- 
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Züge,  und  auch  in  Bezug  auf  das  üebrige  gemessen  wir  noi 
die  Früchte  seiner  Bemühungen  durch  die  Nachwirkung,  die 
ausgeübt  hat,  indem  spätere  Schriftsteller  vielfach  aus  ih 
geschöpft  haben,  insbesondere  livius,  der  uns  freilich  mit  dei 
J.  167  auch  wieder  verlässt,  dessen  Darstellung  aber  in  den  eid 
sprechenden  Partien,  wenn  auch  mit  mancherlei  Trübungen,  haapt' 
sächlich  aus  ihm  geflossen  ist.  So  besitzen  wir  durch  ihn  rm 
der  in  seinem  Werke  behandelten  Zeit,  also  &st  von  dem  ganzen 
in  diesem  und  dem  folgenden  Buche  enthaltenen  Zeitrftnm  eine 
zuverlässige  Kenntnis,  klarer  und  sicherer  nicht  nur  als  von  dei 
vorhergehenden  Jahrhunderten,  sondern  auch  als  von  den  nUii^ 
folgenden  Jahrzehenten,  für  die  wir  wieder  der  gleichzeitigei 
und  zuverlässigen  Nachrichten  entbehren. 

Der  Kampf  mit  Karthago,  welcher  den  Hauptinhalt  diesei 
Buches  bildet,  bietet  in  mehrfacher  Beziehung  ein  besondeiB  ii- 
teressantes  und  lehrreiches  Schauspiel 

Karthago  stand  beim  Beginn  desselben  wenigstens  ^aauh 
lieh  auf  der  Höhe  seiner  Macht  Fast  die  ganze  Nordküsta  vm 
AMka  war  ihm  theils  unterthan,  theUs  durch  Bündnisse,  in  dettl 
es  überall  eine  überlegene  Stellimg  einnahm,  von  ihm  alMogV 
Auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  von  Spanien  war  sein  Einfliiü 
schon  seit  längerer  Zeit  durch  Handelsniederlassungen  fesi  f/h 
gründet.  Die  Inseln  der  westlichen  Hälfte  des  mittelländiscliei 
Meeres  waren  ihm  alle  unterworfen,  nur  mit  Ausnahme  vQi 
Sicilien,  welches  xmgeachtet  eines  mehr  als  hunderfjähngfli 
Kampfes  noch  nicht  völlig  hatte  bezwungen  werden  kOnoflli 
Aber  auch  hier  schienen  gerade  jetzt  seine  langen  AnstrengOBgS 
endlich  durch  einen  völligen  Sieg  gekrönt  zu  werden,  indem  & 
griechischen  Städte  dieser  Insel,  die  ihm  den  Besitz  allein  streÜil 
machten,  seit  der  Vertreibung  des  Pyrrhus  so  schwach  undü 
uneinig  waren,  dass  sie  nur  noch  geringen  Widerstand  zu  leiÄ 
vermochten.  Was  es  sich  aber  ringherum  an  der  Küste  des  Mittet 
meeres  noch  nicht  durch  die  Waffen  imterworfen  hatte,  das  behemoM 
es  doch  grossentheils  durch  den  Handel  oder  machte  es  sich  wenigstal 
auf  diesem  Wege  zinsbar.  So  war  also  Karthago  in  dieser  Zfli 
der  reichste  Seestaat  der  Welt  und  übte  namentlich  durch 
Flotte  eine  unbestrittene  Herrschaft  auf  dem  Mittelmeere  aus. 
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Diese  grosse  Macht  beruhte  aber  femer,  wie  wir  nicht  zwei- 
feln dMen,  auf  einem  wohlgeordneten  Staatswesen.  Wir  können 
dies  schon  daraus  schliessen,  dass  der  grOsste  Kenner  der  alten 
Ver&ssongen,  Aristoteles,  in  seinen  politischen  Betrachtungen 
überall  Karthago  mit  Staaten  wie  Sparta  und  Athen  zusammen- 
stellt und  seine  belehrenden  Beispiele  eben  so  oü  von  jenem  wie 
von  diesen  entnimmt  Ein  anderes  nicht  minder  gewichtiges  Zeug- 
nis hierfOr  besitzen  wir  von  Polybius,  welcher  die  karthagische 
Terfossung  hinsichtlich  ihres  Werthes  der  von  ihm  so  überaus 
hodi  geschätzten  römischen  ausdrücklich  gleichstellt  Die  Formen 
dieser  Yer£EU3Sung   aber   waren   hauptsfichlich   folgende.     An  der 

1 

I^Htze  des  Staates  standen  zwei  Könige,  oder  wie  sie  mit  ihrem 
emheimischen  Namen  Messen,  Suifeten,  welche  zwar  gewählt 
wurden,  aber  ihre  Herrschaft  (wenigstens  ist  dies  das  Wahrschein- 
Hdiere)  lebenslänglich  führten.  Ihnen  zur  Seite  standen  zwei 
Senate.  Der  eine  derselben  war  aus  den  Vertretern  der  Qc- 
sdilechter  zusammengesetzt  imd  enthielt  300  Mitglieder,  mit  einem 
ttsrs  erw&hnten  engeren  Ausschuss  von  30  Mitgliedern,  der 
ödere  wurde  aus  den  reichsten  Bürgern  gewählt  imd  bestand 
va  104  Mitgliedern.  Der  letztere  wird  von  Aristoteles  mit  dem 
tinrtanisdien  Ephorat  verglichen ;  er  war  eben  so  wie  dieses  erst 
qpiter  in  Folge  der  Opposition  gegen  die  Könige  und  den  G^ 
ichleditersenat  entstanden,  die  seiner  Controle  imterlagen  und 
gegen  die  er  somit  ein  G^engewicht  bildete.  Mit  diesen  Senaten 
iQismmen  hatten  die  Könige  die  Regierung  zu  führen,  und  erst 
dem,  wenn  diese  Gewalten  sich  über  eine  wichtige  Angelegen- 
Ifiit  nicht  vereinigen  konnten,  wurde  die  Volksversammlung 
lebigt,  die  demnach,  so  lange  die  VerfiE^sung  sich  in  ihrer 
vsprQnglichen  Gestalt  erhielt,  von  geringer  Bedeutung  war,  später 
aber,  wie  in  Bepubliken  zu  geschehen  pflegt,  ihre  Befugnisse  zum 
KK^theil  des  Gemeinwesens  inmier  weiter  ausdehnte. 

Allen  diesen  Vorzügen  Karthago's  mm  hatte  Rom  entweder 
nir  das  Gleiche  oder  ein  weit  Geringeres  entgegenzusetzen. 
Letzteres  war  namentlich  in  Bezug  auf  den  G^ldreichthum  und 
Be  Seemacht  der  Fall  Denn  wenn  auch  durch  die  ünter- 
rerfong  von  Italien  die  Geldmittel  Roms  bedeutend  vermehrt 
(Torden  waren,  so  Hessen  sie  doch  kaum  eine  Vergleichung  mit 
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denen  EarÜiago's  zu ;  was  aber  die  Seemacht  anlangt,  so  i 
Missverhältnis  zwischen  beiden  Staaten  so  gross,  dass  B 
ausgezeichneten  Kriegsflotte  Karthago's  beim  Beginn  des  ! 
nicht  ein  einziges  Kriegsschiff  von  der  Art,  wie  sie  damals 
waren,  d.  h.  keinen  Fünfruderer  entgegen  zu  stellen 
Dagegen  besassaa  die  Römer  Eins,  was  den  Karthagern 
xmd  ein  Hauptinteresse  des  ganzen  Kampfes  besteht  eben 
dass  dieses  Eine  zuletzt  doch  hinreichte,  um  den  Sieg  a 
Seite  zu  wenden.  Sie  waren  ein  ganz  und  gar  politisdi 
militlüisches  Volk,  d.  h.  sie  widmeten  sich  zuerst  und  voi 
dem  Staate  und  waren  jederzeit  bereit,  ihm  mit  Leib  und 
zu  dienen,  während  die  Karthager,  obwohl  es  ihnen  ai 
grossartigen,  umfassenden  Politik  und  an  ausgezeichneten  lA 
fOr  Führung  der  Geschäfte  in  Krieg  und  Frieden  fehlte 
immer  an  erster  Stelle  ein  Handelsvolk  waren  und  demna 
Dienst  fürs  Vaterland,  wenn  sie  sich  demselben  auch  imte 
doch  immer  als  eine  Last  empfsinden,  die  sie  für  den  FaJ 
Krieges  immer  am  liebsten  auf  Miethstruppen  übertrugen 
konnte  daher  nur  besiegt  werden,  indem  es  ganz  und  g 
nichtet  oder,  wie  jener  Antäus  der  Sage,  erdrückt  wurde 
rend  die  Kräfte  Karthago's,  so  reich  sie  waren,  dennc 
länger  fortgesetztem  Kampfe  endlich  nothwendig  erschöpft 
mussten. 

Ein  weiterer  günstiger  Umstand  für  Rom  bestand  dari 
es   sich   eben   in   der   voUen  Blüthe   seiner  Entwickelung 
während  die  karthagische  Yerfassung,   obgleich  an  sich  m 
angeführten  Bemerkung  des  Polybius   gleich  vortrefflich  '^ 
römische,    sich   dennoch   hauptsachlich   in   Folge   des   Zw 
zwischen   der   Aristokratie   und   der  immer  mächtiger  wei 
Yolkspartei  schon  ihrem  YerMl  zuneigte.     In  Rom  war,  i 
gesehen  haben,   das  Yolk   von   allen  hemmenden  Fesseln 
noch  immer  aber  lag  die  ganze  Leitung  der  öffentlichen  . 
genheiten    in    den   Händen   des   Senates,    dessen   Ansehe] 
völlig  unangetastet   fortbestand.      Die   Freiheit   und   Selbsl 
mung  des  Volkes  that   daher   der  Einheit  der  Regierung 
Eintrag;  sie  diente  vielmehr  nur  dazu,  die  Unterstützung, 
der  Senat  in  der  Zustimmung  des  Volkes   zu  suchen  hat 
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SO  kräftiger  zu  machen,  während  das  Volk  wiederum  in  dem 
Senate,  so  zu  sagen,  ein  zweitos  besseres  oder  doch  klügeres 
Selbst  besass,  welches  den  Faden  der  Leitung  in  seiner  Hand 
iiewahrte  und  den  Muth  auch  in  schwierigen  Lagen  aufrecht  zu 
Mitm  wusste.  So  war  also  Rom  gerade  jetzt  beim  Beginn 
Ibb  Krieges  im  Innern  in  seiner  glücklichsten  Lage,  während  in 
[arthago  namentlich  zwei  Symptome  des  Yerfedls,  der  innere 
Zwiespalt  feindseliger  Parteien  imd  ein  dem  ursprünglichen 
Ihaiakter  der  Yer&ssimg  zuwiderlaufendes  üebergewicht  der 
Volksversammlungen,  in  bedenklicher  Weise  hervortreten. 


Erstes  CapiteL 

Der  erste  panische  Krieg,  264 — 241  v.  Chr. 

Nach  dem  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago  vom  J.  509 
-  wofern  derselbe  wirklich  damals  und  in  der  angegebenen  Weise 
tattgefunden  hat  —  wurden  in  dem  J.  348  und  306  ähnliche 
^ertrage  abgeschlossen,  jedoch  imter  Vermehnmg  der  in  jenem 
^ertrage  für  Rom  enthaltenen  Beschränkungen,  also  unter  minder 
Qnstigen  Bedingungen  für  Rom.  Im  J.  279  oder  278  ÜEind  noch 
ine  grössere  Annäherung  zwischen  beiden  Staaten  statt  Damals 
«r  F^hus  im  Begriff  nach  Sicilien  überzugehen  imd  zwar  auf 
Jinifen  der  hellenischen,  von  den  Karthagern  bedrohten  Städte, 
mentlich  der  Syrakusaner.  Karthago  war  demnach  nicht  minder 
Is  bisher  schon  Rom  durch  ihn  gefährdet,  und  so  war  es  nur 
ioe  natürliche  Folge  der  obwaltenden  Verhältnisse,  dass  beide 
tiaten  sich  zu  einem  gegen  Pyrrhus  gerichteten  Vertheidigungs- 
Indnis  vereinigten,  worin  beide  Theile  sich  verpflichteten,  sich 
inseitig  im  Kriege  gegen  ihn  zu  unterstützen  und  nur  gemein- 
hafllidL  mit  ihm  Frieden  zu  schliessen. 

Indessen  hatte  dieses  Bündnis  weiter  keine  Folgen.  Die 
ithager  erschienen  zwar,  noch  ehe  Pyrrhus  Italien  verliess, 
t  einer  Flotte  von  130  Schiffen  im  Hafen  von  Ostia  imd  boten 
i  Römern  ihre  Hülfe   an;  die  Römer  wiesen  sie  aber  mit  der 
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Erklärang  zurück,  dass  sie  den  Krieg  mit  eigenen  Mitt 
fObren  gedächten.  Und  eben  so  wenig  wnrde  aocii  y( 
Römern  die  vertragsmässige  Hülfe  geleistet,  als  die  Karfiu 
den  nächsten  Jahren  durch  Pyrrhus  hart  bedrängt  wurden.  D 
wird  uns  gemeldet,  dass  zur  Zeit,  als  Tarent  im  J.  272  y* 
Römern  belagert  wurde,  eine  karthagische  Flotte  sich  tc 
Hafen  dieser  Stadt  vor  Anker  gelegt  habe,  offenbar  in  der  i 
um  ihren  eigenen  Vortheil  wahrzunehmen  und  sich  bei 
Gelegenheit,  wo  möglich,  in  der  Stadt  festzusetzen.  Zu 
der  Führer  jener  Flotte  unverrichteter  Sache  wieder  ab,  u 
karthagische  Senat  gab  den  Römern  später  auf  ihre  Besc! 
die  Erklärung,  dass  derselbe  ohne  Auftrag  gehandelt  habe; 
geht  doch  schon  aus  diesem  ganzen  Vorgänge  hervor,  d» 
sehen  beiden  Staaten  bereits  ein  gewisses  gespanntes  Vei 
stattfand.  Die  Karthager  mochten  das  rasche  Yordringi 
Römer  mit  einer  allerdings  nichts  weniger  als  grundlosen! 
nis  beobachten  und  darin  namentlich  auch  für  ihre  PH 
SiciHen  eine  Qe&hr  erblicken,  und  auch  die  Römer  fing 
an,  die  Karthager,  nachdem  sie  ihre  Nachbarn  geworden 
zugleich  als  ihre  Nebenbuhler  zu  betrachten. 

Die    nächste    Veranlassung    zum    wirklichen   Ausbnu 
Krieges  gaben  die  Verhältnisse  von  SiciHen,   auf  die  wir 
mit  einigen  Worten  etwas  näher  eingehen  müssen. 

Die  Karthager  legten  auf  den  Besitz  dieser  Insel,  der 
von  einem  leicht  erklärlichen,  unschätzbaren  Werthe  wi 
sehr  grosses  Gewicht.  Sie  hatten  deshalb  seit  fast  anc 
Jahrhunderten  mit  grosser  Anstrengung  Krieg  darum  geführt 
sich  selbst  durch  die  schwersten  Unfölle  in  Verfolgung  ih 
die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel  gerichteten  Planes  irre : 
zu  lassen.  Ihre  (Jegner  waren,  wie  bereits  erwähnt  wuw 
griechischen  Städte,  welche  in  grosser  Anzahl,  nur  mit  Au 
des  westlichen  Theiles,  rings  herum  an  der  ganzen  Küß 
streut  lagen  und  unter  denen  Syrakus  die  mächtigste  wa 
grössere  oder  geringere  Stärke  des  Widerstandes  aber  hing 
sächlich  von  den  inneren  Zuständen  dieser  Städte  imd  vo 
Einigkeit  unter  einander  ab.  Sie  hatten  daher  die  hi 
Kämpfe   zu   der  Zeit   zu  bestehen    gehabt,    als   Dionysius 
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Timoleon  und  endlich  Agathokles  die  sämmtlichen  griechischen 
Sfildte  theÜB  durch  Gewalt  theils  in  Oflte  zu  einem  Oanzen  ver- 
einigt hatten.  Letzterer,  Agathokles,  hatte  sogar  die  Karthager 
iaAfrUca  selbst  angreifen  und  ihnen  durch  den  Ab&ll  ihrer  dor- 
tigen üntertiianen ,  die  das  schwere  karthagische  Joch  sehr  ungern 
ertragen,  eine  nicht  geringe  GefiEdir  bereiten  kennen.  Nach  dem 
im  J.  289  erfolgten  Tode  des  Agathokles  und  dem  ZerML  der 
ym  ihm  zusammen  gehaltenen  Einigung  hatten  sie  aber  ihr  Glück 
sdmell  wieder  hergestellt  Im  J.  280  bedrohten  sie  sogar  Syrakus 
selbst  mit  einer  Belagerung,  imd  eben  dies  war  die  Ursache, 
irarom  Pyrrhus  von  den  Syrakusanem  herbeigerufen  wiude.  Dieser 
machte  anfänglich,  von  den  griechischen  Städten  unterstützt,  sehr 
lasohe  Fortschritte,  so  dass  Lilybäum  an  der  Westspitze  der  Insel 
dm  Karthagern  als  einziger  und  letzter  Besitz  übrig  blieb.  Indess 
dieses  Glück  zerrann  eben  so  schnell  wieder,  wie  es  gewonnen 
w,  und  als  Pyrrhus  im  J.  275  durch  den  Hass  der  Griechen 
von  der  Insel  vertrieben  worden  war,  drangen  die  Karthager 
ivjeder  rasch  vor,  und  es  blieben,  während  die  übrigen  Städte 
sidi  ihnen  widerstandslos  ergaben,  nur  noch  die  zwei  Städte 
Synkus  und  Messana  übrig,  die,  freilich  unter  sehr  verschie- 
denen Yertiältnissen,  eine  selbstständige  imd  unabhängige  Macht 
b^npteten. 

Messana  hatte  durch  einen  ähnlichen  Frevel,  wie  wir  ihn 
vmiRhegium  zu  erzählen  gehabt  haben,  jedoch  schon  einige  Jahre 
Mher,  eine  neue,  eben  so  zucht-  und  gesetzlose  als  kriegerische 
Ihfdlkernng  erhalten.  Die  aus  Campanien  gebürtigen  Mieths- 
Irqypen  des  Agathokles  waren  nach  dessen  Tode  von  den  Syra- 
kusanem endlich  zum  Abzüge  aus  Syrakus  bewogen  worden, 
Hdidem  sie  sich  schon  dort  durch  ihre  Zügellosigkeiten  und 
iamaassungen  sehr  lästig  gemacht  hatten.  Sie  gelangten  auf 
ihran  Marsche  nach  Messana  und  wurden  dort  gastfreimdlich  auf- 
gnommen;  statt  aber  von  hier,  wie  sie  vorgegeben  hatten,  nach 
Bhüien  überzusetzen,  mordeten  sie  durch  nächtlichen  üeberMl  die 
Ubmer  und  theilten  die  Frauen,  Kinder  und  Sdaven,  wie  das 
^ermflgen  der  Ermordeten  unter  einander.  Die  Schwäche  der 
müh  Parteiungen  zerrütteten  Syrakusaner,  dann  die  Nachbar- 
liiaft  und  Unterstützung  der  durch  Abkunft  und  Gleichheit  der 
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Lage  mit  ihnen  verwandten  Beherrscher  von  Rhegium,  der  Er 
zwischen  Pyrrfans  und  den  Karthagern,  welche  letzteren  sog 
um  sich  g^en  Pyrrhns  zu  verstärken,  ein  Bündnis  mit  ihn 
geschlossen  hatten,  —  Alles  dies  hatte  zusammengewirkt,  t 
ihnen  nicht  nur  den  Besitz  von  Messana  zu  sichern,  sondern  an 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  eine  Anzahl  der  benachbarten  StBd 
zu  unterwerfen,  so  dass  sie  eine  nicht  unbedeutende  Macht  b 
deten  und  sich  im  stolzen  Selbstgefühl  Mamertiner,  d.  L  SAi 
des  Mars,  nennen  konnten.  Als  jedoch  Pyrrhus  erst  Sidlien  m 
dann  auch  Italien  verliess,  fingen  die  Verhältnisse  an,  sich  imm 
ungünstiger  für  sie  zu  gestalten. 

Ihre  Genossen  und  Verbündeten  in  Rhegium  wurden  i 
Jahre  271  von  den  Römern  unterworfen  und  bestraft  und  ihn 
dadurch  eine  starke  Hülfe  entzogen.  Sodann  trat  auch  in  Syrak 
eine  sehr  wesentliche  Veränderung  ein.  Das  noch  immer  groM 
theils  aus  Miethstruppen  bestehende  Heer  der  Syrakusaner  M 
einen  Mann  von  niedrigem  Stande,  aber  von  grosser  Begabm 
Namens  Hiero,  an  seine  Spitze  gestellt,  und  diesem  war^ 
gelungen,  sich  auch  in  der  Stadt  der  Herrschaft  zu  bemäditige 
Hierdurch  wurde  der  daselbst  herrschenden  Anarchie  ein  Ei 
gemacht.  Hiero  wusste  aber  femer  mit  derselben  Klugheit,  i 
welcher  er  sich  der  Zügel  der  Regiening  in  der  Stadt  bemfichti 
hatte,  sich  auch  der  übermüthigen  Söldner  zu  entledigen  und» 
ein  neues,  ihm  ganz  ergebenes  Heer  zu  bilden.  Nunmehr  erö 
nete  er  den  Krieg  mit  den  Mamertinem,  welche  Syrakus  i 
nächsten  und  am  meisten  bedrohten,  und  brachte  ihnen,  mdi 
scheinüch  im  J.  266,  am  Flusse  Longanus  in  der  Nähe  von  Hj 
(j.  Milazzo)  eine  so  entscheidende  Niederlage  bei,  dass  sie  scb 
geneigt  waren,  sich  und  ihre  Stadt  dem  Hiero  zu  ergeben.  E 
karthagischer  Feldherr  jedoch,  Namens  Hannibal,  der  gerade  fl 
einer  Flotte  in  der  Nähe  war,  mischte  sich  in  die  Angelegenhe 
indem  er  sich  den  beiden  kriegführenden  Theilen  als  Vermittl 
anbot.  Hierdiuxjh  wurde  Hiero  verhindert,  die  gewonnenen  V( 
theiie  zu  benutzen.  Die  Mamertiner  aber,  um  sich  gegen  Si 
zu  sichern,  warfen  sich  dem  Hannibal  in  die  Arme,  weicherei 
karthagische  Besatzung  in  die  Burg  von  Messana  legte  und 
diese  Art  die  Stadt  in  die  Gewalt  der  Karthager  brachte. 
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Hiennit  war  indess  eine  starke  Partei  imter  den  Mamer- 
tmem  selbst  wenig  zufrieden.  Diese  schickte  daher  nach  Rom 
mid  bat  dort  um  Hülfe.  Der  römische  Senat  konnte  in  der 
Angelegenheit  zu  keinem  Beschluss  gelangen.  Auf  der  einen 
Seite  erschien  ihm  mit  Recht  die  Besitzergreifung  Messana's  durch 
(üe  Karthager  als  sehr  gefährlich,  da  hierdurch  Italien  selbst 
bedroht  wurde;  auf  der  andern  Seite  hielt  er  die  Unterstützung 
der  verworfenen  Mamertiner  für  um  so  unzulässiger  und  mit  den 
Forderungen  der  Ehre  um  so  unvereinbarer,  als  man  sich  dadurch 
gevissermaassen  selbst  an  dem  Frevel  mit  betheiligte,  den  man 
erst  vor  Kurzem  so  streng  an  der  campanischen  Legion  in  Rhegium 
bestraft  hatte.  Die  Consuln  brachten  indess  die  Sache  an  das 
Y<dk,  und  dieses,  in  dem  Punkte  der  Ehre  weniger  empfindlich 
und  um  so  empfänglicher  für  die  lockende  Aussicht  auf  die  sich 
darbietenden  grossen  Yortheile,  tnig  kein  Bedenken,  das  (besuch 
der  Mamertiner  zu  gewähren  imd  sich  sonach  für  die  Hülfe- 
Sendung,  d.  h.  für  den  Krieg  mit  Karthago,  zu  entscheiden. 

Dies  also  war  die  Verkettung  von  Umständen,  welche  den 
Anlass  zum  Kriege  zwischen  Rom  imd  Karthago,  zu  dem  soge- 
ttomten  ersten  punischen  Kriege  gab,  aber  eben  nur  den  Anlass; 
denn  die  Ursache  lag  vielmehr  in  dem  aufstrebenden  Sinne  beider 
Staaten,  der  nothwendig  zum  Kampfe  führen  musste,  sobald  sich 
dieselben,  wie  das  jetzt  der  Fall  war,  auf  ihren  beiderseitigen 
Clienzen  berührten.  Eben  deshalb  musste  sich  der  Krieg,  wenn 
er  auch  zuerst  bei  dem  nächsten  Objekte,  bei  Siciüen,  stehen 
Ufeb,  doch  zuletzt  zu  einem  Kampfe  beider  Staaten  nicht  aUein 
fber  ihre  Herrschaft,  sondern  auch  über  ihr  Dasein  erweitem. 

Der  Krieg  wurde  zu  An&ng  des  Jahres  264  durch  eine  Art 

Torspiel  er5f&iet,  durch  welches  sich  die  Römer  auf  eine  freilich 

licht  sehr  ehrenvolle   Art   in  den  Besitz   von   Messana   setzten. 

Der  mit   der  Führung    des  Krieges    beauftragte    Consul   Appius 

Cüaudius   Caudex   hatte    seinen    Legaten   C.   Claudius   mit  einem 

Bieile   des   Heeres   nach  Rhegium   vorausgeschickt.     Dieser  fuhr 

merst  auf  einem  Kahne  imd  mit  wenigen  Begleitern  nach  Messana, 

mn  sich   von  den  Verhältnissen  der  Stadt  in  Kenntnis  zu  setzen 

imd  eine  Yerbindimg  mit  den  Mamertinem  einzuleiten.    Er  berief 

lort  eine  Yolksversammlung  imd  verkündigte  darin  den  Beschluss 

Peter,  Geschichte  Roms.   L   4.  Aufl.  19 
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der  Bömer,  der  Stadt  die  gewünschte  Hülfe  zu  leisten.  Als  it 
Niemand  darauf  antwortete,  erklärte  er,  dieses  StUlschweigen  f 
ihm  Antwort  genug  und  ein  hinlänglicher  Beweis  allseitiger  2 
Stimmung,  und  nun  machte  er,  nach  Rhegium  zurückgekeh] 
einen  Versuch,  seine  Mannschaft;  auf  Schiffen,  die  ihm  von  de 
Lokrem,  ELeaten,  Neapolitanern  imd  Tarentinem  gestellt  woidoi 
über  die  Meerenge  überzusetzen.  Strom  xmd  Wind  zerstoeotei 
aber  die  kleine  Flotte  und  lieferten  den  Karthagern,  die  nntei 
der  Anführung  Hanno's  in  der  Meerenge  kreuzten,  einen  Thdl 
derselben  in  die  Hände.  Noch  wünschten  die  Karthager  deo 
Krieg  zu  vermeiden  oder  wenigstens  den  Anschein  von  sich  abza- 
wenden,  als  ob  sie  ihn  angefangen  hätten;  Hanno  schickte  ak 
die  genonmienen  Schiffe  den  Bömem  wieder  zurück;  C.  Clandiaf 
nahm  jedoch  das  Geschenk  nicht  an,  sondern  bereitete  sich  tM* 
mehr,  den  Versuch  mit  mehr  Vorsicht  zu  wiederholen.  HnuK 
sdiwor  zwar,  durch  die  Zurückweisung  der  Schiffe  verletzt,  daflf 
ohne  seinen  Willen  kein  Römer  seine  Hände  im  Meere  wasciui 
sollte;  demungeachtet  gelang  es  dem  Claudius  bald  darauf,  seil 
kleines  Heer,  Strom  und  Wind  besser  wahrnehmend,  wirUid 
nach  Messana  überzuführen.  Dort  angelangt,  hielt  er  wied^  ei« 
Volksversammlung,  um,  wie  er  vorgab,  den  Streit  zwischen  Boi 
und  Karthago  durch  eine  Medliche  Erörterung  zivc  Entscheidin( 
zu  bringen.  Die  Karthager  hatten  sich  in  die  Burg  zurückgezogei 
und  ihr  Anführer,  Hanno,  weigerte  sich  erst,  in  der  Volksver 
sammlimg  zu  erscheinen.  Dann  aber  fürchtete  er  wiederum,  mal 
möchte  dies  als  eine  Feindseligkeit  deuten  und  ihn  als  ürheta 
des  Krieges  anklagen.  Er  kam  also  doch,  und  es  entspann  ad 
ein  nutzloser  Streit:  da  ergriff  ein  römischer  Soldat  den  kartha 
gischen  Feldherm,  man  warf  ihn  ins  Ge^gnis,  und  die  BesatzoDf 
bequemte  sich  die  Biu*g  zu  räumen,  um  ihren  Anführer  fl 
befreien,  der  übrigens  nachher  in  Karthago  zur  Strafe  fOr  aeii 
ungeeignetes  Benehmen  an's  Kreuz  geschlagen  wurde.*) 


*)  Wir  wollen  hierbei  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  obigen  wen 
rühmlichen  Details  in  Betreff  der  Besitzergreifung  von  Messana  durch  d 
Römer  aus  Fragmenten  des  Cassius  Bio  und  aus  Zonaras,  der  seine  Nat 
richten  wahrscheinlich  auch  aus  Bio  geschöpft  hat,  entnommen  sind,  nii 
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Nadidem  auf  diese  Art  Messana  bereits  von  den  Römern  in 
genommen  war,  schickten  die  Karthager  ein  Heer  nach 
Sidlien  unter  einem  andern  Hanno,  einem  Sohne  des*Hannibal 
(die  Namen  Hanno,  Hannibal,  Hamilkar,  Hasdrubal,  Mago  sind 
bei  den  Karthagern  überaus  häufig  und  kehren,  oft  ohne  unter- 
scheidende ZusStze,  immer  wieder).  Sie  schlössen  jetzt  ein 
Bfindnis  mit  Hiero  von  Syrakus,  der  durch  die  Unternehmung 
derBömer  nidit  minder  bedroht  war  als  die  Karthager,  und  beide 
rfickten  vor  Messana,  um  es  zu  belagern.  Hiero  nahm  zu  diesem 
Behuf  seine  Stellung  im  Süden  der  Stadt ;  die  Karthager  dagegen 
schlugen  im  Norden  derselben  ein  Lager  auf.  Bald  darauf  langte 
aber  auch  der  römische  Ck)nsul  mit  dem  übrigen  Theile  seines 
Heeres  in  Messana  an,  nachdem  er  mit  derselben  Kühnheit  wie 
sän  Legat  auf  entlehnten  Schiffen  die  Ueber&hrt  bewerkstelligt 
hatte.  Er  &nd  die  Stadt  durch  den  überlegenen  Feind  hart 
bedrängt,  beschloss  aber  gleichwohl  sofort  zum  Angriff  überzugehen. 
Sr  lieferte  daher  zuerst  den  Syrakusanem  eine  Schlacht  und 
ttUug  sie,  obwohl  sie  tapferen  Widerstand  leisteten  und  ihre 
Beiterei  sogar  im  Yortheil  war;  worauf  Hiero,  wahrscheinlich 
sehr  aus  politischen  Gründen  als  aus  Erschöpfimg,  das  Heer 
udi  Syrakus  zxutLckfÜhrte.  Dann  wandte  er  sich  gegen  die  Kar- 
tittger. Er  griff  sie  in  ihrem  Lager  an,  das  auf  der  einen  Seite 
doich  das  Meer,  auf  der  andern  durch  Sümpfe  geschützt  war 
und  nur  einen  schmalen,  stark  verschanzten  Zugang  hatte.  Sein 
Angriff  wurde  zurückgeschlagen;  als  aber  die  Karthager,  durch 
diesen  Erfolg  kühn  gemacht,  die  Römer  verfolgend  sich  in  das 
ofoie  Feld  wagten,  wandte  er  sich  wieder  gegen  sie  und  brachte 


nsPolybins,  nach  dessen  Bericht  (I,  11)  die  karthagische  Besatzung  viel- 

iBehr  durch  die  Mamertiner  selbst  aus  der  Burg  vertrieben  wird.    Es  ist 

ddier  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  jene  Details  aus  solchen 

QüeUen  stammen,  in  denen  der  Krieg  in  einem  den  Römern  feindseligen 

Sinne  dargestellt  war,  insbesondere  aus  PhiÜnos,  dessen  Parteilichkeit  für 

die  Karthager  wir  durch  Polybius  (I,  15)  kennen.    Zum  Beweise,  dass 

l^  auch  sonst  vorzugsweise  einer  von  der  römischen  abweichenden  und 

bhor  wohl  auch  antirömischen  üeberlieferong  zu  folgen  pflegte,   erlauben 

vir  nns  auf  unsere  Abhandlung,  Livius  und  Polybius,  S.  67  fl.  und  S.  75, 

iezog  zu  nehmen. 

19* 
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ihnen  eine  solche  Niederlage  bei,  dass  sie  sich  erst  in  ihr  Lager 
verbargen  und  sich  dann,  auch  dieses  aufgebend,  in  die  StMte 
zerstreuten.  Jetzt  benutzte  der  Consul  den  Best  des  Jahres  noch 
zu  einem  Zuge  gegen  Syrakns,  wo  er  indess  wegen  der  hohen 
Mauern  der  Stadt  nichts  ausrichtete.  Er  soll  sogar  durch  einen 
Hinterhalt,  den  ihm  die  Syrakusaner  legten,  mit  seinem  Heere 
oder  doch  mit  einem  Theile  desselben  in  grosse  Oefiahr  gerathen 
sein,  aus  der  ihn  jedoch  seine  Klugheit  glücklich  befreit  habe. 

So  war  demnach  als  Ergebnis  des  ersten  Jahres  der  Besitz 
von  Messana  nicht  nur  gewonnen,  sondern  auch  zugleich  wenig- 
stens zunächst  vollkommen  gesichert. 

Die  B5mer   wurden   durch   diesen  glücklichen  Erfolg  zu  um 
so  eifrigerer  Fortsetzung   des   Krieges  angefeuert;    sie   schickten 
daher   im  nächsten  Jahre  (263)   die  beiden  Consuln  (sie  Messen 
M'  Octacilius  Crassus   und   M.  Yalerius  Maximus)   nach   Siciüen. 
Diese   fanden    nirgends    einen  Feind,   der  sich  ihnen  im  offenen 
Felde   gegenüberzustellen    gewagt  hätte,    da    die    Karthager    mit 
ihren   neuen  Rüstungen   noch   nicht   fertig  waren  und  die  Syra- 
kusaner '  sich  noch  immer  in  ihre  Stadt  einschlössen.     Sie  zogen 
deshalb  von  Messana  aus  von  Stadt  zu  Stadt  und  brachten  theils 
durch  Gewalt  theils   durch   freiwillige   üebergabe   nicht   wenigei 
als    67   Städte   imter  römische  Herrschaft,   von  denen  uns  indet 
nur    Centuripä,    Agyrium    und    Catena    bestimmt    und    deutü( 
bezeichnet  werden.     So  gelangten   sie  bis  vor  Syrakus,   mit  de^ 
Absicht  den  Versuch   auf  dasselbe  vom  vorigen  Jahre  zu  wiedei 
holen.      Hier    kam    ihnen   jedoch  Hiero,    welcher  es   unter   d( 
obwaltenden  Umstanden  für  räthlich  hielt,  seinen  Bundesgeno8S< 
zu  wechseln  und  sich  an  Eom  anzuschliessen,  mit  dem  Ersucht 
um  Aufuahme   in  das  römische  Bündnis  entgegen.     Das  Bünd^z^^iis 
war  für  die  Römer  nicht  minder  vortheühaft  als  für  Hiero ;  glei^i^^. 
wohl   wurde   es   nur    um   einen   ziemlich   hohen   Preis    gewSB-^^^ 
Hiero  musste  nicht  nur  die  römischen  Gefangenen  ohne  IiÖ8e^^^;i(2 
zurückgeben,   sondern   auch   100  Talente  bezahlen    und   sich       ^so 
besagen  wenigstens   einige   spätere  Quellen)   ausserdem  noch.        sa 
einem  jährlichen  Tribut  verstehen.     Gleichwohl  ist  er  dem  BQjnd- 
nis  sein  ganzes  langes  Leben  hindurch  unverbrüchlich  treu  gebli&l=^«jQ. 
Er  hat   sich   dadurch   in   der   geschichtlichen,   weit  überwie^^^nd 
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lömiflch  gesiimten  Tradition  ausserordentliche  Lobeserhebungen 
erworben;  seinem  Yaterlande  hat  er  wenigstens  den  Yortheil  ver- 
schafft, dass  es  sich  materiell  wieder  erholen  und  sich  in  dieser 
Beziehung  zu  einer,  kaum  in  den  früheren  glücklichsten  Zeiten 
gekaimten  Höhe  eiiieben  konnte. 

Die  römischen  Consuln  machten  in  diesem  Jahre  noch  einen 
Feldzug  nach  dem  Westen  der  Insel.  Dort  wurden  Segesta  und 
Mcyä  durdi  freiwillige  Unterwerfung  gewonnen  (ersteres  machte 
dabei  seine  gemeinschaftliche  Abstammung  von  Troja  geltend  imd 
eriiielt  auf  Grund  hiervon  mildere  Bedingungen);  einige  andere 
Städte  wurden  durch  Gewalt  der  Waffen  bezwungen. 

Im  folgenden  Jahre  (262)  waren  die  Rüstungen  der  Kar- 
tiiager  yoUendet.  Ihr  Plan  war,  zwei  Heere  auszusenden,  das 
eine  imter  Hanno  nach  Sardinien,  imi  von  dort  aus  Landungen 
in  Italien  zu  machen,  das  andere  unter  Hannibal  nach  Sicilien, 
M  diese  Insel  wieder  zu  gewinnen.  Auch  Hanno's  Untemeh- 
mung  sollte  nach  der  Berechnung  der  Karthager  dem  Zwecke  der 
^ertlieidigung  Sidliens  dienen;  man  zweifelte  nämlich  nicht,  dass 
die  Kömer  dadurch  genöthigt  werden  würden ,  einen  grossen  Theil 
iluer  Streitkräfte  in  Italien  zurückzubehalten  und  demnach  den 
Ktieg  auf  Sicilien  nur  mit  unzureichenden  Truppen  zu  führen. 
Als  Stützpunkt  für  die  Untemehmimgen  Hannibals  sollte  Agrigent 
dienen,  welches  sich  durch  seine  feste  Lage  besonders  dazu 
eignete,  und  wo  deshalb  die  Karthager  schon  bisher  bedeutende 
Kriegsvorräthe  hatten  ansammeln  lassen. 

Indessen  alle  diese  Pläne  wiuxlen  durch  die  auch  in  diesem 
Uue  wie   überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Krieges  beson- 
dere auffidlend  hervortretende  Kühnheit  der  Bömer  völlig  vereitelt. 
Die  beiden  Consuln  überliessen  die  Yertheidigung  der  heimischen 
Küste,  wenn  dieselbe  wirklich  angegriffen  werden  sollte,   einem 
ftr  diesen  Fall  au&ustellenden  Hülfeheere  und  setzten  beide  nach 
fiMdien  über.     Dort  aber  suchten  sie  den  Feind  sofort  in  Agrigent 
selbst  auf,    um    die    Kriegsflamme    auf   ihrem    Hauptheerde    zu 
osticken.     Die  Stadt  war,   wie   schon   bemerkt,   sehr   fest;    das 
Heer  des   Hannibal,    welches    sie   vertheidigte ,    belief   sich    auf 
50,000  Mann,   denen   die  Römer  im  Ganzen   nur  ungefähr  eben 
o  viel  entgegenstellen  konnten;   ausserdem  war   vorauszusehen, 
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dass  auch  das  andere  unter  Hanno's  Oberbefehl  stehende  Heer  an 
diesen  Ort  der  Entscheidung  herangezogen  werden  würde.  Indessen 
alle  diese  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  schreckten  die  BOmer 
von  dem  Unternehmen  nicht  ab. 

Nachdem  die  Consuln  ihr  Lager  im  Osten  der  Stadt  in  einer 
Entfernung  von  acht  Stadien  (d.  h.  Vs  ^uier  deutschen  Heile) 
aufgeschlagen  hatten,  machten  die  Karthager  zunächst  einen  Ye^ 
such,  sie  von  dort  zu  vertreiben.  Aus  dem  römischen  Lager  irar 
ein  nicht  geringer  TheiL  der  Truppen  ausgesandt  worden,  um  die 
in  der  Nähe  reifende  Weizenemte  einzusammeln  (man  siekt 
hieraus,  dass  die  Belagerung  zu  Ende  des  Monats  Mai  oder  im 
Juni  begann,  denn  in  diese  Zeit  fallt  in  jener  Gegend  die  Weizeft» 
ernte).  Diese  Truppen  waren  demnach  auf  dem  Felde  zerstieot 
und  mit  ihrer  Arbeit  beschäftigt,  während  einige  nicht  sehr  zahl- 
reiche Posten  zu  ihrem  Schutze  au%esteUt  waren.  Dies  benutzten 
die  Karthager,  um  einen  Ausfall  zu  machen.  Eine  Abtheflung 
ihrer  Truppen  wandte  sich  gegen  die  im  Felde  zerstreuten  Bdmfli) 
während  eine  andere  das  feindliche  Lager  selbst  angrÜL  Indessen 
das  Unternehmen  scheiterte  an  der  ausserordentlichen  Tapferkeit 
jener  aufgestellten  Posten.  Diese  behaupteten  sich  mcht  n% 
obgleich  die  Angreifenden  bei  Weitem  an  Zahl  überlegen  waien, 
sondern  schlugen  ihre  Gegner  endlich  sogar  in  die  Flucht,  und 
nun  wandten  sie  sich  gegen  die  das  Lager  angreifenden  Karthager. 
Das  Lager  war  in  grosser  Gefahr;  die  Feinde  hatten  den  Wall 
schon  zum  Theil  zerstört  und  waren  im  Begriff  einzudringen. 
Jetzt  aber  sahen  sie  sich  mit  einem  Male  und  völlig  wider  Erwarten 
auch  im  Rücken  angegriffen.  Dies  entschied.  Der  grösste  TbA 
von  ihnen  wurde  niedergemacht,  die  übrigen  wurden  unter  grossem 
Verlust  in  die  Stadt  zurückgetrieben.  Von  nun  an  wagten  die 
Karthager  keinen  Ausfall  wieder.  Die  Bömer  aber  schlugen  jetit 
noch  ein  zweites  Lager  im  Westen  der  Stadt  auf,  in  der  Kcb 
tung  nach  Heraklea  zu,  und  verbanden  beide  Lager  im  Nordei 
und  Süden  der  Stadt  durch  eine  doppelte  Verschanzung,  die  ei» 
gegen  einen  Angriff  von  aussen,  die  andere  gegen  die  Stadt,  e 
dass  sie  diese  vöUig  einschlössen.  So  lagen  die  Römer  fQi 
Monate  vor  der  Stadt,  ohne  dass  etwas  sonst  Erhebliches  vorfiel 
doch  war  es  bereits  so  weit  gekommen,  dass  die  Belagerten  ilu 
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Toirathe  zum  grossen  Theil  verzehrt  hatten,  und  dass  sich  dem- 
nach einige  Aussicht  erOfEnete,  die  Stadt  durch  Hunger  zu 
bezwingen. 

Indessen  eben  jetzt  kam  der  andere  Feldherr,  Hanno,  mit 
einem  sehr  bedeutenden  Heere  zum  Entsatz  herbeL  Dieser  war 
in  Folge  der  veränderten  Umstände  entweder  gar  nicht  nach 
Sardinien  g^angen  oder  doch  von  dort  sehr  bald  nach  Sicilien 
xniöckgekehrt  Hierher  schickten  ihm  die  Karthager,  durch  Han- 
nibal  von  der  Agiigent  drohenden  Gefahr  unterrichtet,  bedeutende 
Tentarkungen,  so  dass  sein  Heer  bis  zu  50,000  Mann  zu  Fuss, 
€000  Beitem  und  50  Elephanten  anwuchs.  Er  nahm  zuerst  sein 
Standquartier  in  dem  unfern  von  Agiigent  gelegenen  Heraklea. 
%  hier  aus  bemächtigte  er  sich  durch  Yerrath  der  Stadt  Erbessus, 
¥0  die  Römer  alle  ihre  Magazine  hatten :  ein  sehr  bedeutender 
Tedust  fOr  sie,  durch  den  sie  wahrscheinlich  genöthigt  worden 
Milien,  die  Belagerung  aufzugeben,  wenn  nicht  Hiero  Alles  auf- 
geboten hätte,  ihrem  Mangel  durch  Lieferung  der  unentbehrlich- 
sten Lebensbedürfioisse  abzuhelfen.  Sodann  gelang  es  Hanno  auch 
nodi,  durch  seine  numidischen  Heiter  die  römische  Reiterei  zu 
einem  Gefecht  hervorzulocken  und  dieser  einen  erheblichen  Ver- 

beizuhringen.     Durch  diese  Yortheile  ward   er  in  den  Stand 

;,  eine   Stellung   nur  V4  Meile  von  dem  Lager  der  Römer 

eiimmehmen  und  von  hier  aus  seinerseits  die  Römer  zu  blokieren, 

K  dass  diese   Belagerer  und   Belagerte  zugleich  waren.     Dieser 

Stand  der  Sache  dauerte  nicht  weniger  als  zwei  Monate,  während 

deien  die  Römer  unsägliche  Beschwerden  und  Entbehrungen  zu 

cttiagen  hatten ;  und  vielleicht  würden  sie  trotz  ihrer  bewundems- 

wtlidigen  Ausdauer  dennoch  endlich  imverrichteter  Sache   haben 

ikaehen  müssen,  wenn  nicht  Hannibal  von  der  Stadt  aus,   wo 

eiien&lls  grosse  Noth  herrschte ,  fortwährend  in  Hanno  gedrungen 

iUUte,  eine   Schlacht   zu  wagen,   und  Hanno  sich  nicht  dadurch 

ffiidlich  hätte   bewegen  lassen,  den  Römern  die  Schlacht  anzu- 

iiieten.     Nichts   konnte   den   Römern   willkommner   sein.     Zwar 

waren  sie  jeden&lls  den  Feinden  an  Zahl  nicht  gewachsen,  auch 

■wen  sie   bei  der  Beschaffenheit  ihrer   Stellimg  im  Fall  einer 

ßederlage   unrettbar  verloren.     Aber  je  imgünstiger  ihre  Lage, 

lit  um  so  verzweifelterem  Muthe  kämpften  sie.    Hanno  hatte  die 
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erste  Schlachtlinie  aus  den  Miethstruppen  gebildet,  dann  folgten 
die  Elephanten,  und  den  Beschluss  machte  die,  wie  es  scheint, 
immer  vorzugsweise  aus  Afrikanern  gebildete  Phalanx.  Die  Mieths- 
truppen, die  sonach  zuerst  ins  Treffen  kamen,  leisteten  zwar 
tapferen  Widerstand,  wurden  aber  endlich  doch  geschlagen  und 
warfen  sich  nun  auf  die  Elephanten,  die  hierdurch  in  Yerwirrung 
gebracht,  sich  zur  Flucht  wandten  und  auch  die  übrigen  Streit- 
kräfte mit  in  diese  Flucht  fortrissen.  Die  Besatzung  der  Stadt 
hatte  sich  vergeblich  bemüht,  sich  an  der  Schlacht  zu  betheiligen 
und  dadiurch  den  Ihrigen  Hülfe  zu  bringen;  die  Yersuche  dazu 
waren  an  den  Yerschanzungen  der  Bömer  gescheitert.  So  war 
das  Ziel  der  Bömer  erreicht.  Agrigent  war  nun  unrettbar  ver^ 
loren.  Doch  benutzte  Hannibal  die  Dunkelheit  der  nächsten  Nadit 
und  die  Ermüdung  der  Römer,  um  wenigstens  den  Best  der 
Besatzung  zu  retten.  Er  füllte  die  Gräben  der  Bömer  mit  Körben 
voU  Spreu  aus  imd  gelangte  so  unbemerkt  ins  Freie.  Am  fol- 
genden Tage  wurde  darauf  die  Stadt  ohne  ferneren  Widerstands^, 
genommen  und,  wie  eine  im  Sturm  eroberte,  ausgeplündert 
25,000  Bürger  sollen  in  die  Sclaverei  verkauft  worden  sein. 

Durch  die  bisherigen  Kämpfe  konnten  die  Bömer  das  Uebei 
gewicht  ihrer  Waffen   zu  Lande   als  entschieden  ansehen, 
auch    das  Misslingen    der   Unternehmungen   der   Karthager 
grossen  Theile  seinen  Gnmd   nur   in   der   zuföUigen  ünfiUiigkc 
der    Feldherren,    nicht    in    der   Beschaffenheit   ihrer 
gehabt  zu  haben  scheint.     Je  mehr  aber  jenes  der  Fall  war, 
empfindlicher  musste   ihnen  der  völlige  Mangel  einer  Kriegsflo' 
zum  Bewusstsein  kommen.     Die  Eroberung  von  Agrigent  und 
damit  verbimdene   wiederholte  Sieg  über  die  Karthager   steigt: 
nunmehr  ihre  Kühnheit   bis   zu  dem  Plane,    ganz    Sidlien 
Karthagern  zu  entreissen.     Dies   war  aber  ohne  Flotte  nimna^ 
mehr  zu  erreichen;  denn  wenn  auch  das  innere  Land  ohne  el: 
solche   unterworfen   werden   konnte,    so  bUeben  doch  die  StScd 
an  der  Küste   (und  dies   waren   bei  weitem  die  bedeutendste 
demjenigen  Theile  preisgegeben,   welcher  zur  See  die  Herrscfau 
führte,  da  sie  den  Angriffen  zur  See  immer  ausgesetzt  waren. 

Es  kam   noch  hinzu,   um  das  Bedürfnis   einer  Flotte  dei 
fühlbarer    zu   machen,   dass   die   Karthager   im    Jahre   261  d 
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Xrieg  ZU  Lande  ganz  aufgaben,  dafür  aber  ihre  Seemacht  dazu 
benutzten,  plQndemde  Landungen  an  der  Küste  von  Italien  zu 
machen. 

So  sehr  aber  Alles  auf  die  Herstellung  einer  Flotte  hintrieb, 
so  wfirde  gleichwohl  kaum  irgend  ein  anderes  Volk  föhig  gewesen 
sein,  das  vorhandene  Bedürfiiis  überhaupt  oder  doch  so  rasch  und 
indem  Haasse  zu  befriedigen,  wie  es  von  den  Römern  geschah. 
¥enn  es  auch  übertrieben  ist,  was  man  hier  und  da  liest,  dass 
die  Kömer  bisher  gar  keine  Schiffe  oder  wenigstens  keine  Kriegs- 
sehÜB  besessen  hätten  (wir  brauchen,  um  dies  zu  widerlegen, 
mr  an  die  Einsetzung  der  duumviri  navales  und  an  die  Flotte 
ni  erinnern,  mit  welcher  ein  solcher  Duumvir  im  J.  282  sidi  im 
flafen  von  Tarent  vor  Anker  legte):  so  ist  doch  so  viel  gewiss, 
dass  die  gr(^sseren  Kriegsschiffe,  mit  welchen  seit  den  letzten 
Mirzehnten  die  Seemächte  ihre  Schlachten  unter  einander  zu 
liefem  pflegten,  und  die  demnach  auch  die  Stärke  der  kartha- 
m  Flotte  ausmachten,  die  Tetreren  und  Penteren,  d.  h. 
mit  vier  und  fünf  Ruderbänken  über  einander  —  dass 
diese  den  Römern  völlig  unbekannt  waren.  Ihre  Schiffe  waren 
dieselben,  mit  denen  die  Schlachten  der  Griechen  in  dem  Perser- 
iQid  peloponnesischen  Kriege  ausgefochten  worden  waren,  also 
Kexen.  oder  Tnremen  und  Pentekonteren,  d.  h.  Schiffe  mit  drei 
Merbänken  und  solche  mit  fünfzig  Ruderern;  jene  grösseren  in 
den  Kämpfen  der  Nachfolger  Alexanders  des  Grossen  üblich 
gewordenen  Schiffe  waren  ihnen  so  neu,  dass  es  ihnen  sogar  an 
einem  Muster  zum  Bau  derselben  gefehlt  haben  würde,  wäre 
vM  im  J.  264  zufäUig  eine  karthagische  Pentere  gestrandet  imd 
iknen  in  die  Hände  gefallen. 

Nach  diesem  Muster  also  bauten  sie  im  J.  260  in  nicht  mehr 
als  sechzig  Tagen  eine  Flotte  von  hundert  Penteren  und  zwanzig 
frieren.  In  derselben  Zeit  wurden  auch  die  Ruderer,  die  man 
von  den  Bundesgenossen  aushob,  eingeübt,  und  zwar  geschah 
dies,  so  lange  die  Flotte  noch  im  Bau  begriffen  war,  auf  Gerüsten, 
iie  am  Lande  errichtet  wurden;  nach  Vollendung  der  Schiffe 
irarden  die  üebungen  noch  einige  Zeit  auf  diesen  selbst  fortgesetzt. 
'edoch  nur  kurze  Zeit;  denn  sobald  die  Flotte  fertig  war,  so  eilte 
Dan  auch  sogleich,  sie  gegen  den  Feind  zu  gebrauchen. 
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Mit  Führung  des  Krieges  zur  See  war  der  eine  der  Consnln 
des  Jahres,  Cn.  Cornelius  Scipio,  beauftragt,  während  der  andere 
Consul  C.  Duilius  das  Landheer  auf  Sicilien  befehligen  sollte. 
Scipio  lief  zuerst  mit  einer  kleinen  Abtheilung  der  flotte,  aus 
siebzehn  Schiffen  bestehend,  aus  und  langte  damit  im  Hafen  von 
Messana  an.  Dort  wurde  ihm,  wahrscheinlich  nur,  um  ihn  in 
einen  Hinterhalt  zu  locken,  gemeldet,  dass  Lipara,  die  Hauptstadt 
der  liparischen  Inseln,  bereit  sei,  sich  an  die  Eömer  anznschliessen. 
Er  eüte  daher  mit  seinen  Schiffen  nach  dieser  Stadt.  Als  er 
•  aber  in  den  Hafen  eingelaufen  war,  wurde  er  von  einem  plötz- 
lich erscheinenden  Unterbefehlshaber  der  karthagischen  Motte, 
Bogud,  darin  eingeschlossen  und  —  wahrscheinlich  erhielt  er  von 
seiner  bei  dieser  Gelegenheit  bewiesenen  Unüberlegtheit  den  Bei- 
namen Asina  —  mit  den  Schiffen  und  einem  Theüe  der  Mann- 
schaft gefangen  genommen;  die  übrige  Mannschaft  floh  zwar  ans 
Land,  konnte  aber  hier  eben  so  wenig  der  GtefEUigenschaft  ent- 
gehen. 

Dieser  Verlust  wurde  jedoch  bald  wieder  diuxsh  einen  Vor- 
theü  der  Römer  aufgewogen.     Hannibal,  der  Oberbefehlshaber  der^ 
karthagischen  Flotte,   segelte   mit  fünfzig  Schiffen  der  römischen^ 
Flotte  entgegen,  die  mittlerweüe  ihre  Fahrt  längs  der  Küste  vo: 
Italien  ebenfalls  angetreten  hatte,  und  es  fügte  sich,  dass  er 
unerwartet  auf  dieselbe  stiess,  als  er  eben  ohne  alle  Ordnung 
ein  Vorgebirge  herumsegelte.     Es  wurde  daher  den  Hörnern  sei 
leicht,   sich  eines  grossen  Theües  seiner  Schiffe  zu  bemächtige: 
nur  einige  mit  Hannibal  selbst  entkamen. 

Indessen  waren  dies  doch  nur  nichts  entscheidende  Vorspie 
und   in   dem  Hauptkampfe  schien  der  Sieg  den  Karthagern  niotat 
entgehen  zu  können;  denn  die  Schiffe  der  Römer  waren  schw^^:^'- 
fallig  und  in  jeder  Beziehung  unvollkommen,  und  ihre  SGhiffsleu.^^:e 
bei  Weitem  nicht  geübt  genug,  während  die  Flotte  der  Kartha^r^^r 
sich  durch  die  Beschaffenheit  der  Schiffe  selbst  eben  so  sehr  yr^zäe 
durch   die  Geschicklichkeit  der  Seeleute   auszeichnete.     Die  S^^ 
schlachten   der   damaligen  Zeit  waren   aber  bisher  meistenthefi^ 
durch  die  Schnelligkeit  der  Schiffe   imd  dim^h  die  Qewandtha»  zit, 
mit  der  das   eine  Schiff  die  Ruder  des  andern  abzusixeifen  o(L_'^er 
ihm   mit  seinem   spitzigen  Schnabel  einen  Stoss  in  die  Flnnk^nn 
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beizobiingen  wusste,  entschieden  worden.  Auch  war  die  kartha- 
gische Flotte  zahlreudier  als  die  römische.  Allein  dieses  Miss- 
reiliSItDis  wurde  doich  eine  sehr  einfache,  aber  überaus  wirksame 
Vorkehrung  ausgeglichen.  Es  wurden  an  den  Yordertheilen  der 
Misdien  Schiffe  Masten  angerichtet,  und  an  diesen  Hasten 
raien  vermittelst  einer  beweglichen  Spindel  Brücken  befestigt, 
He  an  dem  Mäste  durch  Taue  in  die  Höhe  gezogen  und  wieder 
ifflabgelassen  werden  konnten.  Am  Ende  der  Brücken  aber  waren 
ptdge  Eisen  angebracht.  Kam  also  ein  feindliches  Schiff  in  die 
fihe  eines  römischen,  so  konnte  man  die  Brücke  (die  man  den 
U)en,  corvus,  nannte)  auf  das  feindliche  Schiff  herabfallen  lassen, 
md  da  dies  in  Folge  der  Schwere  der  Brücke  immer  mit  grosser 
3ewalt  geschah,  so  bohrte  sich  zugleich  jener  eiserne  Stachel  in 
las  Verdeck  des  feindlichen  Schiffes  ein  und  hielt  dieses  fest. 
Und  zwar  konnte  dies  geschehen,  mochte  das  andere  Schiff  von 
im.  oder  von  einer  der  beiden  Seiten  heran  kommen,  da  die 
Mcke  yermöge  einer  an  der  Spitze  des  Mastes  angebrachten 
behbaien  Walze  nach  allen  Richtungen  hin  herabgelassen  werden 
bomte.  Die  Brücke  selbst  war  vier  Fuss  breit,  so  dass  sie  fOr 
Ewei  Mann  in  der  Front  Baimi  bot,  und  auf  beiden  Seiten  durch 
xn  Geländer  geschützt  Der  Nutzen  und  die  Bedeutung  dieser 
ViKrichtung  bestand,  wie  leicht  zu  erkennen,  hauptsächlich  darin, 
iass  die  Bömer  durch  die  Enterbrücken  auf  die  feindlichen  Schiffe 
S&bogen  und  somit  das  Seetreffen  gewissermaassen  in  ein  Land- 
iioffien  verwandeln  konnten,  wohn  ihre  Ueberlegenheit  unzweifel- 
^  war. 

Zum  Ersatz  für  den  gefEmgenen  Scipio  war  der  andere 
^bnsul,  C.  Duilius,  zur  Uebemahme  des  Oberbefehls  herbeigerufen 
worden. 

Als  man  nun  vernahm,  dass  sich  die  feindliche  Flotte  in 
^  SShs  von  Myla  (Milazzo)  befinde  und  die  dortige  Küste  plün- 
tte,  beschloss  man  sie  aufzusuchen.  Die  Karthager,  sobald  sie 
9r  römischen  Flotte  ansichtig  wurden,  segelten  derselben  ent- 
^gen  in  der  Meinung,  über  die  plumpen,  unbeweglichen  Schiffe 
Den  leichten  Sieg  gewinnen  zu  können.  Dreissig  ihrer  Schiffe 
Iten  den  übrigen  voraus,  um  sofort  den  Bömem  gegenüber  ihre 
(schicklichkeit  in  den  oben  bezeichneten  Künsten  zu  entwickeln. 
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Allein  sobald  sie  sich  einem  römischen  Schiffe  näherten,  sahen 
sie  sich  durch  jene  Enterbrücken  festgehalten,  und  alsbald  waren 
auch  die  römischen  Soldaten  auf  dem  feindlichen  Yerdeck,  wo 
ihnen  wegen  ihrer  bei  Weitem  überlegenen  persönlichen  Tüchtig- 
keit nichts  widerstehen  konnte.  So  wurden  die  sämmtlichen 
dreissig  Schiffe  genommen,  und  der  Anführer  selbst,  HaimÜMl, 
entkam  nur  dadurch,  dass  er  sich  auf  einen  Kahn  rettete.  Die 
übrigen  Schiffe  (100  an  der  Zahl)  machten  nun  zwar  auch  nodi 
einen  Angriff;  da  sie  indess  den  römischen  nicht  nahe  kommen 
konnten,  ohne  geentert  zu  werden,  so  zogen  sie  sich  endM 
zurück,  nachdem  auch  von  ihnen  ein  Theil  genommen  worden 
war.  Im  Ganzen  wird  der  Verlust  der  Karthager  auf  M  genom- 
mene und  14  versenkte  Schiffe,  auf  7000  Gefsingene  und  3000 
Todte  angegeben ;  die  Bömer  scheinen  kein  einziges  Schiff  ve^ 
loren  zu  haben. 

Dieser  eben  so  wunderbare  als  folgenreiche  Sieg  wurde  durck 
eine  mit  Schiffschnäbeln  verzierte  und  mit  einer  den  Ruhm  des 
Duilius  verkündenden  Inschrift  versehene  Säule  verewigt,  Ton 
welcher  noch  jetzt  eine  alte  Nachbildung  erhalten  ist.  Der  Sä- 
ger empfing  die  etwas  wunderliche,  für  die  damalige  Einfuchheit 
der  Sitten  bezeichnende  Belohnung,  dass  ihm  gestattet  wmdei 
sich  Abends  bei  der  Rückkehr  von  Gastmählern  mit  einer  Eackd 
vorleuchten  und  mit  Flötenspiel  nach  Hause  begleiten  zu  lassen. 

Wir  haben  die  Römer  bis  jetzt,  d.  h.  also  in  den  ersten  fönf 
Kriegsjahren ,   fast   ohne  allen  Unfall   von  Erfolg   zu  Erfolg  eilen 
sehen;    von  jetzt  an   stellt  sich  die  Wage  des  Kriegsglücks,  ob- 
gleich bald  zu  Gunsten  des  einen,   bald  zu  Gunsten   des  andern 
Theiles   sich   neigend,    dennoch   im   Ganzen   gleich,  bis  endliA 
durch  einen  ziemlich  raschen  und  unerwarteten  Schlag  die  letzte 
Entscheidung  erfolgt.    Der  Grund  für  die  langsameren,  durch  zahl- 
reiche schwere  Unfälle  unterbrochenen  Fortschritte  der  Römer  ist 
hauptsächlich  darin  zu  suchen ,  dass  die  See ,  auf  der  von  nun  aa 
der  Krieg  hauptsächlich  geführt  wurde,  für  die  Römer  ein  unbe- 
kanntes,  schwer  von  ihrer  Kühnheit  zu  beherrschendes  Memeid 
war,  und  dass  es  den  Karthagern  von  nun  an  gelingt,  den  rOmi* 
sehen  Feldherren  wenigstens  einige  vollkommen  ebenbürtige,  zun 
Theil  auch  wohl  überlegene  entgegen  zu  stellen. 
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Der  Rest  des  Jahres  260  wurde  zunächst  noch  dazu  benutzt, 
Jas  von  den  Karthagern  belagerte  und  hart  bedrängte  Segesta 
m  entsetzen  und  eine  kleine  Stadt  in  der  Nähe,  Macella,  zu 
9t)bem. 

In  den  nächsten  Jahren,  259  und  258,  richteten  die  Römer 
hr  Augenmerk  auf  die  Inseln  Sardinien  und  Ck)rsika,  die  sie  den 
Sartihagem  entreissen  zu  können  hofften.  Deshalb  war  in  den 
lenannten  Jahren  die  römische  Motte  hier  beschäftigt.  Im  J.  259 
loberte  einer  der  Consuln,  L.  Cornelius  Scipio,  Corsika  und 
tamentlich  die  Hauptstadt  desselben,  Aleria,  wie  uns  seine  noch 
ilialtene  Qrabschrift  (auf  die  wir  später  zurückkommen  werden) 
loch  heute  meldet.  In  Sardinien  wurde  (nach  der  einen  Angabe 
aJ.  259,  nach  der  andern  erst  im  J.  258)  der  karthagische 
feldherr  Hannibal  in  einem  Hafen  der  Insel  eingeschlossen,  und 
Js  er  die  Flotte  preisgab  und  sich  ans  Land  flüchtete ,  von  sei- 
len aufbrachten  Truppen  ans  Kreuz  geschlagen;  wogegen  ein 
ingriff  der  Römer  auf  Olbia  misslang. 

Dagegen  machten  die  Karthager  im  J.  259  in  Sicilien  wieder 
ioige  Fortschritte.  Ihr  Feldherr  Hamilkar  überfiel  die  Bundes- 
«noesen  der  Römer,  die  sich  in  Folge  eines  Streites  über  die 
(eoie  von  ihnen  getrennt  hatten,  auf  dem  Marsche  und  tödtete 
000  derselben.  Sodann  wurden  mehrere  Städte,  unter  ihnen 
lyitistratum,  Enna  und  Camarina,  von  ihm  erobert  und  besetzt. 
Ml  wurden  diese  Städte  im  folgenden  Jahre  von  den  Römern 
ieder  genommen.  Myttistratum  bedurfte  indess  einer  siebenmo- 
Btüdien  Belagerung,  und  Camarina  wurde  erst  unterworfen,  nach- 
BDI  VQiiier  das  römische  Heer  beinahe  völlig  vernichtet  und  nur 
ooh  die  Aufopferung  einer  edlen  Schaar  vom  Untergange  geret- 
t  worden  war. 

Dieser  letztere  Yor&Il  ist  uns,  während  wir  im  Uebngen  über 
Bse  Zeit  nur  kurze  Notizen  oder  wenig  geordnete  und  eben  so 
mig  glaubwürdige  Nachrichten  besitzen,  in  besonders  authenti- 
ber  Weise  überliefert,  nämlich  aus  der  Feder  des  älteren  Cato, 
Q  wir  bald  näher  kennen  lernen  werden.  Um  so  mehr  verdient 
,  dass  wir  ihn  mit  kurzen  Worten  einschalten.  Die  Consuln 
ten  sich  auf  dem  Zuge  nach  Camarina  mit  dem  Heere  (eben 
wie  in  den  Jahren   343   und    321)   in  einen  Engpass  locken 
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lassen.  Ein  Tribun  Q.  Cädicius  (so  nennt  ihn  jener  glaubwür- 
digste aller  Gewährsmänner,  Andere  nennen  ihn  M.  Calporniiu 
Flamma  oder  auch  Laberius)  bemerkte  es  und  zeigte  es  dem  den 
Oberbefehl  fflhrenden  Consulan.  Er  fügte  hinzu:  die  einzige  Bet» 
tung  sei,  wenn  der  Consul  nach  einer  Höhe,  auf  die  er  hindeur 
tete,  eine  Truppenabtheilung  von  etwa  400  Mann  sdiicke,  mit 
dem  Auftrage,  sie  zu  nehmen  und  gegen  den  Feind  zu  behaop- 
ten;  in  diesem  Falle  werde  sich  nämlich  der  Feind  gegen  jene 
Abtheilung  wenden,  und  während  er  mit  dieser  kämpfe,  werde 
das  übrige  Heer  Zeit  gewinnen  zu  entkommen;  jene  400  wfiideii 
dabei  freilich  alle  ihren  Tod  finden.  Wohl,  entgegnete  der  Coi- 
sul,  aber  werde  ich  Jemanden  finden,  der  die  400  anfübii? 
Wenn  du  keinen  Andern  findest,  antwortete  der  Tribun,  somagit 
du  mir  den  Auftrag  geben.  Der  Consul  ergriff  mit  Freuden  du 
Anerbieten,  und  nun  geschah,  was  der  Tribun  vorausgesagt  hatte. 
Die  400  fielen,  das  übrige  Heer  entkam;  auch  Caedidus  lag  usttf 
den  Todten,  er  wurde  aber,  da  unter  seinen  Wunden  keine  tOdt> 
lieh  war,  glücklich  wieder  hergestellt  und  konnte  daher  später 
dem  Yaterlande  noch  viele  Dienste  leisten. 

Im  J.  257  wiuxle  darauf  noch  bei  Tyndaris  an  der  NordkM 
ein  Seegefecht  geliefert,  in  welchem  beide  Theile  Yerluste  edi^ 
ten  und  beide  sich  den  Sieg  zuschrieben. 

Einen  bedeutenden  Aufschwung  nimmt  aber  der  E[rieg  wieder 
im  folgenden  Jahre  (256).  Die  Römer  fassten  in  diesem  Jahre, 
wieder  einen  Schritt  weiter  gehend,  den  Entschluss,  nach  Aftib 
selbst  überzusetzen.  Sie  rüsteten  daher  eine  Flotte  von  nichk 
weniger  als  330  Kriegsschiffen.  Mit  dieser  segelten  die  Consnli 
des  Jahres,  L.  Manlius  und  M.  Atilius  Regulus,  um  Pachyninii 
das  südöstlichste  Vorgebirge  Siciliens,  herum  und  nahmen  eine 
Stellung  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Flusses  Himera  und  dei 
Berges  Ecnomus  (j.  Monte  di  Licata).  Nicht  fem  von  hier  in 
Hafen  von  Heraklea  lag  auch  eine  karthagische  Flotte  von  SM 
Schiffen  unter  Anführung  des  Hamilkar  und  des  Hanno  mit  dei 
Auftrage ,  die  Ueberfahrt  der  Römer  zu  verhindern.  Eine  Schladi 
war  unter  diesen  Umständen  unvermeidlich.  Die  beiderseitige! 
Streitkräfte  waren  so  gross,  wie  sie,  abgesehen  von  den  ung< 
heuren  Flotten,    die   einige  Male  von  den  PerserkOnigen  zusaa 
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meogebracht  worden  waren,  bisher  noch  nie  auf  dem  Meere 
zusammengetroffen  waren.  Jedes  der  330  rOmischeli  Schiffe  hatte 
300  Raderer  und  120  Soldaten  am  Bord,  die  ganze  römische 
Flotte  trag  also  gegen  140,000  Mann,  imd  die  Bemannung  der 
karthagischen  Flotte  betrug  150,000  Mann,  so  dass  also  im  Gan- 
zen etwa  300,000  Mann  mit  einander  um  den  Sieg  stritten. 

Die  Römer  hatten  ihre  Flotte  fOr  die  Schlacht  in   vier  Ge- 
sdiwader  getheüt     Zwei  derselben  wurden  in  einem  spitzen  Win- 
M  gegen  einander  gestellt,   so  dass  sie  einen  Eeü  büdeten  (die 
beiden  Sdiiffe  der  Consuln  standen  an  der  Spitze  derselben);  das 
dritte  Geschwader  schloss  den  Winkel  imd  bildete  also  mit  den 
beiden  ersten  zusammen  ein  Dreieck;   dahinter  folgten  die  Trans- 
portschiffe, weldie  von  den  Schiffen  des  dritten  Geschwaders  am 
Sdilepptau   gezogen   wurden;    den    Schluss    endlich    machte  das 
wte  Geschwader,   welches  hinter  dem  dritten  und   mit   diesem 
paiallel  aui^gestellt  war  und  sonach  den  Transportschiffen  wie  der 
ganzen  übrigen  Flotte  zur  Reserve   diente.      Die  ganze  Schlacht- 
<Bdiiiing  war,   wie  man  sieht,    darauf  berechnet,   dass  die  Flotte 
eine  m(^lichst  geschlossene  Masse   büden   und  den   noch  immer 
dnidi  ihre  Schnelligkeit  weit  überlegenen   karthagischen  Schiffen 
80  wenig  als  möglidi  Angriffspunkte   darbieten  sollte.      Die  Kar- 
thager hatten  ihren  Gegenplan  nicht  ohne  kluge  Berechnung  ent- 
worfen.     Audi    sie   hatten    aus    ihrer  Flotte    vier  Abtheilungen 
gebildet     So  fuhren  sie  in  die  hohe  See  hinaus,  um  den  Römern 
dm  Ifeg  nach  Afrika  abzuschneiden,    und  dehnten  ihnen  gegen- 
ttier  drei  jener  Abtheilungen  in  eine  lange  Linie  aus,  die  vierte 
^aber  stellten   sie   in  einem  Haken  gegen  diese  Linie  nach  dem 
festen  Lande  zu  aufl     Die  Absicht,  welche  sie  dabei  hatten,  die 
oompakte  Masse  der  römischen  Flotte  aufzulösen,  wurde  vollkom- 
men erreicht      Die  Ck)nsuln  an  der  Spitze  des  Keils   begannen 
den  Angriff;    die  ihnen   gegenüberstehenden  Schiffe  wichen  dem 
Pluie  gemäss  vor  ihnen  zurück;  die  Consuln  folgten  mit  den  bei- 
den  eirsten    Geschwadern;    das    dritte    Geschwader,    durch    die 
fiaasportsdiiffe  aufgehalten,  konnte  nicht  so  schnell  nachkommen, 
md  so  trennte  sich  die  römische  Flotte  in  drei  Theile,  von  denen 
der  eine  aus  dem  ersten  und  zweiten,    die  beiden  anderen   aber 
VOB  dem  dritten  und  vierten  Geschwader  bestanden.     Nun  mach- 
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ten  die  Schiffe  des  rechten  karthagischen  Flügels  eine  Schwenkui 
und  griffen  das  dritte  römische  Geschwader  an;  der  linke  ka 
thagische  Flügel  wandte  sich  gegen  das  vierte  Geschwader, 
dass  also  zu  gleicher  Zeit  drei  verschiedene  Schlachten  geliefe 
wurden.  So  vollkommen  aber  dies  Alles  sich  nach  der  Berec 
nung  der  karthagischen  Feldherren  entwickelte,  so  fiel  gleidivd 
und  zwar  wiederum  hauptsächlich  durch  die  Enterbröcken,  d 
Sieg  zuletzt  den  Römern  zu.  Zuerst  gewannen  die  Consnln  d 
Sieg  über  die  ihnen  gegenüberstehenden  Schiffe,  während  ( 
dritte  und  vierte  Geschwader  der  Bömer  mittlerweile  zienüi 
hart  von  den  Karthagern  bedrängt  wurde ,  die  indess  wegen  ( 
Enterbrücken  doch  keinen  recht  entscheidenden  Erfolg  herbaf) 
ren  konnten.  Jetzt  kamen  ihnen  aber  die  Consuln  zu  Hülfe,  \ 
nun  wurde  auch  hier  der  Sieg  zu  Gunsten  der  Römer  entsd 
den.  Der  Verlust  der  Karthager  belief  sich  auf  30  versenkte  i 
64  genommene  Schiffe,  während  er  auf  der  Seite  der  Römer  ni 
mehr  als  24  zerstörte  Schiffe  betrug. 

Der  Weg  nach  Afrika  stand  nunmehr  den  Römern  offen, 
erreichten  ohne  UnMl  das  Vorgebirge   des  Merkur   (j.  Cap  Bi 
fuhren   aber  dann    noch    eine  Strecke    südostwärts  bis   zur  Sl 
Clupea.     Dort  landeten  sie,  eroberten  die  Stadt,    machten  sie 
ihrem  Waffenplatz  und  plünderten  von  hier  aus  die  offen  liegei 
unvertheidigte ,    überaus    fruchtbare  und    auf  das  Reichste  an 
baute  Landschaft.     Nach  einiger  Zeit  wurde  der  eine  der  Consi 
L.  Manlius,  mit  einem  Theile  des  Heeres  nach  Rom  zurückgc 
fen,  wie  es  gewöhnlich  gegen  Ablauf  des  Amtsjahres  wegen 
vorzunehmenden  neuen  Wahlen  zu  geschehen  pflegte.    Der  and 
Consul,  M.  Atilius  Regulus,  wurde  mit  einem  Heere  von  15,i 
Mann  zu  Fuss  und  500  Reitern  zurückgelassen.     Jetzt  erschie 
nun  auch  die  Karthager  im  Felde.     Man  hatte  an  die  Spitze 
Heeres  die  drei  Feldherren  Hasdrubal,    Bostar  und  Hamilkar 
stellt;   der   letztere   war   zu   diesem  Zweck    aus   Sicilien  ben 
worden,    wo  er  nach   der  Schlacht    am  Ecnomus   zurückgeblic 
war.     Diese  drei  Feldherren  zogen  nun  den  Römern  entgegen 
einem  Heere,  das  besonders  durch  Reiterei  und  Elephanten  « 
war;   aus  Furcht  wählten  sie  aber  zu  ihren  Lagerplätzen  thö! 
ter  Weise  immer  nur  Höhen,  wo  sie  von  diesen  Streitkräften 
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Ben  Oebrauch  machen  konnten.  Dies  benutzend ,  griff  sie  Regu- 
lus  bei  Adys  (einem  Orte,  dessen  Lage  nicht  näher  bekannt  ist) 
auf  einer  solchen  Höhe  an  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Nieder- 
lage bei  Nun  stand  ihm  das  Land  völlig  offen;  er  rückte  bis 
Tones  vor,  nahm  dieses,  und  da  sich  auch  jetzt  wie  bei  dem 
Infidl  des  Agathokles  die  Unterthanen  Karthago's  empörten  und 
an  die  Bömer  anschlössen,  so  waren  die  Karthager  &st  ganz  auf  ihre 
Stadt  beschränkt,  in  die  sich  Alles  zusammendrängte. 

Die  Lage  der  Karthager  war  jetzt  von  der  Art,  dass  sich 
¥(M  ohne  Zweifel  der  vortheUhafteste  Friede  von  ihnen  hätte 
eriangen  lassen.  Begulus  forderte  sie  auch  auf,  deshalb  Gesandte 
an  ihn  zu  schicken ,  die  sich  sofort  bei  ihm  einstellten.  Er  hätte 
Dämlich  gern  den  Kheg  beendigt,  um  den  Ruhm  davon  nicht 
seanem  Nachfolger  überlassen  zu  müssen.  Seine  Forderungen 
bestanden  aber  in  nichts  Geringerem,  als  dass  die  Karthager  Sid- 
üen  und  Sardinien  abtreten,  die  GefEmgenen  zurückgeben,  die 
Iriegskosten  erstatten,  Tribut  bezahlen  und  sich  verpflichten  soll- 
ten, weder  Krieg  noch  Frieden  ohne  Zustimmung  der  Römer  zu 
beedüiessen  und  nidit  mehr  als  ein  Kriegsschiff  zu  halten,  den 
BOmem  aber  jederzeit  auf  ihr  Verlangen  50  Kriegsschiffe  zu 
Stilen.  Als  die  Gesandten  diese  Forderungen  vernahmen,  reisten 
tte,  ohne  ein  Wort  darauf  zu  erwidern,  wieder  zurück;  die 
lartiiager  aber  beschlossen,  das  Aeusserste  zur  Gegenwehr  auf- 
nUeten. 

Um  diese  Zeit  (es  war  im  Frühjahr  255)  kam  einer  der  von 

tirfhago  ausgesandten  Werber   zurück  und  brachte   auch  einen 

Uoedämonier  mit,  Namens  Xanthippus.     Yon  den  Lebensumstän- 

fai  desselben    wird   uns  nur  gemeldet,    dass  er  die  Erziehung 

Senossen  habe,  die  in  Sparta  nur  dem  herrschenden  Stamme  der 

%artiaten   zu   Theil  wurde;    wahrscheinlich    hatte    er   später  in 

iigend  einem  der   damals  so  häufigen  Kriege   schon  als  Anführer 

Bieiiste  geleistet  und  als  solcher  Gelegenheit  gehabt,    Kenntnisse 

ud  Er£BLhrungen  zu  sammeln.   Dieser  äusserte  zuerst  gelegentlich 

und  gesprächsweise,    dass  die  Karthager  nicht  durch  die  Römer, 

undeim  durch  sich  selbst  geschlagen  worden  seien.    Als  der  Senat 

Idervon  hörte,    Hess   er  ihn  vor  sich  laden,    und  nun    setzte   er 

■useinander,    dass   die  Stärke   des   karthagischen  Heeres  in   den 

Peter,  Geschichte  Roms.    L   4.  Aufl.  20 


306  Viertes  Buch,  erstes  Capitet 

Mephanten  und  Heitern  beruhe,  welche  nur  in  der  Ebene  btm^ 
bar  seien,  und  dass  man  daher  den  Bömem  in  der  Ebene  enl^ 
gentreten  müsse,  statt  wie  bisher  die  Höhen  und  unwegBunen 
Gegenden  aufzusuchen.  Man  £Euid  dies  einleuchtend,  und  sdiüt 
die  bisherigen  Anführer  wurden  durch  die  dringende  Noth  zur 
Nachgiebigkeit  gestimmt*).  Sie  überliessen  ihm  also  zunächst  die 
Einübung  der  Truppen,  und  hier  bewies  er  sogleidi  sein  Feld- 
hermtalent  dadurch,  dass  er  diese  mit  neuem  Muth  zu  eiffiUeB 
wusste.  AlBdann  zog  man  aus  imd  nahm,  seinem  Bathe  gemisB, 
die  Lagerplätze  in  der  Ebene.  Begulus  eilte  herbei  in  der  Hei- 
nimg, dieses  letzte  karthagische  Heer  leicht  vernichten  zu  kOnnei. 
Die  karthagischen  Feldherren  nahmen  die  angebotene  Sdilacht  in, 
überliessen  aber  die  Leitung  derselben  ganz  dem  Xanthippus,  mi 
dieser  stellte  mm  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Streitkräfte  m 
auf,  dass  die  100  Elephanten  in  einer  langen  Beihe  einer  nebet 
dem  andern  stehend  den  grössten  Theil  der  Front  bildeten.  Nebet 
ihnen  standen  die  Miethstruppen ,  hinter  ihnen  die  Phalaiix  der 
Karthager  und  auf  beiden  Flügeln  die  Beiter ,  die  mit  Leiditte- 
waf&ieten  untermischt  waren.  An  Mannschaften  zählte  das  giM 
Heer  nur  noch  12,000  zu  Fuss  und  4000  Beiter.  Begulus  stdlto 
sein  Fussvolk  dichter  und  tiefer  als  gewöhnlich,  um  so  den  ELeph» 
ten  desto  besser  Widerstand  leisten  zu  können.  In  Folge  dafst 
war  aber  die  Front  um  ein  Bedeutendes  verkürzt  imd  demnaoh 
die  römische  Reiterei,  die  ohnehin  bei  Weitem  schwächer  ^m^ 
um  so  mehr  ausgesetzt.  Als  daher  die  Schlacht  begann  (wah^ 
scheinlich  in  der  Nähe  von  Tunes),  wurde  die  römische  Beiterei 


*)  Mommsen  bezweifelt  die  Darstellung  des  Polybios;  er  meint:  «der 
Bericht,  wonach  zunächst  Xanthippus'  militärisches  Talent  Karthago  gerettet 
habe,  sei  wahrscheinlich  gefärbt;  die  karthagischen  Ofißziere  WQidflt 
schwerlich  auf  den  Fremden  gewai^tet  haben,  um  zu  lernen,  dass  d» 
leichte  afrikanische  Cavallerie  zweckmässiger  auf  der  Ebene  verwaft 
werde,  ak  in  Hügeln  und  Wäldern.*^  Allein  hatten  dieselben  Offiafl* 
nicht  kurz  vorher  in  der  Sclilacht  bei  Adys  bewiesen,  dass  sie  dies  nidi^ 
wussten  oder  doch  den  Muth  nicht  hatten,  davon  Gebrauch  zu  machet? 
Uebrigens  wird  von  Mommsen  selbst  angenommen ,  dass  die  karthagisdtfl 
Feldherren  in  der  folgenden  Schlacht  dem  Fremden  den  Oberbefehl  über 
Hessen,  was  sie  schwerlich  gethan  haben  würden,  wenn  nicht  XantfaippV 
der  Urheber  des  neuen  Systems  gewesen  wäre. 
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schnell  geworfen;  auf  Seiten  der  Karthager  wurden  zwar  die 
Miethatruppen  von  einem  Theile  des  römischen  Fussvolks  in  die 
IMit  geschlagen,  dagegen  erlitt  das  übrige  Fussvolk  durch  die 
Elephaaten  bedeutende  Verluste,  und  als  es  endlich  durch  diesel- 
ben hindurchgedrungen  war,  sah  es  sich  von  yom  durch  die  geordnete 
nnd  noch  kampfesMsche  karthagische  Phalanx  angegriffen,  und  zu- 
l^ch  fiel  ihm  die  siegreiche  Reiterei  in  den  Rücken.  So  in  die  Mitte 
genonunen,  wurde  dieser  Kern  des  römischen  Heeres  fast  ganz 
iQ^neben;  500  Mann  mit  Regulus  selbst  versuchten  die  Flucht, 
inrden  aber  eingeholt  imd  gefifuigen  genommen.  Auch  die  Rei- 
teiei  war  auf  der  Flucht  fast  ganz  niedergemacht  worden.  Nur 
200O  Mann,  zum  grOssten  Theil  aus  denjenigen  bestehend,  welche 
u  Anfang  der  Schlacht  die  Miethstruppen  der  £[arthager  in  die 
Ihcht  geschlagen  hatten,  retteten  sich  nach  Clupea. 

So  war  also  durch  einen  der  denkwürdigsten  Olückswechsel 
&8t  das  ganze  eben  noch  siegreiche  Heer  vernichtet;  Regulus 
wlbet,  der  so  eben  noch  seinen  Oegnem  die  stolzesten  Friedens- 
liedingrmgen  gestellt  hatte,  war  als  Gefangener  in  ihre  Hände 
gegeben  und  die  Aussicht  auf  den  glänzendsten  Erfolg  in  eine 
TtOige  Niederlage  verwandelt  Der  Urheber  dieses  Glückes  der 
jbrtfaager,  Xanthippus,  verschwindet  darauf  eben  so  spurlos 
viBder,  als  er  unerwartet  gekommen  war,  nach  Polybius,  weil  er 
Bog  genug  war,  sich  dem  Neide  der  Karthager  zeitig  genug 
dmch  die  Bückkehr  in  sein  Vaterland  zu  entziehen,  nach  Anderen, 
ndem  er  wirklich  diesem  Neide  imterlag  und  auf  diese  oder  jene 
iit  (denn  auch  hierüber  sind  die  Berichte  verschieden)  auf  die 
Seite  geacbalft  wurde. 

Zu  jenem  ans  Wunderbare  streifenden  Umschlage  des  Glückes 

hmen  in  der  nächsten  Zeit  noch  einige  andere  bedeutende  Unfälle 

ior  BOmer  hinzu.    Die  Consuln  des  Jahres  255  wurden  mit  einer 

Aotte  Yon   350  Schiffien  nach  AMka   geschickt,   um  jene  2000 

Kttm,  die  sich  mittlerweile  mit  ausserordentücher  Tapferkeit  in 

Qopea  behaupteten,  zurückzubringen.    Die  Karthager  stellten  sich 

Auen  am  Yorgebirge  des  Merkur  mit  200  Schiffen  entgegen,  wurden 

iber  geschlagen  und  verloren  114  Schiffe.     Hierauf  wurden  jene 

iDOO   ungehindert   eingeschifft;   aber  auf  der  Rückfahrt,   welche 

Ife  Consuln,  trotz  des  Abmahnens  erfahrener  Seeleute  und  unge- 

20* 
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achtet  der  stürmischen  Jahreszeit  (es  war  die  Zeit  des  Auf 
des  Sirius)  um  die  gefähiliche  Südseite  vcm  SiciUen  hemm 
men,  erlitt  die  rGmisehe  Flotte  einen  der  furchtbarsten  { 
brüche ,  von  denen  die  Geschichte  meldet ,  so  dass  ycm  der  § 
Rotte  nur  80  Schiffe  gerettet  wurden.  Gleichwohl  wurde 
dieses  grossen  Verlustes  zur  Zeit  der  Kampf  zur  See  nidil 
gegeben.  Sie  rüsteten  eine  neue  Flotte  von  220  Schüfen 
zwar  wieder  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  sie  binnen  3  Mo 
Yollkommen  in  Stand  gesetzt  war.  Mit  dieser  segelten  die 
suln  des  J.  254  nach  Messana,  nahmen  dort  die  aus  dem  E 
brach  geretteten  80  Schiffe  hinzu  und  machten  dann  einen  Ä 
auf  Panormus  (jetzt  Palermo),  welches  sie  glücklich  erob 
Im  J.  253  wurde  sogar  wieder  eine  Unternehmung  gegen  j 
gewagt,  die  sich  indess  darauf  beschränkte,  die  Küste 
Landungen  zu  beunruhigen.  Als  aber  auf  dem  Bückwege 
diese  Flotte  an  der  Küste  von  Italien  in  der  G^egend  des 
gebirges  Palinurum  durch  Schiffbruch  &st  ganz  yernichtet  n 
verzichteten  die  Römer,  durch  die  wiederholten  Unfälle  enc 
wenigstens  für  einige  Zeit  yQllig  auf  den  Seekrieg.  Sie 
Hessen  daher  die  Herrschaft  zur  See  ihren  G^egnern,  die 
jenem  ersten  Schiffbruch  der  Römer  im  J.  255  wieder  eine '. 
von  200  Schiffen  gebaut  hatten,  mit  der  sie  nunmehr  das 
unbestritten  behaupteten. 

Aber  auch  zu  Lande  waren  diese  Jahre  für  die  Römer 
viel  glücklicher.  Die  Karthager  hatten  zu  derselben  Zeit,  n 
die  Flotte  ausrüsteten,  auch  ein  Landheer  unter  Hasdrubal 
Sicilien  geschickt,  welches  von  nicht  weniger  als  140  Eleph 
begleitet  war,  und  die  Römer  fürchteten  seit  der  Niederiag 
Regulus  die  Elephanten  so  sehr,  dass  sie  in  offenen,  ei 
Gegenden  keinen  Kampf  gegen  dieses  Heer  wagten.  Sie  be 
ten  sich  also,  den  gebirgigen  Theil  der  Insel  zu  behaupten 
Uebrige  gaben  sie  ihren  Gegnern  preis. 

So  bis  zum  Jahre  250.  In  diesem  Jahre  aber  wurd 
Gleichgewicht  für  die  Römer  durch  den  Sieg  bei  Pan 
wieder  hergestellt,  der  durch  den  Uebermuth  und  die  Ui 
legtheit  des  karthagischen  und  durch  die  glückliche  lis 
römischen  Feldherm  beinahe   ein   heiteres   Zwischenspiel  i 
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langen  Reihe    dieser    blutigen,    mit    der    gr^^ssten    Anstrengung 
geffihrtBn  Kämpfe  bildet 

Der  karthagische  Feldherr  Hasdruhal  hatte  bisher  die  Lehre 
des  Xanthippns  genau  beobachtet  und  sich  demgemäss  in  der 
Ebene  gehalten.  Die  reifende  Ernte  und  die  demnach  zu  hoffende 
Beute  verleitete  ihn  jetzt  (im  J.  250),  dass  er,  diese  Lehre  ver- 
gessend, sich  in  der  Richtung  nach  Panormus  zu  ins  Oebirge 
wagte.  Dort  in  Panormus  stand  mit  dem  römischen  Heere 
L  Gäcilius  Metellus,  der  im  vorigen  Jahre  Consul  gewesen  war 
und  jetzt  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Consuls  den  Oberbefehl  noch 
fiartfOhrte.*)  Dieser  schloss  sich,  wie  es  schien  aus  Furcht,  in 
die  Mauern  der  Stadt  ein,  ohne  den  geringsten  Versuch  ziu* 
Abwehr  des  Feindes  zu  machen.  Um  so  kühner  und  zuversicht- 
lidier  wurde  Hasdruhal.  Er  kam  immer  näher  und  wagte  es 
endlidi  sogar,  den  Fluss  Onethus  (jetzt  Ammiraglio)  in  der  Nähe 
mi  Panormus  zu  überschreiten.  MeteUus  sandte  nun  seine  leicht- 
bewaffiieten  Truppen  gegen  die  Elephanten  aus,  die  den  Yortrab 
des  feindlichen  Heeres  bildeten.  Diese  verwundeten  mit  ihren 
Tmi^schossen  die  Elephanten  und  zogen  sich  dann,  von  ihnen 
gedrängt,  dem  von  MeteUus  erhaltenen  Befehle  gemäss,  in  den 
Graben  vor  der  Stadt  zurück.  Hierher  brachten  ihnen  die  Bürger 
der  Stadt  auf  Anordnung  des  MeteUus  immer  neue  Geschosse ; 
sie  setzten  also  ihre  Angriffe  auf  die  Elephanten  fort,  die  jetzt 
ganz  wehrlos  waren,  weil  sie  in  den  Graben  wegen  der  steilen 
Wände  nicht  nachdringen  konnten.  So  empfingen  also  die  Ele- 
(boten,  da  ihre  Führer  den  Kampf  thörichter  Weise  nicht  auf- 
jiaben,  fortwährend  neue  Wunden,  bis  sie  endUch,  hierdurch  aufs 
koaserste  gereizt,  sich  umwendeten,  sich  auf  das  nachfolgende 
brthagische  Heer   stürzten   und  unter  diesem  überaU  Schrecken 


*)  Nach  Polybins  (I,  40)  wird  die  Schlacht  geliefert,  als  der  andere 

Srasol  des  J.  251  bereits  nach  Rom  znrückgernfen  worden  war,  was  gegen 

bde  des  Jahres  zu  geschehen  pflegte,  und  als  sodann,  selbstverständlich 

iso  im  folgenden  Jahre,  die  Ernte  eingetreten  war;  auch  schickt  Polybius 

inern  Berichte  von  der  Schlacht  die  Wahl  der  neuen  Consuln  für  das 

ifar  250  xmd  deren  Rüstungen  voraus.    Dies  Alles  weist  für  die  Schlacht 

f  das  Jahr  250  hin.     Andere  Zeitangaben  setzen  sie   (jlagegen  in  das 

hr  251. 

\ 
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und  Verwirrung  verbreiteten.  Dies  war  der  Augenblick,  den 
sich  Metellus  ausersehen  hatte.  Sein  Heer  war  innerhalb  der 
Stadt  an  einem  Thore  in  der  Nahe  des  linken  Flügels  der  Feinde 
aufgestellt.  Jetzt  also  wurde  das  Thor  geöffnet,  die  Bömer  war- 
fen sich  dem  karthagischen  Heere  in  die  Flanke  und  schlugen  es 
sofort  in  die  Flucht.  Das  ganze  Heer  wurde  bis  auf  einen  kleinen 
Rest,  der  sich  durch  die  Flucht  rettete,  völlig  angerieben,  und 
auch  die  Mephanten  wurden  theils  in  der  Schlacht  selbst,  theils 
nachher  alle  entweder  getödtet  oder  gefengen.  Die  letzteren  dien- 
ten dann  dazu,  dem  Triumph  des  Metellus  einen  besonderen  Glanz 
zu  verleihen. 

Diese  eine  Schlacht  reichte  hin,  um  die  Verhältnisse  beider;:^ 
kriegführenden  Theile  umzukehren.  Unmittelbar  nach  derselbei:::^ 
erscheint  wieder  ganz  Siciüen  in  den  Händen  der  Römer  m^^ 
alleiniger  Ausnahme  der  beiden  westlichsten  Seestädte  Lilybäu^^ 
(der  Name  ist  in  dem  Cap  Boeo  erhalten;  die  Stadt  heisst  jet^-^ 
Marsala)  und  Drepana  (Trapani),  welche  noch  von  den  Earthag^:^ 
behauptet  wurden.  Femer  aber  hatten  die  Römer  schon  im  ^^^ 
fange  des  Jahres  wieder  an  Ausrüstung  einer  Flotte  Hand  angel^M 
Der  gewonnene  Sieg  befeuerte  ihre  Anstrengungen,  imd  so  "^v^^ 
in  Kurzem  eine  Flotte  von  200  Schiffen  hergestellt,  mit  der  df^ 
Consuln  die  Fahrt  nach  Sicilien  antreten  konnten. 

Die  Karthager  waren  sonach  jetzt  wieder  sehr  schwer  bedit>lit 
und  da  auch  ihr  öffentlicher  Schatz  bereits  erschöpft  war,   so  iß/ 
es  sehr  glaublich,    dass  sie,    wie  zwar  nicht  von  Polybius,   abe: 
von  mehreren  anderen  Schriftstellern  erzählt  wird,  Gesandte  nao 
Rom  schickten,  um  über  den  Frieden  oder,  wenn  dieser  nicht  z 
Stande  kommen   sollte,  wenigstens  über  die  Auswechselung  &j 
Ghefmgenen  Unterhandlungen  anzuknüpfen.    Sie  richteten  üidesft^ 
nichts  aus ,  wahrscheinlich ,  weil  die  Karthager  nicht  auf  die  zn^ 
noch  von  ihnen  besetzten  Platze  von  Sicilien,  Lüybäum  undD« 
pana,  verzichten  wollten,  und  hinsichtlich  der  Auswechselung  ^ 
Gefengenen ,  weil  dieselbe  den  Karthagern  durch  Zahl  und  We 
der  Gefangenen  den  grösseren  Vortheil  gewährt  haben  würde. 

An  diese  Ghesandtschaft  knüpft  sich  die  bekannte  Erzähl 
von   dem   heldenmüthigen  Patriotismus  und   dem  Martertx)de 
Regulus  an ,  die  in  späterer  Zeit  bei  den  Römern  in  Aller  M 
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^ar  und  die    zu  sehr  ein  Bestandtheil  des  römischen  Nationalbe- 
'wusstseins  geworden  ist,  als  dass  wir  sie  übergehen  dürften. 

Es  wird  berichtet:     Jener  Gesandtschaft  sei  von  den  Kartha- 
gern auch  Begulus   beigegeben  worden,    weil  man  vorausgesetzt 
kbe,  dass  er  ihren  Zweck  aufs  Eifrigste  fördern  werde,   um  auf 
diese  Art  zugleich  seine  eigene  Bückkehr  nach  Rom  zu  erlangen. 
Als  er  aber  nach  Born   gekommen   war,    habe   er   es    abgelehnt, 
seine  Frau,  seine  Kinder,  seine  Freunde  zu  sehen,  weil  er  nicht 
mehr  Regulus  und  nicht  mehr  Römer,  sondern  Karthager  sei,  und 
als  er  —  mit  der  Zustimmung  der  Karthager,  die  er  erst  einholte 
—  im  Senat  erschienen  und  dort  imi  seine  Meinung  gefragt  wor- 
den sei,  habe  er  die  (Jewährung  des  (Gesuchs  der  Karthager  aufe 
Entschiedenste  widerrathen,  und  sei  dann  ungeachtet  des  Andrin- 
gens  seiner  Verwandten  tmd  Freunde,  die  ihn  in  Rom  zurückzu- 
halten wünschten,  nach  Karthago  zurückgekehrt,  obgleich  er  das 
fiirchtbare  Schicksal  vorausgesehen ,  das  seiner  dort  von  der  Rache 
der  erbitterten  Karthager  wartete.     So  habe  man  ihm   denn  auch 
nach  seiner  Rückkehr  die  Augenlider  abgeschnitten   und   ihn    so 
den  stechenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  die  Entbehrung  des 
Schlafes  und  der  Hunger  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht;  nach 
Andern  soll  man   ihn  bis   zu   seinem   qualvollen  Tode   in  einen 
Kasten  mit  spitzigen  Nägeln  eingeschlossen  haben;   noch  Andere 
endlich  erzählen  auch,  dass  er  ans  Kreuz  geschlagen  worden  sei. 
Dafür  aber  —  so  wird  wenigstens  von  Einigen  die  schaudererre- 
gende Kette   von  Grausamkeiten   fortgesetzt  —  habe   wieder    die 
Wittwe  des  Regulus  im  Verein  mit  ihren  Kindern  einige  vornehme 
^^Ärthagische   Ghefangene,    die  ihr    zu   diesem  Zwecke    überlassen 
forden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  mit  Regulus  geschehen,    durch 
**^n8chliessung  in  einen  engen,   mit  spitzigen  Nägeln  ausgeschla- 
ß"ön.en  Kasten  gepeinigt  und  getödtet   oder  dies  wenigstens  thun 
Völlen,  denn  die  volle  Ausführung  des  Rache werks  sei,  wie  von 
"^^^^^gen  zur  Ehrenrettung  der  Römer  hinzugefügt  wird,    von   den 
^^listribunen  durch  ihr  Dazwischentreten  verhindert  worden. 

Dies  also  ist  das  Wesentlichste,    was   uns  von    einer  Reihe 

^^^x  Schriftstellern  (unter  denen  sich  jedoch,  wie  schon  bemerkt, 

^lybius  nicht  befindet)   über   diesen  Gegenstand  berichtet  wird. 

^ir  können  es,   soweit  es  sich  um  die  Theilnahme  des  Regulus 
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an  der  Ghesandtschaft  und  seine  Bückkehr  nach  Karthago  handelt, 
nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen,  wenn  wir  auch  die  ühermässige 
Bewunderung  nicht  theilen  können,  die  man  ihm  dafOr  zu  zollen 
pflegt,  dass  er  nicht  in  Born  zurückbleiben  und  also  seinen  gelei- 
steten Eid  nicht  brechen  mochte.  Was  aber  das  Weitere  und 
namentlich  den  Martertod  des  Begulus  anlangt,  so  werden  wir 
schwerlich  irren,  wenn  wir  den,  überdem  so  yiel&ch  abweichen- 
den Nachrichten  hierüber  unsem  Glauben  versagen.  Wie  es  bo 
häufig  geschieht,  dass  Vorstellungen  im  Munde  des  Volkes  sidi 
zu  Thatsachen  verdichten ,  so  werden  auch  jene  Nachrichten  ndi 
aus  dem  herausgebildet  haben,  was  man  bei  der  Bückkehr  des 
Begulus  nach  Karthago  fürchtete  und  als  Gegenstand  der  Fordit 
äusserte,  um  dafür  das  Verdienst  des  Begulus  desto  höher  preisen 
zu  können.  Es  würde  sonst,  um  von  anderen  G^gengründen  ab- 
zusehen ,  ganz  unerklärlich  sein ,  warum  die  Bömer  bei  den  nach- 
folgenden diplomatischen  Verhandlungen  mit  den  Earthagem  sidL 
nie  auf  diese  Grausamkeit  derselben,  die  zugleich  eine  sdireiende 
Verletzung  des  Völkerrechts  war,  berufen  haben  sollten;  um» 
unbegreiflicher,  als  die  Bömer  mehrfauih  —  wie  z.  B.  hinsichthch 
der  Entreissung  Sardiniens  im  J.  238  —  alle  Ursache  hatten,  ihie 
eigenen  Ungerechtigkeiten  gegen  die  Karthager  durch  GegenvorwfiiiB 
zu  verdecken  oder  zu  beschönigen. 

Nachdem  nun  aber,  um  zur  Geschichte  des  Krieges  selbrt 
zurückzukehren,  die  Bömer  die  Friedensantrage  der  Karthager 
zurückgewiesen  hatten,  mussten  sie  den  Krieg  um  so  eifriger 
wieder  aufnehmen  und  namentlich  jene  zwei  noch  in  den  Händen 
der  Karthager  befindlichen  Plätze,  Lilybäum  und  Drepana,  zn 
gewinnen  suchen.  Diese  Plätze ,  insbesondere  Lilybäimi ,  sind  es 
daher  auch,  um  die  sich  der  Kampf  der  nächsten  Jahre  haupt- 
sächlich bewegt. 

Lilybäum ,  an  dem  gleichnamigen  westlichen  Vorgebirge  der 
Insel  gelegen,  war  damals  eine  sehr  bevölkerte  Stadt;  sie  war 
stark  befestigt  und  hatte  einen  schwer  zugänglichen,  überaus 
sicheren  Hafen.  Ihre  Vertheidigung  war  jetzt  dem  Himilko  mi* 
einer  sich  auf  10,000  Mann  belaufenden  Besatzung  anvertraut 
Gegen  diese  Stadt  wendeten  sich  also  die  beiden  Consuln.  Bff 
Peer  mochte  mit  den  Bundesgejiossen,  aber  ohne  die  SQhiffspww^ 
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Schaft,    etwa    40,000    M.   betragen.      Sie    bloMerten    den    Hafen, 
imd   gegen    die    Befestigungswerke    der    Stadt  wandten    sie    die 
Künste  und  die  Werkzeuge  an,  die  bei  den  Griechen  zuerst  vor- 
kommen und  sich  von  diesen  anderwärtshin,  namentlich  auch  nach 
ßom  verbreitet  hatten ,  d.  h.  sie  schlössen  die  Stadt  mit  Wall  und 
Qxaben  ein  und  griffen  dann  die  Mauern  mit  Minen,  mit  Sturm- 
feken  und   mit  hölzernen,    auf  Eadem   stehenden  Thürmen  an. 
Anfengs    schien   auch  ihre  Arbeit   glücklich  vorzuschreiten.      Es 
^nirden  auf  der  einen  Seite  nach  einander  sechs  feindliche  Thürme 
zerstört,  so  dass  die  Belagerten  sich  nur  durch  Aufführung  neuer 
Mauern   schützen  konnten.     Dazu  kam,   dass  in  der  Stadt  selbst 
eine  Meuterei  auszubrechen  drohte.     Indessen  Himilko  zeigte  sich 
*^8  einen  seiner  Aufgabe   voUkommen  gewachsenen  Befehlshaber, 
^^d  auch  die  Karthager  versäumten  nichts,  was  zur  Rettung  der 
Stadt  nöthig  schien.     Die  Meuterei  wurde  entdeckt  und  glücklich 
'^terdrückt.      Die   Karthager  aber  stellten  neue   Werbungen  an 
^^^d  schickten  eine  Flotte  von  fünfzig  Schiffen  ab,    die   mit  noch 
®iiunal  10,000  Mann   an  Bord    mit  der   grössten  Kühnheit  unter 
^^H  Augen  der  Römer  in  den  Hafen   einlief.      Ein  Ausfall,    den 
^^xauf  Himilko  machte,  blieb  zwar  ohne  den  gewünschten  Erfolg. 
■*-^^§egen  benutzte  er  bald  darauf  eine  sich  ihm.  darbietende  Gtele- 
S^ilheit  mit  um  so  mehr  Glück.     Während  ein  furchtbarer  Orkan 
^^H  Süden  her  den  Belagernden  entgegen  wehte,    Hess  er  Feuer 
■^^   die  Belagerungswerkzeuge  werfen,  zerstörte  diese  dadurch  und 
^*^^<5hte  dann  einen  neuen  Ausfall,  bei  dem  viele  Römer  umkamen. 
^-^ös  hatte  die  Folge,    dass  die  Consuln  ihr  Vorhaben,    die  Stadt 
^^     erstürmen,    ganz   aufgaben   und    sich  auf  eine  Einschliessung 
^^i^elben  beschränkten. 

Hiermit  erreichte  das  J.  250  sein  Ende,  dessen  Erfolge  seit 
c*  Schlacht  bei  Panormus  sonach  sehr  gering  waren;    noch  viel 
^^^^^ünstiger  für  sie  war  aber  das  nächste  Jahr. 

Der  eine  der  Consuln  dieses  Jahres,  P.  Claudius  Pulcher,  ein 
*^^^hMrender  und  trotziger  Charakter,  dabei  weit  von  der  Tüch- 
^%keit  seines  Yaters,  des  uns  bekannten  Appius  Claudius  Caecus 
^^tfemt,  eilte  dem  übrigen  Heere  mit  10,000  Mann  Schiffsvolk 
^Oiaus,  die  man  neu  ausgehoben  hatte,  und  die  er  von  Messana 
^W  iem  LjMidwege  jiaoh  Jjilybäum  führte,    ^u^a  daselbst  ange- 
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kommen,  meinte  er  auch  sogleich  eine  grosse  That  ausführen  zu 
müssen.  Er  rüstete  sich  also  zu  einem  Ueberfall  auf  Drepana, 
"welches  nur  drei  Meilen  von  Lüybäum  entfernt  war.  Die  heiligen 
Hühner  wollten  zwar  zu  dem  Unternehmen  ihre  Zustimmung  nicht 
geben;  er  Hess  sie  aber  ins  Wasser  werfen,  damit  sie,  wie  er 
sagte,  saufen  möchten,  da  sie  nicht  fressen  woUten.  So  segelte 
er  also  in  der  Nacht  mit  123  (nach  Anderen  mit  220  oder  210) 
Schiffen  aus  und  kam  mit  anbrechendem  Morgen  in  der  Nähe  von 
Drepana  an.  Dort  hatte  Atherbal  den  Oberbefehl,  ein  nicht  min- 
der tüchtiger  Feldherr  als  Himilko.  Sobald  dieser  den  Feind  ge- 
wahr wurde,  rief  er  sofort  die  Truppen  unter  die  Waffen,  machte 
die  im  Hafen  Hegenden  Schiffe  zum  Auslaufen  bereit  und  setzte 
sie  in  Bewegung,  Alles  so  schnell,  dass  die  karthagischen  Schiffe 
auf  der  einen  Seite  bereits  aus  dem  Hafen  heraussegeln  konnten, 
als  die  römischen  auf  der  andern  Seite  um  den  Felsenvorsprung 
herumbogen,  der  dort  den  Hafen  begrenzte.  Der  römische  Consul 
rief  jetzt  die  Schiffe  zurück ,  die  bereits  in  den  Hafen  eingelaufen 
waren.  Indess  konnte  dies  nicht  ohne  grosse  Verwirrung  und 
mehrfoche  Beschädigungen  der  Schiffe  ausgef&hrt  werden,  und 
mittlerweile  hatte  Atherbal  Zeit ,  mit  seiner  Flotte  vollständig  aus- 
zulaufen und  dieselbe  zugleich  so  aufzustellen,  dass  er  die  römische 
Flotte  überflügelte  und  sie  dicht  an  die  Küste  drängte.  Als  er 
hierauf  zum  Angriff  schritt,  war  Alles,  die  freiere  Bewegung,  die 
Siegesgewissheit  der  Truppen,  die  höhere  Einsicht  des  Feldherm, 
zimi  Vortheil  der  Karthager.  Es  konnte  also  nicht  fehlen,*  daa» 
die  Schlacht  —  das  Gegenstück  der  bei  Panormus  —  mit  einer 
vöUigen  Niederlage  der  Eömer  endete;  nur  dreissig  Schiffe  mit 
dem  Consul  selbst  retteten  sich  durch  die  Flucht;  alle  übrigen 
wurden  mit  der  Mannschaft  genommen,  so  weit  die  letztere  sich 
nicht  ans  Land  rettete. 

Claudius  setzte,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  seinen  Hohn 
und  üebermuth  noch  weiter  fort.  Er  kehrte  nach  Rom  zurück 
und  erhob  dort,  von  dem  Senat  zur  Ernennung  eines  Dictators 
gezwungen,  einen  verächtlichen  Menschen,  seinen  Clienten  Clau- 
dius GHcia,  zu  dieser  Würde,  den  der  Senat  wieder  absetzen 
musste.  Hierauf  wurde  er  zunächst  vor  den  Centunatoomitien 
auf  Leben  und  Tod  angeklagt;  indessen  wurde  hier  die  Beschluss- 
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%,  etwa  40,000  M.  betragen.  Sie  bloMerten  den  Hafen, 
gegen  die  Befestigongswerke  der  Stadt  wandten  sie  die 
rte  nnd  die  Werkzeuge  an,  die  bei  den  Griechen  zuerst  vor- 
nen  und  sich  von  diesen  anderwärtshin,  namentlich  auch  nach 
verbreitet  hatten ,  d.  h.  sie  schlössen  die  Stadt  mit  Wall  und 
en  ein  und  griffen  dann  die  Mauern  mit  Minen,  mit  Sturm- 
m  und  mit  hölzernen,  auf  Rädern  stehenden  Thürmen  an. 
Qgs  schien  auch  ihre  Arbeit  glücklich  vorzuschreiten.  Es 
en  auf  der  einen  Seite  nach  einander  sechs  feindliche  Thürme 
5rt,  so  dass  die  Belagerten  sich  nur  dim^h  Aufführung  neuer 
m  schützen  konnten.  Dazu  kam,  dass  in  der  Stadt  selbst 
Meuterei  auszubrechen  drohte.  Indessen  Himilko  zeigte  sich 
inen  seiner  Angabe  vollkommen  gewachsenen  Befehlshaber, 
auch  die  Karthager  versäumten  nichts,  was  zur  Bettung  der 
;  nOthig  schien.  Die  Meuterei  wurde  entdeckt  und  glücklich 
tlrückt  Die  Karthager  aber  stellten  neue  Werbungen  an 
schickten  eine  Flotte  von  fünfzig  Schiffen  ab,  die  mit  noch 
al  10,000  Mann  an  Bord  mit  der  grOssten  Kühnheit  unter 
Augen  der  Römer  in  den  Hafen  einlief.  Ein  Aus&ll,  den 
if  Himilko  machte,  blieb  zwar  ohne  den  gewünschten  Erfolg: 
gen  benutzte  er  bald  darauf  eine  sich  ihm  darbietende  Ode- 
Bit  mit  um  so  mehr  Glück.  Während  ein  furchtbarer  Orkan 
Süden  her  den  Belagernden  entgegen  wehte,  Hess  er  Feuer 
e  Belagerungswerkzeuge  werfen ,  zerstörte  diese  dadurch  und 
bte  dann  einen  neuen  Aus&ll,  bei  dem  viele  Römer  umkamen, 
hatte  die  Folge,  dass  die  Consuln  ihr  Vorhaben,  die  Stadt 
Tstürmen,  ganz  aufgaben  und  sich  auf  eine  Einschliessung 
dben  beschränkten. 

Hiermit  erreichte  das  J.  250  sein  Ende,  dessen  Erfolge  seit 
Schlacht  bei  Panormus  sonach  sehr  gering  waren;  noch  viel 
lustiger  für  sie  war  aber  das  nächste  Jahr. 
Der  eine  der  Consuln  dieses  Jahres,  P.  Claudius  Pulcher,  ein 
Ehrender  und  trotziger  Charakter,  dabei  weit  von  der  Tüch- 
5it  seines  Vaters,  des  uns  bekannten  Appius  Claudius  Caecus 
amt,  eilte  dem  übrigen  Heere  mit  10,000  Mann  Schiffsvolk 
^,  die  man  neu  ausgehoben  hatte,  und  die  er  von  Messana 
ism,  Landwege  paoh  |jilybäum  führte.    Kau^a  daselbst  ange^ 


316  Viertes  Buch,  erstes  CapiteL 

ereilt  und  ihre  Flotte  so  gänzlich  vernichtet ,  dass  auch  kein  ein- 
ziges Schiff,  ja  keine  Schiffstrümmer,  in  brauchbarem  Zustande 
gerettet  wurde.  Die  Mannschaft  scheint  sich  grossentheik  ans 
Land  geflüchtet  zu  haben.  Junius  machte  nachher,  um  wenigstens 
etwas  auszurichten,  einen  Angriff  auf  den  Berg  Eryx  (j.  Monte 
Giuliano),  auf  dessen  Spitze  ein  berühmter  Tempel  der  Venus 
und  auf  dessen  Abhang,  ebenMls  in  bedeutender  Höhe,  die  ^eich- 
namige  Stadt  lag,  und  bemächtigte  sich  desselben,  worauf  er  so- 
wohl auf  dem  Gipfel  als  am  Fusse  des  Berges  Befestigungen  an- 
legte, die  für  das  nahe  Drepana  nicht  ohne  Gefahr  waren. 

Diuxih  diese  Vorgänge  sahen  sich  die  Römer  in  Folge  der 
grossen  Verluste ,  die  sie  erlitten  hatten,  nochmals  genöthigt,  den 
Kampf  zur  See  aufzugeben.  Aber  auch  die  Karthager  waren  dnidi 
die  letzten  Anstrengungen  nicht  minder  erschöpft,  und  namentlidi 
waren  ihre  Geldmittel  so  vöUig  aufgezehrt,  dass  sie  nicht  einmal 
die  Miethstruppen ,  die  sie  im  Dienst  hatten,  bezahlen  konnten. 
So  wurde  also  der  Krieg,  da  die  materiellen  Hülfsquellen  anf 
beiden  Seiten  versiegt  waren,  eine  Beihe  von  Jahren  hindnich 
ohne  bedeutende  Unternehmungen  fortgesetzt. 

Die  Karthager  ernannten  aber  jetzt  einen  Feldherm,  der 
bisherigen  an  Begabung  und  Energie  bei  Weitem  übertraf,  Har 
milkar,  mit  dem  Beinamen  Barkas  d.  h.  Bütz.     Dieser  setzte  sidi 
im  J.  247  mit  einem  vermuthlich  nicht  sehr  bedeutenden  Heeie 
auf  dem  Berge  Erkte  in  der  Nähe  von  Panormus,  dem  jetzigen 
M.  Pellegrino,  fest.     Die  Römer  lagerten  sich  vor  Panormus,  etwa  j 
fünf  Stadien  {%  Meile)  von  ihm  entfernt,  und  von  diesen  beiden   ^ 
Punkten  lieferten  sich   beide  Theile  drei   Jahre  lang  immer  nene 
Gefechte ,  die  sich ,  wie  Polybius  sagt,  eben  so  wenig  einzeln  an- 
geben und  beschreiben  lassen,  wie  die  Schläge,  die  zwei  geschickt» 
Faustkämpfer  gegen  einander  führen.     Ein   entscheidendes  Ergeb- 
nis konnte  durch  dieselben  um  so  weniger  herbeigeführt  werden, 
als  beide  Theile  sich,  wenn  sie  im  Nachtheü  waren,  immer  schnell 
und  ohne  grossen  Verlust  wieder  in  ihre  Verschanzungen  zurück- 
ziehen konnten.     Die  Stellung  war  aber  von  Seiten  des  Hamilkar 
überaus  günstig  gewählt;  denn  der  Berg  hatte  steile  Abhänge  und 
auf  der  Höhe  befand  sich  ein  Plateau,  welches  nach  der  fireiliÄ 
etwas  übertriebenen  Angabe  des  Polybius  einen  Umfuig  von  100 
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Stadien  hatte ,  er  war  also  für  den  Feind  völlig  unzugänglich  und 
bot  zugleich  durch  Anbau  wenigstens  theilweise  die  Mittel  zum 
Unterhalt  des  Heeres.  Ausserdem  aber  hatte  er  auch  noch  am 
hsse  einen  Hafen,  von  dem  aus  Hamilkar  wiederholte  Züge  zur 
?lättderang  der  Küste  von  Italien  machte,  deren  einer  sich  bis 
lach  Cumä  erstreckte. 

Nach  Ablauf  jener  drei  Jahre  überfiel  er  die  Stadt  Eryx 
ind  setzte  sich  damit  zwischen  den  beiden  Yerschanzungen  fest, 
reiche  die  Bßmer,  wie  erwähnt,  auf  der  Höhe  und  am  Fusse 
les  Berges  angelegt  hatten.  Diese  Stellimg  war  allerdings  gefähr- 
icher  und  weniger  günstig  als  jene  auf  dem  Berge  Erkte;  er 
^te  sie  wahrscheinlich,  weil  die  Römer  von  hier  aus  die  Stadt 
tepana  bedrängten ,  um  sie  dadurch  von  dieser  Stadt  abzuziehen, 
hl  so  ruhmvoller  war  es  für  ihn ,  dass  er  sich  auch  hier  nicht 
ur  behauptete,  sondern  auch  den  Römern  vielfachen  Abbruch  that 
itwas  Entscheidendes  vermochte  er  aber  auch  hier  zur  Zeit  nicht 
oszorichten.  Sein  Absehen  war,  wie  es  scheint,  darauf  gerichtet, 
instweüen  sich  ein  Kemheer  auszubilden,  bis  die  Karthager  sich 
inigermaassen  erholt  hätten,  um  dann  den  Kampf  im  offSenen  Felde 
üt  den  Römern  aufnehmen  zu  können. 

So  hatte  sich  der  Kampf  wiederum  zwei  Jahre ,  bis  zum  J. 
42,  hingezogen.  In  diesem  Jahre  aber  erhob  sich  Rom  zu  einer 
alziotischen  Anstrengung,  die  es  verdiente,  dass  sie  durch  die 
iMliche  Beendigung  des  ganzen  Krieges  belohnt  wurde.  Da 
er  Staat  noch  immer  nicht  im  Stande  war,  eine  Flotte  ausziuü- 
lieii,  so  vereinigten  sich  die  einzelnen  Bürger  dazu,  eine  solche 
ü  schaffen,  indem  sie  zu  zwei  oder  drei  oder  auch  einzeln  einen 
Üufroderer  stellten.  Auf  diese  Art  ward  eine  Flotte  von  200 
cbiffen  zu  Stande  gebracht  Mit  dieser  lief  der  Consul  C.  Luta- 
08  Catulus  aus  imd  legte  sich  zuerst  vor  Drepana,  welches  er 
doch  ohne  Erfolg  belagerte.  Die  Karthager  rüsteten  nun  eben- 
Ds  eine  Flotte.  Ihr  Führer  Hanno  erhielt  die  Anweisung,  dem 
iinilkar  in  Eryx  Zufuhr  zu  bringen,  dessen  Truppen  aufzuneh- 
en  (da  sie  vor  der  Hand  die  Flotte  nur  mit  ungeübten  Soldaten 
tnannen  konnten)  und  dann  der  römischen  Flotte  eine  Schlacht 
liefern.  Allein  der  römische  Consul  schnitt  bei  den  ägatischen 
ein   dem  Hanno    den  Weg  ab  und  nöthigte  ihn   zur  Schlacht. 
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Die  karthagischen  Schiffe  waren  durch  die  Ladung  beschwert  und 
überdem  schlecht  bemannt;  die  römische  Hotte  dagegen  hatte  die 
tüchtigsten  Soldaten  an  Bord,  und  Lutatius  hatte  die  ihm  gewährte 
Frist  vortrefflich  benutzt,  auch  die  Ruderer  einzuüben.  Der 
Kampf  war  daher  sehr  bald  entschieden.  Lutatius  gewann  einen 
entscheidenden  Sieg  (am  10.  März  241),  und  nun  rieth  Hamilbur 
selbst,  die  Unmöglichkeit  der  Fortsetzung  des  Kampfes  klar  durch- 
schauend, zum  Frieden.  Lutatius  stellte  die  Bedingungen,  dus 
die  Karthager  Sicilien  abtreten  und  sich  verpflichten  sollten,  wa- 
der den  Hiero  noch  irgend  einen  andern  der  römischen  Bundes- 
genossen mit  Krieg  zu  überziehen,  dass  sie  femer  in  20  Jahien 
2200  euböische  Talente  (ein  jedes  derselben  war  ungefihr  gleich 
5000  Mark)  bezahlen  und  alle  römischen  GeÜEUigenen  ohne  Löse- 
geld freigeben  soUten.  Das  römische  Yolk,  dem  diese  Bedingun- 
gen zur  Genehmigung  vorgelegt  werden  mussten,  fügte  noch  1000 
Talente  hinzu,  die  überdem  sofort  gezahlt  werden  sollten,  Te^ 
kürzte  die  Frist  für  die  Abzahlimg  der  übdgen  Summe  um  die 
Hälfte  imd  verlangte  endlich  noch  die  Bäumung  der  zwisohet 
Sicilien  imd  Italien  gelegenen  Inseln.  Alle  diese  Forderungen 
wurden  von  den  Karthagern  zugestanden. 

So  nahm  also  der  Krieg  für  jetzt  ein  Ende ,  nachdem  er  23 
Jahre  gedauert  hatte,  und  nachdem,  um  nur  den  einen  Thefl  dff 
Opfer,  die  er  gekostet,  hervorzuheben,  auf  Seiten  der  Bömer 
700 ,  auf  Seiten  der  Karthager  500  Kriegsschiffe  zu  Grunde  ge- 
gangen waren:  nach  Polybius  Urtheil  der  grösste  der  Kriege,  die 
bis  dahin  geführt  worden  waren.  Wir  sagen :  er  endete  fttr  jetet; 
denn  dass  keiner  der  beiden  Theile  sich  bei  diesem  Ergebnis  be- 
ruhigen würde,  wird  schon  nach  den  in  Vorstehendem  enthaltenen 
Andeutungen  Niemandem  zweifelhaft  sein  können. 
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Zweites  Capltel. 

Karthago  und  Born  in  dem  kurzen  Frieden  zwischen  dem  ersten 
and  zweiten  panischen  Kriege.    241 — 218  v.  Chr. 

Die  Oe&hren  und  Opfer  Earthago's  hatten  mit  dem  Friedens- 
»Müsse  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht ;  vielmehr  wurde  es  gerade 
n  den  nächsten  Jahren  durch  einen  neuen,  ganz  unerwartet  aus- 
rechenden Krieg  erst  recht  eigentlich  an  den  Hand  des  Verderbens 
lebracht 

Wie  schon  bemerkt,  waren  die  Mittel  des  Staatsschatzes 
ereits  vor  dem  Friedensschlüsse  erschöpft,  der  Friede  selbst  hatte 
neder  grosse  Summen  gekostet,  bedeutende  Opfer  aber  konnten 
er  Selbstsucht  der  Karthager  nur  durch  die  äusserste  Noth  abge- 
nmgen  werden.  Man  war  daher  in  Verlegenheit,  wie  man  die 
Bethstruppen  jetzt  durch  Ablöhnung  zuMeden  stellen  sollte, 
iako,  der  damals  in  Lilybäum  befehligte,  beobachtete  zwar  die 
ersieht ,  dass  er  immer  nur  kleinere  Abtheilungen  nach  Karthago 
3fi!rderte ,  um  den  dortigen  Behörden  die  Abfindung  derselben  zu 
*leiditem.  Indessen  die  Karthager  machten  thörichter  Weise  von 
esem  Vortheil  keinen  Gebrauch,  sondern  Hessen  es  geschehen, 
ISS  das  ganze,  aus  Qalliem,  Spaniern,  Ligurem,  Balearen,  Qrie- 
\m  und  Libyern  gemischte  Söldnerheer  sich  in  der  Hauptstadt 
«einigte.  Auch  jetzt  kam  man  noch  nicht  zu  einem  energischen 
BtecMuss.  Man  begnügte  sich  zimächst,  die  gefährlichen  Oäste 
18  der  Hauptstadt  zu  entfernen ,  indem  man  sie  mit  Mühe  und 
dit  ohne  Opfer  bewog,  einstweilen  bis  zur  Erledigung  der  An- 
degenheit  ihren  Aufenthalt  in  Sikka  zu  nehmen.  Dorthin  sandte 
an  einen  den  Truppen  unbekannten  Feldherm,  Hanno  mit  dem 
emamen  des  Grossen,  um  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Allein 
A  Anerbietungen,  die  er  machte,  blieben  selbst  hinter  ihren  ge- 
wehten Anforderungen,  noch  vielmehr  also  hinter  ihren  durch  die 
jtU)sigkeit  der  Karthager  bereits  gesteigerten  Ansprüchen  zurück 
od  dienten  sonach  nur  dazu,  sie  noch  mehr  zu  reizen.  Die  Folge 
avoa  war,  dass  sie  von  Sikka  aufbrachen  und  sich,  die  Hauptstadt 
bedrohend,  in  Tunes  lagerten. 
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Nun  erklärte  man  sich  in  Karthago  zu  allen  möglichen  Zuge- 
ständnissen bereit;  die  Truppen  aber  verlangten,  dass  der  sdun 
genannte  Gisko ,  zu  dem  sie  ein  besonderes  Vertrauen  haften,  als 
Unterhändler  zu  ihnen  geschickt  würde.  Dieser  kam,  und  da  er 
mit  hinlänglichem  Gelde  versehen  war  und  die  YerhandlnngeiL 
geschickt  zu  fOhren  wusste,  so  gelang  es  ihm,  wenn  auch  mit 
grossen  Opfern,  die  Angelegenheit  einer  glücklichen  Eriedigimg 
nahe  zu  bringen.  Er  verhandelte  mit  den  verschiedenen  Abtiieir 
lungen  einzeln  und  hatte  bereits  mehrere  derselben  befriedigt:  ab 
zwei  Männer  aus  der  Mitte  der  Söldner,  Spendius  und  MaäiOB, 
sich  ihwi  entgegenstellten,  jener  ein  entlaufener  Sdave  aus  OaiB- 
panien,  welcher  zu  befürchten  hatte,  seinem  alten  Herrn  ausgdk* 
fert  und  von  ihm  ans  Ereuz  geschlagen  zu  werden,  der  andere  eil 
Libyer,  der  bei  den  bisherigen  Unruhen  eine  besondere  honrw- 
ragende  BoUe  gespielt  hatte,  Beide  also  in  der  Lage,  dass  sieillr 
den  Fall  der  Ausgleichung  Alles  für  sich  zu  fOrchten  hatten.  Beide 
übrigens  kühne,  tapfere  Menschen.  Diese  wussten  durch  aofrfr 
rerische  Beden  die  Gemüther  zu  erhitzen  und  einen  Au&tand  n 
erregen,  in  dem  nach  vielem  Blutvergiessen  Gisko  mit  seioei 
Begleitern  gefEuigen  genommen  und  Alles,  was  sie  mit  sich  fIdV' 
ten,  geraubt  wurde.  Hiermit  war  erreicht,  was  Spendius  nad 
Mathos  beabsichtigten :  durch  das  begangene  Yerbrechen  war  jede 
andere  Entscheidung  als  durch  Krieg  unmöglich  gemacht.  Sie 
wurden  nun  als  Anführer  an  die  Spitze  gestellt,  imd  als  soldie 
erUessen  sie  einen  Aufruf  an  die  unterthänigen  Hbyschen  Stüdte, 
in  Folge  dessen  sich  dieselben  alle,  zur  Zeit  nur  mit  Ausnahae 
von  ütika  und  Hippo  Zarytus  (j.  Bensart)  erhoben,  um  fttr  die 
bisher  erlittenen  Bedrückungen  an  ihren  despotischen  und  habsüdh 
tigen  Beherrschern  Rache  zu  nehmen.  Es  strömten  von  allei 
Seiten  Bewaffnete,  70,000  an  der  Zahl,  zu  dem  aufrührensdiei 
Heere  zusammen;  nicht  minder  beeiferte  man  sich,  Geld  xai 
Exiegsbedürfnisse  aller  Art  zu  liefern,  und  so  war  Earthagl 
zu  gleicher  Zeit  von  einem  furchtbaren  Heere  bedroht  und  da 
Hülfsmittel  zur  Führung  des  Krieges  beraubt,  die  es  ja  hauptsächlid 
aus  dem  jetzt  in  Empörung  befindlichen  Lande  zu  ziehen  gewohnte« 

Dieser  Krieg,  der  Söldner-  oder  der  libysche  Krieg  genann' 
dauerte  drei  Jahre  und   vier  Monate  und   brachte  alle  die  Oreoi 
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zum  Yorsdiein ,  welche  die  Begleiter  der  Kriege  mit  meuterischen 
Söldnertnippen  zu  sein  pflegen. 

Die  Söldner  begannen  ihn  damit,  dass  sie  Utika  und  Hippo 
bdagerten.  Da  auch  Tunes  von  ihnen  besetzt  war,  so  war  hier- 
mk  Karthago  von  aller  Verbindung  mit  dem  Festlande  abgeschnit- 
ten. Denn  es  lag  auf  einer  Halbinsel,  deren  Zusammenhang  mit 
dem  Festlande  durch  die  Städte  Tunes  und  Utika  voUkommen 
beheiTScht  wurde.  Banno,  dem  die  Earthagor  zuerrt  den  Ober- 
be^d  übertrugen,  brachte  zwar  den  Feinden  einen  bedeutenden 
Verlost  bei,  liess  sich  aber  nachher  von  ihnen  überfiallen  und 
hnchte  auch  sonst  durch  seine  Nachlässigkeit  und  Unfähigkeit  die 
Karthager  wieder  in  grosse  Bedrängnis.  Nunmehr  wurde  Hamil- 
bir  an  die  Spitze  des  Heeres  gerufen,  imd  dieser  durchbrach 
lidrt  nur  die  Linien,  durch  welche  Karthago  vom  Festlande 
getrennt  war,  sondern  brachte  auch  den  Feinden  mehrere  Nie- 
leriagen  bei 

Allein  die  Noth,  in  welche  die  Feinde  dadurch  geriethen, 
ifinte  zunächst  nur  dazu,  alle  Schrecken  des  Kriegs  zu  entfes- 
)faL  Qisko  und  700  andere  Karthager,  die  mit  ihm  gefeuigen 
taden  waren,  wurden  von  den  durch  ihre  Führer  bis  zur  Wuth 
Heizten  Meuterern  unter  den  furchtbarsten  Martern  ermordet, 
ad  das  Gleiche  geschah  fortan  mit  allen  Karthagern,  die  in 
le  Hände  fielen.  Hierdurch  wurden  alle  Versuche  Hamilkars, 
e  Feinde  durch  Maassregeln  einer  weisen  Müde  zu  trennen 
id  zu  schwächen,  vereitelt,  und  es  blieb  auch  ihm  nichts 
xig,  als  in  gleicher  Weise  mit  Allen  zu  verfahren,  die  von  den 
sinden  in  seine  Gbwalt  geriethen.  In  eben  dieser  Zeit  aber, 
0  der  Krieg  in  Afrika  seine  furchtbarste  Gestalt  annahm, 
Orden  die  Karthager  von  einer  Beihe  anderweiter  Unglücks- 
De  betroffen.  Die  Empörung  unter  den  Söldnern  brach  auch 
Sardinien  aus;  eine  Flotte  mit  grossen  Kriegsvorräthen  ging 
Dch  Schiffbruch  verloren,  und  auch  die  letzten  Städte,  die  es 
oh  mit  Karthago  gehalten  hat  ten,  Utika  und  Hippo,  fielen 
st  ab.  Ein  besonderes  Missgeschick  war  es  femer ,  dass  Hanno, 
r  dem  Hamilkar  als  Mitbefehlshaber  an  die  Seite  gesetzt  worden 
r,  durch  UnMhigkeit  und  Eifersucht  alle  Unternehmungen  des- 
ben  lähmte  oder  vereitelte.      Es   kam  in  Folge  davon  so  weit, 

»et^r^   OMdiiehte  Korns.   L   4.  Aufl.  21 
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dass  die  Söldner  bis  Kaiihago  selbst  vordringen  und  es  belagen 
konnten. 

Indess  rafften  sich  jetzt  die  Karthager  empor.  Sie  be6e% 
ten  den  Hanno,  an  dessen  Stelle  sie  Hannibal,  einen  weni^ 
hinderlichen  Mitbefehlshaber  setzten ,  und  unterstützten  den  H» 
milkar  auf  jede  Art.  Auch  erhielten  sie  einige  Förderung  duel 
Hiero,  der  wohl  einsah,  wie  nachtheilig  es  fOr  ihn  sein  würde 
wenn  die  Nebenbuhlerin  Roms  völlig  zu  Gründe  ginge,  und  ik 
deshalb  aufs  Bereitwilligste  alle  BeihOlfe  leistete.  Hamilbtr  k(»nii 
daher  wieder  angriffsweise  verfiüuren.  Er  zwang  die  Söldnar,  di 
Belagerung  von  Karthago  aufzugeben;  dann  schloss  er  die  fcx 
Spendius  befehligte  Hauptmacht  derselben  durch  dieGesehiolM 
keit  seiner  Bewegungen  an  einem  Orte ,  der  von  seiner  BeocU 
fenheit  den  Namen  ^Säge^  führte ,  völlig  ein ,  bemächtigte  lid 
ihrer  Führer  (unter  ihnen  auch  des  Spendius),  und  Hess  danndi 
übrigen,  40,000  an  der  Zahl,  durch  seine  Mephanten  niedertn 
ten.  Jetzt  war  nur  noch  ein  Rest  der  Feinde  unter  Mathos  übrii 
der  sich  in  Tunes  einschloss.  Hamilkar  unterwarf  daher  zunidii 
einen  grossen  Theil  der  aufrührerischen  ILbyschen  Städte,  daa 
zog  er  gegen  Times  und  belagerte  mit  Hannibal  zusammen  diät 
Stadt  Noch  einmal  nahm  zwar  der  Krieg,  als  er  schon  seine 
Unterdrückung  ganz  nahe  schien ,  einen  neuen  Au&chwung.  Hn 
nibal  liess  sich  von  den  Söldnern  überfallen,  und  Hamilkar  ad 
sich  dadurch  genöthigt,  die  Belagerung  aufzugeben,  so  dasB  Ib 
thos  noch  einmal  den  Krieg  wieder  im  offenen  Felde  aufiiehBiei 
konnte.  Indessen  bald  darauf  lieferte  ihm  Hw.nnilknr  bei  L^ 
eine  Schlacht,  in  der  er  völlig  geschlagen  wurde,  womit  der  lAl 
in  Afrika  sein  Ende  erreichte. 

In  Sardinien  waren  mittlerweile  die  Söldner  von  den  Hup* 
borenen  selbst  vertrieben  worden.  Sie  hatten  sich  darauf  an  dk 
Römer  gewandt,  um  durch  ihre  Hülfe  in  dem  Besitz  der  Inri 
wieder  hergestellt  zu  werden.  Die  Römer  hatten  das  Gesuch  l» 
her  ziuückgewiesen.  Jetzt  nach  Beendigung  des  Krieges  ii 
AMka  gingen  sie  doch  darauf  ein ;  sie  führten  die  Söldner  wisda 
nach  Sardinien  zurück,  und  als  die  Karthager  sich  rüsteten,  m 
wieder  von  der  Insel  Besitz  zu  ergreifen ,  erklärten  sie  ihnen  da 
Krieg.     Die  Karthager,   die  zu   keiner  Zeit  weniger   im  Stad 
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waren,  den  Krieg  gegen  die  Römer  zu  erneuem  als  eben  jetzt, 
mussten  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkaufen  suchen,  den 
Omen  die  ROmer  nur  gegen  die  Abtretung  von  Sardinien  und 
gegen  Zahlung  weiterer  1200  Talente  zugestanden.  Mit  Sardinien 
ging  audi  zugleich  Ckirsika  für  die  Karthager  verloren,  welches 
äe  ohne  jenes  nidit  mehr  behaupten  konnten,  und  welches  daher 
die  Bömer  ebenfalls  in  Besitz  nahmen. 

An  eben  diese  ünfflle  seines  Vaterlandes,   die   dasselbe  auf 
das  Tie&te  erniedrigten,  knüpfte  nun  aber  Hamilkar  Barkas  sofort 
eine  Unternehmung  an,  die  nichts  Geringeres   zum  Zweck    hatte 
als  aUe  erlittenen  Verluste  zu  ersetzen  und  Karthago  ziu:  Wieder- 
tofiiahme   des  Kampfes  mit  Rom  in  Stand  zu  setzen.      Er  hatte 
den  Frieden  im  J.  241  nur  deswegen  befördert,   weil  er  ihn  im 
An|B[enblick  für  unentbehrlich  zur  Wiederherstellung  der  geschwäch- 
ten Kraft  Karthago's  hielt ,  und  auch  der  Söldnorkrieg  hatte  seine. 
Fttne  auf  Erneuerung  des  Krieges  mit  Rom  nur  verzögern,  nicht 
nrstören  können;   denn  er  verhehlte  sich  nicht,  dass  ein  dauer- 
bafter  Friede   zwischen  beiden  Rivalen  nicht  mehr  möglich  war, 
tiDd  dass  Karthago   sich  mu:  dann  behaupten   konnte,    wenn   es 
Bom  besiegte.     So  ging  er  also  jetzt ,   im  J.  237 ,    nach  Spanien, 
vo  die  Karthager  bisher  nur  einzelne  Handelsplätze  an  der  Süd- 
^Mb  besessen  hatten,  um  dieses  Land  ganz  zu  unterwerfen  und 
Qr  Provinz  Karthago's    zu   machen.      Auf  diese   Art   konnte   er 
nrei  Dinge  erreichen,    die   zur  glücklichen   Durchführung  eines 
Beilen  Krieges  mit  Rom  vor  Allem  nöthig  waren:   G^Id  und   ein 
ttdhtiges  Heer«     Jenes  versprachen  ihm  die  im  Alterthxmi  berühm- 
ten Silberbergwerke  des  Landes;  zu  diesem  boten  die  zahlreichen 
hiegerischen  Völkerschaften  daselbst   den  besten   Stoff,   der   nur 
4er  Ausbildung  bedurfte,   um  nach   und  nach  aus  ihm  ein  wohl- 
geHbtes  und  der  Person  des  Feldherm  ganz  ergebenes  Heer  her- 
mstellen.      Hamilkar   selbst  gelangte   freilich  nicht  dazu,    seine 
letzten  gegen  Rom  gerichteten  Pläne  ausführen  zu   können.      Er 
Und  im  J.  229  in  einer  Schlacht  gegen  eines  jener  kriegerischen 
Tfilker  einen  ruhmvollen  Tod,  nachdem  er  den  Krieg  in  Spanien 
loht  Jahre  lang  geführt  und  in  dessen  Unterwerfung  bereits  be- 
jentende  Fortschritte   gemacht  hatte.      AUein   sein  Werk   wurde 
inrch  seinen  Schwiegersohn  Hasdrubal  fortgeführt,  der  die  Hen> 

21* 
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Schaft  Karthago's  in  Spanien  besonders  durch  geschickte  Unter- 
handlungen immer  weiter  ausbreitete.  Dieser  gründete  im  Jahre 
228  die  Stadt  Karthago  nova  (j.  Kartagena)  als  Mittelpunkt  der 
karthagischen  Herrschaft;  in  Spanien  und  erlangte  auch  von  den 
Bömem  eine  gewisse  Anerkennung  der  karthagischen  Herrschaft 
in  Spanien  durch  einen  Vertrag,  den  er,  gleichfalls  im  J.  228, 
mit  ihnen  abschloss  und  durch  welchen  den  Karthagern  ganz  Spa- 
nien jenseits  (d.  h.  im  Süden)  des  Ebro  überlassen  wurde,  woge- 
gen die  Karthager  sich  verpflichteten,  den  Ebro  nicht  zu  über- 
schreiten. Und  als  Hasdrubal  im  J.  221  von  der  Band  eines 
Meuchelmörders  den  Tod  fand,  folgte  der  Sohn  Hamilkars ,  Han- 
nibal,  der  von  dem  Heere  in  den  Oberbefehl  eingesetzt  und  von 
Yolk  und  Senat  in  Karthago  darin  bestätigt  wurde  und  nunmel^* 
sofort  die  Vorbereitungen  zur  Ausführung  der  Pläne  seines 
Vaters  traf. 

Hannibal  war  von  seinem  Vater  in  frühester  Jugend  in  den 
Hass  gegen  Rom  eingeweiht  worden.  Er  selbst  erzählte  hierüber 
in  einer  viel  späteren  Zeit  Folgendes:  Als  sein  Vater  im  J.  237, 
im  Begriff,  nach  Spanien  überzusetzen,  die  üblichen  Opfer  darge- 
bracht habe,  habe  er  als  neunjähriger  Knabe  dabei  gestanden  und 
zugesehen.  Nach  VoUbringung  der  Opfer  habe  sein  Vater  aUe 
übrigen  Anwesenden  entfernt  und  dann  an  um  die  Frage  gerich- 
tet, ob  er  wohl  mit  nach  Spanien  gehen  woUe.  Als  er  dies  mit 
Freuden  bejaht,  habe  ihn  sein  Vater  bei  der  Hand  ergriffen,  habe 
ihm  befohlen,  das  Opfer  anzufsissen,  und  habe  ihn  dann  einen 
feierlichen  Eid  leisten  lassen,  dass  er  sein  Leben  lang  den  Bömera 
einen  unversöhnlichen  Hass  bewahren  wolle. 

Die  Thaten  Hannibals,   durch  welche   er  dieses  Versprechen 
erfüllte,  werden  den  Hauptinhalt  des  nächsten  Abschnitts   bilden. 
Für  diesen  Abschnitt  bleibt  uns  noch  übrig,  auch  auf  Eom  einen 
Blick  zu  werfen  und  auch  dessen  Geschichte  bis  auf  den  Beginn 
des  zweiten  punischen  Krieges  herabzuführen. 

Die  Römer  hatten  zunächst  nach  Beendigung  des  ersten  pu- 
nischen Krieges  einige  kleinere  Kriege  zu  führen.  Noch  im  J.  241 
waren  sie  genöthigt ,  gegen  Falerii  einen  Feldzug  zu  machen.  Es 
hatte  sich,  man  weiss  nicht,  aus  welchen  Gründen  und  unter 
welchem  Hergange,   empört,    wurde  aber  jetzt  belagert  und  hin- 


I>er  ertte  illjriacbe  Kriege. 
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*«  und  zerstört     Darauf  machte   die 

'"^ka  mehrere  Feldzüge  nöthig, 

:its  Näheres   berichtet   wird. 

•  gc,  als  im  J.  235  Sardinien 

iH'iiden   Bewohner  der  Gebirge 

(h?  möglich,  die  Thore  des  Janus 

t  orten   Friedens    zu  schliessen   — 

IV  uns  erinnern,  unter  Numa's  Regie- 

latte  also  der  Krieg  nie  völlig  geruht 

wurde    sodann  in   den  Jahren  229  und 

geführt,    welches    damals    in  Folge    der 

i<  }it  der  Ghiechen  einige  Bedeutung  gewon- 

•  iL  dies  die  Blyrier,   die  das  Küstenland   des 

und  niyrien  inne  hatten  und  sich  von  da  aus 

^n  Seeraubereien  furchtbar  machten.      Sie   hatten 

'    Jahren  die  Bewohner  von  Epirus  und  Akamanien 

-tu   Bündnis  mit  ihnen    zu  schliessen,   und    hörten 

^   benachbarten  Küsten,  besonders  die  von  Elis  und 

^^irch    fortwährende  plündernde  Landungen  zu  beun- 


■  1 


Gttten  jetzt  auch  römische  Schiffe  mehr&ch  angefallen 
dr  Ladung  bemächtigt,  auch  wohl  die  Leute  auf  den- 
i  getödtet,  theüs  gefangen  genommen  und  in  die 
'kauft     Deswegen  schickten  die  Römer  eine  aus  zwei 

und  L.  Coruncanius,  bestehende  Gesandtschaft  an 
Teuta,  die  statt  ihres  unmündigen  Sohnes  Pinnes  die 
ihrte,  um  Rechenschaft  zu  fordern.  Die  Königin 
men,  dass  sie  zwar  die  Feindseligkeiten  gegen  die 
Staatswegen  in  Zukunft  hindern  werde,  nach  den 
Sitten  aber  den  Einzelnen  nicht  wehren  könne,  zur 
)rtheil  zu   suchen.     Einer  der  Gesandten   entgegnete 

es  bei  den  Römern  altes  Herkommen  sei,  die  den 
gefügten  Beleidigungen  von  Staatswegen  zu  ahnden, 

die  schlechten  Gewohnheiten  der  Ulyrier  zu  verbes- 
würden.  Hierdurch  gereizt,  Hess  die  Königin  den 
if  ihrer  Rückreise  nachsetzen  und  denjenigen,  der  jene 
erung  gethan,  ermorden. 


326  Viertes  Buch,  zweites  CapiteL 

Es  wurden  sonach  die  beiden  Consuln  des  J.  229  ausgesandt, 
der  eine  mit  einer  Flotte  von  200  Schiffen,  der  andere  mit  einem 
Landheer  von   20,000  Mann    zu   Fuss   und  2000  Beitem.    Die 
Flotte  segelte   zunächst  nach   Corcyra,   welches  erst  vor  Kuizem 
von  den  ülyriem  genommen  worden  war ,  und  welches  jetzt  der 
von  der  Königin  Teuta  eingesetzte  Statthalter,  Demetrius  von  I%ar 
rus,   den  Römern  überlieferte.     MittLerweüe  war  auch  der  andere 
Consul  mit  dem  Landheere  herbeigekommen,  und  nun  wurto  von 
beiden  vereinigten  Consuln  Apollonia,  Epidamnus,   Issa  und  eine 
Anzahl   andere    Städte    und    feste    Plätze    in   Besitz    genomm^ 
nachdem  von  Epidamnus  und  Issa  die  belagernden  Slyrier  vertzie- 
ben   worden  waren;    das  Volk  der  Ardiaeer   wurde    mit  Gewalt 
unterworfen,   andere  Völker  kamen  freiwillig,   um  sich  unter  die 
Herrschaft  der  Römer  zu  begeben.     Da  jetzt  das  Jahr  ablief,  flo 
kehrte  der  eine  Consul  nach  Rom  zurück,   der  andere  blieb  anf 
dem  Kriegsschauplätze,  um  den  Krieg  im  nächsten  Jahre  fortzn- 
setzen.      Ehe  derselbe   aber  wieder  eröf&iet  werden  konnte,  bat 
die    gedemüthigte  Königin  um  Frieden,    der  ihr  unter  folgendoi 
Bedingungen  gewährt  wurde:    dass  sie   den  grössten  Theil  ihiea 
Reiches  abtreten  und  Tribut  bezahlen,    und   dass  über  die  Stadt 
Lissus  am  Drilon  hinaus    (j.  Alessio  am  Drino)    kein  Kriegssduff 
und  auch  nicht  mehr  als  zwei   unbewaf&iete    Schiffe  zusammen 
fahren  sollten.     War  Lissus,  wie  es  scheint,  zugleich  die  Grenze 
des  übrigbleibenden  Reiches,  so  umfasste  dasselbe  jetzt  nur  noch 
Dalmatien  und  einen  kleinen  Theil  des  nördlichen  Albaniens. 

Dieser  Krieg  ist  auch  noch  bemerkenswerth,  weil  er  die 
erste  Veranlassung  gab,  dass  die  Römer  in  officielle  Berührung 
mit  den  Griechen  traten.  Sie  kündigten  den  geschlossenen 
Frieden  den  Aetolem,  Korinthiem  und  Athenern  an,  die  über 
denselben  mit  vollem  Grunde  in  hohem  Grade  erfreut  waren  nnd 
den  Römern  ihren  lebhaften  Dank  ausdrückten.  Die  Korinthier 
fügten  dazu  noch  die  Auszeichnung,  dass  sie  den  Römern  die 
Theünahme  an  den  isthmischen  Spielen  gestatteten;  die  Athener 
verliehen  ihnen  ihr  Bürgerrecht  imd  das  Recht,  sich  in  die  Mysterien 
einweihen  zu  lassen. 

Während  dieser  Kämpfe  waren  indess  die  Römer  fortwährend 
durch  einen  viel  gefährlicheren  Krieg  bedroht.     Die  Gallier  Ober- 
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Mens  hatten  seit  ihrer  Niederlage  im  J.  282  lange  Zeit  jeden 
Gedanken  auf  Erneuerung  des  Krieges  aufgegeben,  zum  grossen 
Glück  für  Bom,  welches  in  dieser  Zeit  durch  die  Kriege  mit 
1^118  und  dann  mit  Karthago  yoUständig  in  Anspruch  genom- 
men war.  Nach  und  nach  war  aber  der  Eindruck  jener  Nieder- 
lage Yerwisdit  worden,  ein  neues  Geschlecht,  das  davon  nichts 
empfanden  hatte,  war  herangewachsen,  und  so  hörten  die  Bömer 
zuerst  im  J.  236,  dass  ein  grosses  Heer  von  GaUiem,  durch 
tnmgalpinische  Stammesgenossen  verstärkt,  gegen  sie  im  Anzüge 
sei  Wirklich  gelangte  ein  solches  Heer  bis  nach  Anminum. 
hOm.  unter  den  vereinigten  Yölkem  brach  Zwietracht  aus;  die 
B^  tSdteten  ihre  Häuptlinge  und  lieferten  den  transalpinischen 
Oalliem  eine  blutige  Schlacht,  in  der  beide  Theile  ihre  Kräfte 
ra&ieben,  so  dass  an  eine  Fortsetzung  der  Untemehmimg  gegen 
Rom  nicht  zu  denken  war.  Die  Bömer  waren  bereits  ins  Feld 
»i^zc^n;  jetzt  nach  Beseitigung  der  Gefahr  kehrten  sie  wieder 
ttßh  Hause  zurück. 

Einen  neuen  Impuls  erhielt  aber  der  Krieg,  als  im  J.  232 
an  Yolkstribun  C.  Flaminius  (von  dem  wir  noch  weiter  hören 
vei^n)  einen  Gesetzesvorschlag  vor  das  Yolk  brachte,  dass  ein 
[yi  des  im  J.  282  den  Senonen  abgewonnenen  Gebietes  unter 
(bnisehe  Bürger  vertheilt  werden  sollte.  Der  Senat  war  mit  die- 
^  Yorschlage  nicht  einverstanden  und  suchte  ihn  daher  auf  alle 
BSgUdie  Art  zu  hintertreiben;  auch  der  eigene  Yater  trat  dem 
iesetzgeber  entgegen,  der  ihn  einmal  in  der  Yolksversammlimg 
Qgar  kraft  seiner  väterlichen  Gewalt  von  der  Eednerbühne  hin- 
reggeführt  haben  soU.  Indess  der  Tribun  liess  sich  nicht  abhal- 
an.  Er  brachte  das  Gesetz  in  den  Tributoomitien  zur  Abstim- 
inng,  es  wurde  angenommen  und  dann  durch  Yertheilung  des 
«treffenden  Gebietes  wirklich  ausgeführt:  das  erste  und  auf  lange 
icdt  auch  nur  selten  und  ausnahmsweise  wiederholte  Beispiel,  dass 
18  souveräne  Gewalt  der  Tributoomitien  gegen  den  Willen  des 
eoats  in  Anwendung  gebracht  wurde;  daher  auch  Polybius  in 
hsem  Yorfelle  den  ersten  Keim  des  YerfaUs  der  römischen  Ke- 
iWik  erkennen  zu  müssen  glaubt.*). 


*)  Die  besonders  wichtige  Stelle  des  Polybius  lautet  (H,  21):    ratov 
\a/Aiviou    tavTijv  trjfv    örifjLayftyylav    etgriytiattfi^vou  xal  nolireiav,    ^V  rf^ 
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Durch  diese  Maassregel  wurden  die  Gallier  von  Neuem 
gereizt  Die  Bojer  (diesseits  des  Po)  und  die  Insubrer  (jenseits 
im  j.  Mailändischen),  die  beiden  mächtigsten  der  gallischen  Yäker 
Ober -Italiens,  vereinigten  sich  daher  zum  gemeinschalüidieii 
Kriege  gegen  Rom.  Es  wurden  wieder  transalpimsche  Gallier 
(Polybius  nennt  sie  Gäsaten)  herbeigerufen,  und  im  J.  225  madi- 
ten  Bojer,  Insubrer,  Gäsaten  und  Taurisker  (letztere  ein  in  den 
norischen  Alpen  wohnendes  Gebirgsvolk)  einen  Ein&ll  in  Etroiien, 
50,000  Mann  zu  Fuss  und  20,000  M.  zu  Boss  oder  auf  SM- 
wagen.  Die  Römer  hatten  ein  Heer  unter  dem  Ck)nsol  L.  Aemi- 
Hus  bei  Ariminum  angestellt,  ein  anderes  unter  einem  Flrltor 
hatte  in  Etrurien,  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Florenz  Stellnng 
genommen,  denn  man  setzte  voraus,  dass  die  Gallier  auf  einffln 
dieser  beiden  Wege  einbrechen  würden.  AUein  sie  nahmen  einoi 
dritten  Weg,  der  in  der  Gegend  von  Pisa  nach  Etrorien  führte. 
So  drangen  sie,  ganz  ungehindert,  sengend  und  brennend  Ins  nach 
Clusium,  drei  Tagemarsche  von  Rom,  vor.  Der  römische  Ptto 
zog  ihnen  hierher  nach,  erlitt  aber  eine  blutige  Niederlage.  Dar 
Rest  des  römischen  Heeres  wurde  auf  einer  Anhöhe  eingeschlossen 
und  würde  wahrscheinlich  ebenMLs  verloren  gewesen  sein,  wem 
nicht  das  andere  römische  Heer  unter  dem  Consul  L.  Aemilins  von 
Ariminum  eilig  herbeigekommen  wäre  und  die  hart  Bedrängten 
entsetzt  hätte. 

Als  die  GaUier  dessen  Ankunft  bemerkten,  fetösten  sie  den 
wunderlichen,  nur  aus  ihren  barbarischen  Sitten  erWärlidien 
Beschluss,  vorerst  nach  Hause  zurückzukehren,  dort  die  gemachte 
reiche  Beute  abzulegen  und  dann  wieder   zu   kommen,    um  den 


xal  ^PtafittCoig  öig  J^nog  ilntTv  (pai^ov  aQ^^iy^v  filv  yiv^ad-ai  rfjs  ^^^  ^^ 
X^tQov  Toü  ^r^fiov  SiaaxQfxffig;  dass  das  Gesetz  gegen  den  Willen  des  Se- 
nats an  die  Tributcomitien  gebracht  wurde,  wird  von  Cicero  (deSen.!.!!* 
de  Invent.  11.  §.  52)  ausdrücklich  gesagt.  Das  Beispiel  liefert  einen  redi* 
deutlichen  Beweis,  dass  die  Ausübung  der  souveränen  Gewalt  des  Volk« 
in  den  Tributcomitien  im  Widerspruch  mit  dem  Senat  auf  der  einen  Seite 
möglich  und  nach  den  bestehenden  Verhältnissen  zulässig,  auf  der  andem 
Seite  aber  etwas  dem  damals  herrschenden  Sinne  völlig  widersprechea- 
des  war ;  wodurch  unsere  oben  (S.  271)  dargelegte  Ansicht  von  der  jetrigen 
Stellung  der  Tributcomitien  eine  weitere  Bestätigung  erhält 
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Kampf  mit  den  Römern  auszufechten.  Sie  zogen  sich  also  nach 
der  Küste,  nm  längs  derselben  nach  Pisa  zu  marschieren  und 
Ton  dort  auf  dem  früheren  Wege  über  den  Apennin  in  ihr  Land 
zurfickziikehren ;  der  Oonsul  L.  Aemilius  folgte  ihnen.  Gerade  damals 
lar  aber  der  andere  Consul,  0.  Atilius,  aus  Sardinien  kommend,  mit 
seiiidmHeere  inPisa  gelandet  Er  nahm  von  dort  aus  seinen  Weg  nach 
Bom  ebenMls  längs  der  Küste  und  begegnete  bei  Telamon  (j.  TaLa- 
»Hie)  den  Galliern,  die  sich  so  mit  einem  Male  von  zwei  feindlichen 
Heeren  umgeben  sahen.'*')  Eine  Schlacht  -war  unter  diesen  Umstän- 
den unvermeidlich.  Die  Gallier  stellten  sich  in  zwei  Linien  mit 
dem  Rücken  gegen  einander  mit  doppelter  Front  auf,  von  denen 
die  eine  gegen  das  Heer  des  L.  Aemilius,  die  andere  gegen  das  des 
0.  AtUius  gerichtet  war;  jene  bestand  aus  den  Gäsaten  und  In- 
sobrem,  diese  aus  den  Tauriskem  und  Bojem.  Ehe  es  zur 
Kraptschlacht  kam,  besetzte  der  Consul  Atilius  mit  seiner  Reiterei 
One  Anhöhe  zur  Seite  des  Schlachtfeldes,  und  es  gelang  ihm 
aach,  sie  gegen  die  feindliche  Reiterei  zu  behaupten:  ein  bedeu- 
tender Yortheil,  den  jedoch  der  Consul  mit  seinem  Leben  erkaufte. 
Nnn  begann  die  Schlacht  zwischen  dem   beiderseitigen  Fussvolke. 


*)  Es  ist  auffallend ,  dass  der  Zusammenstoss  so  weit  südlich  erfolgt, 
Htchdem  voiher  gesagt  ist,  dass  die  GraUier  bis  naoh  dusium  (Chiusi)  vor- 
iNnmgen  seien,  da  Talamone  in  geringer  Entfernung  südlich  vom  Ombrone 
^  daher  von  dem  geraden  Wege  der  Gallier  von  Closium  nach  ihrer 
Beimadi  ziemHch  weit  abliegt  Noch  auffallendef  ist,  dass  Polybius  vor- 
k«r  vor  der  ersten  Schlacht  von  den  Galliern  sagt  (II ,  25) :  aitdi  Sh  Xa- 
^^ttv  noiij€fä/4.€Voi>  tifp  äTtoxto^aiv  o»g  inl  nöliv  *Paiaola  aiftoö  Ttagev^- 
h^y  wo  man  das  «irtoO  nicht  wohl  anders  als  auf  ^PaCaola  beziehen 
^tnn,  so  dass  also  jene  erste  Schlacht  bei  Fäsulä  geUefert  worden  wäre, 
^vag  ganz  undenkbar  ist  Nun  ist  zwar  avroO  nur  eine  Coiyectur  des  Ca- 
^lM)nus  für  das  ainoi  der  Handschriften.  Aber  auch  abgesehen  von  ai)- 
^00  ist  es  kaum  denkbar,  dass  die  Gallier  m  dieser  Richtung  abgezogen 
^  sollten,  da  sie  in  diesem  Falle  vor  den  Römern  vorbeimarschieren 
'tnissten,  während  es  ihnen  darauf  ankam,  unbemerkt  zubleiben,  und  wie 
«itte  Polybius  darauf  kommen  sollen,  die  Richtung  nach  dem  so  weit 
Shtfeanien  Fäsulä  zu  bestimmen?  Wenn  also  Fäsulä  nicht  zugleich  der 
Same  eines  in  der  Nahe  von  Clusium  liegenden  Ortes  war,  was  allerdings 
anzm  anzunehmen  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ^aCacXa  für  eine  Cor- 
iption  zu  halten.  (So  auch  im  Wesentlichen  Cron,  Eos,  hist.  Miscellen, 
d.n,  S.524fl,) 
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Die  Oallier  kämpften  zwar  mit  der  grOsston  Tapferkeit;  sie  waren 
aber  durch  ihre  unvollkommene  BewafiEhung  im  Nachtheil,  weil 
ihre  Schilde  zu  klein  und  ihre  Schwertor  nur  zum  Hiebe,  nidit 
aber  zum  Stosse  eingerichtet  und  zugleich  von  schlecht  gehärtetem 
Stahl  waren,  so  dass  sie  sich  durch  jeden  Hieb  verbogen.  Sie 
waren  daher  gegen  die  Wur^schosse  der  Römer  unzureidiend 
geschützt,  und  auch  im  Handgemenge  waren  sie  den  Bornen, 
deren  Schwerter  kurz,  besser  gestählt  und  zum  ffiebe  wie  vm 
Stosse  eingerichtet  waren ,  nicht  gewachsen.  Gleichwohl  blieb  der 
Kampf  lange  Zeit  unentschieden.  Endlich  flohen  die  QSsaten,  welche 
nackend  in  den  Kampf  gezogen  und  deshalb  den  Oesdiossen  der  Bö- 
mer  am  meisten  ausgesetzt  waren,  oder  stürzten  sich  auch  in  Uisr 
der  Verzweiflung  auf  die  Feinde.  Hierdurch  wurde  dieSdhlacht- 
ordnimg  der  OaUier  in  Verwirrung  gebracht  Q-leichzeitig  fiel 
auch  die  rGmische  Beiterei  von  jener  Anhöhe  dem  gallischen  Fov- 
volk  in  die  Flanke  und  vollendete  dadurch  den  Sieg.  So  erlittn 
die  GaUier  eine  völlige  Niederlage,  40,000  fielen  und  lO/XK) 
wurden  gefEingen.  Hiermit  aber  war  die  grösste  Gefiedir  des  gur 
zen  Krieges  überwunden. 

Noch  im  J.  225  machte  der  Oonsul  L.  Aemilius  einen  kurzen 
plündernden  Einfall  in  das  Land  der  Bojer.  Dieser  EinMl  wurde 
von  den  Consuln  des  folgenden  Jahres  (224)  wiederholt  und  dtf 
ganze  Land  bis  zum  Po  unterworfen.  Hierauf  drangen  die  Con- 
suln des  J.  223 ,  P.  Furius  und  C.  Flaminius  (letzterer  der  Volke- 
tribun  vom  J.  232) ,  in  das  Land  der  Insubrer  vor.  Sie  stiessen 
hier  auf  einen  etwas  kräftigeren  Widerstand  und  erUtton  sogar 
am  Einflüsse  der  Adda  in  den  Po  einen  nicht  unbedeutenden  Ver- 
lust, wodurch  sie  genöthigt  wurden,  sich  in  das  Gtebiet  der  öst- 
lich von  den  Insubrem  wohnenden  Cenomanen  zurückzuziehen^ 
die  seit  dem  Beginn  des  Krieges  mit  den  Römern  verbündet 
waren.  Sie  gingen  indess  bald,  durch  ein  Hülfisheer  der  Ceno- 
manen verstärkt,  wieder  vor,  und  nun  gewannen  sie,  wahrsdieia- 
lich  am  Po,  einen  grossen  Sieg  über  nicht  weniger  als  50,000 
Insubrer.  Nach  dieser  Niederlage  waren  die  letzteren  schon 
bereit,  Frieden  zu  schliessen.  Die  Römer  gingen  indess  nicht 
darauf  ein,  weil  sie  es  fiir  nöthig  hielten,  den  Krieg  bis  lur 
völligen  Unterwerfung   der  Feinde  fortzusetzen.     Deshalb  drangea 
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Consiiln  des  nächsten  Jahres  (222),  M.  Claudius  Marcellus 
und  On.  Cornelius  Scipio,  nochmals  in  ihr  Gebiet  ein.  Die 
iBsobrer  hatten  jetzt  wieder  die  G^äsaten  herbeigerufen,  von  denen 
m  Heer,  30,000  Mann  stark ,  zu  ihrer  Hülfe  erschienen  war. 
Didiuüh  nahm  der  Eri^  noch  einmal  einen  lebhafteren  Auf- 
ad^wung.  Die  Bömer  belagerten  Acerra,  einen  der  wenigen  festen 
Pimkte  des  Landes.  Um  sie  hiervon  abzuziehen,  gingen  die  In- 
nfarer  Über  den  Po  und  griffen  das  von  den  Bömem  besetzte 
CMdium  (j.  Casteggio)  an.  Allein  der  Consul  Marcellus  folgte 
hfiBi  und  Iffachte  ihnen  in  der  Nähe  dieses  Platzes  eine  vAUige 
üiederlage  bei.  Hierauf  fiel  auch  Aoerrä,  und  nach  einem  noch- 
Mügen  Si^;e  der  Bömer  zwischen  Acerrä  imd  Mediolanum  wurde 
latäi  die  letztere  Stadt,  die  Hauptstadt  des  ganzen  Landes,  ge- 
MQinen.  Nunmehr  unterwarfen  sich  die  Insubrer,  und  damit 
W  die  Unterwerfung  von  ganz  Ober -Italien  vollendet.  Zur 
Ukanmg  desselben  ward  die  Anlegung  von  zwei  Colonien,  Pla- 
eatia  und  Cremona,  beide  am  Po,  beschlossen,  deren  wirkliche 
iröndung  sich  indess  bis  ins  J.  218  hinausschob. 

Koch  ist  bemerkenswert!!,  dass  in  jener  Schlacht  bei  Clastidium 
ar  Consul  Marcellus  den  feindlichen  Anführer  Yiridomarus  mit  eigner 
and  erschlug  und  damit  —  das  dritte  Beispiel  dieser  Auszeich- 
sng  seit  Bomulus  —  sich  die  Spolia  opima  erwarb. 

Ehe  nun  aber  der  zweite  punische  Krieg  zum  Ausbruch  kam, 
ittoi  die  Bömer  noch  einen  letzten  kurzen  Krieg  gegen  die 
lyrier  zu  führen.  Dort  in  Ulyrien  war  jetzt  jener  Demetrius 
tt  Pharus  in  Besitz  der  Herrschaft,  der  im  Laufe  des  ersten 
^^tischen  Krieges  einen  Theil  der  gemachten  Eroberungen  von 
m  Bömem  zum  Lohn  für  seinen  Yerrath  empfangen  und  später 
idi  dem  Bücktritt  und  Tode  der  Teuta  als  Vormund  des  Pinnes 
18  ganze  Land  in  Besitz  genommen  hatte.  Dieser  glaubte  jetzt, 
0  die  Bömer  noch  durch  den  Krieg  mit  den  GaUiem  beschäftigt 
aren,  wo  femer  der  Wiederausbruch  des  Krieges  mit  Karthago 
naher  Aussicht  stand,  und  wo  auch  der  König  von  Macedonien, 
lüipp,  ihm  einen  Bückhalt  zu  bieten  schien,  einen  Versuch  zur 
iedergewinnung  seiner  Unabhängigkeit  machen  zu  können.  Er 
gabte  sich  daher,  iUyrische  Städte,  die  unter  römischer  Herr- 
laft  standen,   anzugreifen  und   sich   zu  unterwerfen  und  jener 


332  Viertes  Buch,  drittes  Cmpitel. 


Friedensbedingimg  zuwider  mit  50  Schiffen  über  Lissos  hinaofi 
zosegeln,  um  mit  ihnen  die  Cykladen  anzugreifbn.  Die  BSmei 
eilten,  diesen  Krieg  noch  vor  Ausbruch  des  Kampfes  mit  KnflH^ 
zu  beendigen.  Sie  schickten  daher  einen  der  Consuhi  des  J.  319 
nach  Slyrien.  Dieser  griff  zuerst  einen  der  festesten  FUtze  dei 
Landes  an,  Namens  Dimale,  den  Demetrius  durch  eine  staib 
Besatzung  unüberwindlich  gemacht  zu  haben  glaubte,  und  6r()bertB 
ihn  nach  einer  nur  siebentägigen  Belagerung.  Hierauf  unterwiH 
sich  das  ganze  Land  in  Folge  des  Schreckens,  den  diese  luohe 
Ausführung  eines  für  unmöglich  gehaltenen  Unternehmens  aDp- 
mein  verbreitete.  Nur  die  Insel  Phams  (jetzt  Lesina),  wo  ad 
Demetrius  mit  seinen  besten  Truppen  festgesetzt  hatte,  war  nod 
in  der  Qewalt  der  Feinde.  Aber  auch  diese  wurde  durdi  m 
glückliche  List  und  zwar  auf  den  ersten  Anlauf  genommen.  Da 
Consul  lief  in  den  Hafen  der  Stadt  mit  einer  Flotte  von  20  Sdnf 
fen  ein  und  lockte  dadurch  die  Besatzung  der  Stadt  zumEan^ 
heraus.  £r  hatte  aber  gleichzeitig  einen  andern  Theil  seJM 
Truppen  heimlich  in  der  NUie  eines  Waldes  landen  lassen;  (^em 
brach  jetzt  aus  seinem  Hinterhalte  hervmr  und  besetzte  eine  swi- 
sehen  der  Stadt  und  dem  Hafen  liegende  Anh5he,  woduroh  dk 
Hlyrier  von  der  Stadt  abgesdmitten  wurden.  Demetrius  soditt 
zwar  diesen  neuen  Feind  wieder  von  der  Stadt  zu  vertreibaa; 
als  er  sieh  aber  gegen  ihn  wandte,  fiiel  ihm  die  Mannschaft dei 
20  Schiffe  in  den  Rücken,  und  so  wurde  er  völlig  geschlagen 
Die  wehrlose  Stadt,  der  letzte  Heerd  des  Krieges,  eigab  sidi; 
Demetrius  rettete  sich  durch  eine  heimliche  Flucht  zu  König  Phi- 
lipp von  Macedonien,  imd  so  war  auch  dieser  Krieg  ^^ 
beendigt. 


Drittes  CapIteL 

Der  Eireite  pnnische  Krieg,  218 — 201  t.  Chr. 

Hannihil  ma^^hte  im  ersten  Jahre  seines  Oberbefehls  (22! 
v.  Chr."^  einen  FeldEiig  cregen  die  Olkaden,  ein  im  Norden  vo 
OAittigeua  \ind  westlich  von   Sagunt  im  heutigen  Cuenca  wohnei 
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des  Volk,  welches,  wie  es  heisst,  zwar  innerhalb  des  von  den 
Karthagern  eroberten  Gebietes  seinen  Sitz  hatte,  ihnen  aber  noch 
nicht  unterthänig  war.  Er  belagerte  und  eroberte  ihre  Hauptstadt 
AMüla  (oder,  wie  sie  anderwärts  genannt  wird,  Cartala)  und  be- 
irirkte  dadurch  ihre  Unterwerfung.  Im  nächsten  Jahre  (220)  zog 
er  gegen  die  Yaccäer,  deren  Wohnsitze  sich  nordwärte  bis  in 
das  heutige  Leon  erstreckten  und  namentlich  den  grOssten  Theil 
ym  Yalladolid ,  ausserdem  noch  einen  Theil  von  Salamanca ,  Pa- 
Ifinda  und  Soria  um&ssten.  Das  Ergebnis  dieses  Zuges  war  die 
Eroberung  der  Städte  Elmantica  (oder  Hermandica)  und  Arbocala, 
?(Hi  denen  wir  die  erstere  jeden&lls  in  dem  heutigen  Salamanca 
liederzuerkennen  haben.  Auf  dem  Rückwege  wurde  er  von  einem 
grossen  Heere  bedroht,  welches  hauptsächlich  aus  den  benachbar- 
ten Carpetanem  bestand;  er  brachte  demselben  indess  am  Tagus 
beini  üebergange'üb^r  den  Eluss  eine  völlige  Niederlage  bei. 

Nach  diesem  Zuge  war  zwar  nicht,  wie  man  häufig  gesagt 
hat,  das  ganze  diesseits  (d.  h.  im  Süden)  des  Ebro  gelegene 
Spanien,  nur  mit  Ausnahme  von  Sagunt,  den  Karthagern  unter- 
worfen; vielmehr  waren  die  nördlichsten  und  westlichsten  Völker 
TQQ  ihren  Waffen  noch  gar  nicht  berührt  worden.  Indessen  ergiebt 
doch  namentlich  der  letzte  Zug  und  insbesondere  die  Eroberung 
von  Salamanca  eine  bedeutende  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft,  die 
&(^  jetzt  ungefähr  über  Granada,  Murcia,  über  einen  Theil  von 
Valencia,  über  Andalusien,  Estremadura,  Neu-Castilien  und  einen 
von  Leon  erstrecken  mochte. 


Nunmehr  hielt  es  Hannibal  an  der  Zeit,   auch  die  Stadt  Sa- 
^t  anzugreifen.     Diese  Stadt  war  eine  der  reichsten  Städte  Spa- 
i^ens  und  lag  am  Fusse  des  Idubedagebirges,  sieben  Stadien  (also 
iioch  nicht  eine  halbe  Stunde)  vom  Meere  auf  der  Stelle  des  heu- 
len Murviedro.     Sie  hatte  einige  Jahre  vor  der  Uebemahme  des 
Oberbefehls  durch  Hannibal  in  Folge   innerer  Unruhen  ein  Bünd- 
^  mit  Eom  geschlossen   und  war  deshalb   bisher  von  Hannibal 
Verschont  worden,  so  lange  es  derselbe  nämlich  noch  fOr  rathsam 
llielt,    den  Ausbruch  des  Krieges  mit  Bom  zu  vermeiden.      Jetzt 
beir  (im  Frühjahr  219),  nachdem  er  seine  übrigen  Pläne  in  Bezug 
af   die  Unterwerfung  Spaniens   ausgefOhrt,   hielt  Hannibal  nicht 
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länger  an  sich ;  er  nahm  einige,  vielleicht  durch  ihn  selbst  erregta 
Streitigkeiten  der  Saguntiner  mit  einem  benachbarten  Volke  zum 
Yorwand,  um  die  Stadt  mit  Krieg  zu  überziehen  und,  da  ein 
Widerstand  im  offenen  Felde  über  ihre  Kräfte  ging,  sie  zu  beb- 
gem.  Die  Belagerung  dauerte  acht  Monate,  ein  Beweis,  daasdie 
Stadt  sich  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  vertheidigte ;  endlißh 
unterlag  sie  aber  doch.  Die  reiche  Beute  wurde  theils  nachKiv- 
thago  geschickt,  ÜieUs  imter  die  Soldaten  vertheüt,  theils  diente 
sie  dazu,  die  von  Hannibal  zum  Kriege  gegen  Bom  angesammel' 
ten  Schätze  zu  vermehren. 

Der  Krieg  mit  Bom  war  durch  diese  Yemichtung  des  mit 
ihm  verbündeten  Sagunt  bereits  so  gut  wie  erklärt  Sagont  lag 
zwar  auf  der  südlichen  Seite  des  Ebro,  welche  den  Kartfaagffli 
überlassen  worden  war;  aber  es  war  mit  Bom  verbfindet  und  ii 
dem  Friedensschlüsse  vom  J.  241  hatten  sichf^ie  S^urthager  ass- 
drücklich  verpflichten  müssen,  keinen  der  Bundesgenossen  Bons 
anzugreifen.  Ein  Angriff  auf  Sagunt  war  also  zugleich  ein  Angriff 
gegen  Bom ;  denn  wenn  auch  das  Bündnis  mit  Sagunt  erst  nacb 
jenem  Frieden  abgeschlossen  war,  so  konnten  doch  die  BSmer 
unmöglich  einen  Bundesgenossen  preisgeben ,  der  sich,  um  IhrM 
Schutzes  theilhaftig  zu  werden,  an  sie  angeschlossen  hatte.  Des- 
halb war  auch  schon  im  Winter  vom  J.  220  auf  219  eine  Oe- 
Handtschaft  sowohl  an  Hannibal  als  an  den  Senat  in  Karthago 
abgeordnet  worden,  um  vor  Feindseligkeiten  gegen  Sagunt  ZQ 
warnen.  Jetzt  nach  dem  Falle  der  Stadt  schickten  sie  eine  neue 
CloHandtschaft  nach  Kartliago,  um  die  AusUefenmg  des  Hannibal 
zu  verlangen  und,  wenn  diese  verweigert  würde,  sofort  den  Krieg 
zu  erklären.  Die  Karthager  wollten  mit  den  Gesandten  im  Senat 
eine  Verhandlung  anspinnen,  um  ihnen  zu  beweisen,  dass  da« 
Unrecht  nicht  auf  ihrer  Seite  sei.  Q.  Fabius  Maximus  aber,  der 
an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand,  Hess  sich  darauf  nicht  ein; 
er  schlug  seine  Toga  zusammen,  so  dass  sie  eine  Tasche  bildete, 
und  sagte:  Hier  trage  ich  Krieg  oder  Frieden,  wählet!  Diß 
Kartliagor  entgegneten :  Gieb  uns ,  was  du  wiUst  Darauf  schlug  - 
er  die  Toga  auseinander  mit  den  Worten:  So  habet  den  Krieg. 
Die  Kartliager  aber  antworteten  mit  dem  lauten  Bufe:  Wir  neh- 
men ihn  an. 
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Der  Krieg,  der  hiermit  völlig  erklärt  war,  der  zweite  pu- 
iische  oder  der  Hannibalische  genannt,  ist  bis  auf  den  heutigen 
Pag  einer  der  merkwürdigsten  und  bedeutendsten ;  denn  es  giebt 
wenige  Kriege  von  gleich  langer  Dauer  und  gleich  weiter  Aus- 
^hnimg;  noch  seltener  aber  sind  fOr  einen  Krieg  so  bedeutende 
)pfer  des  Patriotismus  dargebracht  oder  so  grosse  Anstrengungen 
68  Qenies  und  der  Energie  angeboten  worden.  Auf  der  Seite  der 
[arthi^r  war  allerdings  Hannibal  die  Seele  des  Krieges,  aber 
och  nicht  in  dem  Sinne,  wie  man  in  alter  und  neuer  Zeit  viel- 
ich  behauptet  hat,  dass  er  ihn  auf  eigene  Hand  und  gegen  den 
Tülen  wie  ohne  die  Unterstützung  der  karthagischen  Regierung 
eführt  hätte.  Dass  dies  letztere  nicht  der  Fall,  geht  schon  aus 
er  oben  erzählten  Art  der  Kriegserklärung  hervor.  Denn  wenn  der 
lenat  den  Krieg  nicht  gewollt  und  in  Hannibal  einen  ungehorsa- 
aen,  eigenmächtigen  Bürger  erblickt  hätte:  warum  hätte  er  ihn 
licht  preisgeben  und  sich  dadurch  zu  gleicher  Zeit  von  einem 
febeUen  und  von  der  Gefahr  des  Krieges  befreien  sollen?  Nicht 
ednder  aber  ergiebt  sich  dasselbe  aus  den  gleich  zu  erwähnenden 
Veranstaltungen  Hannibals  vor  seinem  Aufbruch  aus  Spanien,  die 
ar  ohne  Genehmigung  und  Mitwirkung  des  Senats  nicht  würde 
laben  treffen  können;  endlich  aber  auch  daraus,  dass  der  Senat 
len.  Hannibal  wiederholt  mit  wenn  auch  meist  nicht  eben  bedeu- 
enden  Verstärkungen  und  sonstigen  Hülfesendungen  unterstützt 
lai  Was  also  von  Misshelligkeiten  zwischen  ihm  und  dem  Senate 
irzählt  wird,  ist  lediglich  darauf  zu  beschränken,  dass  Hannibal, 
ler,  wie  seine  ganze  Familie,  der  Yolkspartei  angehörte,  in  der 
listokratischen  Partei  des  Senats  eine  Gegnerschaft  besass,  die 
bm  zwar  allerhand  Hindemisse  zu  bereiten  und  hier  und  da  die 
Iiatkraft  der  Begierung  zu  lahmen,  keineswegs  aber  die  Poli- 
ik  in  einer  dem  Hannibal  feindlichen  Weise  zu  beherrschen  im 
lande  war. 

Wir  besitzen  bei  Polybius  ein  hinsichtlich  seiner  Glaubwürdig- 
flt  im  Wesentlichen  nicht  anzutastendes  Yerzeichnis  der  Streit- 
ifte,  die  dem  römischen  Staate  im  J.  225  gegen  die  Gallier  zu 
)bote  standen  und  die  demnach  auch  jetzt  beim  Beginn  des 
Biten  pimischen  Krieges  als  vorhanden  und  verwendbar  anzu- 
len  sind.    Hiemach  belief  sich  die  Zahl  der  wehrhaften  römischen 
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Bürger  (einschliesalich  der  hauptsächlich  in  Campanien  wohnenden 
Bürger  ohne  Stimmrecht)  auf  250,000  Mann  zu  Pubs  und  23,000 
Reiter;  von  den  Bundesgenossen  konnten  z.B.  die  Latiner 80,000 
Mann  zu  Fuss  und  5000  Heiter,  die  Samniter  70,000  Mann  za 
Fuss  und  7000  Heiter,  die  Lucaner  30,000  Mann  zu  Fuss  und 
3000  Heiter,  die  Marser,  Marruciner,  Frentaner  und  Yestiner 
20,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Heiter  aufistellen;  die  gesammte 
Zahl  der  Hom  zu  Gebote  stehenden  Truppen  betrug  700,000  Mana 
zu  Fuss  und  70,000  Heiter.  Diese  statistische  Notiz  wird  hinrei- 
chen ,  um  uns  eine  Vorstellung  von  der  Grossartigkeit  des  KiiegeB, 
zugleich  aber  auch  von  der  Kühnheit  zu  geben,  mit  welcher Han- 
nibal  ihn  unternahm,  und  von  der  ausserordentlichen  GeistesgrOase, 
mit  welcher  er  ihn  so  lange  Zeit  hindurch  aufrecht  erhielt 

Indem  wir  aber  nach  diesen  Vorbemerkungen  nunmehr  zur 
Geschichte  des  Krieges  selbst  übergehen,  so  glauben  wir  dem  Le- 
ser einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  dieselbe  der  leichten 
Uebersicht  wegen,  in  drei  Abschnitte  theilen.  Der  erste  derselbe! 
reicht  bis  zur  Schlacht  bei  Cannä  und  bis  zum  J.  216,  der  zwote 
bis  zur  Einnahme  von  Capua  durch  die  Homer  im  J.  211,  der 
dritte  bis  zum  Ende  des  Krieges  im  J.  201 ;  der  erste  wird  noe 
die  Wage  des  Kriegsglücks  der  Karthager  in  raschem  und  muntf- 
haltsamem  Steigen,  der  zweite  wird  sie  uns  schwankend  und  der 
dritte  endlich  bis  zur  völligen  politischen  Vernichtung  herabsin- 
kend zeigen. 

a)    Bis  zum  Jahre  210. 

Hannibal  hatte  nach  der  Eroberung  Sagunts  seine  Trappen 
für  den  Winter  in  ihre  Heimath  entlassen,  um  sie  durch  diese 
Zeit  der  Ruhe  und  Erholung  desto  geneigter  und  tüchtiger  za 
dem  Zuge  nach  Italien  zu  machen.  Mit  dem  Beginn  des  Frflb- 
lings  218  landen  sie  sich  wieder  an  dem  Orte  der  Winte^qna^ 
tiere,  in  Neukarthago  ein,  und  nun  traf  Hannibal  zunächst  seine  > 
Veranstaltungen  zur  Sicherung  von  Afrika  und  Spanien.  Er 
schickte  ein  aus  Spaniern  bestehendes  Heer  nach  Afrika  und  heee 
wiedenim  ein  aus  AMkanem  bestehendes  nach  Spanien  kommen, 
um  sich  auf  diese  Art  beider  Heere  um  so  mehr  zu  versichern; 
sie    dienten    in    Folge    hiervon     zugleich     gewissermaassen    als 
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Qeisselii  für  die  Völker,  denen  sie  angehörten.  Jedes  dieser 
fleete  bestand  aus  ungefähr  15,000  Mann;  das  in  Spanien  die- 
nmde  Heer  stellte  er  unter  den  Oberbefehl  seines  Bruders  Has- 
drabd,  der  sich  im  Verlauf  des  Krieges  nächst  Hannibal  selbst 
ab  den  tüchtigsten  der  karthagischen  Feldherren  erwiea  Beide 
Beere  bildeten,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  nur  den 
Bern  der  Streitkr&fte,  die  hier  und  dort  nöthig  waren, 
BDd  namentlich  Hasdrubal  bedurfte  eines  viel  zahlreicheren 
Deeres,  welches  er  sich  durdi  Werbungen  in  Spanien  verschaf- 
hmiisste. 

Hierauf  brach  Hannibal  mit  90,000  Mann  zu  Fuss  und  12,000 
Botem  von  Neukarthago  auf.  Bis  an  den  Ebro  (65  Meilen  weit) 
png  sein  Zug  durch  Lander,  deren  Bewohner  den  Karthagern 
bereits  unterworfen  waren;  er  hatte  daher  bis  zu  diesem  Pimkte 
■it  keinerlei  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Dagegen 
vv  das  Land  jenseits  des  Ebro  noch  völlig  unbezwungen ;  zu- 
iNch  aber  war  es  durch  die  römischen  (Gesandten  gegen  die 
bSiager  aufreizt,  die  auf  ihrer  Bückreise  von  Karthago  Spa- 
■Bft  besudit  und  mit  den  dortigen  Völkern  Bündnisse  angeknüpft 
hten.  Hier  hatte  also  Hannibal  namentlich  gegen  die  in  der 
Uidien  Hälfte  dieses  Landestheiles  wohnenden  Völker,  gegen 
Bb  üergeten,  Bargusier,  Lacetaner  und  Ausetaner,  erst  mehrere 
^^idge  zu  führen,  deren  feindseliger  und  hartnäckiger  Charakter 
Qh  schon  daraus  ergiebt,  dass  sie  nach  den  genauen  Zahlenan- 
4en,  die  wir  bei  Polybius  überall  finden,  dem  Hannibal  nicht 
Bidger  als  20,000  Mann  kosteten.  Auch  fand  er  es  für  nöthig, 
d  die  neubegründete  Herrschaft  der  Karthager  in  diesen  Gegen- 
m  zu  sichern,  ein  besonderes  Heer  von  10,000  Mann  zu  Fuss 
A  1000  Heitern  daselbst  zurückzulassen.  Bei  der  Annäherung 
die  Grenze  des  Landes,  an  die  Pyrenäen,  zeigte  sich  in  einem 
lau  seines  Heeres  ünzuMedenheit  und  Widerwille  gegen  den 
Hen,  schwierigen  Zug;  er  sah  sich  dadurch  genöthigt,  diesen 
eil,  10,000  Mann  zu  Fuss  und  1000  Heiter,  in  die  Heimath 
entlassen.  So  ward  sein  Heer  zwischen  Ebro  und  Pyrenäen 
ammen  um  etwa  40,000  Mann  vermindert,  imd  es  betrug  jetzt 
•  nodi  50,000  Mann  zu  Fuss  und  9000  Reiter,  die  aber  dafür, 
weniger  ihrer  im  Verhältnis  zu  dem  Unternehmen  des  Hanni- 
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bal  waren,    um  so  mehr  nur  aus  tüchtigen  und  völlig  erprobten 
Kemtruppen  bestanden. 

Er  ging  nun  über  den  östUchsten,  dem  Mittelmeere  am  nacli- 
sten  gelegenen  Pass  der  Pyrenäen  (jetzt  Pass  von  St  Jean  de 
Luz  genannt)  und  trat  hiermit  in  ein  neues,  den  Karthagern  bis- 
her völlig  fremdes  Land,  in  Gallien,  ein.  Eine  Anzahl  gallischer 
Forsten,  die  sich  in  Euscino  (im  heutigen  Boussillon)  zu  gemein- 
schaftlichen Berathungen  über  die  ihnen  durch  Haunibal  drohende 
Gefahr  versammelt  hatten,  wurde  von  ihm  durch  Unterhandlungen 
und  durch  Geld  gewonnen.  Anderwärts,  wo  man  sich  ihm  wider- 
setzte, bahnte  er  sich  den  Weg  mit  dem  Schwert,  und  so  ge- 
langte er  auf  dem  Wege  längs  der  Küste,  den  später  die  römisdiie 
Strasse  verfolgte,  zunächst  an  die  Bhone  an  einer  Stelle,  wo,  wie 
Polybius  sagt,  dieser  Strom  noch  nicht  getheilt  und  die  vier 
Tagereisen  vom  Meere  entfernt  war.  Der  Weg  von  den  Pyre- 
näen bis  zur  Ehone  betrug  eben  so  wie  der  vom  Ebro  zu  den 
Pyrenäen  nach  den  später  von  den  Eömem  bei  Anlegung  ihrer 
Strassen  gemachten  Messungen  40  Meilen.  An  der  Ehone  stiess 
er  auf  die  Yolcer,  welche  auf  beiden  Seiten  des  Stromes  wohn- 
ten ,  sich  aber  bei  Annäherung  des  Hiannibal  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  versammelt  hatten ,  um  ihm  den  üebergang  mit  den  Waffen 
streitig  zu  machen. 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  die  römischen  Consuln ,  P.  Cot- 
nelius  Scipio  und  Tib.  Sempronius  Longus ,  in  Bewegung  gesetzt 
Der  Kriegsplan  der  Eömer  ging  für  dieses  Jahr  dahin,  dass  einer 
der  Gonsuln  nachAMka  übersetzen  und  Karthago  selbst  angreifen, 
der  andere  aber  den  Feind  in  Spanien  au&uchen  soUte.  Sempro- 
nius Longus  begab  sich  deshalb  mit  einer  zahlreichen  Flotte  nach 
Lilybäum,  um  dort  seinen  üebergang  nach  AMka  vorzubereiten. 
Scipio  aber  versammelte  sein  Heer  (ein  gewöhnliches  consuki- 
sches  von  zwei  Legionen)  in  Pisa  und  schiffte  es  dort  auf  einer 
Flotte  von  sechszig  Schiffen  ein.  So  gelangte  er  an  die  Mündung 
der  Ehone  und  setzte  hier  seine  Truppen  auf  der  Ostküste  des 
Flusses  ans  Land,  wahrscheinlich  aber  nur,  um  ihnen  einige 
Erholung  zu  gewähren  und  dann  die  Fahrt  zu  Schiffe  fortzusetzen; 
denn  die  bis  jetzt  von  ihm  empfeuigenen  Nachrichten  meldeten 
nur,  dass  Hannibal  im  Begriff  sei,   die  Pyrenäen  zu  übersteigen. 
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Hachdem  er  aber  gelandet  war,  wurde  er  von  der  wahren  Sach- 
lage Tintenichtet,  dass  Hannibal  schon  an  der  Rhone  und  nur  we- 
nige Tagereisen  von  ihm  entfernt  sei. 

Hannibal  war  au&  Eifrigste  bemüht,  den  Uebergang  über  den 
Strom  möglichst  zu  beschleunigen.  Er  verschaffte  sich  daher  so 
nde  Fahrzeuge  aller  Art,  als  er  irgend  auftreiben  konnte.  Zu 
lädier  Zeit  aber  schickte  er  Hanno,  den  Sohn  des  Bomükar, 
■it  einer  Abtheüung  seines  Heeres  fünf  Meilen  weit  stromauf- 
vlrts  an  eine  Stelle,  wo  der  Strom,  wie  er  erkundet  hatte, 
locht  zu  überschreiten  war.  Hanno  führte  den  emp&ngenen 
Auftrag  au&  Pünktlichste  aus.  Er  überschritt  den  Strom  unbe- 
tmkt  und  ungehindert  an  jener  Stelle  und  kam  eben  so  unbe- 
jnrkt  am  fünften  Tage  auf  dem  andern  Ufer  wieder  bis  in  die 
lOegend  herab,  wo  Hannibal  und  die  Gallier  einander  gegenüber- 
itBiden.  Hannibal  hatte  während  dieser  Zeit  Alles  vorbereitet, 
jBd  als  Haimo  jetzt  seine  Nahe  durch  das  verabredete  Zeichen, 
»Anch  au&teigenden  Bauch,  kund  gab,  setzte  sich  der  erste 
Hbmsport  des  Heeres  auf  KShnen  in  Bewegung.  Als  die  Gallier 
bemerkten,  eilten  sie  an  das  Ufer  und  stellten  sich,  den 
Ld  erwartend,  dort  auf.  In  eben  diesem  Augenblick  aber  über- 
Hianno  das  verlassene  feindliche  Lager,  zündete  es  an  und 
[elte  dann  die  Gallier  in  einen  Kampf,  der  sie  zwang,  die 
)idigung  des  Ufers  aufzugeben.  So  konnte  Hannibal  die 
lung  ungehindert  bewerkstelligen.  Er  fiel  dann  den  mit 
kampfenden  Galliern  in  den  Bücken  und  brachte  ihnen 
vällige  Niederlage  bei.  Hierauf  setzte  er  erst  die  übrigen 
)pen  und  endlich  auch  die  Mephanten,  deren  er  jetzt  noch  37 
,  völlig  ungehindert  über. 
y  Die  Ueber&hrt  der  letzteren  gesdiah  auf  folgende  Art  Es 
lllirden  flösse  zusammen  von  200  Fuss  Länge  und  50  Fuss  Breite 
lllter  einander  und  mit  dem  Ufer  fest  verbunden,  so  dass  sie 
itichfiam  ein  Stück  Brücke  über  den  ELuss  bildeten.  An  diese 
RpBge  wurden  dann  zwei  andere  befestigt,  jedoch  so,  dass  sie 
lirdi  Lösung  der  Stricke  leicht  davon  getrennt  werden  konnten. 
1^  Ganze  wurde  mit  Schutt  und  Erde  bedeckt,  und  nun  gingen 
b  XSeplianten  ohne  Scheu  wie  auf  festem  Lande  bis  zu  den  vor- 
iDPSten  beweglichen  Flössen  vor.     Sobald  sie  aber  diese  letzteren 
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betreten  hatten,  wurden  die  Stricke  gelöst  und  so  die  Elephanteii 
durch  einige  Schiffe,  welche  die  Flösse  ans  Schlepptau  nahmei^ 
an  das  jenseitige  Ufer  übergefQhrt 

Ehe  noch  diese  Ueber&hrt  der  Mephanten  erfolgt  war,  haife 
Hannibal  500  numidische   Beiter    die  Rhone   abw&rts  auf  Kund- 
schaft ausgesendet;  denn  auch  er  hatte  von  der  Nähe  der  Bömer 
gehört     Zu  demselben  Zweck  hatte  Sdpio  300  seiner  Beiter  dn 
Strom  aufwärts  geschickt.      Beide  Beiterhaufen   stiessen  aufein»- 
der   und  kämpften  mit  der   grössten  Hartnäckigkeit,    bis  endM 
doch  die  Numidier  nach  einem  ganz  ausser  Verhältnis  ihrer  ZaU 
stehenden  Verluste  beider  Theile  zum  Weichen  genöthigt  woidei. 
Die  römischen  Beiter  näherten  sich  dann  dem  karthagischen  ht 
ger,  kehrten  aber,  nachdem  sie  sich  dasselbe  angesehen,  eilendi  : 
um  und  meldeten  Scipio,  was  sie  wahrgenommen  hatten.    Sdpio  ' 
brach  nun  mit  seinem  ganzen  Heere  auf,    um   den  Feind  anfin- 
suchen  und  ihm  eine  Schlacht  zu  Hefem,    und  gelangte  Ms  it 
dem  Punkte,  wo  Hannibal  den  Strom  überschritten  hatte,     ffier 
hörte  er  aber  zu  seinem  grossen  Erstaunen,  dass  dieser  sdion  tor 
drei  Tagen  nach  Norden  zu  angebrochen  sei,  um  über  die  Alpoi  ' 
nach  Italien  zu  gehen.     Da  er  nicht  hoffen  konnte,  ihn  nocfaen*  j 
zuholen,    blieb    ihm  nichts  übrig,   als  wieder  zu  dem  Landnngl- 1 
platze  seiner  Flotte  zurückzukehren.   Von  dort  entsandte  er  mam  \ 
Bruder  Cn.  Scipio  mit  dem  grössten  Theüe  des  Heeres  nach  Spa- 
nien;   er   selbst  fuhr  mit  einer  geringen   Begleitung  nach  R». 
ziuiick,    um  sich  von  da  nach  Ober -Italien  zu  begeben  und  dar 
selbst  an  der  Spitze  des  bereits  daselbst  anwesenden  Heeres  dei 
Hannibal  zu  erwarten. 

Hannibal  hatte,  wie  bemerkt,  eüends  seinen  Weg  die  ßhoBfl 
aufwärts  genommen.  Er  verfolgte  zunächst  vier  Tagemärsche  wel 
den  Lauf  des  Stromes ,  bis  er  den  Punkt  erreichte ,  wo  sich  dis 
Isara  (Isere)  in  die  Bhone  ergiesst.  Hier  traf  es  sich  so  glüdf- 
üch,  dass  unter  dem  mächtigsten  Volke  dieser  Gegend,  den  Alb* 
brogem,  zwei  Brüder  sich  um  die  Herrschaft  stritten.  Hannihil 
unterstützte  den  einen  derselben  und  entschied  durch  seine  Hfllfc 
dessen  Sieg.  Dies  brachte  ihm  den  grossen  Vortheü,  dass  dfii|- 
Allobrogerfflrst  ihm  nicht  nur  alles  Wünschenswerthe ,  Waffel, 
Kleider,    Mimdvorrath  für  sein  Heer  lieferte,    sondern   ihn  anA 
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mit  einem  eignen  Heere  bis  an  den  Fuss  der  Alpen  begleitete 
und  ihn  dadurch  vor  allen  Feindseligkeiten  der  Allobroger  völlig 
sidier  stellte.  So  marschierte  Hannibal  zehn  Tage  lang,  einen 
Weg  von  zwanzig  Meilen,  den  Fluss  aufwärts  bis  an  den  Fuss 
ißi  Alpen,  wo  sein  Verbündeter  sich  von  ihm  trennte  und  ihn 
dem  Kampfe  mit  den  Schwierigkeiten  des  Alpenüberganges  allein 
ttediess.  Dieser  Uebergang  selbst  dauerte  ftinfzehn  Tage,  neun 
Ilige  der  Marsdi  aufwärts,  sechs  Tage  der  Marsch  abwärts. 

Der  Marsch  aufwärts  wurde   ihm  weniger  durch  die  Natur 

ak  duidi  die  Feindseligkeiten  der  anwohnenden  Völker  erschwert, 

doren  wilde,   ungezügelte  Tapferkeit  allerdings  auch  nicht  wenig 

dundi  die  engen  Wege,  die  überhängenden  Felsen  und  Berge  und 

andere  derartige  Hindemisse  unterstützt  wurde.     So  kam  er  z.  B. 

soS^aich  in  den  ersten  Tagen  seines  Marsches  an  einen  Engpass, 

iR>  die  Gallier    (sie  gehörten  hier  noch  immer  dem  Stamme   der 

ADobioger  an)  die  Anhöhen  zu  beiden  Seiten  besetzt  hatten,    so 

difisder  Weg  völlig  versperrt  schien.     Indessen  Hannibals  erün- 

taisdier    Gfeist   entdeckte  auch  hier  einen   Ausweg.      Er   hatte 

(hndL  Kundschafter  er&hren,  dass  die  Feinde  in  der  Nacht  diese 

<8ftalhmg  in  der  Begel  verliessen   und  sich  in  die  benachbarten 

(kte  zerstreuten,   weü   sie  zur  Nachtzeit  die  Bewachung  für  un- 

lOOng  hielten.     Er  näherte  sich  daher  dem  Engpasse  so  weit  als 

M||^&^,  schlug  am  Eingange  desselben  ein  Lager  auf  und  in  der 

liohsten  Nacht  eilte  er  mit  einem  Theile  seiner  Truppen  voraus, 

^hsetzte  die  Höhen  und  eröf&iete  dadurch  dem  übrigen  Heere  den 

:y^  durch  den  Engpass,  wenn  auch  nicht  ohne  erheblichen  Yer- 

kft     Die  QaUier  warfen  sich  nämlich  am  nächsten  Morgen,    als 

fk  die  Höhen  besetzt  fmden,    auf  den  sich  durch  den  Pass  hin- 

hichwindenden  Zug  und  richteten  dadurch  eine  grosse  Yerwirrung 

lü,  in  Folge  deren  viele  Menschen  und  Zugthiere  in  den  zur  Seite 

IBfr  Weges  befindlichen  Abgrund  stürzten,  und  diese  Yerwirrung 

lld   der    damit    verbundene  Yerlust    wurde  noch  vermehrt,    als 

iumibal,  um  die  Gkdlier  zu  vertreiben,   von  den   Höhen   herab 

lian  Angriff  auf  sie  machte.     Indessen  wurden  die  Feinde  doch 

erdorch  zurückgetrieben  und    der   Ausgang  aus   dem  Engpasse 

inmDBn.     Jenseits  desselben  eroberte  Hiannibal  eine  Stadt,    wo 

viel  Beute  machte,  die  ihm  unter  den  obwaltenden  Umständen 
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sehr  zu  statten  kam,  und  seinen  Truppen  einen  nidit  n 
erwünschten  Easttag  gestattete.  Auch  schien  es,  als  ob  dk 
Her  nunmehr  durch  die  erlittene  Niederlage  ganz  entmuüii( 
ren.  Sie  kamen  dem  Hannibal  mit  Oelzweigen  und  Kränze 
gegen,  boten  ihm  Geissein  an  und  versprachen,  ihn  auf  8 
weiteren  Zuge  mit  allen  Bedürfiiissen  zu  unterstützen.  Im 
war  dies  nichts  als  eine  Hinterlist,  und  so  hatten  die  Ear 
noch  einmal  eine  grosse  Gefahr  zu  bestehen.  Nachdem  su 
Tage  lang  ihren  Marsch  unter  Führung  ihrer  Feinde  ohne  A 
tung  fortgesetzt  hatten,  sahen  sie  sich  am  vierten,  als  Su 
eben  durch  eine  enge  Schlucht  fOhrte,  plötzlich  von  beiden 
durch  die  Feinde  angegriffen,  die  von  den  Höhen  Steine 
warfen,  Felsen  herabstürzten  und  so  die  grösste  Yerwlrrung 
den  Karthagern  anrichteten«  Glücklicherweise  hatte  Hannibal  ( 
thigen  Yorsichtsmaassregeln  nicht  verabsäumt  und  demnach  d( 
so  geordnet,  dass  die  Mephanten  und  Heiter  mit  dem  Gepäck  ^ 
gingen,  während  er  selbst  mit  den  SchwerbewafiEaeten  folgte, 
durch  war  er  wenigstens  gegen  einen  Angriff  im  Bücken  ges 
Indessen  dauerte  es  doch  eine  ganze  Nacht,  ehe  jene  erste  HU 
Zuges  sich  unter  den  grössten  Yerlusten  durch  die  Schlucht  hin 
arbeitete.  Hannibal  hatte  mittlerweile  mit  den  Schwerbewafihe 
einem  weissen  Felsen  stille  gehalten,  bis  er  am  folgenden 
ebenMLs  durch  die  Schlucht  hindurchdringen  und  die  eiiu 
lang  unterbrochene  Verbindung  mit  der  ersten  Hälfte  des  ] 
wieder  herstellen  konnte.  Nunmehr  wurde  die  Höhe  ohne  y 
Anfechtungen  erstiegen.  Hier  gewahrte  Hannibal  dem  Heer 
zweitägige  Rast,  um  sich  einigermaassen  zu  erholen,  m 
auch  den  zurückgebliebenen  Menschen  und  Thieren  Zeit  zu 
sich  wieder  bei  dem  Heere  zu  sammeln.  Auch  soll  er  hi( 
nen  Truppen,  um  ihren  Muth  zu  beleben,  die  zu  den  ] 
liegende  Po -Ebene  imd  die  Gegend  Roms  gezeigt  haben 
jedenfalls  nur  figürlich  imd  in  dem  Sinne  verstanden  ^ 
kann,  dass  er  auf  das  unter  ihnen  liegende  Italien  hinwie 
es  sie  im  Geiste  sehen  liess,  da  von  dem  Gebirgspässe  aui 
sich  das  Heer  befand,  weder  das  Po -Thal,  noch  —  un 
natürlich  noch  weniger  —  Rom  mit  leiblichen  Augen  g< 
werden  kann. 
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Der  Herabmarsch,   den  man  nunmehr  antrat,    wurde   zwar 
y(m  Menschen  nicht  mehr  beunruhigt,  dagegen  waren  die  Schwie- 
Bgkeiten  und  Hindemisse  der  Natur  um  so  grosser.     Es  war  die 
Zeit  des  nahenden  Untergangs  des  Siebengestims,  d.  h.  der  Monat 
September.     Deshalb  stellte  sich  auf  der  Höhe  bereits  der  Winter 
em,  und  der  fallende  Schnee  machte  die  Wege  unkenntlich  und 
«nsidier.      Gleichwohl  setzte   das  Heer  den   Marsch  zwar  nicht 
ohne  Beschwerde,  aber  doch  ohne  grössere  Gefe^ir  fort,    bis  man 
an  eben  Abgrund  kam ,  der  tost  1000  Fuss  in  die  Tiefe  herab- 
fiel und   das  weitere  Yorschreiten  ganz   unmöglich   zu  machen 
idiien.    Hannibal  versuchte  zuerst  die  Stelle  durch  einen  Umweg 
n  umgehen.    Aber  hier  waren  auf  der  glatten  Eisrinde ,   zu  der 
ach  der  vorjährige  Schnee  verdichtet  hatte  und  die  überdem  durch 
leoen  Schnee  überstreut  war,  die  Menschen  nicht  im  Stande,  sich 
n  halten,  sie  glitten  also  fortwährend  aus,  während  dagegen  die 
lohwer  belasteten  Thiere    durch  die  Eisrinde   durchbrachen  und 
■dl  gewissermaassen  in  dieselbe  fest  einsenkten.   Hannibal  musste 
ibo  diesen  Yersuch  au^ben  und  wieder   an  den  Band  des  Ab- 
Snmds  zurückkehren..    Hier  Hess  er  nun  zuerst  ein  Lager  auf- 
•oUagen  und  dann  einen  P£Eid  an  der  Wand  des  Abgrundes  herab- 
hhien,  auf  dem  nach  dem  ersten  Tage  Pferde  und  Zugvieh  und 
hmi,   nachdem  er  durch  die  Arbeit  von  drei  Tagen   hinreichend 
^«rbreitert  worden  war,  auch  die  Elephanten  herabgeschafiFt  wur- 
ien.     Hiermit  aber  war    man  am  Ziele  des  Marsches  angelangt; 
Qan  befemd  sich  in  einem  fruchtbaren  Thale  und  zugleich  in  dem 
Mbeundeten  Lande  der  Insubrer.     Aber  das  Heer,    welches  vor 
lern  Uebergange  über  die  Alpen  noch  38,000  Mann  zu  Fuss  und 
MXK)  Reiter  gezählt  hatte,  war  auf  20,000  Mann  zu  Fuss  (12,000 
Ut^er  und  8000  Spanier)   und    6000  Heiter  zusammengeschmol- 
len,  und  diese  kleine  Zahl  der  Geretteten  war  durch  die  Entbeh- 
rungen und  Strapazen  des  Zuges  so  erschöpfk  und,    wie  unsere 
QaeUen  es  ausdrücken,  verwüdert*),   dass  sie  für  den  Augen- 
bück  ganz  dienstunfähig  waren  und  Hannibal  ihnen  daher  vorerst 
omige  Zeit   zu  ihrer  Erholung  und  Wiederherstellung   gestatten 
ttnsste. 


*)  Pol.:  &nar€&riQmfjiivoif  Liv.:  efferata  corpora. 
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Wir  haben  in  Vorstehendem  den  Uebergang  des  Hanni] 
über  die  Alpen  so  beschrieben,  wie  ihn  uns  Polybins  bericU 
welcher  den  ganzen  von  Hannibal  zurückgelegten  Weg  selbst  1 
reist  und  sich  dabei  zugleich  von  Augenzeugen  alle  mögliche  Ai 
kunft  verschafft  hat  und  demnach  bei  seiner  schon  oben  j 
Allgemeinen  gerühmten  Zuverlässigkeit  ohne  Zweifel  vor  alk 
andern  QuellenschriftsteUem  den  Vorzug  verdient  Nadi  deaw 
klaren,  imzweideutigen  Worten  ist  also  so  viel  gewiss,  dassHu 
nibal  die  Bhone  etwa  15  Meilen  oberhalb  ihrer  Mündung,  fd^ 
nördlich  von  Avignon  in  der  Nähe  von  Boquemaure,  überschni 
dass  er  dann  den  Lauf  der  Bhone  in  einem  viertägigen  Mandi 
bis  zum  Einfluss  der  Is^re,  also  bis  nach  Valence  verfolgte,  fei 
ner,  dass  er  von  da  zehn  Tage  „längs  dem  Flusse^  bis  zu  da 
Fusse  der  Alpen  marschierte  und  dann  in  fün&ehn  Tagen  di 
Alpen  überschritt ,  und  endlich,  dass  er  jenseits  der  Alpen  sogleic 
in  das  Gebiet  der  Insubrer  gelangte.  Es  kann  besonders  m 
dieses  letzteren  ümstandes  willen  kaum  zweifelhaft  sein,  li 
auch  heut  zu  Tage  meistentheils  angenommen  wird,  dass  ( 
seinen  Weg  über  den  kleinen  Bernhard  genommen  und  sonic 
von  da  in  das  Thal  der  Dora  Baltea  herabgestiegen  ist,  i 
er  etwas  oberhalb  des  heutigen  Ivrea  aus  den  Alpen  he: 
austrat  *). 


*)  Der  Gegenstand  ist  bekanntlich  vielfach,  besonders  von  franzos 
sehen  und  englischen  Gelehrten  behandelt  worden.  Wir  ersparen  es  nn 
diese  früheren  Arbeiten  anzuführen,  da  wir  auf  ein  neueres  Werk:  H 
Alps  of  Hannibal,  of  W.  J.  Law,  London  1866,  2  volL,  verweisen  köi 
neu,  in  welchem  die  frühere  Literatur  vollständig  beurtheilt  und  benntJ 
und  zugleich  der  Gegenstand  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  Ort  hd 
Stelle  mit  grosser  Sach-  und  Sprachkenntnis  von  Neuem  erörtert  worde 
ist.  Nach  diesem  Werke  war  der  Punkt,  wo  Hannibal  zuerst  an  ^ 
Alpen  gelangte ,  der  Mont  du  Chat ,  wo  er  beim  Üebersteigen  des  Berj? 
jenen  ersten  feindlichen  Zusammenstoss  mit  den  Allobrogom  zu  besteh« 
hatte;  von  hier  zog  er  über  Chambery  nach  der  Isere,  die  er  in  d 
Gegend  von  Montmelian  erreichte,  und  folgte  nun  dem  Laufe  dieses  Flu 
ses  bis  zum  kleinen  Bernhard,  oder  genauer,  da  er  auf  der  letzten  Strec 
den  Fluss  verliess,  bis  Bourg  de  St.  Maurice.  Hier  in  dieser  Gege 
befindet  sich  auch  der  weisse  Felsen,  in  dessen  Nähe  Hannibal  den  letxi 
schweren   Kampf   mit  den  Alpenbewohnem  bestand.     Wir  finden  die; 
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Hannibal  wShlte  diesen  Weg  (und  nicht  den  über  den 
IL  GenÖTie,  der  etwas  südlicher  und  kürzer  war  und  über 
emen  mn  beinahe  1000  Fuss  niedrigeren  Pass  führte),  weil  er 
an  &ßb.  verhältnismässig  nicht  eben  beschwerlich  und  durch  die 
bisherigen  Züge  der  Gallier,  die  immer  auf  diesem  Wege  nach 
Italien  eingedrungen  waren,  gangbar  gemacht  war,  sodann  aber 
hauptsächlich,  weil  er  ihn  sogleich  zu  dem  befreundeten  Volke 
derlnsabrer  führte,  die  mit  ihm  verbündet  waren  und  auf  deren 
Htilfe  er  besonders  seine  Hoffiiung  auf  einen  glücklichen  Erfolg 
seines  Unternehmens  gründete.  Wäre  er  mit  einem  so  erschöpf- 
ten und  geschwächten  Heere  in  das  Qebiet  eines  feindlichen 
Volkes  herabgestiegen,  wie  z.  B.  in  das  der  Tauriner,  in  das  ihn 
der  Weg  über  den  M.  Gfenövre  gebracht  haben  würde,  so  würde 
er  sich  der  grössten  OefEihr  ausgesetzt  haben. 

Eben  diese  Bücksicht  auf  die  verbündeten  Gallier  war  es 
audi,  die  ihn  bewog,  nach  dem  üebergange  über  die  Bhone 
Kinen  Marsch  so  sehr  zu  beeilen  und  den  Kampf  mit  Scipio 
jenseits  der  Alpen  zu  vermeiden.  Er  musste  wünschen,  noch  in 
Lesern  Jahre  in  das  Land  der  Gallier  zu  kommen,  ehe  ihr  Eifer 
öialtete  und  ehe  sie  vielleicht  von  den  Bömem  völlig  imterdrückt 
▼nrden.  Ein  geringer  Verzug  aber  hätte  leicht  die  Folge  haben 
können,  dass  er  den  Weg  über  die  Höhe  der  Alpen  durch  den 
hinter,  der  hier  schon  mit  dem  Anfsuige  des  October  einzutreten 
pflegt,  ganz  verschlossen  gefunden  hätte. 


[     ^6g  mit  der  Darsiellting  des  Polybius  im  Uebrigen  übereinstiinmend  und 

\     ittofat  minder  den  Bodenverhältnissen  entsprechend;  nur  eine  Schwierigkeit 

[     Itot  zurück,    nämlich   das  Traga    t6v  norafjLov  des  Polybius  (HI,    50), 

^ches  dort  von  dem  zehntägigen  Marsch  von  der  Mündung  der  Isere 

to  zum  Pubs  der  Alpen  gebraucht  wird.     Law  nimmt  nämlich  mit  allen 

<^^nigen,    welche   die  gleiche  Ansicht  über  den   ganzen  Marsch  haben, 

tt,  dass  Hannibal  die  Bhone,    welche  er  unter  dem  Ttorafxdg  versteht, 

Hs  Yiemie  verfolgt,    dann  aber  sie  verlassen  habe  und  quer  durch  das 

land,  wenn  auch  in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  der  Bhone,  nach 

dam  Mont  du  Chat  marschiert  sei.    Ist  aber  hiermit  das  naqd  vereinbar? 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  freilich  der  Annahme,    dass  Hannibal  von 

Falenoe  ans  dem  Laufe  der  Isere  gefolgt  sei,   nicht  geringere  Schwierig - 

Jkeüen  entgegen. 
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Wir  können  aber  nicht  nmhin,  aoch  noch  zu  fragen:  Wani 
unternahm  Hannibal  überhaupt  diesen,  jedenfolls  mit  gros» 
Opfern  für  ihn  verknüpften  Zug  über  die  Alpen?  Warum  fOhi 
er  nicht  sein  Heer  lieber  zu  Schüfe  nach  Italien?  Wir  antwc 
ten:  Erstens,  .  weil  Hom  seit  dem  ersten  punischen  Eri^  ci 
unbestrittene  Herrschaft  zur  See  besass  und  Hannibal  sich  dei 
nach  der  Ge&hr  ausgesetzt  haben  würde,  schon  auf  der  üebe 
fahrt  angegriffen  zu  werden  und  sein  ganzes  Heer  zu  veriierei 
Zweitens,  weil  es  ihm  an  einem  sichern  Landungsplatze  in  üb 
lien  fehlte;  denn  Gfenua  war  in  den  Händen  der  ligarer,  di 
wenigstens  noch  nicht  mit  ihm  verbündet  waren,  übrigens  anc 
zu  weit  von  dem  nächsten  befreundeten  Volke,  den  Insnkra 
entfernt,  alle  übrigen  Häfen  aber  waren  im  Besitz  der  Bßm 
und  daher  für  ihn  verschlossen.  Drittens,  weil  seine  Pläne,  wi 
sdion  vorhin  beiläufig  bemerkt  wurde,  wesentlich  auf  ein  Znsan 
menwirken  mit  den  beiden  bedeutendsten  Völkern  Ober-ItaUen 
den  Insubrem  und  Bojem,  gebaut  waren,  weshalb  es  für  ihn  to 
der  grössten  Wichtigkeit  war,  dass  er  den  Boden  von  Ober-B> 
lien  sogleich  in  deren  Gebiet  betrat  und  seine  Streitkräfte  soiuic 
ohne  Aufenthalt  mit  den  ihrigen  vereinigen  konnte.  Nicht  gas 
ohne  Einfluss  und  dem  Charakter  des  Hannibal,  wie  er  uns  som 
entgegentritt,  vollkommen  entsprechend,  war  endlidi  yiertei 
wohl  auch  die  Rücksicht,  dass  das  Kühne  und  Unerwartete  die« 
Unternehmens  den  Feinden  imponieren  und  so  ihren  moralische 
Muth  schwächen  würde. 

Ehe  wir  nun  aber  den  Faden  der  Ereignisse  wieder  aufiiel 
men ,  können  wir  nicht  umhin ,  einen  Blick  auf  die  Lage  vo 
Ober- Italien  zu  werfen,  wo  sich  zunächst  der  Kampf  entscheide 
zu  sollen  schien. 

Die  mächtigsten  der  hier  wohnenden  gallischen  Völkerscha 
ten,  die  Insubrer  und  Bojer,  waren  durch  den  in  den  Jahre 
225  bis  222  mit  den  Römern  geführten  Krieg  zwar  besiegt,  ab( 
doch  noch  nicht  völlig  unterworfen.  Sie  gaben  daher  den  G< 
sandten  bereitwilliges  Gehör,  welche  Hannibal  im  J.  219  an  ö 
schickte,  um  sie  zum  gemeinschafüichen  Kriege  gegen  Eom  att 
zufordem,  und  als  Hannibal  an  der  Rhone  ankam,  traf  er  daselb^ 
gallische  Abgesandte,    die   ihm    entgegen    gegangen  waren,  ® 
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seinen  Uarsdi  zu  beschleimigen  und  ihm  zugleich  als  Führer  beim 
Uebeigange  über  die  Alpen  zu  dienen.  Auch  hatten  sie  bereits 
ißn  Krieg  mit  den  Hörnern  meder  auf  eigene  Hand  angefeuigen. 
üs  zu  Anfang  des  J.  218  zur  Gründung  der  Colonien  Cremona 
«nd  Plaoentia  geschritten  wurde ,  griffen  sie  zu  den  Waffen  — 
eist  die  Bojer  und  dann  auf  deren  Veranlassung  auch  die  In- 
snbrer  — ,  vertrieben  die  neuen  Ansiedler  aus  dem  ihnen  ange- 
wiesenen Gtebiet,  noch  ehe  sie  sich  auf  demselben  festgesetzt  hat- 
ten, imd  sdilossen  sie  in  Mutina  ein,  wohin  sie  sich  geflüchtet 
liatten.  Dann  brachten  sie  die  zur  Gründung  der  Colonie  ausge- 
sandten  Triumvim  durch  Hinterlist  in  ihre  Gewalt,  überfielen  den 
Prätor  C.  Manlius,  welcher  mit  einem  Heere  herbeieilte,  um  Mu- 
tina za  entsetzen,  und  trieben  ihn  mit  grossem  Verlust  nach 
einem  Flecken,  Namens  Tannetum,  wo  er  ebenfalls  eingeschlossen 
Md  belagert  wurde.  Ein  neuer  Prator,  C.  Atilius,  kam  darauf 
nüt  einem  andern  Heere  herbei  und  entsetzte  zwar  die  belager- 
ten Plätze,  konnte  aber  im  Uebrigen  nichts  Erhebliches  aus- 
richten. 

Während  nun  aber  Hannibal  die  Alpen  überschritt,  war 
SGq)io  nach  einer  fünftägigen  Fahrt  von  Massilia  aus  in  Pisa 
g^det  Von  dort  begab  er  sich  sofort  nach  Ober -Italien,  stellte 
8K^  an  die  Spitze  des  von  den  beiden  Pratoren  befehligten  Hee- 
i^  (demi  er  selbst  hatte  nur  einen  kleinen  Theil  seines  eignen 
Heeres  bei  sich),  und  da  er  hörte,  dass  Hannibal  ebenMLs  bereits 
^esseits  der  Alpen  angekommen  sei,  so  eilte  er  ihn  aufzusuchen, 
er  von-  Placentia  aus   über  den  Po  setzte   und  dann  auf 

linken  Ufer  dieses  Flusses  aufwärts  zog,  um  ihn  zu  erdrücken, 

er  wieder  neue  Kräfte  gesammelt  und  namentlich  aus  Ober- 
Italien  selbst  bedeutende  Verstärkungen  an  sich  gezogen  hätte. 

Jetzt  erhob  sich  aber  auch  Hannibal.  Er  unternahm  vorerst 
Ml  seinem  eignen  Interesse  wie  in  dem  seiner  neuen  Bundesge- 
^•ossen  einen  Feldzug  gegen  die  feindlich  gesinnten  Tauriner, 
^tten  Hauptstadt  (wahrscheinlich  Turin)  er  nach  einer  nicht  mehr 
^  dreitägigen  Belagerung  eroberte.  Dann  zog  er  dem  Scipio 
ößlgegen.  Auch  er  verfolgte  den  Lauf  des  Po  auf  dessen  linkem 
^  stromabwärts,  und  so  näherten  sich  ^die  beiden  Feldherren 
^  der  Nähe  des  Ausflusses  des   Tessin,    beide   in  der  Absicht, 
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einander  eine  Schlacht  zn  liefern.  Beide  suchten  ihre  T 
durch  Anreden  für  den  beyorstehenden  Kampf  za  be 
Sdpio  erinnerte  seine  Soldaten  an  die  Siege  im  ersten  pu 
Kriege,  an  den  glücklichen  Ausgang  jenes  Reitergefechts 
Rhone  und  an  Hannibals  Flucht  vor  ihm  in  derselben  < 
(denn  so  deutete  er  dessen  damaligen  Marsch  die  Rhone  au: 
Hannibal  liess  den  ge&ngenen  Qalliem,  die  er  nodi  vom 
gange  über  die  Alpen  mit  sich  führte,  das  Anerbietoa  i 
ob  sie  ihr  Loos  als  Ge&ngene  mit  einem  Kampfe  unter  e 
auf  Leben  und  Tod  vertauschen  wollten,  um  entweder  zu 
oder  im  Falle  des  Sieges  die  Freiheit  zu  erlangen,  wählte 
als  alle  den  Kampf  verlangten,  ein  Paar  durch  das  Loos  ai 
als  diese  den  Kampf  beendigt  hatten  und  alle  übrigen  Q 
nen  den  Ge&Ilenen  wie  den  Sieger  au&  Lebhafteste  ^ 
priesen  und  Beide  beneideten,  sprach  er  dann  zu  seinen  Ti 
Der  Fall  dieser  Kämpfer  ist  auch  der  eurige;  ihr  seid  QeJ 
wie  sie,  denn  der  Rückweg  ist  euch  Allen  durch  die  Alp 
durch  die  weite  Entfernung  eures  Vaterlandes  abgeschnittei 
ihr  könnt  auch  kämpfen,  wie  sie,  und  dadurch  entwed 
reichsten  Siegespreis  oder  einen  ehrenvollen  Tod  gewinnei 
eins  von  diesen  Beiden  könnet  und  werdet  ihr  woUen ;  ein 
ist  unmöglich.  Sdpio  überschritt  darauf  vermittelst  einer 
den  Tessin  imd  legte  dann  noch  einen  Tagemarsch  den  '. 
wärts  zurück.  Am  Tage  darauf  ging  er  mit  seiner  ganzen 
rei  und  einigen  LeichtbewafBoieten  voraus,  um  Kundschaft 
ziehen;  denn  es  war  ihm  gemeldet  worden,  dass  Hannibal 
Nähe  sei.  Eben  dies  hatte  Hannibal  gethan.  So  kamen 
einander  ins  Gesicht,  Beide  zur  Schlacht  entschlossen.  A 
gonden  Tage  also  rückten  sie  einander  in  Schlachtordnung 
gen.  Scipio  hatte  die  Leichtbewaffneten  nebst  den  gal 
Reitern  vorangestellt,  hinter  ihnen  den  Kern  seiner  Reiter« 
Hannibals  Seite  standen  die  numidischen  Reiter  auf  beid( 
geln,  während  die  besser  gerüstete,  jeden&lls  hauptsachü 
Spaniern  bestehende  Reiterei  das  Mitteltreifen  bildete.  Mit 
letzteren  drang  er  sofort  auf  den  Feind  ein  mit  solcher  < 
dass  die  Leichtbewaf&ieten  der  Römer  sich  alsbald,  dem 
ausweichend,  hinter  die  Linie  flüchteten.    Hierauf  stand  der 
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eine  Zeit  lang;  auf  beiden  Seiten  wurde  mit  der  grGssten  Erbit- 
terung gestritten,  und  zwar  grossentheils  zu  Fuss;  denn  Yielen 
ivaren  die  Pferde  getOdtet  worden ,  Andere  aber  sprangen  auch 
absiditlich  von  den  Pferden,  weil  sie  den  Kampf  zu  Fuss  mit 
grosserem  Nachdruck  fOhren  zu  können  meinten.  unterdessen 
aber  hatten  die  Nimiidier  der  Anordnung  ihres  Feldherm  gemäss 
den  Feind  überflügelt  und  fielen  ihm  in  den  Rücken.  Dies  ent- 
schied; die  Römer,  die  dem  doppelten  Angriffe  nicht  widerstehen 
bnnten,  wurden  unter  grossem  Yerluste  in  die  Flucht  geschlagen. 
Der  Consul  selbst  wurde  verwundet  und  würde  den  Tod  gefunden 
haben,  wenn  ihn  nicht  die  persönliche  Tapferkeit  seines  siebzehn- 
jiüirigen  Sohnes  aus  der  Oe&hr  gerettet  hätte. 

Dieses  Treffen  (es  wird  gewöhnlich  nach  dem  Ticinus  be- 
gannt, obwohl  es  nach  Obigem  in  der  Entfernung  eines  Tagemar- 
Bches  von  diesem  Flusse  und  vielmehr  am  Po  geliefert  wurde*)) 
hatte  die  Folge,  dass  Scipio  den  westlichen  Theil  Ober -Italiens 
an%ab,  da  er  ihn  wegen  der  Ueberlegenheit  der  feindlichen  Rei- 
terei nicht  zu  behaupten  vermochte ,  imd  dass  die  GhUlier  sich  um 
80  mehr  beeiferten,  sich  an  den  Sieger  anzuschliessen. 

Sdpio  zog  sich  in  der  Richtung  nach  Placentia  zurück. 
Hannibal  folgte  ihm  bis  an  den  Tessin.**)     Als  er  aber  hier  die 


*)  Zur  Widerlegung  der  mit  den  klaren  Worten  des  Polybius  strei- 
^ß^n  Ansicht,  dass  das  Treffen  aufwärts  am  Ticinus,  etwa  in  der  Gegend 
^^  Sesto  Calende,  oder  an  der  Sesia  bei  Yercelli  stattgefanden,  können 
^  uns  jetzt  auch  auf  die  o.  S.  344  Anm.  angeführte  Schrift  von  Law 
^»nifoi,  8.  Bd.  2.  S.  299  fl. 

**)  Oder  bis  an  die  Stelle,  wo  Scipio  die  Brücke  über  den  Po  geschla- 
g»  hatte?  Dies  sagt  ausdrücklich  livius  (XXI,  47);  nach  Polybius  m, 
w)  setzte  Hannibal  die  Verfolgung  fort  „?wf  toO  ngwtov  norafioü  xa\  rfjg 
wl  roih-^  yeq)^Qag " ,  und  unter  dem  Ttgakrog  no^afidg  —  vorausgesetzt, 
^  die  Lesart  nqi&tov  richtig  ist  —  würde  man  allerdings  eher  als  an 
^  Po  an  den  Tessin  zu  denken  haben ,  für  welchen  auch  der  Umstand 
*P^cht,  dass  Hannibal  die  Verfolgung  aufgiebt,  weil  er  erfährt,  dass  Scipio 
®^  zu  weiten  Vorsprung  Rabe;  denn  hätte  derselbe  den  Po  bereits  über- 
^luitfcen  gehabt,  so  würde  er  vor  aller  Verfolgung  gesichert  gewesen  sein, 
^^egen  lässt  sich  für  den  Po  sagen,  dass  Hannibal,  wenn  er  von  der  Mün- 
^g  des  Tessin  zwei  Tagemärsche  den  Po  aufwärts  zurückgelegt  und  da 
^  Po  überschritten  hätte,  kaum  von  der  Uebergangsstelle ,  wie  berichtet 
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Brücke  abgebrochen  fand  und  zugleich  in  Erfahrung  brachte,  (koac 
die  Bömer  ihm   bereits    um  ein  Bedeutendes  vorausgeeilt  seidii, 
so  dass  er  nicht  hoffen  konnte,  sie  noch  auf  ihrem  Bückzuge  zu 
erreichen,     wandte    er    wieder    um    und    ging     zunächst   zwbi' 
Tagemärsche  den  Po  aufwärts;    dann  überschritt  er  diesen  Strom 
und  verfolgte   nim   dessen  Lauf  abwärts  bis  in  die  Oegend  von 
Placentia.     Er  fand  dort  den  Feind  in  der  Nähe   der  Stadf;,  auf 
der  rechten  östlichen  Seite  des  etwas  oberhalb  der  Stadt  in  den 
Po  mündenden  Flusses  Trebia  gelagert  und  schlug  nun  selbst  ein 
Lager  dort  auf,   etwa   50  Stadien  (IV4  Meile)  von  dem  Feinde 
entfernt     Scipio  hatte  die  sehr  weise  Absicht,    sich  nur  yertliei- 
digungsweise  zu  verhalten.      Er  vermied  daher  jedes  Zusammen- 
treffen mit  dem  Feinde,  und  als  nach  einiger  Zeit  die  in  seinem 
Lager  befindlichen  (Müer  in    der  Nacht  aufbrachen  und  (2000 
Mann   zu  Fuss  und  200  Beiter  stark)    zu  Hannibal  übergingen, 
nachdem  sie  vorher  unter  den  Bömem  ein  nicht  unbedeutendes 
Blutbad  angerichtet   hatten,    so   entschloss  er  sich  zu  mebieier 
Sicherheit    über    die  Trebia  zu    gehen  und    auf   den  Höhen  am 
jenseitigen,   westlichen  Ufer  derselben  ein  besser  geschütztes  lür 
ger  aufzuschlagen ;  worauf  auch  Hannibal  seinen  Standort  änderte 
und  sich  in  der  Entfernung  von  einer  Meile,  aber  noch  diesseits 
des  Flusses  lagerte*). 


wird,  in  zwei  Tagemärschen  in  die  Umgegend  von  Placentia  würde  haben 
gelangen  können.  Vgl.  über  die  Gründe  Für  imd  Wider  meine  Abhand- 
lung „Livius  und  Polybius",  S.  23,  und  die  Schrift  „Zur  Kritik  der  Quel- 
len«, S.  142. 

*)  Auch  in  neuerer  Zeit  ist  die  obige  Ansicht,  wonach  die  Schlacht 
auf  der  rechten  östlichen  Seite  der  Trebia  stattfand,  wieder  mehrfach 
bestritten  worden,  z.  B.  von  Law  a.  a.  0.  Bd.  2.  S.  303 fl..,  von  H.  Müller, 
Die  Schlacht  an  der  Trebia,  1868,  von  Cron,  Blätter  für  das  bayr.  Gym- 
nasialw.,  1868,  S.  107  fl.  "Wir  glauben  indess  auch  nach  sorgfältiger 
Prüfung  der  Gegengründe  an  unserer  Ansicht  festhalten  zu  müssen.  Wenn 
Polybius  (m,  74)  von  den  10,000,  welche  sich  nach  Placentia  durch- 
schlugen, sagt,  dass  sie  sich  durch  den  Fluss  imd  den  Regen  {Sm  1^ 
noTafjLÖv  xal  Tipf  inKfOQccv  xal  avöTQOifTjv  toO  xarä  xeipalfiv  Öfiß^^) 
abhalten  Hessen,  in  das  Lager  zurückzukehren,  von  den  Uebrigen  aber, 
die  sich  in  das  Lager  flüchteten,  sie  seien  beim  Passieren  der  Trebia 
grösstentheils  durch  die  Mephanten  und  die  Reiter  niedergemacht  woideDi 
während  doch  in  dem    andern  Falle,    wenn   die  Schlacht  auf  der  linken 
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Auf  die  Nachricht  von  Hannibals  Ankunft  in  Italien  hatten 
indessen  die  fiOmer  dem  andern  Consul,  Tib.  Sempronins  Longus, 
der  in  lalybänm  mit  den  Zurüstungen  zur  üeberfEJirt  nach  Afrika 
beschäftigt  war,  den  Befehl  zugehen  lassen,  zurückzukehren  und 
sich  mit  Scipio  zu  vereinigen.     Derselbe   schickte  also  die  Motte 

Born  zurück;  die  Truppen  aber  entliess  er  mit  der  Weisung, 

binnen  vierzig  Tagen  in  Ariminum  einzufinden;  in  dieser 
W^eise  pflegten  nämlich  die  Bömer  ihre  Truppenmarsche  in 
befreundetem  Lande  einzurichten,  so  dass  also  jedem  Einzelnen 
üe  Wahl  des  Weges  frei  gelassen  imd  nur  das  Ziel  imd  die 
ilrist,  ia  welcher  dieses  erreicht  werden  musste,  festgesetzt 
^e:  ein  Beweis,  wie  grosses  Vertrauen  man  den  Truppen 
iGhenken  konnte.  Yon  Ariminum  aus  zog  dann  Sempronius  mit 
«inem  Heere  in  die  Oegend  von  Placentia  imd  vereinigte  sich 
lort  mit  Scipio,  wodurch  die  römischen  Streitkräfte  auf  das  Dop- 
pelte erhöht  wurden. 

Mit  ihm  aber  zog  mm  zugleich  ein  ganz  anderer  Geist  in 
Itt  römische  Lager  ein.  Sempronius  hielt  es  für  schimpflich, 
iem  Feinde  müssig  gegenüber  zu  stehen,  und  meinte  um  in  einer 
Schlacht  völlig  vernichten  zu  können;  er  wünschte  aber  eine 
olohe  um  so  mehr,  weü  das  Ende  des  Jahres  nahe  bevorstand  imd  er 
len  nach  seiner  Meinung  leicht  zu  gewinnenden  Euhm  nicht  sei- 
nem Nachfolger  überlassen  mochte.  Er  war  völlig  taub  für  die 
ernünftigen  Gegenvorstellungen  seines  CoUegen  und  wurde  es 
^och  mehr,  als  es  ihm  gelang,  über  Hannibal,  vielleicht  mit  des- 
du  Willen,  einen  Yortheil  zu  gewinnen.  Hannibal  hatte  nämlich 
ölen  Trupp  Eeiter  abgesendet,  um  ein  gallisches  Volk  in  der 
fähe   zu  unterwerfen.      Sempronius  schickte  gegen  die  karthagi- 


der  Trebia  geliefert  wurde  und  das  Lager  der  Römer  sich  auf  der- 
Seite  wie  Placentia  befand,  die  Einen  wie  die  Andern  den  Mass 
^eren  mnssten:  so  sind  wir  völlig  ausser  Stande,  etwas  Anderes  anzu- 
fihmen,  als  dass  nach  Polybios  die  Schlacht  auf  dem  rechten  Ufer  und 
^  römische  Lager  sich  auf  dem  Unken  befand.  In  Bezug  auf  livius 
'ird  auch  von  unseren  Gegnern  meist  zugegeben,  dass  er  die  Sache  so 
*8tdle.  "Was  die  vermeintlichen  inneren  Schwierigkeiten  dieser  Ansicht 
**^ttigt,  so  erlaube  ich  mir  auf  meine  Studien  zur  röm.  Gesch. ,  S.  35  fl., 
^  verweisen ,  wo  ich  dieselben  zu  widerlegen  gesucht  habe. 
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sdien  Reiter  eine  überlegene  Anzahl  römischer  ans,  did  jene 
zurücktrieben.  Yon  dem  Lager  ans  verstfirkt,  schlugen  die  Ea^ 
thager  wieder  die  Römer  zurück.  Jetzt  aber  schickte  Sempronios 
seine  ganze  Reiterei  ins  Oefecht;  die  karthagische  Reiterei  wurde 
nochmals  zurückgetrieben,  und  nun  erlaubte  es  Hannibol  nidit, 
dass  von  seiner  Seite  noch  weitere  Truppen  verwendet  wurden^ 
vielleicht,  wie  gesagt,  in -der  Absicht,  den  Sempronius  dmdi 
diesen  Yortheil  um  so  übermüthiger  zu  machen. 

Hannibai,  der  in  nichts  so  geschickt  war,  als  in  der  Kunst, 
die  Schwächen  seiner  Gegner  zu  durchschauen  und  zu  seinem 
Yortheü  zu  benutzen,  kannte  die  im  römischen  Lager  herrschende 
Stimmimg  sehr  wohl  imd  baute  darauf  seine  Pläne.  Er  legte  in 
die  Nähe  der  Trebia  in  das  Gebüsch  am  Ufer  eines  kleinen  sidi 
in  jene  crgiessenden  Baches  einen  Hinterhalt  von  1000  der  tflch- 
tigsten  Reiter  imd  eben  so  viel  Mann  ausgewählten  FussvoUds. 
Dann  schickte  er  seine  numidischen  Reiter  über  die  Trebia  und 
liess  sie  bis  an  das  römische  Lager  heranreiten,  um  den  Feind 
zum  Kampfe  herauszulocken.  Sempronius  schickte  erst  seine 
Reiterei  gegen  sie ,  dann  die  LeichtbewafEneten,  endlich  aach  die 
übrigen  Truppen,  imd  als  die  Numidier  sich  wieder  über  die 
Trebia  zurückzogen,  folgte  er  ihnen  mit  dem  ganzen  Heere.  Eben 
dies  war  es,  was  Hannibai  wollte.  Es  war  ein  kalter,  rauher 
Tag  um  die  Nähe  des  Wintersolstitiums;  der  Muss  war  gerade 
bedeutend  angeschwollen;  das  römische  Heer  war  überdem  noch 
nüchtern ,  denn  der  Angriff  der  Numidier  war  mit  Anbruch  des 
Tages  geschehen;  es  kam  also  ganz  erstarrt  am  andern  Ufer  an. 
Hannibai  hatte  dagegen  das  seinige  auf  alle  mögliche  Art  gestärkt 
und  gepflegt.  Jetzt  schickte  er  zuerst  8000  Leichtbewaf&iete  in 
den  Kampf,  und  nachdem  durch  diese  die  römischen  Leichtbe- 
waffneten schnell  zurückgeworfen  waren,  führte  er  nunmehr,  als 
der  Tag  bereits  weit  vorgerückt  war,  sein  ganzes  übriges  Heer 
zur  Sclilacht  hervor.  Es  zählte  20,000  Mann  zu  Fuss,  theils 
Spanier,  theils  Afrikaner,  theils  Gallier,  imd  10,000  Reiter,  ^- 
rend  das  römische  aus  36,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Beitem 
bestand.  Anfanglich  setzte  das  römische  Fussvolk  ungeachtet 
seiner  ungünstigen  Lage  den  Angriffen  der  Karthager  den  tapfe^ 
sten   Widerstand    entgegen.      Als   aber  die   Numidier  es  in  der 
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hiiB  &ssteii,  als  die  Mephanten  in  dasselbe  eindrangen  und  end- 
ich  auch  jener  Hinterhalt  sich  erhob  und  ihm  in  den  Rücken 
el:  da  war  der  Tag  rettungslos  für  die  fiOmer  verloren.  Ein 
liejl  des  EussYolks ,  10,000  Mann  an  der  Zahl,  brach  durch  die 
einde  hindurch  und  rettete  sich  nach  Placentia;  die  üebngen 
urden  bis  auf  Wenige  theils  in  der  Schlacht  selbst,  theils  bei 
iien  vergeblichen  Yersuchen,  über  die  Trebia  wieder  ins  Lager 
1  eatkommen,  niedergemacht.  Das  Lager  der  Bömer  wurde 
icht  angegriffen,  weü  auch  die  Karthager  durch  die  Anstrengun- 
^  des  Tages  erschöpft  waren  und  daher  den  üebergang  über 
le  Trebia  scheuten ,  zumal  da  das  Wetter  immer  rauher  gewor- 
Bn  und  der  Muss  durch  Schnee  und  Regen  immer  hoher 
Qgeschwollen  war.  Scipio  konnte  sich  daher  in  der  näch- 
i»n  Nacht  mit  der  geringen  zum  Schutze  des  Lagers  zurück- 
elassenen  Mannschaft  ebenfalls  nach  Placentia  retten.  Der 
'Periost  der  Karthager  war  im  Ganzen  gering;  doch  gingen 
1  Folge  der  Kälte  und  des  bösen  Wetters  nachher  noch  viele 
Me  und  namentlich  auch  alle  Mephanten  bis  auf  einen  zu 
hnmde. 

Hiermit  schliessen  die  Ereignisse  des  ersten  Kriegsjahres. 
His  Ergebnis  desselben  war  sonach,  dass  zwei  consularische 
bis  auf  jenen  geringen  in  Placentia  eingeschlossenen 
vernichtet  und  Ober- Italien  feist  ganz  von  Hannibal  ge- 
wonnen war. 

Für  das  nächste  Jahr  (217)  ernannten  die  Eömer  Cn.  Ser- 
iliuB  und  C.  Elaminius  zu  Consuln.  Letzterer  ist  derselbe,  den 
nr  schon  im  J.  232  als  Yolkstribun  imd  im  J.  223  als  Consul 
»Bnen  gelernt  haben.  Er  hatte  sich  den  Weg,  wie  zu  den  übri- 
i^  Ehrenstellen ,  so  auch  zu  seinem  jetzigen  zweiten  Consulat 
te  Opposition  gegen  den  Senat  gebahnt  und  war  noch  jetzt 
lÄBelbe  wie  früher,  ein  Widersacher  seines  eigenen  Standes ,  der 
^tt^ren,  und  ein  Schmeichler  des  Volks,  der  dessen  Gunst  im 
^Merspruch,  wo  nicht  mit  dem  Gesetze,  doch  mit  Sitte  und 
^kommen  suchte.  Er  trat  sein  neues  Amt  in  einer  seinem 
■sherigen  Charakter  völlig  entsprechenden  Weise  an,  indem  er 
^  üblichen  Cärimonien  verabsäumte,  und  eilte  ohne  die  vor- 
^^^riftsmässigen  Auspicien  zum  Heere,  in  der  eingebildeten  Hoff- 
te ter,  Geschichte  Roms.    I.  4.  Aufl.  23 


354  Vierte«  Buch ,  drittes  Capital. 

nung,   dem  Kriege  durch  einen  ktkhnen  Söhlag  ein  rasches 
machen  zu  können. 

Die  beiden  Ck)n8uln  waren  angewiesen,  die  ZugSnge  nadi 
Bom  zu  bewachen.  Sie  nahmen  deshalb  ihre  SteUung,  d^  eine, 
Cn.  Servilius,  bei  Ariminum  (Rimini),  der  andere,  C.  FLamimos, 
bei  Arretium  (Arezzo),  jeder  mit  dem  üblidien  oonsulaiiscfaen 
Heere ,  wozu  bei  dem  letzteren  nach  Livius  noch  der  Best  der 
vorjährigen  Heere  hinzukam ,  der  sich  mit  ihm  bei  Arretimn  ve^ 
einigte.  Ungeachtet  der  grossen  Gefahr,  die  von  dieser  Seite  her 
drohte,  unterliessen  es  die  Römer  nicht,  auch  anderen  Panktoi 
ihre  Aufinerksamkeit  zuzuwenden  und  demnach  auch  nack  Sv- 
dinien,  Sicilien  und  Tarent  besondere  Heere  zu  schicken. 

Hannibals  Lage  brachte  es  ohnehin  mit  sich,  dass  er  mub* 
lässig  vorwärts  dringen  und  möglichst  rasch  bedeutende  Erfolge  ; 
zu  gewinnen  suchen  musste.  Eben  dazu  nöthigte  ihn  aber  andi 
die  Stimmung  der  Ghdlier,  welche  bei  ihrer  Unbeständigkeit  und 
Unzuverlässigkeit  sich  schon  wieder  ihres  Befreiers  zu  entledigeB 
wünschten,  um  die  Last  seiner  Yerpflegung  los  zu  werden,  ft 
musste  deswegen  nothwendig  mit  Anbruch  des  FrOhlings  da 
Apennin  überschreiten  und  gegen  Rom  vordringen,  führte  dies 
aber  auf  eine  Art  aus,  die  aufs  Neue,  eben  so  wie  sein  üel)e^ 
gang  über  die  Alpen,  seüie  Neigung  zu  ausserordentlichen üllie^ 
nehmungen  und  seine  geringe  Scheu,  für  seine  Zwecke  groflfle 
Menschenmassen  zum  Opfer  zu  bringen,  darthut.  Nachdem  er 
sein  Heer  dimjh  Qullier  verstärkt  hatte,  wendete  er  sich  gegen 
"Westen  und  nahm  seinen  Weg  über  einen  Pass,  wahrscheinM 
den  von  Pontremoli,  welcher  ihn  in  die  Gegend  von  Luca  führte. 
Er  umging  dadurch  die  beiden  Consuln,  welche  die  übüdisten 
und  gangbarsten  Uebergänge  über  den  Apennin  bewachten,  der 
eine  den  von  Osten  her,  der  andere  den  im  Norden  von  Floren» 
durch  den  Pass  von  Pietramala.  Statt  aber  nun  von  Luca  «» 
den  Weg  an  der  Küste  zu  verfolgen,  denselben,  welchen  die 
G^aUier  im  J.  225  genommen  hatten,  zog  er  im  Amothale  aufwSite) 
vier  Tage  imd  drei  Nächte  durch  lauter  Sümpfe ,  so  dass  er  errf 
bei  Fäsulä  wieder  festen,  trockenen  Boden  erreichte,  unter  Be- 
schwerden und  Verlusten,  die  hinter  denen  beim  Ueberganp 
über  die  Alpen    nicht   weit   ziurückstanden.      Er    selbst    ritt  ao! 
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lern  einzigeii  noch  übrigen  Elephanten,  litt  aber  gleichwohl  so 
leiir  von  den  Strapazen  und  der  feuchten,  ungesunden  Luft,  dass 
ir  ein  Auge ,  das  schon  vorher  krank  war ,  dabei  verlor.  Hier 
ei  MsaiJk  schlug  er  ein  Lager  auf,  um  seinen  erschöpften  Trup- 
en  einige  Erholung  zu  gönnen.  Nach  kurzer  Bast  brach  er  aber 
rieder  auf  und  führte  sein  Heer  in  die  NShe  des  römischen, 
elches  bei  Arretium  stand,  dann  bei  demselben  vorbei  in  das 
fenliegende  Etrurien,  welches  er  nach  allen  Richtungen  plün- 
sm  und  verwüsten  Hess ,  und  nahm  endlich  seine  Sichtung  auf 
m  zu.  Alles  dies  war  darauf  berechnet,  den  ilaminius,  dessen 
innesweise  ihm  hinlänglich  bekannt  war,  zu  reizen  imd  zu  einer 
nbesonnenheit  fortzureissen.  Flaminius  brach  auch  sofort  auf, 
u  dem  Hannibal  zu  folgen  und  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern, 
I  sehr  auch  seine  Unterfeldherren  ihn  warnten  und  namentlich 
i  ihn  drangen,  dass  er  wenigstens  erst  den  Cn.  Servüius  ab- 
arten  möchte.  Hannibal  fOhrte  mm  sein  Heer  vor  Ck)rtona  yot- 
a,  verwüstete  die  fruchtbare  Oegend  zwischen  dieser  Stadt  und 
m  trasimenischen  See  und  wählte  sich  an  dem  See  selbst  ein 
ir  die  zu  liefernde  Schlacht  besonders  günstiges  Terrain  aus. 
er  See  (j.  Lage  di  Perugia)  ist  in  einem  Umfange  von  etwa 
geographischen  Meilen  rings  von  Bergen  umgeben  bis  auf  eine 
imge  offene  Stelle  im  Nordwesten  von  geringer  Breite. 
(OL  hier  führt  ein  schmaler  Weg,  ein  Durchgang,  wie  ihn  Poly- 
m  nennt,  in  ösüicher  Kichtung  zwischen  einem  Berge  (dem 
bnfce  Qualandro)  und  dem  See  in  eine  kleine,  etwa  eine  Meile 
(Dge  und  halb  so  breite  Ebene ,  welche  durch  das  Zurücktreten 
er  den  See  einschliessenden  Gebirge  gebadet  wird  und  selbst 
iBgaherum  von  Bergen  eingeschlossen  ist.  Hier  stellte  Hannibal 
B3oe  Iberer  und  Afrikaner  auf,  während  er  die  LeichtbewafEneten 
Bd  die  Heiter  auf  den  umgebenden  Höhen  bis  an  den  Eingang 
OB  Defil6s  in  den  Hinterhalt  legte.  Und  hierher  folgte  ihm  auch 
luninius.  Er  Hess  sein  Heer  durch  jenen  schmalen  Weg  nach 
fr  Ebene  zu  vormarschieren,  um  daselbst,  wie  er  meinte,  einen 
jßhten  Sieg  über  den  Feind  zu  gewinnen.  Sobald  aber  die 
tttze  des  römischen  Heeres  in  der  Ebene  angelangt  war,  wäh- 
od  das  übrige  Heer  sich  noch  durch  das  Defil6  wand,  gab 
innibal  den  in  den  Hinterhalt  gelegten  Truppen  das  Zeichen  zum 
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Aufbrach  nnd  griff  selbst  den  Feind  in  der  Front  an**").    So  sab^ 
sich  die  Römer  von  allen  Seiten  zugleich  angegiififen;    sie  ve] 
mochten  nicht,  sich  zu  sammeln,  und  noch  weniger,  einen  irgeiii 
wirksamen   Widerstand  zu  leisten;    Flaminius   selbst    fiel   nntei 
vergeblichen  Yersuchen,  das  Heer  zu  ordnen,   und  nach  einem 
dreistOndigen  blutigen  Kampfe  war  das  ganze  rOmische  Heer  ye^ 
nichtet ,  bis  auf  6000  Mann ,  welche  sich  durch  die  Feinde  durch- 
schlugen und  sich  so  einen  Ausweg  eröffneten.     Im  Ganzen  fielen 
in   der  Schlacht  selbst  15,000  Mann,    eben   so   viel  betrog  aodi 
die  Zahl  der  Oefangenen,  während  Hannibal  nicht  mehr  als  1500 
Mann  und  zwar   meist  Oallier   verlor;    viele  wurden  in  den  See 
getrieben,   wo  sie  ertranken  oder  von  den  nachsetzenden  Beitern 
getödtet  wurden,     und  auch  jene  6000  fielen  dem  Feinde  in  die 
Hände;  sie  wurden  in  einem  etruskischen  Flecken  eingesehloesen 
imd  genöthigt,  sich   zu  Ge&ngenen  zu   ergeben.      Endlidi  bn 
wenige  Tage  nachher  noch  ein  weiterer  Verlust  hinzu.    Der  an- 
dere Ck)nsul,  Gn.  Servüius,  hatte  auf  die  Nachridit  von  Hannibili 
Eindringen  in  Etrurien  zunächst  4000  Reiter  unter  C.  Centern» 
zur    Unterstützung    seines    Ck)llegen    vorausgeschickt,    um  dann 
so  schnell  als  möglich  auch   mit    dem    übrigen  Heere   naduO' 
folgen.      Diese  trafen  kurz   nach  der  Schlacht  in  der  Nähe  des 
Schlachtfeldes  ein ,  imd  Hannibal  schickte  ihnen  seine  Heiter  ent- 
gegen, die  sie  in  einem  Gefecht  theils  tödteten,  theils  ge&ngen 
nahmen. 

Die  gefangenen  römischen  Bundesgenossen  wurden  von  Han- 
nibal ohne  Lösegeld  mit   der  Erklärung  entlassen,    dass  er 


"')  Wir  sind  jetzt  in  unserer  obigen  Barstellung  den  genanen  vd 
sachkundigen  Untersuchungen  Nissens  (Bhein.  Museum  1867,  S.565i) 
gefolgt,  wonach,  um  noch  dies  zur  genaueren  Bestimmung  des  Terrains 
hinzuzufügen,  jene  kleine  Ebene,  der  avXu>v  des  Polybius,  sich  längs 
des  Sees  vom  Borfe  Oualandro  bis  zum  Dorfe  Passignano  erstreckte  und 
die  Iberer  und  AMkaner  Hannibals  auf  einem  Vorsprunge  der  umgebendtf 
Berge,  der  im  Norden  die  Ebene  in  zwei  Hälften  theilte,  da,  wo  jeixt 
das  Borf  Tuoro  hegt,  aufgestellt  waren:  eine  Lokalität,  die  sich  an  Oit 
und  Stelle  sogleich  beim  ersten  Blick  als  der  Beschreibung  des  Polybin» 
vollkommen  entsprechend  und  für  Ausführung  der  list  Hannibals  vorzüg- 
lich geeignet  kundgieht.  —  Ber  Tag  der  Schlacht  war  nach  Ovid.  East  VI, 
708  der  23.  Juni. 
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gekommen  sei,    um  mit  den  Yölkem  Italiens,    sondern  nur,  um 
mit  Born  Krieg  zu  fOhren ,  dass  er  jene  vielmehr  von  dem  römi- 
schen Joche  zu  befreien  und  ümen  ihre  frühere  Selbstständigkeit 
zurückzugeben  gedenke;    die  Römer  dagegen  wurden  in  strenger 
Oe&ngenschaft    gehalten.      Er    hatte    dasselbe   schon   im  vorigen 
Jalure  nach  der  Schlacht  an  der  Trebia  gethan,  und  eben  so   ver- 
fahr er  auch  weiterhin,   indem  er  stets  den  Plan  verfolgte,    erst 
&  Bundesgenossen  von  Bom  abtrünnig  zu  machen  imd  es  dann, 
nachdem  er  ihm   diese  Grundlagen   seiner  Macht    entzogen,    zu 
Temichten.      Eben  dies  war  auch  die  Ursache,    warum  er  nach 
der  Schlacht  nicht  gegen  Bom  selbst  zog.      Bom  war,    so  lange 
es  nicht  von  seinen  Bimdesgenossen  entblösst  war,  viel  zu  stark, 
ab  dass  er  hätte  hoffen   können ,     etwas   gegen   dasselbe   auszu- 
liditen,  und  Hannibal  war  viel  zu  klug,  um  durch  einen  vergeb- 
lichen Versuch  den  ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens  au&  Spiel 
2a  setasen.    Er  zog  daher  nach  ümbnen  imd  von  hier  nach  einem 
fruchtlosen    Handstreich    gegen   die   römische    Colonie   Spoletium 
Badi  Picenum.     Hier  gönnte  er  seinem  Heere  einige  Buhe ,  deren 
es  nach  den  beschwerlichen  Winterquartieren  in  Ober  -  Italien  und 
nadi  dem  Marsche  durch  die  Sümpfe  des  Arno  in  hohem  Maasse 
beduifte.      Auch  benutzte  er  diese  Zeit,    um  einen  Theil   seines 
Heeres ,  nämiMch  die  den  Kern  desselben  bildenden  Afrikaner,  aus 
^  Beute  der  letzten  Schlacht  mit  römischen  Waffen  zu  versehen 
^  in  deren  Gebrauch  zu  üben. 

Die  Bömer  aber  griffen  auf  die  Nachricht  von  dem  schwe- 
^^  ün£dl  am  trasimenischen  See  zu  dem  gewöhnlichen  Aus- 
bnftsmittel  in  besonders  gefährlichen  Zeiten:  sie  beschlossen  einen 
lüctator  zu  wählen,  und  ihre  Wahl  fiel  auf  den  Nachkommen 
^ises  der  grössten  Helden  der  Samniterkriege,  auf  Q.  Fabius  Ma- 
^us,  der  durch  die  weise  Zögerung,  mit  der  er  von  nun  an  den 
tneg  führte,  sich  den  Beinamen  Cimctator  imd  einen  imsterb- 
lUhen  Buhm  erworben  hat,  indem  er,  wie  Ennius  es  in  zwei  oft 
ingefQhrten  Versen  seiner  Annalen  ausdrückt,  das  Heil  desVater- 
hodes  höher  achtete  als  das  Oerede  der  Menschen  und  so  durch 
»in  2SQgeni  dessen  Better  wurde.  Durch  ihn  wurde  so  viel 
neicht,  dass  der  Krieg  Ungefähr  ein  Jahr  lang  fast  einen  völli- 
en  Stillstand  erlitt,   während  dessen  Hannibal  die  Künste  seines 
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Genies  vergeblich  gegen  die  Besonnenlieit  und  weise  Yorsidit 
seines  Gegners  aufbot:  ein  Yortheil,  der  unter  den  obwaltenden 
umständen  unschätzbar  war  und  der  Bettung  der  Yatedandes  mit 
Recht  gleichgestellt  werden  konnte. 

Yon  Picenum  ging  Hannibal  zunächst  durch  die'  Gebiete  der 
Marruciner  und  Frentaner  nach  Apulien.  Hierher  folgte  äun  Fa- 
bius  mit  vier  neu  geworbenen  Legionen  und  dem  Heere  des  S^ 
vilius,  welches  ebenfalls  unter  seinen  Oberbefehl  gestellt  wnide. 
Er  hielt  sich  aber,  ohne  je  in  die  Ebene  herabzusteigen,  immer 
an  den  Höhen,  den  Hannibal,  wie  dieser  es  selbst  aui^pedrfidi 
haben  soll,  wie  eine  drohende  Wetterwolke  begleitend.  Einige 
Zeit  nachher  wandte  sich  Hannibal  nach  Samnium,  welches  ffldi 
seit  den  Kriegen  mit  Eom  wieder  erholt  hatte  und  daher  leidie 
Beute  versprach.  Aber  seine  Hof&iung,  durdi  Plünderung  dieses 
Landes  den  Fabius  zu  einer  Abweichung  von  seinen  Grundsüaeii 
zu  verlocken ,  blieb  unerfQllt.  Er  griff  jetzt,  sich  in  seinen  Kfior 
sten  gegen  Fabius  immer  mehr  steigernd,  zu  einem  kühnen,  aber 
wie  es  schien,  unfehlbaren  Mittel  Er  fiel  in  das  überaus  findift- 
bare,  grösstentheils  römischen  Bürgern  zugehörige  Gampanien  ein, 
indem  er  meinte,  dass  Fabius  wenigstens  jetzt,  um  die  Flflndi^ 
rung  zu  verhüten,  eine  Schlacht  wagen  würde,  oder  dass  ia 
andern  Falle  die  Bimdesgenossen,  die  völlige  üeberlegenheit  der 
karthagischen  Waffen  erkennend,  in  Masse  abfallen  würden 
Aber  seine  Erwartungen  gingen  auch  jetzt  nicht  in  Erfüllung' 
Die  campanischen  Städte  blieben  den  Römern  treu,  und  Fabios 
fuhr  fort,  sich  auf  den  Höhen  zu  halten.  Es  war  und  blieb  ▼e^ 
gebens,  dass  das  Heer,  dass  das  Yolk  in  Rom  murrte,  und  daffi 
sein  ihm  sehr  unähnlicher  Magister  Equitum  M.  Minudus  Bofos 
der  aUlgemeinen  Unzufriedenheit  lauten  imd  heftigen  Außdrai 
gab.  Endlich  schien  es  sogar,  als  sollte  Fabius  selbst  nodi  die 
Früchte  seines  Zögerungssystems  ernten.  Hannibal  hatte  die  Land- 
schaft vollständig  ausgeplündert,  imd  da  ihm,  wie  schon  bemerkt, 
sänmitliche  Städte  ihre  Thore  verschlossen,  so^war  er  genötiiigt» 
Gampanien  wieder  zu  verlassen  und  seine  Winterquartiere  ande^ 
wärts  zu  suchen.  Nun  besetzte  Fabius  den  Berg  Callicula  ^ 
die  Stadt  Canusium,  welche  den  üebergang  über  den  Yoltun«» 
beheiTschte;    femer   stellte  er  4000  Mann  an  dem  benachbarten 
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Engpass  auf,  der  nach  AUifö  führte.  Auf  diese  Weise  meinte  er 
dem  Hannibal  den  Rückweg  versperrt  zu  haben.  Es  zeigte  sich 
indessen,  dass  seine  zögernde  und  vorsichtige  Art  zwar  hinreichte» 
die  Römer  vor  weiteren  Verlusten  durch  unglückliche  Schlachten 
zu  bewahren,  aber  nicht,  den  Feinden  grosse  Yortheile  abzuge- 
vjimen.  Hannibal  näherte  sich  seinem  Oegner  bis  auf  eine  ge- 
ringe Entfernung  und  schlug  hier  ein  Lager  auf;  dann  Hess  er 
in  einer  der  nächsten  Nächte  2000  Ochsen  mit  brennenden  Bei- 
sigböndeln  auf  die  Höhe  treiben ,  an  welcher  jener  Engpass  hin 
führte  und  an  deren  Abhang  die  4000  Mann  gelagert  waren. 
Dieee,  in  der  Meinung,  dass  es  das  karthagische  Heer  sei,  eilten 
auf  die  Höhe  und  wurden  dort  von  Leichtbewaffaeten,  die  Hanni- 
bal zu  diesem  Zwecke  abgeordnet  hatte,  angegriffen  und  festge- 
batten;  mittlerweile  aber  führte  Hannibal  das  Heer  noch  in  der 
Nacht  sammt  aller  in  Campanien  gemachten  Beute  sicher  und 
nnangefoditen  durch  den  Pass;  denn  Fabius  wagte  nicht,  aus 
IWciit  vor  irgend  einer  verdeckten  Liist  seines  Gegners,  sich  von 
der  Stelle  zu  bewegen.  So  gelangte  Hannibal  wieder  nach  Apu- 
^,  wo  er  Gerunium  nahm,  um  daselbst  seine  Magazine  anzu- 
legen, und  vor  den  Mauern  der  Stadt  ein  Lager  aufschlug.  Dem 
Kibius  aber  blieb  nichts  übrig,  als  ihm  auch  dahin  zu  folgen  imd 
to  sein  Zögemngssystem  fortzusetzen. 

Während  hier  Hannibal  eiMg  damit  beschäftigt  war,  die 
eben  zur  Beile  gelangende  Ernte*)  für  den  Winter  einzusammeln 
md  Fabius  fortfuhr,  den  Gegner  zu  beobachten,  ohne  je  das 
Qlück  durch  ein  Wagnis  auf  die  Probe  zu  stellen ,  wurde  diese 
War  heilsame,  aber  für  die  Ungeduld  des  römischen  Volks  pei- 
nigende Art  der  EriegsfQhrung  auf  eine  kurze  Zeit  unterbrochen, 
4j  Fabius  wegen  gewisser  Opfer  genöthigt  wurde ,  nach  Rom  zu 
^n.      Sobald  nämlich  Eabius   das  Lager  verlassen  hatte,    griff 


*)  Wenn  die  üeberliefenmg  richtig  ist,  dass  der  Tag  der  Schlacht 
im  ttasimenischen  See  der  23.  Juni  war,  so  ergiebt  sich  aus  der  obigen 
Utangabe,  dass  schon  damals  der  römische  Kalender  eben  so,  wie  später, 
•ä  grosser  Unordnung  war.  Wenn  es  jetzt  Zeit  der  Ernte  war,  so  kann 
^^  dem  richtigen  Kalender  die  Schlacht  am  trasimenischen  See  nicht 
9tter  als  im  Monat  April  stattgefunden  haben. 
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Minudus  den  Feind  an ,  als  gerade  der  grössere  Theil  der  Trap- 
pen bei  seinem  GFeschäft  der  EinsaTninbing  von  MnndvorrSiÜien  auf 
dem  Felde  zerstreut  war,  und  es  gelang  ihm,  dem  Hannibal  einen 
Verlust  beizubringen.  Die  Nachricht  davon  brachte  in  Born  eine 
solche  Aufregung  der  Freude  und  des  Unwillens  gegen  Fabius 
hervor ,  dass  das  Yolk  in  den  Tributcomitien  beschloss,  den  Ober- 
befehl zwischen  dem  Dictator  und  dem  Magister  Equitum  m  thä- 
len,  worauf  diese  die  Yerabredung  trafen,  dass  jeder  von  fluuffli 
unabhängig  von  dem  andern  eine  Hälfte  des  Heeres  commandie- 
ren  sollte.  Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  wurde  Minudus,  der 
vor  Ungeduld  brannte,  das  Zutrauen  des  Yolkes  zu  rechtfertigen, 
von  Hannibal  in  eine  Schlacht  verwickelt,  die  unfehlbar  mit  einer 
Niederlage  für  ihn  geendet  haben  würde,  wenn  nicht  Fabius  mit 
demselben  Edehnuthe,  mit  dem  er  schon  bisher  die  ihm  ange- 
thane  Kränkung  ertragen  hatte,  herbeigeeilt  wäre  und  ihn  gerettet 
hätte.  Nun  stellte  sich  Minucius ,  sein  unrecht  einsehend,  seDicit 
wieder  imter  den  Oberbefehl  des  Fabius,  und  so  wurde  der  Krieg 
wieder  in  derselben  Weise ,  wie  früher,  fortgeführt  bis  zum  BsA^ 
wo  Fabius  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Zeit  seine  Dictator 
niederlegte. 

Auch  nachher  geschah  dies  noch  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Considn  des  neuen  Jahres  (216)  den  Oberbefehl  übernahmen.  Ke 
Consuln  des  J.  217,  Cn;  Servilius  und  M.  Atilius  (der  letztere 
war  an  der  SteUe  des  gefEÜlenen  C.  Flaminius  zum  Ck)nsul  gewählt 
worden),  die  bis  dahin  den  Oberbefehl  führten,  waren  einsichtig 
genug ,  um  den  Grundsätzen  des  Fabius  treu  zu  bleiben. 

Die  neuen  Consuln  waren  L.  Aemüius  Paulus  und  C.  Teren- 
tius  Varro,  jener  ein  Mann  von  erprobter  Tüchtigkeit  (er  var 
schon  im  Jahre  219  Consul  gewesen  imd  hatte  damals  den  zwei- 
ten iQyrischen  Krieg  geführt),  dieser,  wie  erzählt  wird,  eines 
Fleischers  Sohn,  der  sich  durch  Demagogenkünste  emporgehoben 
und  zuletzt  das  Consulat  besonders  dadurch  erlangt  hatte,  dass 
er  jenen  Antrag  auf  Theilung  des  Oberbefehls  zwischen  FabioB 
und  seinem  Magister  Equitum  lebhaft  imterstützt  und  sich  M^ 
beim  Yolke  in  Gunst  gesetzt  hatte.  "Wie  Flaminius,  so  ^ 
auch  Yarro  als  ein  eitler,  selbstsüchtiger,  hochfahrender  Mensch 
ohne  Einsicht  und  Erfahrung  geschildert,    der   nur   die  eine  öe- 
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ächicklichkeit  besass,  das  Yolk  zu  verführen:  eine  Schilderung, 
üe,  wenn  auch  nicht  frei  von  parteiischer  üebertreibung,  dennoch 
«renigstens  insofern  der  Wirklichkeit  entspricht,  als  Yarro  seiner 
Stellung  in  dieser  schweren ,  gefahrlichen  Zeit  jedenfalls  bei  Wei- 
tem nicht  gewachsen  war. 

Das  Heer,  welches  zu  dem  Kampfe  mit  Hannibal  bestimmt 
war,  wurde  bis  zu  acht  Legionen  vermehrt,  also  bis  zu  40,000 
Mann  zu  Fuss  und  2400  Heitern,  wozu  dann  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verhältnis  noch  eine  gleiche  und  hinsichtlich  der  Reiter 
sogar  noch  etwas  grössere  Anzahl  von  Bundesgenossen  hinzukam : 
eine  Streitmacht,  wie  sie  bisher  bei  den  Römern  noch  nie  auf 
eJBem  Punkte  vereinigt  gewesen  war.  Die  neuen  Consuln  über- 
nahmen den  Oberbefehl  des  Heeres  bei  Oerunium  und  führten 
denselben  von  Tag  zu  Tag  mit  einander  abwechselnd,  Aemüius 
holus  in  der  Weise  des  Fabius  und  mit  der  Absicht,  einen  ent- 
sdieidenden  Kampf  nur  unter  günstigen,  den  Sieg  sichernden 
üms^den  anzunehmen,  Yarro  dagegen  mit  der  Ungeduld  und 
Unbesonnenheit  des  Sempronius  Longus  und  Flaminius.  Sie 
rückten,  hauptsächlich  auf  Betrieb  des  Yarro,  dem  Hannibal  nach, 
welcher  sich  in  der  letzten  Zeit  durch  einen  kühnen  Zug  Cannäs  imd 
1er  daselbst  von  den  Bömem  aufgehäuften  Yorräthe  bemächtigt 
btte,  und  lagerten  sich  hier  dem  Hannibal  gegenüber.  Ihr 
Baoptlager  war,  wie  das  des  Hannibal,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
infidus  (O&nto)  oberhalb  des  feindlichen  Lagers ;  doch  hatten  sie 
Qoch  ein  zweites  kleineres  Lager  am  linken  Ufer  des  Flusses 
^geschlagen,  besonders  zu  dem  Zweck,  um  sich  dadurch  das 
foQiagieren  imd  das  Wasserholen  zu  erleichtem.  Noch  immer 
sehairten  die  beiden  Consuln  bei  ihren  entgegengesetzten  Grund- 
ätzen und  Absichten,  und  zum  Unglück  für  Rom  wurde  die 
Eampfbegier  des  Yarro  durch  ein  glückliches  Reitertreffen  noch 
■ndir  gereizt  Hannibal  stellte  mm,  diese  benutzend,  schon  am 
ofchsten  Tage  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf,  um  den  Feind 
■^fiiauszufordem.  Allein  an  diesem  Tage  hatte  Aemüius  den  Ober- 
^hl,  und  dieser  widerstand  der  Yerlockung.  Am  andern  Tage 
*w  kam  der  Oberbefehl  wieder  an  Yarro.  Dieser  führte  sofort 
^  Anbruch  des  Tages  das  ganze  Heer  über  den  Aufidus ,  nur 
<iit  Ausnahme  von  10,000  Mann,    die  zum  Schutze   des   grossen 
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Lagers  zurückblieben.  Dort  zog  er  auch  die  Besatzung  des  Idei- 
nen Lagers  an  sich  und  stellte  nun  das  Heer,  80,000  Mann  zu 
Fuss  und  6000  Eeiter  so  auf,  dass  auf  dem  rechten,  sich  an  den 
Huss  lehnenden  Flügel  die  rOmischen  Beiter,  auf  dem  linken  die 
der  Bundesgenossen  standen,  während  das  Fussrolk  zwischeE 
beiden  in  der  gewöhnlichen  Weise,  aber  tiefer  als  sonst,  ao^gesfcellt 
war.  Auf  dem  rechten  Flügel  befehligte  Aemüius  Paulus,  anf  ' 
dem  linken  Yarro,  in  der  Mitte  die  Consuln  des  vorigen  JahioB, 
Cn.  Servilius  und  M.  Atilius.  Die  ganze  Schlachtordnung  mt 
nach  Süden  gerichtet,  da  der  Fluss,  der  sonst  nach  Noidostiea 
fliesst,  gerade  hier  in  der  Gegend  der  Aufistellung  eine  Biegoog 
nach  Süden  macht. 

Hannibal  führte  nim  ebenfalls  sein  Heer  etwas  weiter  abwäits 
über  den  Fluss  imd  stellte  es  so  auf,  dass  die  spanisdie  und 
gallische  Beiterei  der  römischen  gegenüber  auf  dem  linken  ilügel, 
die  numidische  aber  auf  dem  rechten  den  Bundesgenossen  gegen- 
über Platz  nahm.  Zwischen  den  Beitem  war  das  Fussvolk  so 
vertheilt,  dass  auf  dem  linken  wie  auf  dem  rechten  Flügel  je 
eine  Hälfte  der  AMkaner,  in  der  Mitte  aber  das  Fussvolk  der 
Spanier  und  QaUier  stand.  Die  Zahl  seiner  Truppen  belief  sidi 
auf  40,000  Mann  zu  Fuss  und  10,000  Beiter. 

Die  Schlacht  begann  mit  dem  Angriff  der  Beiterei  des  Han- 
nibal. Auf  dem  linken  Flügel  war  diese  der  römischen  weit 
überlegen  imd  gewann  daher  einen  zwar  nicht  unUutigen,  aber 
raschen  Sieg.  Die  numidischen  Beiter  auf  dem  rechten  Flügel 
dagegen  behaupteten  sich  zwar  gegen  die  Bundesgenossen,  konn- 
ten sie  aber  nicht  überwältigen.  Nun  kam  aber  die  siegreiche 
Beiterei  des  linken  Flügels  hinzu  und  entschied  auch  hier  daß 
Beitertreffen.  Mittlerweile  hatte  auch  der  Kampf  des  Fussvolks 
begonnen.  Hannibal  wandte  hier  den  Kunstgriff  an,  dass  er  das 
aus  Spaniern  und  Galliern  bestehende  Mitteltreffen  vorschob, 
während  die  Afrikaner,  der  tüchtigste  Theil  seines  Heeres,  ihre 
Plätze  rückwärts  behielten,  so  dass  eine  halbmondförmige,  nach 
vom  gekehrte  Kreislinie  entstand.  Die  Beihen  der  Gallier  roA 
Spanier,  an  sich  schon  viel  schwächer  als  die  der  Bömer  roA 
durch  die  Ausdehnung  ihrer  Linie  noch  mehr  verdünnt,  wurden 
von  den  vordringenden  Bömern  bald   zurückgedrängt  und  wichen 
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und  nach,  von  den  Römern  verfolgt,  bis  hinter  die  Linie 
!er  Afrikaner  zurück.  Jetzt  wandten  sich  die  Afrikaner  von  bei- 
ßh  Seiten  mit  einer  Schwenkung  gegen  die  eindringenden  Römer 
nd  griffen  sie  in  der  Flanke  an;  zugleich  aber  erschienen  jetzt 
ie  gallischen  und  spanischen  Reiter,  welche  die  Verfolgung  der 
tandesgenossen  den  Numidiem  überliessen,  imd  fielen  ihnen  ia 
m  Bücken.  Hierdurch  wurden  die  Römer  ringsum  eingeschlos- 
aa  und  zugleich  so  eingeengt,  dass  sie  von  ihren  WaSen  kaum 
tefaraudi  machen  konnten.  Es  blieb  daher  fOr  die  Truppen  des 
bimibal  nur  die  Arbeit  des  Mordens  übrig,  die  denn  auch  in 
iner  Weise  und  in  einem  Maasse  gethan  wurde,  wie  es  kaum 
3  in  eiaem  zweiten  Beispiele  der  G^eschichte  geschehen  ist :  70,000 
[ann  blieben  auf  dem  Schlachtfelde,  unter  ihnen  auch  der  Consul 
Lemilios  Paulus  und  die  beiden  Prooonsuln;  10,000  wurden  in 
fir  Schlacht  gefangen;  ausserdem  geriethen  auch  die  in  dem 
ITOBsen  Lager  Zurückgebliebenen  in  die  Gewalt  der  Karthager, 
0  weit  sie  nicht  in  einem  der  Ge&ngennehmung  vorausgehenden 
lefedite  gefedlen  waren ,  7000  an  der  ZahL  Der  Consul  Yarro 
ettete  sich  mit  etwa  70  Reitern  nach  Yenusia;  ausser  diesen 
fitkamen  noch  etwa  300  Reiter  von  den  Bundiesgenossen  und 
ingefahr  3000  Mann  Fussvolk,  die  sich  in  die  benachbarten  Städte 
leflüchtet  hatten. 

So  wenigstens  Polybius.  Nach  Livius  beHef  sich  die  Zahl 
^  Oeretteten  auf  etwa  14,000  Mann,  die  sich  theils  in  Ganu- 
nun,  theils  in  Yenusia  sammelten. 

Diese  Niederlage  bei  Gannä  (der  Tag  derselben  ist  der  2.  August 
16)  war  der  dritte ,  oder  wenn  wir  die  Schlacht  am  Ticinus  hin- 
Qoehmen,  der  vierte  und  zugleich  furchtbarste  der  Schlage,  welche 
!om  durch  Hannibal  erlitt  Nach  dem  gewöhnlichen  Maassstabe 
9t  Widerstandsfähigkeit  eines  Staates  schien  Rom  nach  diesem 
dilage  unrettbar  verloren  zu  sein. 

Ehe  wir  nun  aber  sehen,  wie  die  Römer  sich  durch  die 
ifiserordentlichsten  Anstrengungen  des  Heldenmuths  und  der  Yater- 
iidfiliebe  aus  dieser  verzweifelten  Lage  emporarbeiteten,  ist  es 
Khig  der  Yorgange  in  Spanien  bis  zum  J.  216  noch  mit  weni- 
dn  Worten  zu  gedenken,  die  freüich  an  Bedeutung  dem  bisher 
i^ählten  weit  nachstehen  und  sich  überdem  bei  der  Unzulänglich- 
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keit  unserer  Kenntnisse  von  der  alten  G^graphie  Spamens  nur 
unvollkommen  erkennen  lassen.  Dort  hatte  im  J.  218  Cn.  Sdpio 
zuerst  die  Städte  an  der  Küste  bis  an  den  Ebro  theils  in  Ofite 
gewonnen,  theils  mit  Gewalt  unterworfen.  Dann  hatte  er  den 
von  Hannibal  in  dieser  Gegend  zurückgelassenen  Hanno  bei  Gissa 
geschlagen  und  getangeB.  genommen  und  sich  damit  zum  Esm. 
des  diesseitigen  Spaniens  gemacht  Hasdrubal  kam  zwar  aus  dem 
jenseitigen  Spanien  zur  Unterstützung  Hannos  herbei,  aber  zu 
spät,  als  Hanno  schon  geschlagen  war;  er  musste  sich  daher 
zurückziehen,  ohne  etwas  auszurichten.  Im  folgenden  Jahre  (217) 
kam  Hasdrubal  mit  einem  grösseren  Heere  und  mit  40  Schiffen 
wieder.  Allein  seine  Flotte  erlitt  an  der  Mündung  des  Ebro  eine 
völlige  Niederlage;  worauf  er  sich  auch  mit  dem  Landheere  wie- 
der zurückzog.  Bald  nachher  traf  P.  Sdpio  mit  Verstärkungen 
in  Spanien  ein,  und  jetzt  konnten  die  beiden  Brüder  es  "wagen, 
über  den  Ebro  zu  gehen  und  in  das  jenseits  gelegene  Land  m- 
zndnngen,  um  so  mehr,  als  Hasdrubal  jetzt  mit  einem  Au&tande 
der  Celtiberer  beschäftigt  war.  Sie  kamen  bis  in  die  Nähe  toh 
Sagunt,  wo  ihnen  durch  die  Auslieferung  der  in  dieser  Stadt  auf- 
bewahrten Qeisseln  (sie  geschah  durch  den  Yerrath  eines  bei  den 
Karthagern  in  grossem  Ansehn  stehenden  vornehmen  Spaniers) 
ein  bedeutender  Vortheil  in  die  Hände  gespielt  wurde.  Die  Rö- 
mer gaben  dieselben  an  ihre  Angehörigen  zurück  und  bewirkten 
dadurch,  dass  die  spanischen  Völker  ihnen  als  ihren  Befreiem 
ihre  Gunst  zuwandten  imd  sich  daher  an  sie  anschlössen,  sobald 
sie  es  ohne  Gefiahr  thun  konnten. 

Im  J.  216  wurde  von  Karthago  ein  neues  Heer  unter  Himilko 
nach  Spanien  geschickt,  theils  um  die  üeberlegenheit  der  kartha- 
gischen Waffen  daselbst  herzustellen ,  theils  um  Hasdrubal  in  den 
Stand  zu  setzen ,  von  Spanien  aus  dem  Hannibal  Verstärkung  zu- 
zuführen. Man  hatte  zu  dem  letzteren  Zwecke  schon  im  vorigen 
Jahre  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  am  trasimenischen  See 
eine  Flotte  von  70  Schiffen  ausgeschickt,  die  aber  unvenichteter 
Sache  zurückgekehrt  war,  weil  sie  an  der  Küste  von  Italien  nir- 
gends einen  Hafen  gefunden  hatte,  wo  sie  hätte  landen  können. 
Jetzt  sollte  also  Hasdrubal  den  Scipionen  entgegengehen  und  sich 
durch  einen  Sieg  über   sie   denselben  Weg  nach  Italien  eröfBien, 
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auf  dem  ihm  sein  Bruder  Hannibal  Torangegahgen  war.  Er  traf 
auf  dem  Zuge  in  der  Nahe  des  Ebro  auf  die  Scipionen  und  lie- 
ferte ihnen  bei  einer  Stadt  Ibera  (deren  Lage  nicht  näher  zu 
ermittehi  ist)  eine  Schlacht.  Da  jedoch  die  Spanier,  welche  den 
grössten  Theil  seines  Heeres  bildeten,  sich  vor  dem  weiten, 
beschwerlichen  Marsche  scheuten  und  deshalb  absichtlich  sogleich 
beim  Beginn  der  Schlacht  die  Flucht  ergriffen,  so  erlitt  er  eine 
YlUlige  Niederlage,  aus  der  er  sich  nur  mit  einem  geringen 
üeberreste  seines  Heeres  durch  die  Flucht  rettete. 

b)    Bis  zum  Jahre   211. 

Nach  der  Niederlage  von  Cannä  mochte  es  scheinen,  als  ob 
Hannibal  nur  nach  Bom  zu  marschieren  brauche,  ma  die  wehr- 
lose Stadt  zu  nehmen  imd  damit  den  Krieg  mit  einem  Schlage 
ZQ  beendigen ,  und  so  urtheilte  auch  Maharbal ,  der  Befehlshaber 
der  Reiterei  Hannibals.  Dieser  forderte  —  wie  Livius  erzählt, 
to  jetzt  unsere  HauptqueUe  bildet ,  da  das  Werk  des  Polybius 
^on  nun  an  bis  auf  eine  Anzahl  Bruchstücke  verloren  ist  —  den 
Hannibal   sogleich  nach  der  Schlacht  auf,   mit  dem  Heere  nach 

zu  eilen.  Lass  mich,  sagte  er,  mit  der  Reiterei  voran- 
und  folge  mir  mit  dem  Fussvolke  nach:  so  wird  dir  am 
ftnften  Tage  das  Mahl  auf  dam  Capitol  bereitet  sein.  Und  als 
Hannibal  auf  den  Eath  nicht  einging,  so  fugte  er  hinzu:  Du 
"weisst  zu  siegen,  Hannibal,  aber  nicht  den  Sieg  zu  benutzen. 
Vie  Maharbal,  so  haben  euch  spater  Yiele  geurtheilt  imd  dem 
Hannibal  einen  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  er  sich  zu  dieser 
Xlümheit  nicht  erhoben  habe,  durch  die  er  das  verhasste  Rom 
Büt  einem  Male  habe  vernichten  können. 

Allein  Hannibal  durchschaute  die  Lage  der  Dinge  besser  als 
*ein  ReitergeneraL  Abgesehen  davon ,  dass  die  Entfernung  Roms 
^a  Oannä  in  gerader  Linie  50  bis  60  deutsche  Meilen  betrug 
^  es  daher  nicht  möglich  war,  mit  der  Reiterei,  geschweige 
fenn  mit  dem  Fussvolke  in  fünf  Tagen  dahin  zu  gelangen,  so 
^  Rom  stark  befestigt,  es  war  keineswegs  von  Streitkräften 
&x\z  entblösst  und ,  was  die  Hauptsache ,  es  war  von  einer  Menge 
^bündeter  Städte  und  Völker  umgeben,  deren  Treue  bis  dahin 
^erschüttert  war  und  die  zusammen  gleichsam  eine  dichte  Kette 
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von  Yerschanzungen  bildeten ,  in  welche  er  nicht  ohne  die  giSsste 
Ge&hr  für  sich  und  sein  Heer  eindringen  konnte. 

Er  blieb  also  seinem  alten ,  den  YerhSltnissen  allein  ent- 
sprechenden Plane  treu,  zunächst  die  Yerbündeten  von  Born  abzu- 
lösen und  Born  erst  dann  anzugreifen ,  wenn  es  dieser  Esapt- 
grundlage  seiner  Macht  beraubt  sein  würde.  Es  war  von  den 
Bundesgenossen  viel  eher  als  von  den  Bömem  zu  hoffen,  dass 
sie  den  Muth  verlieren  würden,  und  wenn  dies  geschah,  so  war 
Born  nicht  minder  unrettbar  verloren  als  in  dem  andern  höchst 
unwahrscheinlichen  Falle ,  dass  die  Bömer  selbst  bei  seinem  efston 
Erscheinen  vor  der  Stadt  die  Waffen  streckten.  Widerstanden 
aber  die  Bundesgenossen  dem  ersten  Schrecken ,  so  war  der  l!^ 
folg  zwar  hinausgeschoben ,  aber  doch  nicht  in  dem  Maasse  beein- 
trächtigt ,  wie  es  durch  einen  misslungenen  Marsch  gegen  Bon 
der  Fall  gewesen  wäre.  Es  war  dann  seine  Au%abe ,  die  Ban- 
desgenossen nach  und  nach  zu  gewinnen  oder  durch  die  Gewalt 
der  Waffen  zu  bezwingen,  und  wenn  er  hierzu  einer  Vermeh- 
rung seiner  Streitkräfte  bedurfte ,  so  konnte  er  nicht  nur  auf  die 
Verstärkungen  rechnen,  die  ihm  von  Spanien  und  Kartiiago 
geschickt  werden  würden,  sondern  er  durfte  auch  auf  die  Mit- 
wirkung von  Macedonien,  Griechenland  und  Sicilien  hoffen,  wo 
er  bereits  zu  diesem  Zwecke  Unterhandlungen  angeknüpft  hatte 
oder  demnächst  anzuknüpfen  gedachte.  Sein  grosser  kühner  Geist 
umfasste  die  ganze  bekannte  Welt  und  war  auf  nichts  Gteringeie« 
gerichtet,  als  alle  die  Mächte,  die  überhaupt  eine  poütisdie  Be- 
deutung hatten  und ,  wie  er  richtig  erkannte ,  alle  von  dem  auf- 
strebenden Born  bedroht  waren,  zu  dem  von  ihm  untemonune- 
nen  Kampfe  gegen  dasselbe  zu  vereinigen. 

Er  brach  also  von  Cannä  auf  und  verüess  Apulien ,  nachdem 
sich  hier  noch  das  mächtige  Arpi  an  ihn  angeschlossen  hatte. 
Zuerst  zog  er  nach  Samnium,  wo  sich,  namentlich  im  Gebiet 
der  Hirpiner  und  Caudiner,  viele  Städte  an  ihn  anschlössen  — 
noch  immer  glühte  also  dort  der  alte  Hass  gegen  Born!  Von 
hier  entsandte  er  seinen  Bruder  Mago  mit  einem  Theile  seines 
Heeres  nach  Bruttium ,  wo  ebenfalls  sofort  eine  grosse  Zahl  von 
Städten  die  karthagische  Partei  ergriff.  Er  selbst  aber  setate 
seinen  Marsch  fort  nach  Campanien ,  um  dort  und  in  Latinm  die 
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zaUreichen  und  mächtigeii  Städte  zum  Ab&ll  von  Born  zu  ver- 
locken oder,  wenn  nöthig,  dazu  zu  zwingen. 

Eine  der  grössten  und  reichsten  Städte  Campaniens  oder 
vielmehr  geradezu  die  grösste  und  reichste  derselben,  Capua, 
hm  üun  wirklich  sogleich  mit  dem  Anerbieten  eines  Bündnisses 
entgegen.  Dort  war  schon  nach  dem  Siege  Hannibals  bei  dem 
trasimenischen  See  der  Einfluss  des  Senats  durch  die  Intriguen 
eines  seiner  Mitglieder  gebrochen  und  die  Qewalt  an  das  Volk 
gefaracht  worden.  Der  römische  Einfluss  beruhte  aber  überall 
aof  der  Aristokratie,  deren  Interesse  von  Bom  auf  das  Geschick- 

mit  dem   seinigen   verflochten  worden  war.     Mit  der  Macht 

Volkes  war  daher  zugleich  die  Neigung  zum  AbMl  von  Bom 
emporgekommen,  imd  so  schickte  man  jetzt  nach  der  Schlacht 
bei  Gamia  Qesandte  an  Hannibal,  die  mit  ihm  ein  die  Unab- 
hängigkeit der  Stadt  wahrendes  Bündniss  abschlössen;  Hannibal 
hmnte  sonach  sein  Auftreten  in  Campanien  sogleich  mit  dem 
Einzüge  in  diese  wichtige  Stadt  er5f^en.  Zugleich  mit  Capua 
gingen  auch  die  nahe  gelegenen  Städte  AteUa  und  Calatia  zu 
ihn  über,  die  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Capua  gestan- 
den zu  haben  scheinen. 

Es  fragte  sich  nun,  inwieweit  die  übrigen  Bundesgenossen 
dem  Beispiele  Capuas  folgen  würden,  und  ob  Bom  die  Kraft 
^d  den  Muth  finden  würde ,  der  drohenden  Ge&hr  entgegen- 
sofcreten. 

In  Bom  hatte  die  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Cannä. 
im  ersten  Augenblick ,  wie  es  nicht  anders  möglich  war ,  die 
giÖBste  Bestürzung  hervorgerufen:  Alles  stürzte  wehklagend  auf 
die  Strassen;  man  glaubte  wirklich,  dass  der  Feind  selbst  der 
Kadtdcht  auf  dem  Fusse  folgen  werde,  und  hielt  schon  die  Stadt 
ftt  unrettbar  verloren.  Allein  bald  fand  man  Muth  und  Beson- 
Mmt  wieder.  Der  Senat,  der  jetzt  seinen  Herrscherberuf  im 
SUnzendsten  Lichte  zeigte,  versammelte  sich,  um  zunächst  der 
^orwirrung  ein  Ende  zu  machen  und  dann  die  zur  Abwehr  der 
dfAenden  Gefehr  erforderlichen  Yorkehrungen  zu  treffen.  Da 
die  Hagistrate  zum  grossen  Theil  in  der  Schlacht  gefallen  oder 
lesend  waren  und  ihre  Zahl  demnach  nicht  ausreichte,  so 
^^en  die  Senatoren  selbst  mit  Besorgung  der  nöthigen  Geschäfte 
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Ijeaiiftragt,  and  nun  wurden  zuvörderst  die  wehldagenden  Frauen 
in  ihre  Häuser  gewiesen;  dann  wurden  die  Thore  besetzt,  um 
Niemand  aus  der  Stadt  zu  lassen ;  die  hier  angestellten  Wadien 
erhielten  zugleich  den  Befehl,  alle  von  auswärts  kommenden 
Boten  zu  den  Prätoren  zu  fOhren,  um  die  Verbreitung  fiilsdier 
Nachrichten  zu  verhüten;  es  wurde  verordnet,  dass  die  Familien- 
trauer  niu*  dreissig  Tage  dauern  sollte ,  damit  nicht  die  Ausfibung 
der  gottesdienstlichen  Gebräuche  durch  sie  gestört  werden  mödde, 
wie  es  sonst  bei  der  grossen  Menge  der  Ge&llenen  der  Fall 
gewesen  sein  würde.  Um  femer  den  Muth  der  Menge  zu  bele- 
l)en  und  ihr  namentlich  wieder  Vertrauen  zu  der  Geneigtheit  der 
Götter  einzuilössen ,  befragte  man  nicht  bloss  die  sibylliniflchen 
Bücher ,  sondern  schickte  auch  einen  Gesandten  nach  Delphi  (Q. 
Fabius  Pictor  war  der  hierzu  Ausersehene,  derselbe,  den  wir  sn 
(unor  späteren  Stelle  als  den  ältesten  der  römischen  Geschidift- 
Hchroiber  kennen  lernen  werden),  um  sich  bei  dem  dcHÜgen 
Oitikol  Raths  zu  erholen.  Endlich  wurden  auch  noch,  ehenfidls 
auf  Veranlassung  der  eingeholten  Göttersprüche,  zwei  Menfidien- 
|)aare,  ein  gallisches  und  ein  griechisches,  den  Göttern  geeifert, 
indem  man  sie  in  ein  ausgemauertes  Grab  versenkte :  ein  Be- 
weis, mit  welcher  Härte  danuds  die  römische  CharakteigrSese 
noch  verschwistert  war. 

Hierauf  schritt  man  zu  den  militärischen  Anordnungen.  In 
Rom  selbst  waren  zwei  Legionen  anwesend ;  ausserdem  stand  der 
Prätor  M.  Claudius  Marcellus  (derselbe ,  den  wir  schon  im  J.  222 
als  Consul  und  als  siegreichen  Feldherm  im  Kriege  gegen  die 
Insubrer  kennen  gelernt  haben)  mit  einem  Heere  von  einer  gan- 
zen und  einer  zweiten  noch  in  der  Büdimg  begriffenen  Legion 
in  dem  nahen  Ostia ,  im  Begriff  von  da  mit  einer  ebenfalls  schon 
bereit  stehenden  Flotte  nach  Sicilien  überzugehen.  Dies  waren 
die  Streitkräfte ,  die  man  in  der  Nähe  hatte  und  die  sofort  zur 
Verfügung  standen.  Femer  aber  ernannte  man  einen  Dictator  iä 
der  Person  des  M.  Junius  Persa,  und  dieser  hob  in  Eom  vier 
neue  Legionen  aus,  darunter  auch  Solche,  die  das  gewöhnliche 
Alter  von  17  Jahren  noch  nicht  erreicht  hatten.  Ausserdem  bil- 
dete er  ein  Heer  von  8000  Mann ,  also  von  etwa  zwei  Legionen» 
aus  Sclaven ,   und  ein  anderes   nicht   minder  ungewöhnliches  von 
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6000  Mann  aus  Verhafteten  (wahrscheinlich  nur  solchen,  die 
wegen  nicht  unehrenhafter  Vergehen  im  Gefängnis  sassen),  in- 
dem er  jene  ihren  Herren  abkaufte  und  diesen  unter  Verpflich- 
tung zum  Kriegsdienste  die  Freiheit  verhiess.  Auch  fanden  gleich- 
zeitig Aushebungen  unter  den  Bundesgenossen  statt. 

Alle  diese  Streitkräfte  wurden ,  so  weit  sie  nicht  zum  Schutz 
der  Stadt  nöthig  waren ,  nach  dem  Hauptschauplatze  des  Kampfes, 
nach  Campanien,  gewiesen.  Marcellus  erhielt  den  Befehl,  die 
zweite,  noch  unvollständige,  erst  1500  Mann  zahlende  Legion 
nadi  Rom  zu  schicken,  mit  der  andern  aber  sich  nach  Apulien 
zubegeben,  dort  die  Beste  des  bei  Canna  geschlagenen  Heeres 
an  sich  zu  ziehen  und  sich  dann  unter  Zurücklassung  eines  klei- 
nen Theiles  der  letztgenannten  Truppen  nach  Campanien  zu 
begeben.  Eben  dahin  brach  auch  der  Dictator  mit  zwei  Legionen 
und  den  aus  den  Sdayen  imd  Verhafteten  gebildeten  Truppen, 
im  Ganzen  mit  25,000  M.  au£  Marcellus  fOhrte  seinen  Auftrag 
init  der  grössten  Schnelligkeit  aus  und  setzte  sich  in  Casilinum 
fest,  welches  auf  dem  rechten  Ufer  des  Vultumus  Capua  gegen- 
über lag;  der  Dictator  wurde  auf  seinem  Marsche  längere  Zeit 
in  Latinm  angehalten ,  so  dass  er  erst  gegen  Ende  des  Jahres 
in  Campanien  anlangte  und  der  Widerstand  gegen  Hannibal 
sonach  zunächst  dem  Marcellus  allein  überlassen  blieb. 

Wie  hoch  sich  in  dieser  Zeit  das  stolze  Nationalbewusstsein 
der  Römer  erhoben  hatte ,  erhellt  daraus ,  dass  man  jede  Unter- 
handlung mit  Hannibal  nicht  nur  über  den  Frieden,  sondern 
ttoch  über  die  Loskaufang  der  Qc&ngenen  zurückwies.  Hannibal 
sdtickte  nach  der  Schlacht  in  dieser  Angelegenheit  eine  Deputa- 
tion der  Gefangenen  und  einen  vornehmen  Karthager,  Namens 
Carthalo,  nach  Bom.  Allein  der  letztere  wurde  gar  nicht  in  die 
Stadt  gelassen ,  und  auch  die  Deputation  musste  unverrichteter 
Sache  wieder  zu  Hannibal  zurückkehren.  Selbst  der  Antrag  auf 
^«skaufung  der  Gefiangenen  wurde  ungeachtet  der  Bitten  imd 
Wehklagen  ihrer  Angehörigen  im  Senat  verworfen:  je  dringender 
^  QeJGähr  war,  um  so  mehr  hielt  man  an  dem  Grundsatz  fest, 
^  für  jeden  Bömer  Ehre  und  Vaterland  höher  stehen  müsse 
als  das  Leben,  imd  um  so  weniger  wollte  man  sich  durch  die 
Gemeinschaft  mit  solchen  beflecken,  die  sich  durch  Unterwerfung 

I^eter,  Geschichte  Roms.   I.  4.  Aufl.  24 
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unter  den  Willen  des  verfaassten  Feindes  zn  retten  gesodit  hat- 
ten. Dieselbe  Standhaftigkeit  der  Römer  bewährte  sidi  m^ 
als  sie  —  nadi  Polybius  wenige  Tage  nach  der  Sdüacht  bei 
Cannä,  nach  Livius  gegen  Ende  des  Jahres  —  in  Ober-ItaM 
von  einem  neuen  schweren  Verlust  getroffen  wurden.  Dort  wmde 
nämlich  der  Prator  L.  Postumius  Albinus  von  den  Qalliem,  die 
er  imterwerfen  sollte,  in  einen  Hinterhalt  gelockt,  in  welchem 
er  mit  seinem  ganzen,  aus  2  Legionen  und  der  entsprechenden 
Zahl  Bundesgenossen,  zusammen  etwa  25,000  M.,  bestehendai 
Heere  seinen  Untergang  &nd.  Auch  hierdurch  wurde  der  Mü^ 
des  Volks  nicht  gebrodien.  Vielmehr  traf  man  gegen  Ende  des 
Jahres  eine  andere,  der  obigen  ähnliche,  nicht  minder  von  Stolz 
und  Harte  zeugende  Maassregel,  indem  man  alle  diejenigen,  weldie 
sich  durch  die  Flucht  aus  der  Schlacht  bei  Cannä  gerettet  hsk- 
ten,  dazu  verurtheilte ,  bis  zu  Ende  des  Kriegs  ohne  Sold  in 
Sidlien  zu  dienen. 

Ein  anderes  beachtenswerthes  Merkzeichen  der  herrschenden 
Stimmung  war,  dass  man  den  Parteihader,  der  in  der  Ernen- 
nung des  C.  Fkminius  und  des  Terentius  Varro  zu  Consnlnzam 
Vorschein  gekonmien  war  und  nicht  wenig  zu  dem  ünglüdL  der 
letzten  Jahre  beigetragen  hatte,  völlig  vergass,  wie  besonder 
deutlich  daraus  erhellt,  dass  der  Senat  dem  Varro  nicht  nur  den 
Oberbefehl  mehrere  Jahre  hindurch  verlängerte ,  sondern  ihm  auch 
bei  einem  Besuche  in  Rom  in  feierlicher  Weise  den  Dank  daför 
aussprach,  dass  er,  wie  man  es  ausdrückte,  an  der  Republik 
nicht  verzweifelt  habe,  femer  auch  daraus,  dass  das  Volk  von 
nun  an  bei  der  Wahl  der  Consuln  auf  seine  Parteiinteressen  ver- 
zichtet und  sich  ganz  vom  Senate  leiten  lässt. 

Hannibal ,  zu  dem  wir  nimmehr  zunlckkehren ,  machte  von 
Capua  aus  erst  einen  Versuch ,  sich  der  Stadt  Neapolis  zu  bemäch- 
tigen ,  um  auf  diese  Art  einen  Seehafen  zu  gewinnen ,  der  flhr 
ihn  wegen  der  Verbindung  mit  Karthago  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit war.  Allein  das  Unternehmen  scheiterte  an  der  Festigkeit 
der  Mauern  der  Stadt  imd  an  der  Entschlossenheit  ihrer  Bewoh- 
ner. Alsdann  wandte  er  sich  gegen  Nola,  von  der  dortigen  Volks- 
partei eingeladen,  die  sich  hier,  wie  überall,  zu  ihm  hinneigte. 
Der  dortige   Senat  stellte    sich ,   als   gebe    er  ebenfalls  der  Noth- 
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Müdigkeit  nach,  wusste  aber  auf  geschickte  Art  die  üebergabe 
r  Stadt  hinauszuziehen  und  schickte  mittlerweile  Boten  nach 
«üinum  an  Marcellus,  ihn  um  Hülfe  bittend.  Marcellus  mar- 
tiierte  von  Casilinum  erst  den  Vultumus  aufwärts  bis  nach 
jatia  (jetzt  Cajazzo),  setzte  hier  über  den  Vultumus  imd  zog 
nn  längs  der  Höhen  nach  Nola,  welches  er  noch  vor  der  An- 
aift  Hannibals  besetzte.  Als  letzterer  dies  erfuhr,  ging  er  wie- 
r  zurück,  versuchte  nochmals  Neapolis  zu  überraschen,  und  als 
m  dies  auch  jetzt  misslang,  legte  er  sich  vor  Nuceria.  Seine 
smOhimgen,  die  Stadt  in  Güte  zu  gewinnen,  blieben  ohne 
rfolg,  und  als  er  sie  durch  Hunger  zur  üebergabe  gezwungen 
itte,  zerstreuten  sich  sämmtliche  Einwohner  in  die  benachbarten 
idte,  so  dass  sie  nur  die  Häuser  und  Mauern  der  Stadt  in 
annibals  Händen  zurückliessen.  Jetzt  zog  er  wieder  vor  Nola, 
0  die  Yolkspartei  von  Neuem  auf  Abfisdl  dachte.  Er  bot  hier 
Bm  Marcellus  mehrere  Tage  hinter  einander  die  Schlacht  an, 
idem  er  sein  Heer  vor  den  Thoren  in  Schlachtordnung  aufstellte, 
lüetzt  als  Marcellus  die  Schlacht  durchaus  nicht  annehmen  zu 
'oflen  schien,  bereitete  er  sich  vor,  die  Stadt  zu  stürmen.  Auch 
tt  diesem  Tage  hatte  sein  Heer  mehrere  Stunden  in  Schlacht- 
fdnimg  gestanden  und  war  jetzt  eben  mit  den  Yorbereitungen 
Qm  Sturme  beschäftigt ,  wodurch  es  in  einige  Unordnung  gera- 
len  war:  da  brach  plötzlich  Marcellus  aus  drei  Thoren  zugleich 
ttt  seinem  Heere  heraus,  schlug  das  karthagische  zurück  und 
wdite  ihm  einen  nicht  unbedeutenden  Yerlust  bei;  von  den 
irfhagem  sollen  2800,  von  den  Eömem  nur  500  gefallen  sein. 
is  "War  dies  ein  nicht  geringer  Gewinn  für  die  Eömer ;  denn  nicht 
^  dass  Hannibal  nun  seine  Pläne  auf  Nola  aufgab  und  die  nächste 
^mgegend  der  Stadt  verliess,  so  trug  dieser  erste  glückliche  Er- 
%  wesentlich  dazu  bei ,  den  durch  die  erlittenen  zahlreichen  und 
Averen  Unfälle  erschütterten  Muth  der  Eömer  wieder  zu  heben. 

Marcellus  hielt  nun  ein  blutiges  Strafgericht  über  die  Yer- 
'fter  in  Nola,  deren  er  70  hinrichten  Hess,  imd  schlug  dann 
^rhalb  Suessula  ein  Lager  auf,  welches  auf  einer  Höhe  gele- 
^Ä  imd  hierdurch  geschützt,  mehrere  Jahre  hindurch  von  den 
5öiem  zum  Schutze  Nolas  und,  so  weit  möglich,  auch  des 
"rigen  Campaniens  benutzt  wurde. 

24* 
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Uannibal  aber  zog  jetzt  gegen  Aoerrä,  welches  nahe  bei 
Nola  und  auf  der  Capua  mit  Nola  yerbindenden  Stzasse  lag.  Audi 
hier  war  sein  Bemühen,  die  Stadt  in  Güte  zu  gewinnen,  ve^ 
geblich.  Die  Einwohner  suchten  zuerst  die  Stadt  zu  vertheidigen, 
imd  als  sich  hierzu  ihre  Kräfte  zu  schwach  erwiesen,  überlieflsen 
sie  ihrem  Feinde,  wie  die  Nuceriner,  nur  die  Häuser  und  Maoem 
ihrer  Stadt,  indem  sie  sich  gleich  diesen  über  ganz  Campanien 
zerstreuten.  Hierauf  wandte  er  sich  gegen  das  von  Maieellus 
verlassene  Casilinum,  hauptsächlich  weil  er  hörte,  dass  der  römi- 
sche Dictator  in  der  Nähe  sei,  und  deswegen  befürditete,  da» 
dessen  Anwesenheit  in  Casilinum  auch  in  dem  nahen  Capoa 
Bewegungen  zu  Gunsten  der  Bömer  hervorrufen  mSdite.  Eb 
waren  dort  im  Augenblick  nur  zwei  Cohorten  der  Bundesgenossen 
ans  Präneste  und  Perusia  anwesend,  zusammen  etwa  1000  Miuui, 
die  auf  dem  Wege  nach  Cannä  in  dieser  Gegend  die  Nacfaridit 
von  der  Niederlage  der  Römer  erhalten  hatten  und  deswegen  in 
der  Stadt  zurückgeblieben  waren.  So  gering  aber  sonach  die 
Besatzung  war,  so  leistete  sie  dennoch  den  hartnäckigsten  Wider- 
stand, so  dass  alle  Yersuche,  die  Stadt  durch  Sturm  zu  nehmen) 
sclieiterten.  Hannibal  Hess  deshalb  nur  eine  massige  Trappen- 
abtheilung  zu  ihrer  Einschliessung  zurück  und  ging  mit  dem 
übrigen  Heere  nach  Capua  in  die  Winterquartiere.  Ehe  aber 
noch  der  Winter  ganz  vorüber  war,  kehrte  er  vor  die  Mauern 
von  Casilinum  zurück,  und  mm  ward  endlich  die  Besatzung  durch 
die  äusserste  Himgersnoth  zur  Capitulation  gezwungen.  DerDic^ 
tator  stand  während  der  Belagerung  mit  seinem  Heere  bei  Teanum, 
vermochte  aber  nicht  die  Stadt  zu  entsetzen,  weil  dies  nicht 
ohne  eine  Schlacht  geschehen  konnte,  die  er  nicht  wagte. 

Der  Stand  des  Krieges  in  Italien  blieb  auch  in  den  nächsten 
Jahren  im  Wesentlichen  derselbe  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des 
J.  216.  Hannibal  war  unermüdlich  thätig  und  erschöpfte  alle 
HülfsqueUen  seines  reichen  Gteistes;  auch  gewann  er  einige  Vor- 
theile  im  Felde  und  setzte  sich  namentlich  in  Unter -Italien  inuner 
mehr  fest,  bis  wohin  die  Römer  zunächst  den  Krieg  gegen  ihn 
nicht  ausdehnen  konnten.  Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  gege» 
die  Bundesgenossen  in  Latium  und  Campanien,  auf  denen  die 
Stärke  Roms  hauptsächlich  benihte,  etwas  auszurichten;  vielmehr 
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machten  die  Bömer  in  Campanien  allmählich  zwar  langsame ,  aber 
sichere  Fortschritte.  Er  wurde  daher  immer  mehr  auf  die  Defen- 
sive beschränkt  und  musste  seine  Hoffnungen  immer  mehr  auf 
die  Unterstützung  Ton  aussen  stützen ;  eben  diese  Hoffnungen 
aber  wurden  —  und  es  ist  dies  ein  Hauptresultat  der  nächsten 
Kri^ahre  —  fäst  alle  durch  die  Unzulänglichkeit  dieser  Unter- 
stOtzung,  vor  Allem  aber  durch  die  Tapferkeit  und  Ausdauer  der 
fikaer  vereitelt. 

Es  ist  ein  beliebtes  und  viel  behandeltes  Thema  der  rOmi- 
sdien  Rhetorik,  dass  die  Kraft  der  Soldaten  Hannibals  durch  das 
Wohlleben  in  den  Winterquartieren  von  Capua  gebrochen  wor- 
den sei  Allein  wenn  auch  die  Ueppigkeit  und  Schwelgerei 
dieser  Stadt  der  Tüchtigkeit  des  karthagischen  Heeres  einigen 
Abbrach  gethan  haben  mag,  so  ist  dies  doch  nicht  der  Orund 
von  Hannibals  weiteren  geringen  Erfolgen  gewesen ;  der  Grund 
Uenron  ist  vielmehr  lediglich  in  den  Verhältnissen  und  haupt- 
sächlich in  der  Energie  der  Bömer  und  in  der  Festigkeit  zu 
Bachen,  womit  sie  wenigstens  den  grössten  Theil  der  Bundes- 
genossen an  sich  zu  ketten  gewusst  hatten. 

FOr  das  J.  215  waren  der  Prätor  Postumius  und  Tiberius 
Sempronius  Gracchus  zu  Consuln  erwählt  worden.  Nachdem  der 
Meie  gegen  die  Gallier  gefallen  war,  wurde  statt  seiner  erst 
K-  Haroellus  und  dann ,  nachdem  dessen  Wahl  für  ungültig  erklärt 
▼oiden,  Q.  Fabius  Maximus  gewählt  Die  Verwerfung  der  Wahl 
des  Marcellus  erfolgte  angeblich ,  weil  es  bei  den  Comitien  gedon- 
Dört  habe,  im  Grunde  aber,  weil  er  eben  so  wie  Tib.  Gracchus 
ein  Plebejer  war  und  die  Patricier  nicht  die  beiden  Consulate 
gegen  das  lidnische  Gesetz  im  Besitz  der  Plebejer  sehen  woU- 
tea:  ein  merkwürdiger  Beweis,  dass  der  Gegensatz  zwischen 
^a  beiden  Ständen ,  obwohl  dem  Wesen  nach  aufgehoben ,  gleich- 
wohl in  den  Gtemüthem  der  Patricier  nicht  ganz  erloschen  war. 
I^  wurde  Marcellus  als  Proconsul  mit  einem  besonderen  Ober- 
^ehl  bekleidet.  Alle  drei,  die  Consuln  wie  der  Proconsul, 
ehielten  nun  durch  die  für  das  J.  215  vom  Senat  getroffenen 
^Dispositionen  ihre  Stellung  in  Campanien.  Marcellus  besetzte 
^t  zwei  Legionen  das  Lager  bei  Suessula;  der  Consul  Fabius 
^''^aadnius  übernahm  das  Heer  des  Dictators  Junius  Pera  in  Tea- 
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num;  dem  andern  Consul  Tib.  Oiaochns  wurde  ein  groBsentheils 
aus  den  angeworbenen  Sclaven  (YoJonen  genannt)  und  aus  25,000 
Bundesgenossen  bestehendes  Heer  zugewiesen,  wie  es  scheint 
mit  dem  Auftrage,  die  Eüstenstadte  Campaniens  zu  bescfafitzen. 
So  standen  also  dem  Hannibal  in  Campanien  drei  Heeie  mit 
mindestens  sechs  Legionen  g^;enfiber.  Die  aus  SicHien  kommen- 
den, dort  durch  die  Ueberreste  des  cannensischen  Heeres  ersetz- 
ten zwei  Legionen  wurden  dazu  bestimmt,  unter  dem  Oberbefehl 
des  Prätors  M.  Yalerius  Lävinus  Apulien  zu  behaupten;  das  dort 
schon  stehende  Heer  des  C.  Terentius  Yarro  wurde  nach  Tarent 
geschickt ;  Yarro  selbst  erhielt  den  Auftrag ,  nach  Picenam  zu 
gehen  und  dort  ein  Heer  zu  werben.  Im  Ganzen  standen,  abge- 
sehen von  den  Truppen  in  Spanien,  mindestens  zwölf  Legioneii 
im  Felde. 

Yon  den  in  Campanien  stehenden  Feldherren  erhielt  zuerst 
Tib.  Gracchus  Gelegenheit,  ein  glückUches  Unternehmen  aoszo- 
führen.  Die  Capuaner  luden  die  Cumaner  zu  einer  Zusammeor 
kunft  in  Hamä  ein,  einem  zwischen  beiden  Städten,  aber  niher 
bei  Cumä  gelegenen  Orte.  Dort  erschienen  die  Senatoren  von 
Capua,  mit  ihnen  aber  zugleich  ein  Heer  von  14,000  Mann,  an- 
geblich zum  Schutze  gegen  einen  etwaigen  üeber&ll  der  Bfimer 
oder  Karthager,  wahrscheinlich  aber,  um  bei  dieser  Gelegenhät 
irgend  einen  Streich  gegen  Cumä  auszuführen.  Gracchus,  der 
in  Litemum  stand,  wurde  hiervon  benachrichtigt;  er  begab  ^ 
daher  heimlich  nach  Cumä,  und  von  dort  aus  zog  er  in  der 
Nacht  nach  Hamä,  überfiel  das  Lager  der  Capuaner  und  richtete 
daselbst  ein  grosses  Blutbad  an.  Hannibal,  der  sein  Standlager 
auf  dem  Berge  Tifata  in  der  Nähe  von  Capua  hatte ,  eilte  zwar 
sofort  herl^ei ,  um  Rache  zu  nehmen ,  er  fiand  aber  Gracchus  nicht 
mehr ,  der  bereits  nach  Ciunä  zurückgekehrt  war ,  und  als  er  ihifl 
dorthin  folgte,  in  der  Absicht,  einen  Versuch  auf  die  Stadt  zu 
machen ,  die  für  ihn  als  ebenfalls  am  Meer  gelegen  von  gleichem 
Werth  gewesen  sein  würde,  wie  das  früher  vergeblich  angegriffene 
Neapolis,  richtete  er  nicht  nur  nichts  gegen  sie  aus,  sondern  erlitt 
sogar  durch  einen  Ausfall  der  Belagerten  einen  nicht  unbeträcht- 

* 

liehen  Yorlust ,  so  dass  ihm  nichts  übrig  blieb ,  als  wieder  m 
sein  Lager  auf  dem  Berge  Tifata  zurückzukehren. 
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Wahrend  er  aber  hier  stand,  verliess  der  Consiü  Fabius 
}iE  Lager,  überschritt  den  Ynltumus ,  nahm  jenseits  desselben 
oige  kleinere  im  Gebiet  von  Capua  gelegene  Städte  und  begab 
ch  dann  in  das  Lager  des  MaiceUus  oberhalb  Suessula;  Mar- 
cus aber  ging  mit  seinem  Heere  wieder  nach  Nola,  um  diese 
adt  zu  besetzen.  Yon  hier  aus  machte  er  verschiedene  EinfiUle 
das  Gebiet  der  Hirpiner  und  Caudiner,  die  deshalb  Boten  an 
umibal  schickten  und  ihn  um  Hülfe  baten.  Auf  diesen  Anlass 
flchien  Hannibal  noch  einmal  vor  Nola,  um  dadurch  den  Mar^ 
lUos  von  jenen  Unternehmungen  gegen  Samnium  abzuziehen. 
ach  jetzt  machte  er  wieder  einen  Versuch,  sich  durch  Unter- 
mdlung  in  den  Besitz  der  Stadt  zu  setzen.  Als  dieser  aber 
thlschlug,  stellte  er  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf  und  bot 
301  Maicellus  einen  Kampf  im  offenen  Felde  an.  Diesmal  nahm 
iaioellus  das  Anerbieten  an.  Am  ersten  Tage  wurde  ohne  Ent- 
iheidung  gekämpft,  bis  ein  Unwetter  beide  Theile  trennte;  das- 
&  Unwetter  verhinderte  am  folgenden  Tage  die  Fortsetzung 
BS  Kampfes ;  am  dritten  Tage  aber  wurden  die  Karthager  geschla- 
ßn  und  in  ihr  Lager  zurückgetrieben;  5000  Mann  von  ihnen 
eleu,  500  wurden  gefiEmgen  genommen,  während  von  den 
ömem  nicht  ganz  1000  Mann  auf  dem  Schlachtfelde  bheben. 
1b  etwas  besonders  Merkwürdiges  wird  auch  gemeldet,  dass 
idi  der  Schlacht  272  Numidier  zu  den  Bömem  übergegangen 
den.  Hannibal  zog  sich  darauf  nach  Apulien,  wo  er  seine 
Winterquartiere  in  der  Nahe  von  Arpi  aufschlug. 

Hierzu  kam  in  demselben  Jahre  noch  eine  Niederlage  des- 
inigen  Heerestheils,  welchen  Hannibal  nach  der  Schlacht  bei 
annä  nach  Bruttium  geschickt  hatte.  Dort  waren  dem  Mago, 
eloher  diese  Truppen  führte,  sogleich  bei  seiner  Ankunft  eine 
n>S8e  Zahl  von  Städten  zugefallen,  und  nachdem  er  seine  Beise 
3ch  Karthago  angetreten  hatte,  wo  er  im  Auftrage  Hannibals 
911  Sieg  bei  Cannä  melden  und  um  Yerstärkungen  bitten  sollte, 
itte  sein  Nachfolger  Hanno  die  Städte  Peteüa  imd  Consentia 
ad  dann   auch    die    griechischen    Städte    Locri    und    Croton*) 

*)  Die  Eroberung  dieser  Städte  wird  von  Livius  zweimal  berichtet, 
"st  vor  der  sogleich  zu  erwähnenden  Schlacht  bei  Grumentum,  s.  XXÜI, 
),  und  dann  noch  einmal  nach  dieser  Schlacht,  s.  XXTV,  1  —  3.    Wir 
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erobert:  so  dass  im  ganzen  Brattierlande  Bhegimn  die  einzige 
Stadt  war,  die  noch  im  Besitz  der  Römer  blieb,  wahrscheinlich, 
weil  sie  von  dem  gegenüber  liegenden  Messana  ans  durdi  die 
Homer  unterstützt  wurde.  Diese  glücklichen  Erfolge  waren  Tiel- 
leicht  die  Ursache,  dass  Hanno  in  der  Zeit,  wo  Hannibel  Cumä 
belagerte ,  die  Grenzen  von  Bruttium  überschritt  und  in  Lncanien 
eindrang.  Hier  stellte  sich  ihm  indess  Tib.  Sempronius  Longos, 
ein  Unterbefehlshaber  des  in  Apulien  stehenden  Prätors  M.  Yale- 
rius  Lavinus,  bei  Grumentum  entgegen  und  lieferte  ihm  eine 
Schlacht,  in  welcher  Hanno  mit  grossem  Yerlust  geschlagen  und 
genöthigt  wurde,  wieder  nach  Bruttium  zurückzugehen. 

Im  J.  214  wählten  die  Bömer  ihre  besten  Männer,  Q.  Fabins 
und  M.  Marcellus,  zu  Consuln,  ersteren  zum  vierten,  letztem 
zum  dritten  Male,  obgleich  Fabius  erst  im  vorigen  Jahre  Consol 
gewesen  und  auch  bei  MarceUus  die  vorschriftsmässige  Zwiscbenr 
zeit  von  zehn  Jahren  seit  dem  letzten  Consulat  noch  nicht  Te^ 
flössen  war.  Bei  der  Wahl  schien  es  erst,  als  ob  zwei  nne^ 
probte  Männer  aus  der  Urne  hervorgehen  würdeii :  da  trat  Q. 
Fabius,  der  als  Consul  den  Vorsitz  bei  der  Wahlhandlung  führte, 
dazwischen  und  stellte  dem  YoLke  die  Gefährlichkeit  der  Lage 
und  die  Nothwendigkeit  er£Ethrener  und  erprobter  Führer  vor; 
worauf  denn  aus  der  erneuerten  Wahl  er  selbst,  der  das  Sdiüd, 
imd  Marcellus,  der  das  Schwert  Roms  genannt  wurde,  beiäß 
ohne  Zweifel  die  ausgezeichnetsten  Feldherren,  welche  Rom  dar 
mals  zu  stellen  vermochte ,  als  Consuln  hervorgingen.  Auch  ftr 
die  Rüstungen  wurden  in  diesem  Jahre  besondere  Anstrengungen 
gemacht.  Die  Zahl  der  Legionen  wurde,  die  in  Spanien  unge- 
rechnet, auf  achtzehn  erhöht.  Von  diesen  erhielt  jeder  der  bei- 
den Consuln  zwei  mit  dem  Auftrag,  den  Krieg  in  Campanien 
gegen  Hannibal  zu  führen ;  je  zwei  wurden  für  Sicilien ,  Sardinien 
und  Ober -Italien  bestimmt;  zwei  erhielt  der  Prator  Fabius,  der 
Sohn  des  Consuls,  um  damit  den  Krieg  in  Apulien  zu  führen; 
eben  so  viele  befehligte  der  gewesene  Consul  Tiberius  Gracchus, 
der  zur  Zeit  noch  in  Apulien   in  der  Gegend   von  Luceria  stand, 


folgen  der  ersteren  Relation ,  da  sie  mehr  als  die  andere  durch  den  Zn- 
sammenhang  der  Begebenheiten  unterstützt  wird,  s.  bes.  XXTIT,  41.  46. 
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etzt  aber  den  Befehl  erhielt,  seine  Stellung  bei  Benevent  zu 
lehmen;  eine  wurde  dem  C.  Terentius  Yarro  in  Picenum  über- 
888611,  dem  der  Oberbefehl  auch  in  diesem  Jahre  verlängert 
vnide,  eine  dem  M.  Yalerius  Lävinus,  der  seine  Station  in 
^disium  mit  dem  Auftrage  behielt,  die  Küste  gegen  Philipp 
^m  Maoedonien  zu  sditttzen  und ,  wo  möglich ,  zu  desto  kräfü- 
jerer  Abwehr  desselben  nach  Epirus  überzusetzen;  zwei  endlich 
msAen  zum  Schutze  der  Stadt  zurückbehalten.  Auch  die  Flotte 
innde  sehr  ansehnlich  vermehrt  bis  zu  150  Schiffen,  von  denen 
LOO  gegen  Sicilien  bestimmt  waren,  und  weil  es  an  Schiffsmann- 
xMt  fehlte  und  der  Staatsschatz  die  nöthigen  Mittel  zur  An- 
lÄrerbiing  derselben  nicht  bot,  wurde  verordnet,  dass  Jeder,  der 
soletzt  zu  50,000  bis  100,000  Assen  geschätzt  worden,  einen 
MiHfamann  mit  der  sechsmonatlichen  Löhnung,  wer  100,000 
bis  300,000  Asse  besass,  drei  Leute,  wer  von  300,000  bis 
1}000,000  Asse  besass,  deren  fünf,  wer  darüber,  sieben  und 
jeder  Senator  endlich  acht  Leute,  alle  diese  mit  der  Löhnung 
sof  eüi  Jahr  stellen  sollten. 

Hannibal  kam  im  J.  214  aus  seinen  Winterquartieren  in 
Apulien  auf  die  Bitte  der  Capuaner ,  welche  von  der  überlegenen 
Hadit  der  Bömer  Ctefehr  für  ihre  Stadt  fürchteten,  wieder  nach 
Spanien,  aber  nur  auf  kurze  Zeit.  Er  machte  wieder  einen 
^firsodi,  daselbst  einen  Seeplatz  zu  gewinnen,  indem  er  zuerst 
E^iteoli  und  dann  Neapolis  angriff,  beides  jedoch  ohne  Erfolg. 
^Bim  wiederholten  sich  die  Vorgänge  vom  J.  216  und  215  in 
iDd  bei  Nola.     Wiederum  war,   wie   erzählt  wird*),   das   Volk 


*)  Die  Wiederholung  dieser  Vorgänge  an  demselben  Orte  zwischen 
QQselben  Personen  und  unter  fast  völlig  gleichen  Umständen  muss  noth- 
^emdig  einigen  Verdacht  gegen  die  Thatsächlichkeit  derselben  erregen, 
m  so  mehr,  als  Polybius,  den  wir  bei  diesen  Vorgängen  selbst  nicht 
Reichen  können,  später  an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  sagt,  dass 
^KQidbal  bis  zur  Schlacht  bei  Zama  unbesiegt  (diirrfjTos)  geblieben  sei, 
XV,  11.  16.  vgl.  XI.  3.  Wir  werden  daher  anzunehmen  haben,  dass 
^  wenigstens  im  J.  216  und  214  nicht,  wie  livius  berichtet,  eigentliche 
^^Uachten  gewesen  sind,  die  zwischen  den  beiden  grossen  Feldherren 
^liefert  wurden,  sondern  nur  Gefechte  von  geringer  Bedeutung  und 
(^wesentlichem  Erfolge.  Ein  anderes  Beispiel  dafür,  dass  derselbe  Vor- 
^  von  Livius  zweimal  erzählt  wird,  s.  o.  S.  375.  Anm. 
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von  Nola  zum  AbML  von  Born  geneigt,  wiederum  kam  HannM 
herbei  in  der  Hoffnimg,   sich  mit  Hülfe  des  Volks  der  Stadt  za 
bemächtigen,  er  lieferte  dann  dem  Maroellus  eine  Schlacht,  wmde 
aber  wie  im  J.  215   völlig   geschlagen   und   wendete  sich  nun- 
mehr nach  Apulien  zurück,  von  wo   aus  er  durch  Yeibindimgen, 
die   er   mit   einer   mächtigen  Partei    daselbst   angeknüpft  hatte, 
sich    Tarents    zu   bemächtigen    hoffte.     Hierauf  wurde   von  den  . 
beiden  vereinigten  Consuln  das  wegen  der  Nahe  von  Capua  1ibe^ 
aus  wichtige  Casilinum  erobert,  und  endlich  drang  noch  in  den-   ; 
selben  Jahre  der  Consul  Fabius  in  Samnium  ein,  wo  er  im  OeM   j 
der  Caudiner   eine  Beihe  von  Städten  wieder,  eroberte,  dien   j 
den  Karthagern  abgeMLen  waren. 

Noch  verdient  aber  besonders  wegen  der  interessanten  b^g^  - 
tenden  Umstände  ein  Sieg  erwähnt  zu  werden,  den  ebenfidls  ift  ; 
J.  214  der  Proconsul  Tib.  Gracchus  mit  seinem  Heere  gewaan, 
das  zum  grossen  Theil  aus  jenen  nach  der  Schlacht  bei  Guml 
angeworbenen  Sclaven  bestand,  und  zwar  über  denselben  HasBO^ 
der  im  vorigen  Jahre  bei  Grumentum  geschlagen  worden  im 
Die  beiden  Gegner  stiessen  bei  Beneventum  auf  einander.  Gnodu» 
hatte  einem  jeden  seiner  Sclaven  die  Freiheit  versprodien,  der 
ihm  den  Kopf  eines  Feindes  bringen  würde.  Sie  griffen  daher 
den  Feind  mit  der  grössten  Tapferkeit  an  und  brachten  ihn  baU 
zum  Weichen ;  indess  verzögerte  sich  der  Sieg ,  weil  jeder  der 
Sclaven  zunächst  bemüht  war ,  sich  des  verlangten  Kopfes  zu 
bemächtigen.  Gracchus  Hess  daher  verkünden ,  dass  er  auch  ohne 
Kopf  allen  Sclaven  nach  gewonnenem  Siege  die  Freiheit  schen- 
ken werde,  und  nun  wurde  den  Feinden  rasch  eine  solche  Fie- 
derlage beigebracht,  dass  sich  von  ihrem  ganzen  Heere  nicht 
volle  2000  Mann  durch  die  Flucht  retteten.  Ein  Theil  der  Sda- 
ven  hatte  im  Verlaufe  des  Kampfes  den  Anforderungen  des  Feld- 
herm  nicht  völlig  entsprochen.  Auch  diese  erhielten  zwar  die 
Freiheit,  sie  wurden  aber  dazu  verurtheilt,  hinfort,  so  lange  sie 
dienen  wüi-den,  stehend  zu  essen  und  zu  trinken. 

Vom  J.  213,  in  welchem  Fabius,  der  Sohn  des  Cunctatoff 
(der  Vater  diente  als  Legat  im  Heere  seines  Sohnes)  und  Eb- 
Somproniuö  Gracchus ,  letzterer  zum  zweiten  Male ,  Consuln  waieH) 
ist  von  dem  Krieg   in  Italien  wenig    Bedeutendes    zu   berichten. 
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Ersterer  fOhrte  den  Krieg  in  Apnllen,  letzterer  in  Lucanien; 
beide  machten  einige  Fortschritte  in  der  Wiederimterwerfung 
dieeer  Landschaften,  und  ersterem  gelang  es,  halb  durch  Yer- 
Eith,  sich  des  wichtigen  Arpi  wieder  zu  bemächtigen.  Hannibal 
wurde  noch  immer  durch  seine  Absichten  auf  Tarent  beschäftigt 
und  dadurch  yon' anderen  bedeutenderen  Unternehmungen  zurück- 
gehalten. 

Ln  J.  212  erreichte  endlich  Hannibal  in  Tarent  das  lange 
entrebte  Ziel  Die  Bömer  arbeiteten  ihm  selbst  durch  eine  eben 
so  onpolitisdie  als  grausame  Maassregel  in  die  Hände ,  indem  sie 
die  Geissein  der  Tarentiner  imd  Thuriner,  die  sich  in  Rom 
be&nden,  wegen  eines  verunglückten  Fluchtversuchs  öffentlich 
stibipen  Hessen  und  dann  vom  tarpejischen  Felsen  herabstürzten, 
irodurch  die  €temüther  der  Tarentiner  wie  der  Thuriner  völlig 
TQu  ihnen  abgewendet  wurden.  Nun  wurde  zwischen  Hannibal 
md  einer  Anzahl  tarentinischer  Jünglinge  ein  Unternehmen  ver- 
•teedet,  das  durch  seine  Kühnheit  imd  die  Sicherheit  seiner  Aus- 
flhnmg  —  wir  besitzen  von  Polybius  und  nach  ihm  auch  von 
Ums  eine  genaue  Beschreibimg  desselben  —  unsere  Bewunde- 
lung  erregt  Die  Verschworenen  in  der  Stadt  öffneten  ihm  zwei 
Thore  in  einer  Nacht,  wo  durch  ein  den  Tag  vorher  gefeiertes 
Seat  und  durdi  ein  schwelgerisches  Mahl  die  Wachsamkeit  und 
Thatbaft  des  römischen  Befehlshabers  C.  Livius  gelähmt  war. 
HEomibal  kam,  obgleich  er  sein  Lager  drei  Tagemärsche  von  der 
Stadt  hatte ,  in  einem  Tage  mit  einer  auserlesenen  Schaar  von 
lO^OOO  Mann  unbemerkt  herbei,  er  traf  genau  zu  der  festgesetz- 
te Stande  ein,  drang  in  die  Stadt  ein,  die  auf  die  Strasse  ein- 
idu  herausstürzenden  Eömer  wurden  niedergestossen,  und  so  war 
*im  Besitz  der  Stadt,  ehe  die  Eömer  imd  die  Mehrzahl  der 
Bewohner  der  Stadt  inne  wurden,  was  die  Bewegung  und  der 
Urm  zu  bedeuten  habe.  Doch  entkam  der  Befehlshaber  Livius 
sdbst  mit  einem  Theile  der  Besatzung  in  die  Burg,  und  Hanni- 
hil  vermochte  trotz  seiner  Bemühungen  nicht,  auch  diese  in  seine 
Gewalt  zu  bringen.  Auch  Thurii  und  Metapontum  gelangten 
itim  durch  Yerrath  in  Hannibals  Hände. 

Während  dieser  ganzen  Jahre  aber  waren  die  Augen  Hanni- 
^  fortwährend  auf  die  erwarteten   Unterstützungen  von  aussen 
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gerichtet,  durch  die  allein  er  sein  Unternehmen  za  einem  gltick-     ] 
liehen  Ende  fOhren  konnte.     Er  selbst  unterliess  nicht,  fOr  diesen 
Zweck  überall  anzuregen  und  zu  wirken;   auch  zeigten  odi  Im 
und  da  günstige  Aussichten,  die  indess  bis  zu  Ende  dieses  Absduiitte 
fast  völlig  wieder  verschwinden. 

Zunächst  und  an  erster  Stelle  hatte  er  selbstverstSndM 
diese  Hülfe  von  Karthago  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen.  & 
hatte  deshalb,  wie  wir  uns  erinnern,  sogleich  nach  der  Sdüadit 
bei  Cannä  den  Mago  dorthin  geschickt,  und  dieser  setzte  esiock 
ungeachtet  des  Widerspruchs  der  den  Baidnem  feindlich  geonih 
ten  Partei  durch,  dass  von  dem  Senat  eine  Hülfesendung  for 
4000  Nmnidiem  und  40  Elephanten  beschlossen  wurde,  wdcfae 
auch  nebst  einer  grossen  Qeldsumme  bei  Hanno  in  BruttiQiii  an- 
langte. Ausserdem  wurde  Mago  selbst  mit  einem  Heere  i« 
12,000  Mann  Fussvolk  und  1500Beitem  nach  Spanien  gesciiickl^ 
um  die  dortigen  Streitkräfte  zu  verstärken  und  es  mO^icii  zt 
machen,  wie  es  schon  früher  beabsichtigt  worden  war,  dass  dem 
Hannibal  von  da  aus  nach  Vertreibung  der  Bömer  YersMoBaf 
zugeführt  werden  iönnte.  Auch  wurde  ein  anderer  Peldheo^ 
Namens  Hasdrubal,  mit  einem  Heere  von  ungefähr  gleicher  Sttri» 
ausgerüstet,  um  damit  nach  Sardinien  überzusetzen  und  diehml 
mit  Unterstützung  der  Bevölkerung,  welche  nach  den  empfimge« 
nen  Nachrichten  zum  Aufstande  bereit  war,  von  Bom  loszureissffli; 
von  da  aus  sollte  er  sich  dann  mit  Hannibal  in  Yerfoindnof 
setzen.  Allein  diese  letztere  Unternehmung  schlug  völlig  fehl* 
Der  Aufstand  in  Sardinien  brach  zu  früh  aus,  er  wurde  daher 
von  T.  Manlius  Torquatus,  dem  die  Bömer  den  Oberbefehl  fitw" 
tragen  hatten,  schnell  unterdrückt,  und  als  Hasdrubal  mm,  za 
spät,  ankam,  wurde  auch  er  geschlagen  imd  sein  ganzes  Heer 
vernichtet. 

Ein  andrer  Punkt,  wo  sich  dem  Hannibal  Aussidit  auf 
Unterstützung  eröfi&iete,  war  Macedonien.  Dort  herrschte  damals 
(seit  220)  ein  junger  kriegerischer  und  eroberungssüchtiger  Fößt 
Philipp  V.  Dieser  hatte  von  seinen  Vorgängern  einen  Krieg  i» 
Griechenland  überkommen ,  der  zum  Zweck  von  Eroberungen  ia 
diesem  Lande  unternommen,  auch  von  ihm  zu  gleichem  Zwecke 
fortgesetzt  wurde.     Im  J.  217  hatte  er  ihn  aber  ausgegeben,  weil 
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er  Ton  Demetrius  von  Pharus ,  der  sich  nach  dem  unglücklichen 
iiu^iange  des  zweiten  illyrischen  Krieges  zu  ihm  geflüchtet  hatte 
(&  S.  332),  auf  die  viel  glänzenderen  Hoffnungen  hingewiesen 
voide,  die  sidi  ihm  durch  Hannibal  in  Italien  eröffneten.  Er 
liatte  schon  damals  in  Illyrien  Eroberungen  zu  machen  gesucht 
und  sich  eine  kleine  Seemacht  geschaffen,  beides  in  der  Absicht, 
m.  sich  dadurch  den  Uebergang  nach  Italien  möglich  zu  machen. 
Die  Nachrichten  von  der  Schlacht  bei  Canna  gaben  ihm  einen 
Bffiien  Antrieb.  Er  schickte  daher  bald  darauf  eine  Gesandtschaft 
Badi  Italien,  um  ein  Bündnis  mit  Hannibal  zu  schliessen.  Diese 
ante  Gesandtschaft  fiel  zwar  den  Eömem  in  die  Hände;  indess 
ihDch  eine  zweite  Gesandtschaft  noch  im  J.  215  wurde  das  Bünd- 
nis dahin  abgesdilossen,  dass  Philipp  nach  Italien  übersetzen 
Qsd  dort  die  Karthager  unterstützen,  diese  dagegen  nach  üeber- 
viltigung  der  Eömer  ihm  ihren  Beistand  zu  Eroberungen  gegen 
üe  Griechen  leihen  sollten;  ganz  Italien  sollte  dann  den  Kartha- 
gem,.  Alles  dagegen,  was  in  Griechenland  und  in  den  griechischen 
Heeren  erobert  würde ,  dem  macedonischen  Könige  gehören ;  auch 
KDte  Demetrius  von  Pharus  wieder  in  seine  Herrschaft  eingesetzt 
finden.  Allein  die  Thätigkeit  Philipps  war  nidits  weniger  als 
lea  Erwartungen  Hannibals  entsprechend.  Statt  eine  Flotte  aus- 
Qrfisten  und  nach  Italien  überzusetzen,  suchte  er  sich  nur  seines 
ifigespreises,  Hlyriens,  zu  bemächtigen;  er  nahm  daher  im  J.  214 
ricom  und  belagerte  Apollonia.  Als  aber  der  Prätor  Lävinus  in 
imselben  Jahre  in  Illyrien  erschien,  ging  Oricum  sofort  wieder 
or  ihn  verbren ,  sein  Belagerungsheer  wurde  vor  ApoUonia  ge- 
Uagen  und  aus  Illyrien  vertrieben,  und  nun  hören  wir  in  den 
iohsten  Jahren  nur  von  einzelnen  plan-  und  erfolglosen  Unter- 
dunungen,  welche  auf  den  Gang  des  HannibaUschen  Kriegs  ohne 
infinfis  blieben. 

Ernster  und  nachhaltiger  war  der  gleichzeitig  in  Sicilien  im 
iteresse  Hannibals  und  der  Karthager  geführte  Krieg. 
.  Dort  war  König  Hiero  von  Syrakus  im  J.  216  gestorben. 
»n  Sohn  G^lo  war  ihm  im  Tode  vorangegangen,  und  so  ging 
e  Herrschaft  auf  seinen  Enkel  Hieronymus  über,  einen  eiteln, 
traohwenderischen ,  thörichten  Jüngling,  der  sich  beeilte,  die 
^sen  Bathschläge  seines  Grossvaters  wegen  fernerer  sorgfaltiger 
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Wahrung  des  rOmischen  Bündnisses,  das  er  selbst  beinahe  50  Jahie 
mit  der  grössten  Treue  gepflegt  hatte,  in  den  Wind  m  sdüagen 
und  ihnen  entgegen  zu  handeln.  So  kam  also  sehr  bald  eine 
karthagische  Partei  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  in  Syrakos. 
Und  nun  wurde  sofort  eine  Gesandtschaft  erst  an  Hannibal,  dam 
auch  nach  Karthago  geschickt  und  das  Bündnis  mit  den  Kartha- 
gern dahin  abgeschlossen,  dass  beide  Theile  den  Krieg  gegen  Born 
gemeinschaftlich  führen  und  die  Karthager  namentlich  eine  Flotte 
und  ein  Heer  nach  Sicilien  schicken  und  die  Eömer  von  dort 
vertreiben  sollten :  worauf  dann  die  Insel  östlich  vom  Himera  oder, 
wie  es  nachher  von  Hieronymus  verlangt  und  von  den  Karthagi^ 
auch  zugestanden  wurde,  die  ganze  Insel  jenem  überlassen  we^ 
den  soUte.  Der  Befehlshaber  des  in  Sicilien  anwesenden  i(^ 
sehen  Heeres,  der  Prätor  Appius  Claudius,  Hess  es  zwar  nicht 
an  Bemühungen  fehlen ,  den  Hieronymus  von  diesem  Schritte  A- 
zuhalten,  erntete  aber  dafür  nichts  als  den  eitlen,  übermütiugen  : 
Spott  des  Königs.  Der  König  Hieronymus  wurde  zwar  sehr  bald,  | 
gegen  Ende  des  J.  215  oder  zu  An&ng  des  J.  214,  getOdtetmtf 
es  kam  hierauf  in  dem  herrenlosen  Syrakus  nach  mandieriei 
Parteischwankungen  endlich  dahin,  dass  man  Gesandte  an  den 
Consul  MarceUus  schickte,  der  im  Laufe  des  Jahres  aus  Gam- 
panien  nach  Sicilien  gegangen  war,  und  dass  das  römische  Bünd- 
nis wieder  hergestellt  wurde.  Auch  hatte  man  zwei  Männer,  die 
bis  dahin  das  karthagische  Interesse  hauptsächlich  vertreten  hatten, 
Hippokrates  und  Epicydes,  die  in  Syrakus  geboren,  aber  in  Eä^ 
thago  erzogen  waren,  glücklich  aus  Syrakus  zu  entfernen  gewusst 
Allein  eben  diese  wussten  bald  nachher  die  Miethstruppen  der 
Syrakusaner  durch  allerlei  Vorspiegelungen  för  sich  zu  gewinnen. 
Sie  zogen  nun  an  deren  Spitze  vor  Syrakus,  und  das  Volk,  auch 
hier  wie  in  den  meisten  italischen  Städten  den  Römern  feindfich 
gesinnt,  lieferte  ihnen  die  Stadt  in  die  Hände,  worauf  sie  sofort 
das  Bündnis  mit  den  Karthagern  erneuerten.  Auch  jetzt  noch 
versuchte  Marcellus  den  Weg  der  Unterhandlung,  aber,  wie  sich 
denken  lässt,  vergeblich,  und  so  zog  er  mit  dem  Proprätor  Ap- 
pius Claudius  vor  die  Stadt,  um  die  Belagerung  zu  beginnen;  er 
selbst  übernahm  den  Angriff  von  der  Seeseite ,  Appius  Claudius 
von  der  Landseite.      Beide   entwickelten  alle  Künste  der  Belage- 


Brobenmflf  von  Sjrrakut.  383 


nng;  MarceUus  insbesondere  hoffte  sehr  viel  von  einer  Vorrichtung, 
die  er  mit  den  Schiffen  getroffen  hatte.  Er  hatte  nämlich  Paare 
im  Schiffen  an  einander  befestigt  und  jedes  Paar  mit  einer  Art 
Leiter  versehen,  womit  er  die  Mauer  der  Stadt  zu  ersteigen 
gedadite.  Allein  alle  diese  Anstrengungen  wurden  durch  das 
flonie  des  Arohimedes  vereitelt,  welcher  ungeheure  Steinmassen 
TUE  der  Mauer  gegen  die  Feinde  schleuderte,  die  Schiffe,  wenn 
se  sich  der  Mauer  näherten,  durch  mit  Haken  versehene  Hebe- 
Mken  in  die  Höhe  hob  und  durch  Schiessscharten,  hinter  denen 
die  Syraikusaner  gedeckt  standen ,  die  Römer  auf  den  Schiffen  wie 
m  Lande  mit  einer  Masse  von  Geschossen  überschüttete ,  so  dass 
«idlich  die  römischen  Befehlshaber  von  dem  Versuche,  die  Stadt 
out  Sturm  zu  nehmen,  abstanden  und  sich  auf  eine  Blokade 
besehränkten.  Diese  schien,  da  die  Stadt  von  allen  Seiten  einge-, 
Khlossen  war,  zum  Ziele  fOhren  zu  müssen. 

Nun  kamen  aber  den  Syrakusanem  die  Karthager  zu  Hülfe, 
lelche  die  "Wichtigkeit  der  Stadt  sehr  wohl  erkannten.  Sie  un- 
tentfitzten  daher  die  Stadt  nicht  nur  durch  Zufuhr,  sondern  schick- 
te auch  ein  starkes  Heer  unter  Himilko  nach  der  Insel ,  welches 
ich  Agrigents  bemächtigte  und  sich  dann,  ohne  von  Marcellus 
^hindert  werden  zu  können ,  zum  Herrn  des  grössten  Theils  der 
mä  machte.  Nicht  wenige  Städte,  die  es  bisher  mit  den  Ro- 
tem gehalten  hatten,  fielen  freiwillig  von  ihnen  ab,  besonders 
if  Anlass  einer  empörenden  Grausamkeit,  die  von  ihnen  an  einer 
srselben  verübt  wurde.  Als  nämlich  auch  Enna,  eine  bedeu- 
tnde,  in  der  Mitte  der  Insel  gelegene  Stadt,  auf  die  auch  wegen 
aor  heiligen  Sagen,  die  dort  ihren  Sitz  hatten,  AUer  Augen  ge- 
clitet  waren,  sich  der  Hinneigung  zu  den  Karthagern  verdächtig 
lachte,  rief  der  Befehlshaber  daselbst,  L.  Pinarius,  das  Volk 
isammen  und  Hess  dann  die  Wehrlosen  umzingeln  und  nieder- 
ladien;  MarcelLos  aber  machte  sich  zum  Mitschuldigen  dieser 
XKQsamkeit,  indem  er  die  That  büligte  und  den  Soldaten  die 
ente  der  unglücklichen  Stadt  überliess. 

So  zog  sich  die  Belagerung  von  Syrakus  zunächst  unter 
ttücherlei  Wechselfallen  fort  bis  zum  J.  212*).     Zu  dieser  Zeit 

*)  livius  setzt  die  Vorgänge  der  Belagerung,  soweit  sie  bis  hierher 
«n  berichtet  sind,  alle  in  das  J.  214,  es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass 
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erführ  Marcellus ,  der  jetzt  nach  dem  Weggänge  des  Appins  dan- 
dius  auch  die  Belagerung  zu  Lande  leitete ,  durch  einige  Synko- 
saner,  mit  denen  er  ein  Einverständnis  angeknüpft  hatte,  dass  in 
der  Stadt  ein  dreitägiges  Fest  gefeiert  werde ;  zugleich  irar  andi 
eine  Stelle  entdeckt  worden ,  wo  die  Mauer  niedriger  war  als  an- 
derwärts, so  dass  sie  mit  Leitern  erstiegen  werden  konnte.  Ab 
daher  während  jenes  Festes  in  der  Nacht  Alles  in  tiefem  Sdikfe 
lag,  liess  er  1000  Mann  die  Mauer  ersteigen;  diese  öffneten  em 
Thor  und  liessen  das  übrige  Heer  ein.  Indessen  war  damit  nv 
die  eine  nach  dem  inneren  Lande  zu  gelegene,  die  Stadttkife 
Neapolis,  Tycha  und  Epipolä  umfE^sende  Hälfte  der  Stadt  genom- 
men; die  andere  am  Meer  gelegene  aus  den  Stadttheüen  Adm- 
dina  und  Nasos  bestehende,  durch  eine  Mauer  von  der  übrige 
Stadt  getrennte  Hälfte  wurde  von  den  Feinden  behauptet,  und  nim 

■  

kamen  Himilko  imd  Hippokrates  von  Agrigent  herbei,  wo  sie 
überwintert  hatten,  und  lagerten  sich  vor  der  Stadt  am  Anapos, 
femer  wurde  die  karthagische  Flotte  im  grossen  Hafen  bis  za  100 
Schiffen  verstärkt,  so  dass  die  Eömer  eine  Zeit  lang  mehr  Belir 
gorte  als  Belagerer  waren.  Allein  ein  Angriff,  den  die  Karthager 
auf  die  Eömer  machten,  wurde  zurückgeschlagen,  und  nun  lem 
den  Eömem  eine  Pest  zu  Hülfe,  die  unter  den  in  den  8nni])tge& 
Niederungen  des  Anapus  liegenden  Karthagern  furchtbare  Yeriie»- 
ningen  anrichtete,  während  das  römisdie  Heer  in  seinen  bSlMr 
gelegenen  Quartieren,  theilweise  auch  durch  die  Gebäude  der 
Stadt  besser  gegen  die  Sonnenhitze  geschützt,  nur  geringe  Vff- 
luste  erlitt  Himilko  imd  Hippokrates  selbst  starben  daran,  und 
das  ganze  karthagische  Heer  zerstreute  sich ;  auch  die  Flotte  ve^ 


er  unter  diesem  Jahre  die  Ereignisse  von  214  und  213  zusammengefasst 
hat,    wie  bereits  von  "Weissenbom  zu  XXIV,    39    bemerkt  worden  ist 
Man  wird  aber  noch  weiter  zu  gehen  und  anzunehmen  haben,    dass  die 
eigentliche  Belagerung  überhaupt  erst  im  J.  213   begonnen  hat,   da  Mir- 
cellus  im  J.  214  zunächst  in  Campanien  den  Oberbefehl  führte  und  dahtf 
erst  spät  im  Jahre  nach  Sicilien  kommen  konnte,    da   auch  nach  seiner 
Ankunft  daselbst  über  den  mancherlei  Verwickelungen  der  Dinge  bis  lor 
Belagerung  eine  geraume  Zeit  verflossen  sein  muss.   Die  Zeit  der  Einschlies- 
simg  wird  hiermit  übereinstimmend   von  Polybius    (VIII,  9)   ausdrückhcli 
auf  acht  Monate  bestimmt. 
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ihre  Stellung.  Letztere  kam  zwar  noch  einmal  in  die  Nähe, 
und  Epicydes,  der  jetzt  die  Yertheidigung  von  Achradina  und 
Nasos  leitete,  eilte  ihr  entgegen,  um  sie  zum  Kampfe  gegen  die 
lümische  Flotte  anzufeuern.  Allein  Bomilkar  änderte  mit  einem 
Me  die  Richtung  und  segelte,  statt  gegen  den  Feind,  nach 
Tarent  zu.  Auch  Epicydes  gab  jetzt  die  Hoffnung  auf  die  Be- 
bmptimg  der  Stadt  auf  und  kehrte  daher  nicht  wieder  dahin 
wrftck.  Ihre  üebergabe  wurde  jetzt  nur  noch  einige  Zeit  durch 
die  Miethssoldaten  imd  die  römischen  Ueberläufer  aufgehalten, 
MmentLich  durch  die  letzteren,  welche  von  den  eindringenden 
BOmem  Alles  zu  fürchten  hatten.  Indessen  auch  dieses  Hinder- 
ois  wurde  endlich  mit  Htllfe  eines  Verräthers  überwunden,  der 
dem  Marcellus  die  Stadt  in  die  Hände  spielte. 

Wie  schon  vorher  mit  Epipolä,   Tycha  und  Neapolis  gesche- 
hen war ,  so  wurden  jetzt  auch  Achradina  und  Nasos  der  Plünde- 
long  preisgegeben,  nur  mit  Ausnahme  der  Häuser  von  den  We- 
nigen,   die   es  schon  bisher    mit  den  Römern  gehalten   hatten. 
Aiddmedes,    der  die   Stadt   so   ruhmvoll  vertheidigt  hatte,    war 
eben  in  seine  wissenschaftlichen  Forschungen   vertieft  und  damit 
beschäftigt,   mathematische  Figuren  in  den  Sand  zu  zeichnen,  als 
die  Feinde  eindrangen.      Er  merkte  nichts  davon,    sondern  fuhr 
trt  in  seinen  Studien;   einem  Soldaten,   der  in  seine  Nähe  kam, 
oef  erzu:     Zerstöre  mir  meine  Kreise  nicht!    dieser  aber,    den 
iichimedes  nicht  kennend,    stiess  ihn  nieder.     Die  Kunstwerke, 
die  das  reiche  und  gebildete  Syrakus  in  grosser  Menge  in  seinen 
kauern   versammelt  hatte,    wurden  durch  MarceUus   nach  Rom 
gebracht  und  dort  in  den  Tempeln  aufgestellt:    das  erste   (oder 
Wenigstens  das  erste  bedeutendere)  Beispiel ,  dass  Rom  sich  durch 
Sie  Beute  eroberter  Städte  zu  schmücken  suchte. 

Der  Krieg  in  Sicilien  zog  sich  hierauf  zwar  noch  bis  zum 
r.  210  hin,  wo  Agrigent  genommen  wurde  und  wo  sich  dann 
neb  die  übrigen  Städte,  welche  den  Widerstand  noch  fortgesetzt 
Mtten,  wie  es  heisst,  66  an  der  Zahl,  ergaben.  Indess  mit  der 
hoberung  von  Syrakus  war  der  Kampf  bereits  entschieden  und  die 
311  Hannibal  auf  Sicilien  gesetzte  Hoffnung  vöUig  vereitelt. 

Es  bleibt  uns  nun  als  der  vierte  und  letzte  Punkt,    von  wo 
iimibal  Unterstützimg  hoffen  konnte,  noch  Spanien  übrig,  und  hier 
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schienen  sicli  allerdings  nach  mancherlei  Unfällen  gerade  in  dem 
Jahre,  wo  Syrakus  fiel,  die  Verhältnisse  fOr  die  Karthager  und  für 
Hannibal  gilnstiger  zu  gestalten. 

Wir  haben  den  Krieg  daselbst  im  J.  216  verlassen,  alsHas- 
drubal  bei  einem  Versuche,  den  Zug  nach  Italien  zu  untern^ 
men,  am  Ebro  von  den  beiden  Scipionen  geschlagen  müde. 
Nach  diesem  Siege  konnten  es  letztere  wagen,  trotz  der  Ve^8lä^ 
kung,  die,  wie  erwähnt,  in  dieser  Zeit  von  den  Karthagern  unter 
Mago  nach  Spanien  geschickt  wurde,  tiefer  in  das  Land  einzn- 
dringen.  Sie  thaten  dies  im  J.  215  und  zogen  zimächst  bis  zur 
Stadt  niiturgis,  die  am  obem  Bätis  (j.  Guadalquivir)  im  heutigea 
Jaen  lag,  in  einer  Gegend,  welche  überhaupt,  wahrscheinM 
wegen  der  in  der  Nähe  beündUchen  reichen  Metallgruben,  einen 
Hauptschauplatz  der  nächstfolgenden  Kämpfe  bildet.  Diese  Stadt 
war  jetzt  von  drei  karthagischen  Heeren  unter  den  drei  Feldher- 
ren Hasdrubal,  dem  Bruder  des  Hannibal,  Hasdrubal,  dem  Sohne 
des  Gisgo,  und  Mago,  dem  jüngeren  Bruder  des  Hannibal,  behk 
gert.  Die  Scipionen  erzwangen  sich  den  Eingang  in  die  Stadt 
und  machten  dann  einen  AusfaU,  bei  welchem  die  Feinde  mit 
grossem  Verlust  geschlagen  und  alle  drei  Lager  derselben  erobert 
wurden.  Ein  Gleiches  geschah  hierauf  noch  in  demselben  Jahre 
bei  dem  etwas  nördlicher  im  Gebirge  zwischen  Jaen  und  der 
Mancha  gelegenen  Intibili.  Im  folgenden  Jahre  (214)  wurde  de^ 
selbe  Zug  wiederholt.  Castulo,  eine  bedeutende,  östlich  von  Du- 
turgis ,  ebenfalls  in  Jaen  gelegene  Stadt ,  schloss  sich  jfreiwiUig  an 
die  Romer  an;  Illiturgis,  welches  die  Karthager  wiederum  bei»» 
gerten,  wurde  auch  in  diesem  Jahre  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
vorigen  und  mit  beinahe  eben  so  grossem  Verluste  der  Feinde 
entsetzt,  und  von  dem  nahen  Bigerra  zogen  sich  die  belagernden 
Karthager  schon  auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  der  Bßmer 
ohne  Kampf  zurück.  Die  Karthager  scheinen  jetzt  diese  Gegend 
überliaupt  ganz  aufgegeben  zu  liaben,  wenn  anders  unter  dem 
Munda,  bei  welchem  die  nächste  Schlacht  geliefert  wird,  das  heo* 
tige  Monda  unfern  Marbella  am  südlichen  Abhänge  des  Gebirges 
von  Granada  zu  verstehen  ist.  Auch  hier  werden  die  Karthager 
gesclüagen,  und  eben  so  bei  Auringe  und  noch  an  einem  dritten 
nicht  mit  Namen  bezeichneten  Orte.     Hierauf  wurde  auch  Sagant 
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den  Earthagem  wieder  entrissen.  Im  folgenden  Jahre  (213) 
Schemen  sich  die  Karthager,  durch  die  erlittenen  Unfälle  ge- 
sdiwicht  nnd  entmnthigt,  gar  nicht  im  offenen  Felde  gezeigt  zn 
haben,  wenigstens  wird  uns  nichts  von  Eriegsereignissen  gemel- 
det, mid  die  Scipionen  hatten  daher  Zeit,  mit  dem  Könige  Sy- 
phax  Yon  Nnmidien  Unterhandlungen  anzuknüpfen  und  ein  Bünd- 
ig mit  ihm  abzuschliessen. 

Nun  hatten  aber  die  Karthager  bis  zum  nächsten  Jahre 
(312)  wieder  neue  Kräfte  gesammelt,  und  auch  sie  hatten  einen 
Bimdesgenossen  in  dem  andern  numidischen  Könige  Gala  gewon- 
Ben,  der  sich  aus  Eifersucht  gegen  Syphax  an  sie  anschloss  und 
ihnen  unter  der  Führung  seines  Sohnes  Masinissa  eine  tüchtige 
«nd  zahlreiche  Reiterei  zu  Hülfe  schickte.  Die  Scipionen  aber 
meinten  dem  langwierigen  Kriege  jetzt  ein  Ende  machen  zu  kön- 
len,  und  weil  der  Krieg  bisher  immer,  wenn  an  dem  einen  Orte 
unterdrückt ,  an  einem  andern  sofort  wieder  zum  Ausbruch  gekom- 
oen  war,  beschlossen  sie,  ihn  in  diesem  Jahre  an  zwei  Orten 
tnd  mit  zwei  Heeren  zugleich  zu  führen,  um  ihn,  wie  sie  hoff- 
sn,  gänzlich  zu  ersticken.  Um  aber  hierzu  die  nöthigen  Streit- 
ttite  zu  gewinnen,  warben  sie  fOr  diesen  Feldzug  20,000  Celti- 
Qmr  an,  das  erste  und  für  lange  Zeit  letzte  Beispiel,  dass  sich 
ie  Bömer  gemietheter  Truppen  bedienten.  So  zog  also  Cn.  Scipio 
egen  den  Barciner  Hasdrubal,  der  bei  Antorgis  am  obem  Laufe 
es  Bätis  stand,  während  P.  Scipio  den  andern  Hasdrubal  und 
QU  mit  ihm  vereinigten  Mago  aufsuchte.  Cn.  Scipio  hatte  nur 
in  Diittheil  des  römischen  Heeres,  dafiir  aber  die  sämmtUchen 
Qworbenen  Celtiberier  unter  seinem  Befehl.  Als  er  aber  bereits 
om  Hasdrubal  gegenüberstand,  gelang  es  diesem,  die  Celtiberier 
uch  Bestechung  zum  Abzug  aus  dem  römischen  Lager  und  zur 
tOcUcehr  in  ihre  Heimath  zu  bewegen.  Mittlerweile  hatten  die 
Enrthager  auch  die  andere  Hälfte  des  römischen  Heeres  unter  P. 
kipo  hauptsächlich  durch  die  Beiterei  des  Masinissa,  welche  das 
ceie  Feld  ganz  und  gar  beherrschte ,  genöthigt ,  sich  in  ihr  festes 
ügiar  einzuschliessen.  Nun  stand  den  Karthagern  noch  eine 
nritere  Verstärkung  bevor,  indem  ein  spanischer  König,  Indibüis, 
lit  einem  bedeutenden  Heere  heranzog.  Scipio  glaubte  dessen 
Bereinigung  mit  den  Karthagern   um  jeden  Preis   verhindern  zu 
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müssen;  er  fasste  daher  den  gewagten  EntschliOLSS,  das  Lager  BÜk 
einem  Theile  des  Heeres  heimlich  zn  verlassen  und  dem  Indüdu 
entgegenzugehen,  um  ihn  zu  vernichten,  ehe  er  das  karthagiadie 
Lager  erreichte.  Allein  die  Karthager  bemerkten  seinen  Abmandi; 
sie  folgten  ihwi  und  griffen  ihn  im  Rücken  an,  als  er  eben  ia 
den  Kampf  mit  Indibilis  verwickelt  war.  So  wurden  die  Bfimer 
völlig  geschlagen,  Sdpio  selbst  fiel,  und  nur  ein  kleiner  Best  dei 
Heeres  konnte  sich  durch  die  Flucht  in  das  Lager  zurück  rettei. 
und  nun  eilten  die  siegreichen  karthagischen  Feldherren,  suduBÜ 
dem  Barciner  Hasdrubal  zu  vereinigen,  um  auch  das  andere  i9- 
mische  Heer  unter  Cn.  Sdpio  zu  vernichten,  der  durch  denAlAH 
der  Celtiberier  schon  ohnehin  in  grosser  Bedrängnis  war.  Br 
machte  zwar  einen  Versuch ,  sich  durch  einen  Rückzug  zu  rettaft; 
aber  nach  wenigen  Tagen  wurde  er  von  den  Feinden  ereilt  Br 
zog  sich  auf  einen  Hügel  zurück,  wo  er  sich  mit  dem  GepSck  n 
verschanzen  suchte,  allein  die  Feinde  durchbrachen  mit  leiditar 
Mühe  den  schwachen  Wall,  und  jetzt  wurde  fast  das  ganze  Beer 
niedergemacht;  Scipio  selbst  fiel,  am  29sten  Tage  nadi  dem  Tods 
seines  Bruders.  Yon  beiden  Heeren  war  nur  noch  der  Uoib 
Rest  übrig,  der  beim  Auszuge  des  Publius  im  Lager  zurückgeUie- 
ben  war,  dem  es  auch  gelang,  sich  unter  Anführung  des  Legalea 
T.  Fontejus  über  den  Ebro  zurückzuziehen. 

So  furchtbar  aber  diese  Niederlage  der  Römer  und  so  gn» 
der  Erfolg  der  Karthager  war ,  so  gingen  doch  die  Früchte  davon 
zum  grossen  Theü  theils  durch  die  Energie  der  wenigen  gerette- 
ten Römer ,  die  sich  in  der  Person  des  Ritters  L.  Mardus  einea 
ausgezeichneten  Führer  erwählt  hatten,  theils  durch  die  Nachläs- 
sigkeit und  Uneinigkeit  der  karthagischen  Feldherren  wieder  7e^ 
loren.  Diese  folgten  zwar  den  Römern  über  den  Ebro,  wurdflft 
aber  bei  einem  Angriff,  den  sie  auf  das  römische  Lager  machteDf 
zurückgeschlagen ,  und  nun  konnten  die  Römer  sogar  einen  Üebe^ 
fall  des  feindlichen  Lagers  wagen,  bei  welchem  den  Karthageo 
ein  ansehnlicher  Verlust  beigebracht  wurde.  Im  folgenden  Jahre 
(211)  wurde  darauf  der  Proprätor  C.  Claudius  Nero  mit  einem 
Heere  von  etwa  15,000  Mann  nach  Spanien  geschickt.  Diefl» 
konnte  sogar  schon  wieder  angriffsweise  verfahren.  Wir  finden 
ihn  wenigstens   in  der  Gegend  zwischen  Uliturgis   und  Meatissa, 
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es  "wird  erzählt,  dass  er  hier  den  Hasdrubal,  Bruder  des 
Biumibal,  in  einem  Engpass  eingeschlossen  habe,  aus  dem  sich 
dieser  jedoch  durch  eine  List  rettete. 

So  wurde  auch  diese  Hoffnimg  des  Hannibal  wenigstens  vor 
der  Hand  vereitelt,  und  nun  traf  ihn  selbst  in  Italien  zu  eben 
dieser  Zeit  ein  schwerer  Schlag,  den  die  Römer  längst  vorberei- 
H  hatten  und  den  er  vergeblich  mit  Aufbietung  aller  seiner 
Kisfte  abzuwenden  suchte.  Dies  war  die  Wiedereroberung  von 
Oapua,  durch  welche  die  wieder  gewonnene  Ueberlegenheit  der 
iQmischen  Waffen  zuerst  vollkommen  deutlich  hervortrat. 

Die  Römer  stellten  im  J.  212  nicht  weniger  als  23  Legionen 
ins  Feld   (die  in  Spanien  stehenden  Truppen  ungerechnet),  und 
TOtt  diesen  wurden  sechs  Legionen   unter  den  beiden  Consuln  Q. 
Fol^iis  flaocus  und  Appius  Claudius  und  dem  Prätor  C.  Claudius 
lero  zur  Führung  des  Krieges  in   Campanien  und  zum  Angriff 
nf  Gapua  bestimmt      Die   Consuln  nahmen    ihren  Weg  durch 
Sumiium,    wo  Appius  Claudius  Gelegenheit  erhielt,    dem  Feinde 
«tten  Yortheü  abzugewinnen.     Auf  die  Bitte  der  Capuaner,  welche 
^  der  ihnen  drohenden  Gefahr  unterrichtet  worden  waren,  hatte 
Bimhch  Hannibal  ein  Heer  unter  Hanno  in  die  Gegend  von  Bene- 
ventom  geschickt,  um  dort  Mundvorräthe  zusammenzubringen  und 
sie  den  Capuanem  zuzuführen.     Da  das  Geschäft  durch  die  Säum- 
nis der  Capuaner  verzögert  wurde,    so  gewann  der  Consul  Zeit, 
^  herbei  zu  eilen.     Er  stürmte  das  Lager  der  Feinde,    und  ob- 
^ch  dasselbe    gleich  sehr  durch   seine  Lage    wie   durch  Kunst 
geschützt  war ,  gelang  es  ihm  doch,  es  zu  erobern  und  sich  nicht 
Hur  der  Vorräthe   zu  bemächtigen,    sondern  auch  das  feindliche 
BiBer  fast  gänzlich  zu  vernichten.     Nim  rückten  beide  Consuln  vor 
Cbipua,  um  die  Belagerung   der  Stadt  zu  beginnen.      Der  Prätor 
Ghndius  Nero  blieb  zunächst  noch  in  dem  alten  Lager  über  Sues- 
Bola  stehen.      Zum  Schutze   von  Samnium   wurde   der  Proconsul 
Eb.  Gracchus,    der   noch  immer   sein  Yolonenheer  führte,    nach 
Benevent  berufen. 

Hannibal  eüte  auf  die  Nachricht  von  der  Gefahr,  die  Capua 
»edrohte,  sofort  herbei  und  lieferte  den  römischen  Consuln  eine 
iohlacht,  die,  obgleich  ihr  Ausgang  nach  unseren  Nachrichten 
werfelhaft  gewesen  sein  soll,    dennoch  die  Wirkung  hatte,    dass 
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die  Consoln  die  Belagerung  aufhoben  und  sich  von  einander  trenn- 
ten, indem  sich  Fulvius  in  das  Gebiet  von  Cumä,  Appims  nadi 
Lucanien  wandte,  um  dadurch,  wie  es  heisst,  den  Hannibal  von 
Capua  abzuziehen.  Hannibal  folgte  dem  Appius,  der  sich  ihm 
aber  durch  geschickte  Bewegungen  immer  glücklich  zu  entziehen 
wusste.  Indessen  fiel  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  ein  andeies 
römisches  Heer  unter  M.  Centenius,  16,000  Mann  stark,  in  die 
Hände ,  welches  er  völlig  vernichtete.  Bald  darauf  gewann  er 
noch  einen  weitem  bedeutenden  VortheiL  Er  zog,  die  Yerfolgong 
des  Appius  aufgebend,  nach  Apuüen  und  brachte  dort  dem  Fr&- 
tor  Cn.  Fulvius  bei  Herdonea  eine  völlige  Niederlage  bei  Von 
18,000  Mann  (so  stark  war  das  römische  Heer)  entkamen  nicht 
mehr  als  2000.  Und  in  derselben  Zeit  wurden  die  Römer  noch 
von  einem  andern  sckweren  Verluste  betroffen.  Der  Proconsnl 
Tib.  Gracchus  wurde  von  einem  vornehmen  Lucaner,  der  Ms 
dahin  für  die  römische  Sache  besondem  Eifer  gezeigt  hatte,  za 
einer  Zusammenkunft  mit  den  sämmtlichen  obersten  Magistraten  der 
lucanischen  Städte  eingeladen,  welche,  wie  er  sagte,  über  den 
Wiederanschluss  an  das  römische  Bündnis  mit  ihwi  zu  nnteriiaa« 
dein  wünschten.  Als  er  aber  an  dem  verabredeten  Orte  erschi«», 
wurde  er  von  karthagischen  Truppen,  die  der  verrätheiische  Lör 
caner  selbst  in  einen  nahen  Versteck  gefOhrt  hatte ,  überMen 
imd  mit  allen  seinen  Begleitern  niedergemacht ,  worauf  auch  sein 
Heer  grossentheüs  auseinanderlief,  weil  es  durch  den  Tod  1 
seines  Führers  seine  Verpflichtung  zum  Dienst  gewissermaassen 
für  gelöst  hielt. 

Indessen  liessen  sich  die  Römer  durch  alle  diese  Unfälle 
nicht  wankend  machen.  Die  Consuln  kehrten  vielmehr  sehr  hald 
zur  Belagerung  von  Capua  zurück  und  zogen  jetzt  auch  den  Pwr 
tor  Claudius  Nero  herbei.  Sie  schlössen  die  Stadt  durch  ihre 
Befestigungen  ringsherum  ein  und  legton  an  der  Mündung  des 
Vultumus  ein  festes  Castel  an,  um  hierdurch  die  Zufuhr  vom 
Meere  her  zu  sichern.  Auch  den  Winter  hindurch  setzten  sie 
die  Belagening  fort,  und  als  mit  dem  15.  März  211  ihr  Amtsjahr 
ablief,  so  erhielten  sie  den  Auftrag,  als  Proconsuln  den  Oberbefehl 
auch  für  das  J.  211  fortzufahren  und  nicht  eher  von  der  Stadt 
zu  weichen,  als  bis  sie  sie  genommen  hätten.    Auch  im  Uebrigen 
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betrieben  die  BOmer  fOr  das  neue  Jahr  die  Zurüstungen  aufs  Eifrigste, 
so  dass  auch  in  diesem  wie  im  vorigen  Jahre  der  Krieg  mit  nicht 
weniger  als  23  Legionen  geföhrt  wurde. 

Aber  auch  Hannibal  erschien  auf  die  fortgesetzten  dringenden 
Bitten  der  Capuaner  im  Frühjahr  211  wieder  in  Campanien,  imi 
aDes  Mögliche  zur  Bettung  von  Capua  zu  versuchen.  Er  schlug 
«m  Lager  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  und  forderte  zuerst  die 
BOmer  zu  einer  Schlacht  heraus,  und  als  die  Römer  sie  nicht 
nmahmen,  machte  er  einen  Versuch,  ihre  Befestigungen  zu  er- 
atürmen ,  eben&lls  ohne  Erfolg.  Die  Starke  seines  Heeres  beruhte 
aber,  wie  schon  früher  immer,  auch  jetzt  hauptsächlich  auf  seiner 
ahlreichen  Beiterei:  für  diese  war  in  der  Umgegend  von  Capua 
nicht  das  nöthige  Futter  vorhanden;  er  konnte  daher  mit  ihr 
licht  längere  Zeit  hier  stehen  bleiben,  eben  so  wenig  aber  hätte 
er  sich  ohne  sie  gegen  die  Bömer  behaupten  können.  Er  fasste 
daher  den  Plan  zu  dem  berühmten  Zuge  nach  Bom,  nicht  sowohl, 
wie  es  scheint,  in  der  Hoffnung,  Bom  durch  Ueberraschung  neh- 
löen  zu  können ,  als  vielmehr ,  um  die  römischen  Heere  ganz  oder 
theilveise  von  Capua  abzuziehen  und  so  die  Stadt  zu  befreien, 
deicht  auch  über  die  getrennten  Heere  Vortheile  zu  gewinnen. 
Er  nahm  seinen  Weg  nach  nur  fünftägigem  Aufenthalt  vor  Capua 
önrch  Samnium ,  dann  durch  das  Land  der  Peligner,  Marruciner, 
Marser,  über  Amitemum  und  Beate,  überschritt  den  Anio  und 
erschien  so  ganz  unerwartet  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt,  wo 
er  in  einer  Entfernung  von  nicht  mehr  als  einer  deutschen  Meile 
sein  Lager  aufschlug.  Der  Schrecken ,  den  sein  plötzliches  Er- 
ßdieinen  erregte,  war  so  gross,  dass  der  Schreckensruf  „Hannibal 
ist  vor  den  Thoren"  auch  nachher  noch  sprüchwörtlich  blieb,  um 
80  grösser,  als  man  zugleich  schloss ,  dass  das  Heer  vor  Capua 
^endchtet  sein  müsste,  weil  sonst  Hannibal  den  Zug  nicht  gewagt 
haben  würde.  Allein  weder  in  Bom  noch  vor  Capua  verlor  man 
fen  Muth.  Die  Proconsuln  setzten  die  Belagerung  von  Capua 
^stört  fort*),   und  in  Bom  liess  man  sich  so  wenig  von  dem 


*)  So  Polybius;  nach  Livius  würde  der  eine  der  belagernden  Pro- 
<^i»suln  Rom  zu  Hülfe  geeilt,  die  Belagerung  aber  von  dem  andern  fort- 
ßösetzt  worden  sein. 
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ersten  Schrecken    fortreissen,    dass    man   sogar,    wie  wenigstens 
berichtet  wird,   zu   derselben  Zeit,  wo  Hannibal  vor  dem  Thore 
lag,    eine  Truppenabtheilung   aus   der  Stadt  abziehen  und  ihien 
Marsch  der  früher  getroffenen  Bestimmung   gemäss  nach  Spanien 
antreten  Hess.     Es  blieb  also  dem  Hannibal  nichts  übrig ,  als  der 
Rückzug.     Er    eilte,    um   Capua    schnell   zu  erreichen,  weil  er 
immer  noch  hoffte,   dass   die  Belagerer  es  wenigstens  theüweise 
verlassen  hatten.     Als   er   sich  aber  überzeugte,  dass  seine  Hoff- 
nung ihn  getauscht  hatte,   wandte   er   sich   gegen  das  Heer, das 
ihn  bisher  ungestraft  von  Rom  aus  verfolgt  hatte,    erstürmte  in 
der  Nacht  dessen  Lager  und  trieb  es  mit  grossem  Verlust  in  die 
Flucht.     Dann  aber  zog  er   sich,   Capua   als  unrettbar  anhebend, 
nach  unter -Italien  zurück. 

In  Capua  musste  man  sich  nunmehr ,  nachdem  die  Hoffnung 
auf  Hannibal  gescheitert  war,  überzeugen,  dass  nichts  übrig  bleibe 
als  Unterwerfung.  Anfänglich  zogen  sich  die  Senatoren  in  dumpfer 
Yerzweiflung  von  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zurück.  Allein 
das  Yolk,  welches  Entscheidung  verlangte,  nöthigte  sie,  zu  einer 
Berathung  zusammenzutreten ,  und  nim  beschlossen  sie ,  am  nldh 
sten  Tage  Gesandte  in  das  römische  Lager  zu  schicken,  um 
sich  zu  unterwerfen.  Man  mochte  sich  noch  immer  mit  der 
Hoffnung  schmeicheln,  dass  die  Römer  noch  einige  Gnade  üben 
und  ihr  Strafgericht  vielleicht  nur  auf  Wenige  beschränken 
würden. 

Nur  einer  der  Senatoren,  Vibius  Virrius,  welcher  sich  bei 
dem  AnschluBs  an  Hannibal  besonders  thätig  gezeigt  hatte ,  tauschte 
sich  nicht  über  das ,  was  man  von  den  Römern  zu  erwarten  habe. 
Er  sprach  es  in  eben  dieser  Senatsversanunlung  aus ,  dass  es 
Thorheit  sei,  sich  von  ihnen  etwas  Anderes  zu  versprechen,  alß 
die  Yemichtung  des  Vaterlandes  und  die  Hinrichtung  aller  ange- 
sehenen Bürger  desselben,  und  richtete  an  diejenigen  der  Senar 
toren,  welche  gleich  ihm  entschlossen  seien,  ihr  Vaterland  nicht 
zu  überleben,  die  Aufforderung,  in  der  nächsten  Nacht  mit  ihm 
zusammen  als  freie  Männer  zu  sterben.  Sieben  und  zwanzig  der 
Senatoren  schlössen  sich  an  ihn  an.  Sie  feierten  ein  Nachtmahl 
und  nahmen  am  Schluss  desselben  alle  Gift,  in  Folge  dessen  sie 
vor  dem  Einzüge  der  Römer  den  gewünschten  Tod  fanden. 
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Dieser  Einzag  gesdiah  am  folgenden  Tage.  Es  rückte  jedoch 
machst  nur  eine  kleine  Abtheilung  des  Heeres  in  die  Stadt  ein, 
eiche  die  karthagische  Besatzung  und  alle  in  der  Stadt  vor- 
indenen  Waffen  in  Emp&ng  nahm.  Sodann  wurden  die  sämmt- 
)hen  Senatoren  in  das  römische  Lager  vor  den  Richterstuhl 
aes  der  Proconsuln  entboten.  Dort  wurden  sie  in  Ketten  gelegt 
d  55  von  ihnen,  die  man  fOr  besonders  schuldig  hielt,  theils 
ich  Teanum,  theils  nach  Cales  abgeführt  Der  eine  der  Pro- 
nsnln,  Appius  Claudius,  woUte  sie  dort  in  Gewahrsam  behalten, 
B  der  Senat  über  sie  einen  Beschlus  gefasst  haben  würde.  Der 
idere  aber,  Fulvius,  eilte  an  einem  der  nächsten  Morgen  mit 
ner  Abtheilung  Beiter  erst  nach  Teanum  und  dann  nach  Cales 
id  liess  an  beiden  Orten  die  sammtlichen  anwesenden  Q^fange- 
ai  nach  vorheriger  öeisselung  mit  dem  Beile  hinrichten.  Man 
"Zählt,  noch  vor  Ausführung  seines  Vorhabens  sei  ihni  ein 
sbieiben  des  Senats  überbracht  worden  mit  der  Weisung,  die 
Innchtung  zu  unterlassen;  Fulvius  aber,  diesen  Inhalt  ahnend, 
ibe  das  Schreiben  unerbrochen  gelassen,  bis  das  Blut  der 
inmitlichen  Senatoren  geflossen  war. 

Das  Schicksal  der  übrigen  Bürger  und  der  Stadt  selbst  wurde 
rsi  im  folgenden  Jahre  durch  einen  Beschluss  des  römischen 
enats  bestimmt.  Bis  dahin  blieb  das  römische  Heer  in  dem 
Äger  vor  der  Stadt  stehen,  keinem  Bürger  den  Ein-  oder  Aus- 
lug gestattend.  Durch  jenen  Senatsbeschluss  aber  wurde  ein 
leü  der  Bürger  in  die  Knechtschaft  verkauft;  Andere  wurden 
08  Ge^gnis  geworfen;  noch  Andere  erhielten  neue  Wohnsitze 
m  Gebiet  von  Yeji ,  Sutrium  und  Nepete  mit  der  Weisung,  diese 
Wohnsitze  nicht  zu  verlassen  und  ihren  Besitz  nie  über  fünfzig 
folgen  Landes  zu  vermehren;  diejenigen,  welche  entweder  wäh- 
«nd  des  Krieges  gar  nicht  in  Capua  oder  einer  der  von  Capua 
Mfingigen  Städte  anwesend  gewesen  waren  und  sich  demnach 
lÄ  dem  Kriege  gar  nicht  betheiligt  hatten  oder  auf  eine  früher 
^  sie  gerichtete  Aufforderung  vor  der  Ankunft  des  Hannibal  zu, 
fett  Eömem  übergegangen  waren,  d.  h.  also  diejenigen,  welche 
Ol  meisten  Anspruch  auf  Begnadigung  hatten,  wurden  theils 
her  den  Vultumus,  theils  über  den  Lins  verwiesen,  wo  ihnen 
^nMls    neue   Wohnsitze    zugetheüt   wurden.     Die    Güter   aller 
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dieser  verschiedenen  Erlassen  wurden  entweder  ganz  oder  zum 
Theü  eingezogen.  In  der  Stadt  selbst  wurden  nur  Handwerker, 
Krämer,  Freigelassene,  kurz  nur  Leute  der  dienenden  Hasse 
zurückgelassen;  die  Häuser  wurden  hauptsächlich  zur  Wohnung 
für  diejenigen  Römer  bestimmt,  welche  etwa  geneigt  sein  wür- 
den, sich  wegen  der  Bebauung  der  Ländereien  dort  aui&uhalten. 
Jede  Form  des  Gemeinwesens  wurde  ihr  entzogen,  so  dass  sie 
nach  den  Begriffen  der  Römer  aufhörte,  eine  Stadt  zu  sein,  und, 
in  jene  oben  genannte  zweite  Klasse  der  Municipien  (S.  273)  über- 
gehend, zu  einer  blossen  Menge  von  Eßlusem  und  durch  kein 
politisches  Band  irgend  einer  Art  verknüpften  Menschen  herabsank 
Wie  gegen  Capua,  so  wurde  auch  gegen  die  in  gleicher 
Lage  befindlichen  Städte  AteUa  und  Calatia  verfahren. 

c)   Yen  211  bis  zu  Ende  des  Krieges. 

Nach  dem  Verluste  von  Capua   gab  Haniiibal   die  gewonne- 
nen Städte   grösstentheüs   freiwillig  wieder  auf,   weü  er  die  Fn- 
mögüchkeit  einsah,   sie   ohne   eine   för  ihn  verderbliche  Zersplit- 
terung seiner  Streitkräfte  zu  behaupten ,  da  er  zu  ihrer  Sicherung 
überall  Besatzungen  nöthig  hatte,   um  die   den  Karthagern  feind- 
lich gesinnten  Parteien  niederzuhalten.     Er   beschränkte  sich  Ton 
nun  an  auf  Bruttium  und  auf  die  Städte  rings  um  den  tarentini- 
schen  Meerbusen  herum,    unter   welchen   Tarent    selbst,   Thurii, 
Metapontum  und  Lokri  die  bedeutendsten  waren.     Die  genannten 
Plätze  und  ganz  Bruttium  dienten  ihm  gewissermaassen  als  feste 
Lager,   von  wo  aus   er  aber  nicht  unterMess,  immer  wieder  von 
Neuem  Ausfalle  gegen  die  feindlichen  Positionen  zu  machen,  die, 
wie  wir  sehen  werden,   den  Römern  noch  immer  viele  Qefehren 
und  Verluste  bereiteten.     Seine  HofEnung  war  noch   immer  auf 
Unterstützung   von    aussen,    namentlich   auf  Zuzug  von  Spanien, 
gerichtet;  ohne  diese  Hof&iung  würden  wir  in  der  Festigkeit,  mit 
der  er  Seine  Stellung  in  Italien  behauptete ,  kaum  etwas  Anderes 
als  Hartnäckigkeit  und  Eigensinn  zu  erkennen  haben. 

Ln  J.  210  eroberten  die  Römer  die  Stadt  Salapia  in  Apulien 
und  mehrere  Städte  in  Samnium,  was  ihnen  bei  dem  eben  ange- 
gebenen Kriegsplane  Hannibals  nicht  eben  schwer  werden  konnte. 
Dagegen    unternahm   in    demselben    Jahre   Hannibal  einen  jener 
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Ausfälle,  der  mit  besondenn  Glück  gekrönt  wurde.  Der  Consiü 
des  vorigen  Jahres,  Cn.  Fulvius  Centumalus,  stand  mit  einem 
Heere  vor  Herdonea,  um  auch  diese  Stadt  den  Karthagern  zu 
entreissen.  Hierher  wandte  sich  also  Hannibal  und  brachte  — 
sonach  an  demselben  Orte,  wo  er  vor  zwei  Jahren  auch  einen 
Cn.  Fulvius  geschlagen  hatte  —  dem  Proconsul  eine  solche  Nie- 
derlage bei,  dass  sein  ganzes  Heer  theils  vernichtet,  theüs  zer- 
streut wurde.  Der  Anführer  selbst  war  unter  den  Gefellenen, 
deren  nicht  weniger  als  11,000  gewesen  sein  sollen.  Minder 
glücklich  war  Hannibal  gegen  M.  MarceUus,  der  in  diesem  Jahre 
sein  drittes  oder,  wenn  man  das  von  ihm  niedergelegte  vom 
J.  215  mitrechnet,  sein  viertes  Consulat  bekleidete.  Er  lieferte 
diesem  bei  Numistro  in  Lucanien  eine  Schlacht,  welche  unent- 
schieden blieb,  in  welcher  aber  Hannibal  seinem  Gegner  insofern 
gewissermaassen  das  Uebergewicht  einräumte,  als  er  sich,  ohne 
den  Kampf  zu  erneuern,  nach  Apulien  zurückzog. 

Im  nächsten  Jahre  (209)  folgte   MarceUus,    dem  der  Ober- 
befehl verlängert  worden  war,   dem  Hannibal   nach  Apulien.     Er 
traf  seinen  Gegner  in  der  Nähe  von  Canusium  und  bot  ihm  eine 
Schlacht  an.     Hannibal  nahm  sie  nicht  an,    sondern  zog  sich  zu- 
rück in  der  Absicht,   minder   ebene    Gegenden   aufzusuchen,   die 
ihm  eine  grössere  Sicherheit   und  vielleicht   auch  eine  günstigere 
Gelegenheit,   dem  Feinde  einen  Yortheil  abzugewinnen,   verspra- 
chen.    MarceUus  zwang  ihn   aber,   ehe   er   das   Gebirge  erreicht 
hatte,    schon   am    folgenden    Tage    zu    einer   Schlacht.     Dieselbe 
blieb  am  ersten  Tage  unentschieden;  sie  wurde  am  zweiten  Tage 
fortgesetzt  und  wendete   sich   nun   zum  Yortheil  Hannibals,  der 
die  Eömer    mit   Yerlust   in    ihr  Lager   zurücktrieb.     Gleichwohl 
rückten  die  Kömer  auch  am  dritten  Tage  wieder  in  Schlachtord- 
nung aus.     Hannibal  hatte  es   mit   einem   Feinde    zu  thun,   wie 
er  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  gesagt  haben  soll,  dessen  Tapfer- 
keit und  Ausdauer  dieselbe   sei  im  Glück  wie  im  Unglück,  der, 
wenn  er  gesiegt ,  den  Gegner  mit  Ungestüm  verfolge  und  besiegt 
den  Kampf  mit  ungebrochenem  Muthe  erneuere.     Und  jetzt  war 
das  Glück  wirklich    den  Eömern   günstig:   denn  diesmal  wurden 
die  Karthager  mit  grossem  Yerlust  geschlagen   und   in  ihr  Lager 
zurückgetrieben. 
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Viel  empfindlicher  war  aber  ein  anderer  Verlust,  welcher 
in  diesem  Jahre  den  Hannibal  traf.  Während  Marcellus  ihn  an! 
die  angegebene  Art  beschäftigte,  war  Q.  Fabius  Maxmras,  der 
in  diesem  Jahre  zum  fünften  Male  das  Consulat  bekleidete,  gegen 
Tarent  gezogen.  Hannibal  mochte  glauben,  dass  die  Stadt  sidi 
so  lange  behaupten  werde,  bis  er  zu  ihrem  Entsatz  herbeikom- 
men könne ,  und  dies  würde  wahrscheinlich  auch  geschehen  sein, 
wenn  nicht  dem  Fabius  eben  so,  wie  dem  Hannibal  im  J.  212, 
Verrath  die  Hand  gereicht  hatte.  Ein  Bruttier,  der  eine  Befehk- 
haberstelle  bei  der  Besatzung  der  Stadt  bekleidete,  Hess  sich 
von  den  Römern  gewinnen.  Hierdurch  wurde  es  ihnen  möglich, 
bei  einem  von  Fabius  angeordneten  Sturme  an  der  Stelle,  wo 
jener  den  Befehl  führte ,  die  Mauer  zu  übersteigen  imd  sich  so 
der  Stadt  zu  bemächtigen. 

Dagegen  wusste  Hannibal  ein  anderes  unternehmen  der 
Römer  gegen  Caulonia,  eine  Stadt  in  Bruttium,  glücklich  zu  ver- 
eiteln. Diese  wurde  durch  ein  von  Rhegium  aus  geschicktes 
römisches  Heer  belagert.  Ehe  dieses  aber  etwas  gegen  sie  aos- 
richtete,  erschien  Hannibal  nach  jenen  Schlachten  mit  Maroeüiu 
und  entsetzte  nicht  nur  die  Stadt,  sondern  nahm  auch  dasguue 
Belagerungsheer  gefiangen. 

Das  J.  208,  wo  M.  Marcellus  (zum  vierten  oder  nach  der 
andern  Zählung  zum  fünften  Male)  und  T.  Quintius  Crispinus 
Consuln  waren,  begann  mit  einem  Versuche  des  letztgenannten 
Consuls  gegen  Lokri,  der  indess  aufgegeben  wurde,  als  Hannibal 
zum  Entsatz  herbeikam.  Nun  vereinigten  sich  beide  Consiün  in 
Apulien  in  der  Gegend  zwischen  Yenusia  und  Bantia,  und  auch 
Hannibal  kam  herbei  und  lagerte  sich  in  ihrer  Nahe.  Es  schien 
also  zu  einer  entscheidenden  Schlacht  kommen  zu  soUen,  und 
dies  war  in  der  That  die  Absicht  der  beiden  Consuln,  welche 
auf  diese  Art  dem  sich  lang  hinziehenden  Kriege  ein  rasches 
Ende  machen  zu  können  glaubten.  Zugleich  war  auch  die  Belar 
gerung  von  Lokri  wieder  erneuert  worden ,  zu  welchem  Behufe 
der  Proprätor  L.  Cincius  Alimentus  aus  Sicüien  dahin  beschieden 
worden  war.  Dort  in  Apulien  befand  sich  zwischen  den  Lagern 
der  Römer  und  Karthager  ein  Hügel,  der,  obwohl  sehr  günstig 
gelegen,  doch  noch  von  keinem  der  beiden  Theile   besetzt  wer- 
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den  war.  Die  Eömer  wünschten  diesen  Vortheil  sich  anzueignen, 
und  die  beiden  Consiün  begaben  sich  daher  zu  einer  vorläufigen 
Recognosderung  mit  einigen  hundert  Beitem  an  Ort  und  Stelle, 
BDumibal  aber  hatte,  dies  voraussehend,  einen  Hinterhalt  von 
lumidischen  Beitem  dahin  gelegt ;  diese  umringten  jetzt  die  kleine 
Sahl  Eömer,  tödteten  den  Consul  Marcellus,  verwundeten  den 
mdem  Consul  und  den  Sohn  des  Marcellus,  und  machten  auch 
ron  den  Begleitern  derselben  einen  Theil  nieder,  einen  andern 
Fheil  nahmen  sie  gefangen;  die  Uebhgen,  unter  ihnen  auch  die 
oeiden  Yerwundeten ,  der  Consul  Crispinus  und  der  jüngere  Mar- 
seUus,  retteten  sich  durch  die  Flucht.  Crispinus  legte  jetzt  eine 
Besatzung  nach  Yenusia  und  zog  sich  mit  dem  übrigen  Heere 
Dach  Campanien  zurück,  wo  er  bald  darauf  an  den  empfangenen 
Wunden  starb.  Hannibal  aber  eilte  nun  (nach  einem  vergeblichen 
Versuche  auf  Salapia)  nach  Lokri,  von  wo  er  den  L.  Cincius  mit 
leichter  Mühe  vertrieb  und  somit  die  Stadt  wieder  frei  machte. 

Wenn  Hannibal  sonach,  obgleich  er  seit  dem  Verluste  von 
Capua  in  einem  gewissen  Sinne  bereits  vor  den  Bömem  zurück- 
gewichen war,  sich  dennoch  nicht  nur  zu  behaupten,  sondern 
iUidL  immer  noch  seinen  Oegnem  furchtbar  zu  machen  wusste, 
80  dörfen  wir,  um  seine  Leistungen  nach  Yerdienst  zu  würdigen, 
oicht  unterlassen,  seine  Lage  und  insbesondere  das  Yerhältnis 
äeiner  Streitkräfte  zu  denen  der  Bömer  in  Anschlag  zu  bringen. 
N^och  immer  waren  seine  Hoflbiungen  auf  Unterstützung  von  Kar- 
öiago  so  gut  wie  vöUig  unerfüllt  geblieben,  eben  so  waren  die 
Bioffittimgen  auf  anderweite  Hülfe  vöUig  vereitelt  worden;  seine 
^(HL  Spanien  mitgebrachten  Truppen,  von  Anfeing  an  Verhältnis- 
■Qäfisig  gering,  waren  jedenfalls  im  Laufe  der  Jahre  bedeutend 
luaanmiengesGhmolzen;  er  musste  daher  sein  Heer  durch  Wer- 
taigen  ergänzen;  er  musste  es  femer  durch  die  Hülfsquellen 
ron  Ländern  und  Städten,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hatten, 
■öBi  gich  von  dem  Drucke  der  römischen  Herrschaft  zu  befreien, 
ttd  deren  Treue  fortwälirend  gefälirdet  war,  und  durch  Yor- 
keüß,  die  er  einem  überlegenen  Feinde  abgewann,  zu  erhalten 
rochen;  dazu  kam,  dass  wegen  der  Unfähigkeit  der  anderen 
^trihagischen  Feldherren  fast  Alles  misslang,  was  nicht  unter 
äinem  unmittelbaren  Oberbefehl  geschah.     So  war  es  also  haupt- 
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sächlich  nur  sein,  aus  etwa  40,000  Mann  bestehendes,  ans  An- 
geworbenen von  den  verschiedensten  Nationen  znsammengebradi- 
tes ,  lediglich  durch  den  überlegenen  Geeist  seines  Führers  zusam- 
mengehaltenes Heer,  mit  dem  er,  und  zwar  auf  fremdem  Boddn, 
den  Kampf  gegen  einen  Staat  aufrecht  erhielt,  der  noch  in  die- 
sen Jahren  bis  23  Legionen,  d.  h.  mit  Inbegriff  der  Bundes- 
genossen über  200,000  Mann,  stellte  und  der  jetzt  auch  mebme 
tüchtige  Feldherren  besass,  die,  durch  den  Krieg  selbst  gelnldet, 
gleichzeitig  auf  mehreren  Schauplätzen  den  Oberbefehl  mit  Einr 
sieht  und  Energie  führten. 

Hannibal  hegte  vielleicht  auch  die  Hofßaung,  dass  die  An- 
strengung, die  die  Stellung  so  bedeutender  Streitkräfte  den 
Bömem  kostete,  endlich  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  führen 
würde ,  und  in  der  That  fehlte  es  nicht  ganz  an  Anzeidien  dalQr. 
So  kam  z.  B.  im  J.  209  unter  den  latinischen  Colonien,  die  bis- 
her so  fest  an  der  Treue  gegen  Bom  gehalten  hatten,  der  bedenk- 
liche Fall  vor,  dass  zwölf  derselben  jede  fernere  Kriegsleistang 
unter  dem  Verwände  der  Erschöpfung  standhaft  verweigerten  (ihie 
Namen  sind:  Ardea,  Nepete,  Sutrium,  Alba,  Garseoli,  Sora,  StiessS) 
Circeji,  Setia,  Cales,  Namia,  Interamna).  Ein  weiteres  Sympto 
derselben  Art  zeigte  sich  darin,  dass  man  in  eben  diesem  Jahie 
(209)  in  Eom  den  bisher  immer  noch  hinausgeschobenen  Bnt- 
schluss  fesste,  eine  für  die  äusserste  öefehr  aufgesparte  Gfeld- 
summe  (im  Betrage  von  4000  Pfund  Gbldes)  für  die  Kriegs- 
bedürftiisse  zu  verwenden. 

Allein  die  Haupthoffnung  Hannibals  war  immer  auf  Spanien 
gerichtet,  und  eben  diese  Hof&iung  schien  jetzt  wirklich  in  Er- 
füllung gehen  zu  sollen.  Im  J.  209  war  in  der  That  ein  grosses 
Heer  unter  seinem  Bruder  Hasdrubal  von  dort  nach  Italien  a«f- 
gebrochen,  durch  welches  der  Krieg  daselbst  gleichsam  verjüngt 
werden  zu  soUen  schien. 

Dies  führt  uns  wieder  auf  den  zweiten  Hauptschauplatz  des 
Kriegs,  nach  Spanien. 

Wir  erinnern  uns ,  wie  dort  nach  der  Niederlage  und  dem 
Tode  der  beiden  Brüder,  P.  und  Cn.  Scipio,  ungeachtet  der 
Anstrengungen  des  L.  Marcius  und  des  C.  Claudius  Nero  gleichwohl 
die  Lage  der  Römer  noch  immer  eine  sehr  bedrängte  war. 
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)es(Moss  daher  in  Born,  dass  ein  neuer  Feldherr  mit  prooonsu- 
arischer  Gewalt  dahin  geschickt  werden  sollte.  Es  wurde  eine 
esondere  Yolksyersammlung  angesetzt,  in  welcher  —  ganz  gegen 
ie  Begel,  da  sonst  der  Oberbefehl  nur  an  Magistrate  oder  doch 
1  Yerlangemng  ihrer  YoUmacht  an  gewesene  Magistrate  und 
war  durch  den  Senat  verliehen  wurde  —  dieser  Proconsul 
e^v^hlt  werden  sollte.  Allein  vergeblich  erwartete  man,  als 
as  Volk  versammelt  war,  dass  diese  Ehre,  wie  sonst  zu  gesche- 
en  pflegte,  von  zahlreichen  Bewerbern  gesucht  würde.  Es  mel- 
ete  sich  Niemand;  so  gross  war  die  Scheu  vor  den  QefiEihren 
ieses  Krieges:  bis  endlich  P.  Cornelius  Scipio,  der  Sohn  des 
lefallenen  P.  Com.  Scipio,  als  Bewerber  auftrat.  Das  Yolk 
auchzte  ihm  entgegen  und  vollzog  sofort  seine  Wahl;  denn  ob- 
ffM  erst  24  Jahre  alt,  hatte  er  dennoch  nicht  bloss  zahlreiche 
^weise  seines  Muthes  und  seiner  militärischen  Tüchtigkeit  gege- 
>eii,  sondern  sich  auch  durch  sonstige  ausgezeichnete  Eigenschaf- 
3öi  die  liebe  und  das  Vertrauen  des  Volkes  in  hohem  Qrade 
»worben.  So  hatte  er,  wie  oben  erwähnt  worden,  in  der  Schlacht 
Km  Tidnus  als  17  jähriger  Jüngling  seinem  Yater  durch  persön- 
^Q  Tapferkeit  das  Leben  gerettet  Dann  hatte  er  nach  der 
SMüacht  bei  Canna  durch  Muth  und  Patriotismus  das  Yorhaben 
33ner  grossen  Anzahl  römischer  Jünglinge  verhindert,  Italien  und 
lanit  die  Sache  ihres  Vaterlandes  aus  Verzweiflung  zu  verlassen. 
&  war  damals ,  als  sie  eben  diesen  Plan  in  Caniisium  beriethen, 
*tterwartet  unter  sie  getreten  und  hatte  ihnen  einen  feierlichen 
BteJhwur  abgenöthigt,  ihr  Vaterland  nicht  aufgeben  zu  woUen. 
ffierdurch,  wie  durch  das  Gewinnende  und  Achtung  Einflössende 
*eiiier  ganzen  Persönlichkeit  hatte  er  es  erreicht,  dass  er  im 
^•213  ungeachtet  seiner  grossen  Jugend  zum  Aedilen  gewählt 
^TOrden  war,  und  so  legte  man  auch  jetzt  einen  Auftrag  in  seine 
Bfcde,  vor  dessen  Schwierigkeit  die  erMirensten  und  tüchtigsten 
Zöllner  jener  Zeit  zurückgetreten  waren. 

"Er  trat  dem  erhaltenen  Auftrage   gemäss  seinen  Zug  nach 
Spanien  im  Winter  von   211   auf  210*)  mit    10,000  Mann   zu 


•)  Wir  folgen  hier,  so  wie  auch  hinsichÜich  der  weiteren  Vorgänge 
*^  ^Bnien  bis  zum  Jahre  206  der  Chronologie  des  livius,  jedoch  mit  der 
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Fuss  und  1000  Beitem  an  und  benutzte  nach  seiner 
daselbst  den  Rest  des  Winters,  um  sich  mit  den  in  den 
quartieren  liegenden  Truppen  bekannt  zu  machen  und  d 
für  sich  zu  gewinnen;  denn  statt,  wie  in  Italien  nach  c 
derlagen  bei  Cannä  und  bei  Herdonea  geschehen,  die  ge 
nen  Truppen  zu  strafen  oder  auch  nur  mit  Worten  zi 
lobte  er  sie  vielmehr,  dass  sie  nach  den  erlittenen  ünfS 
Muth  nicht  verloren  und  wenigstens  einen  Theil  des 
behauptet  hatten.  Mit  dem  anbrechenden  FrOhling  rief 
dann  in  die  Gegend  der  Mündung  des  Ebra  zusammen,  m 
dem  er  hier  noch  einmal  das  früher  gespendete  Lob  wi 
liatte,  überschritt  er  mit  25,000  Mann  zu  Fuss  und  25 
tem  diesen  Strom;  3000  Mann  zu  Fuss  und  500  Beiter 
unter  der  Führung  seiaes  Legaten  M.  Silanus  im  diei 
Spanien  zurück.  Auch  jetzt  standen  noch  die  oben  ge 
drei  Feldherren,  die  beiden  Hasdrubal  und  Mago,  an  de 
der  karthagischen  Heere.  Sie  hatten  sich  aber  getrennt, 
unter  einander  uneinig  geworden  waren,  und  so  befand  i 
eine,  Hasdrubal,  des  Gisgo  Sohn,  in  dem  Lande  der  Km 
der  Südwestspitze  der  Halbinsel,  der  andere,  Mago,  in 
gend  der  Mündung   des    Tajo,    und    der   Barciner   Hasdr 

• 

Lande  der  Karpetaner,  also  in  der  Gegend  des  oberen  Lai 
eben  genannten  Flusses,  keiner  weniger  als  zehn  Tage 
von  Neukarthago  entfernt.  Ein  weiterer  Nachtheil  ihre 
bestand  darin,  dass  sie  nach  den  Siegen  vom  J.  212  jed' 
sieht  aus   den   Augen   gesetzt   imd   durch  Grausamkeit  ui 


Abweichung,  dass  wir  die  Ereignisse,  die  er,  ähnlich  wie  die 
Belagerung  von  Syrakus  (s.  oben  S.  383  Anm.)  zwei  Jahre  in  ein 
menziehend,  unter  dem  J.  200  erzählt,  auf  die  zwei  Jahre  207 
vertheilt  und  in  Consequenz  hiervon  die  Ereignisse  des  J.  201 
J.  208,  welches  Livius  in  Betreff  Spaniens  ganz  überspiingt,  zurü 
haben.  Wir  wollen  indoss  nicht  verhehlen ,  dass  hiermit  die  Schi^ 
ten  und  Bedenken  hinsichtlich  der  Chronologie  dieser  Partie  no 
völlig  beseitigt  sind;  namentlich  bleibt  es  schwer  denkbar,  dass 
prätor  Claudius  Nero,  nachdem  er  im  J.  211  an  der  Belagerung  v 
Theil  genommen,  noch  in  demselben  Jahre  Zeit  gefunden  hab< 
nach  Spanien  zu  gehen  und  dort  sogar  noch  einen  Feldzug  in  da 
des  Landes  zu  unternehmen. 
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sucht  sicli  die  Gemüther  der  spanischen  Völkerschaften  entfiremdet 
hatten.     Diese    günstigen    umstände    benutzend,    richtete    Scipio 
seinen  Marsch  direct  und  mit  möglichster  Eüe  nach  Neukarthago 
und  befehl  auch    seinem   Freunde    und  Legaten,    C.  Lälius,    der 
die  Flotte  befehligte,  mit  dieser  seinen  Lauf  eben  dahin  zu  neh- 
men.   Neukarthago  war,   wie  wir  uns  erinnern,  im  J.  228  von 
Hasdrubal  zu  dem   Zwecke   gegründet  worden,   um   den  Kartha- 
gern als  Stützpunkt    ihrer  Unternehmungen    und  als   Niederlage 
fOr  ihre  Kriegsvorräthe   zu  dienen.     Es   eignete  sich  hierzu  eben 
so  sehr   durch    seinen    vortrefflichen  Hafen,   den  besten  an  der 
ganzen  Küste,   wie  durch  seine  feste  Lage,  und  sein  Besitz  war 
daher  für  die  Karthager  von   der  grössten  Wichtigkeit.     Nur  auf 
der  eiaen ,  der  Nordseite ,  war  es  vom  festen  Lande  her  zugang- 
hdi;  eben  hier  aber  war  es  durch  Anhöhen  und  durch  Mauern 
von  seltner   Höhe    und   Stärke    geschützt;    im  Osten  und  Süden 
war  es  vom  Meere  bespült  und  im  Westen  befand  sich  ein  Sumpf, 
der  nicht  minder  unzugänglich  als  das  Meer  selbst  zu  sein  schien. 
Scipio  erschien  vöUig  unerwartet  vor   der  Stadt  und  lagerte 
sich  an  der  Nordseite ;    zu  gleicher  Zeit  lief  Lälius  in  den  Hafen 
ein,  um   die  Stadt   von    der    Seeseite    her   anzugreifen.     In  der 
Stadt  selbst  befand  sich  als  Befehlshaber  ein  gewisser  Mago,  der 
»her  nicht    mehr   als    1000  Mann    regelmässiger   Truppen  unter 
seinem  Befehl  hatte  und  im  Uebrigen  auf  die  Bewohner  der  Stadt 
•Dgewiesen    war.     Der    Kampf  wurde    durch    einen    Ausfall  des 
letzteren  eröffnet ,  der  aber  durch  Scipio  zurückgeschlagen  wurde, 
ftiauf  Hess  dieser  den  Sturm   von  der  Nordseite  her,  der  einzi- 
gen, wo  eine  Möglichkeit  des  Gelingens  vorhanden  zu  sein  schien, 
Spanien.   Aber  die  Mauern  waren  zu  hoch ;  der  Sturm  wurde  also 
geschlagen.     Gleichwohl  liess  ihn  Scipio  nach  kurzer  East  wie- 
feholen;   zugleich  aber   benutzte  er  die  Ebbe,   um  eine  Abthei- 
taog  seiner  Truppen    von    der  Westseite    her   durch   den  Sumpf 
8"egen  die  Stadt  zu  führen,  der,  wie  er  erkundet  hatte,  zu  dieser 
*eit  gangbar  war.     Die  sämmtlichen  Yertheidiger  der  Stadt  waren 
^Qrch  den  Sturm  auf  der  Nordseite   in  Anspruch  genommen,   so 
^  sie  die  Gefahr  nicht   bemerkten,   die    sich  ihnen  von  einer 
^em  Seite  her  näherte.     So  kam  jene  Abtheilung  glücklich  bis 
'^  die  Stadt   heran,   erstieg   ungehindert   die   dortigen  niedrigen 
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Mauern,  gelangte  so  in  die  Stadt  und  öffiiete  dieselbe  auch  fßr 
die  auf  der  Nordseite  andringenden  Truppen.  So  wurde  zunädist 
die  Stadt  genommen.  Dem  Mago  gelang  es  zwar,  sich  in  die 
Burg  zurückzuziehen,  aber  auch  diese  ergab  sich  bald,  da  Mago 
einsah,  dass  er  sich  daselbst  nicht  werde  behaupten  können. 

Der  Gewinn,  der  dem  Scipio  durch  dieses  kühne  Unterneh- 
men in  die  Hände  fiel,  war  von  ausserordentlicher  Bedeutang. 
Die  reichen  Yorräthe  der  Stadt  (darunter  allein  600  Talente  an 
Geld)  wurden  seine  Beute ;  dadurch  gewann  er  die  Mittal  zur 
weiteren  Führung  des  Krieges ,  und  wurde ,  was  er  gewann. 
Feinde  entzogen.  Beinahe  noch  wichtiger  aber  war  es,  dass 
G^isseln  der  spanischen  Yölker,  welche  hier  aufbewahrt  wmden, 
300  an  der  Zahl,  in  seine  Hände  fielen.  Er  gab  dieselben  nnge- 
kränkt  und  mit  freundlichen  Worten  ihren  Verwandten  znrüdc 
Hierdurch  gewann  er  das  Wohlwollen  der  Spanier,  die  nun  um 
so  lieber  seiner  Yersicherung  Glauben  schenkten,  dass  die  Bömer 
nur  gekommen  seien,  um  Spanien  von  dem  Joch  der  karäiagir 
sehen  Herrschaft  zu  befreien.  Den  Einwohnern  der  Stadt  sdienkte 
er  allen  ohne  Ausnahme  die  Freiheit  und  gab  ihnen  ihre  Güter 
zurück;  die  in  der  Stadt  anwesenden  Fremden  verwandte  er,  » 
weit  sie  dazu  geeignet  waren,  zur  Yerstarkung  seiner  Schilb- 
mannschaft;  die  Werkleute,  die  er  dort,  2000  Köpfe  stark,  w- 
fand,  nahm  er  als  Sclaven  in  römischen  Dienst,  versprach  ihnen 
jedoch,  .sie  nach  einer  Zeitdauer  treu  geleisteter  Dienste  tA 
zu  lassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  auch ,  wo  er  die  vielgerölunte 
Probe  von  seiner  Enthaltsamkeit  ablegte.  Die  Soldaten  fOhrtea 
ihm  eine  Jungfiuu  von  ausgezeichneter  Schönheit  zu,  sie  ilutt 
als  den  Ehrentheil  der  Siegesbeute  anbietend.  Er  aber ,  statt  sie 
sich  anzueignen,  Hess  ihre  Eltern  nebst  ihrem  Verlobten  nach 
Neukarthago  kommen  und  gab  ihnen  die  Jungfrau  unverlet^ 
zurück.  Die  Eltern  drangen  ihm  als  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit 
reiche  Geschenke  auf;  er  nahm  sie  indess  nur  an,  um  sie  der 
Verlobten  als  Hochzeitsgeschenk  zurückzugeben. 

Dies  war  der  erste  Schritt  des  Scipio  auf  seiner  Siegedanf- 
bahn.  Der  sichere,  scharfe  Bück,  mit  dem  er  die  Zweckmassig- 
keit des  Unternehmens  erkannte,   und   die  Kühnheit  und  Sdind- 
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%keit,  mit  der  er  es  ausfOhrte,  lassen  bereits  deutlich  erkennen, 
dass  sich  in  ihm  ein  dem  Hannibal  ebenbürtiger  Gegner  erhob. 
Etwas  besonders  Bemerkenswerthes  ist  dabei  die  Milde,  welche 
er  gegen  die  Besiegten  an  den  Tag  legte ,  und  seine  Freundlich- 
keit gegen  die  Truppen:  beides  Eigenschaften,  die  von  dem 
römischen  Wesen  völlig  abstachen,  wie  es  sich  bisher  in  der 
Begel  gezeigt  hatte,  die  aber  jeden&Us  nicht  wenig  zu  seinen 
Ranzenden  Erfolgen  beitrugen.  Während  die  römischen  Feld- 
herren bisher  meist  nur  Repräsentanten  und  Werkzeuge  der 
Strenge  und  Härte  des  römischen  Volksgeistes  gewesen  waren 
tmd  sich  ganz  innerhalb  der  Schranken  desselben  gehalten  hatten : 
stellt  sich  in  ihm  zum  ersten  Male  eine  freiere ,  nicht  bloss  römi- 
sche, sondern  rein  menschliche  Persönlichkeit  dar,  die  eben  des- 
halb ungewöhnliche  Erfolge  gewann,  zugleich  aber  auch  viel- 
fechen  Widerspruch  hervorrufen  und  vielleicht  auch,  weil  sie  die 
&twickelimg  des  römischen  Wesens  zu  sehr  beschleunigte,  in 
omeni  gewissen  Sinne  den  Yerfedl  desselben  befördern  musste. 

Noch  verdient  von  ihm  als  charakteristisch  hervorgehoben 
^Verden,  dass  er,  wie  mehrfach  bei  ausgezeichneten  Männern, 
namentlich  bei  den  dem  Wechsel  des  Glückes  so  sehr  ausgesetz- 
ten Feldherren  vorkommt,  in  einem  engem  Zusammenhange  mit 
fe  Gottheit  zu  stehen  glaubte  und  deshalb  oft  Stunden  lang  in 
äen  Tempeln  sitzend  und  sinnend  bemerkt  wurde:  eine  Eigen- 
heit, die  ihm  öfter  bei  seinen  Untergebenen  durch  den  erhöhten 
Gflaaben  an  ihn  grossen  Vorschub  leistete,  und  die  man  nicht 
^hl,  ohne  ihm  Unrecht  zu  thun,  auf  eine  absichtliche  Täu- 
schung zurückfahren  wird.  Auch  bei  der  Eroberung  von  Neu- 
^Ärthago  diente  es  wesentlich  dazu,  den  Muth  der  Soldaten  zu 
2Jhölien,  dass  sie  glaubten,  Neptun  mache  die  Sümpfe  gangbar 
■Jöd  leiste  überhaupt  ihrem  Führer  seinen  besondem  Beistand. 

Nachdem  die  Angelegenheiten  in  der  eroberten  Stadt  geord- 
^  waren ,  blieb  Scipio  noch  bis  zu  Ende  des  Sommers  dort  und 
^nutzte  diese  Zeit  dazu,  um  seine  Truppen  durch  regelmässige, 
'löthodisch  geordnete  Uebungen  immer  mehr  auszubilden  und  sie 
Wnrch  immer  tüchtiger  und  brauchbarer  zu  machen.  Die  unbe- 
''ö^che  Ruhe  der  karthagischen  Feldherren,  mit  welcher  sie 
^  zusahen,    erklärt    sich   theils   aus   ihrer  Uneinigkeit,   theils 
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daraus ,  dass  die  Politik  des  Scipio  hinsichtliGh  der  in  seine  Hände 
gefEdlenen  Geissein  ihre  Wirkung  zu  äussern  beginnen  mochte. 
Die  hierdurch  hervorgerufene  Neigung  der  Völker,  von  ihnen 
abzufallen  und  sich  an  die  Römer  anzuschliessen ,  mochte  üm^i 
genug  zu  thun  machen,  so  dass  sie  nicht  daran  denken  konnten, 
den  Sieger  anzugreifen. 

Die  Winterquartiere  hielt  Scipio  wieder ,  wie  gewöhnhch,  in 
Tarraco  und  zog  dann  im  Frühling  209  wieder  aus,  um  nun- 
mehr eins  der  feindlichen  Heere  anzugreifen.  Er  hatte  sich  daza 
den  Barciner  Hasdrubal  ausersehen,  der  unweit  Castulo  bei  Bäcnla 
(in  dem  heutigen  Jaen)  auf  einem  für  ihn  sehr  günstigen  Te^ 
rain  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  Dasselbe  befand  sich  auf 
einer  Anhöhe;  vor  und  unter  derselben  befand  sich  ein  Platean 
mit  einem  steilen  Band  nach  der  Ebene  zu,  gross  genug,  nm 
das  ganze  karthagische  Heer  aufzunehmen,  und  nicht  zu  gioss, 
um  es  vollkommen  übersehen  und  beherrschen  zu  können.  Has- 
drubal Hess  den  Rand  durch  Wachen  besetzen,  und  meinte,  wenn 
die  Römer  einen  Angriff  machten ,  mit  dem  ganzen  Heere  leidit 
herbeikommen  und  die  Feinde  zurücktreiben  zu  können.  Sdpio 
aber,  der  eine  Schlacht  wünschte,  ehe  die  beiden  anderen  iDff- 
thagischen  Heere  sich  näherten,  Hess  seine  Leichtbewaffneten 
von  vom  einen  Angriff  auf  die  Posten  der  Karthager  machen, 
und  als  darauf  Hasdrubal  seinem  Plane  gemäss  sein  Heer  aus 
dem  Lager  herausführte ,  erstieg  er  das  Plateau  mit  einem  Theile 
des  Heeres  von  der  einen  Seite ,  Lalius  that  das  Gleiche  auf  der 
andern  Seite ,  Beide  griffen  Hasdrubal  an ,  ehe  er  noch  sein  Heer 
völlig  in  Schlachtordnung  stellen  konnte ,  und  diesem  blieb  nun 
nichts  übrig,  als  die  Schlacht  abzubrechen  und  sich,  fteBä 
nicht  ohne  grossen  Verlust,  in  sein  Lager  zurückzuziehen.  Hier 
raffte  er  alles  Geld  zusammen  und  schickte  es  sammt  den  Be* 
phanten  voraus ,  sammelte  dann  die  Ueberreste  seines  Heeres  und 
zog,  von  Scipio  unverfolgt,  der  die  Dazwischenkunft  der  beiden 
anderen  karthagischen  Feldherren  fürchtete,  den  Tajo  aufwärts 
bis  in  die  Nähe  der  Quellen  desselben.  Hierauf  zog  er  in  der- 
selben Richtung  weiter  nach  den  jetzigen  baskischen  Provinzei^ 
Spaniens,  überschritt  die  Pyrenäen  in  der  westlichsten  G^^^ 
derselben,     marschierte   längs    des   jenseitigen    Abhanges   dieses 
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Gebirges,  bis  er  die  von  Hannibal  verfolgte  Strasse  am  mitteUän- 
dischen  Meere  erreichte,  und  setzte  nun  seinen  Zug  auf  dem 
nämlichen  Wege  wie  Hannibal  fort.  So  kam  er  im  Frühjahr  207 
auf  dem  Boden  von  Italien  an  mit  einem  Heere ,  welches  er 
durch  immer  fortgesetzte  Werbungen  in  Spanien  und  Gallien  bis 
zu  der  Höhe  von  über  60,000  M.  gebracht  hatte. 

Die  Ankunft  des  Hasdrubal  also  war  es,  auf  welche,  wie 
bemerkt,  Hannibal  in  der  letzten  Zeit  seine  Hoffnungen  haupt- 
sächlich gebaut  hatte,  und  die  in  der  That  noch  einmal  eine  äus- 
serst gefahrliche  Krise  für  Kom  herbeiführte.  Man  verkannte  dies 
auch  in  Eom  keineswegs,  und  versäumte  daher  nichts,  um  die 
Büstungen  und  sonstigen  Vorbereitungen  der  gefahrlichen  Lage 
entsprechend  zu  treffen.  Zunächst  galt  es,  für  das  J.  207  zwei 
der  schwierigen  Lage  gewachsene  Consuln  ausfindig  zu  machen, 
denen  man  den  Oberbefehl,  dem  einen  gegen  Hannibal,  dem  an- 
dern gegen  Hasdrubal ,  übertragen  könnte.  Von  den  beiden  Män- 
nern, auf  die  man  bisher  .in  Zeiten  dringender  Gefiahr  immer  sein 
Augenmerk  gerichtet  hatte,  Fabius  und  Marcellus,  war  der  Eine 
zu  alt  und  der  Andere  nicht  mehr  am  Leben;  man  musste  also 
zwei  andere  besonders  tüchtige  Männer  suchen.  Die  Wahl  fiel 
endlich  auf  C.  Claudius  Nero  und  M.  Livius  Salinator.  Ersterer 
ist  derselbe,  den  wir  als  Prätor  bei  der  Belagerung  von  Capua 
^d  als  Proprätor  in  Spanien  kennen  gelernt  haben.  Der  andere, 
Livius,  war  vor  dem  jetzigen  Kriege  im  J.  219  Consul  gewesen 
^d  hatte  als  solcher  im  zweiten  ülyrischen  Kriege  mit  seinem 
CoUegen  den  Oberbefehl  geführt,  hatte  sich  aber  nachher  aus 
ÖToll  über  eine  ungerechte  Verurtheilung  in  einem  Volksgericht 
^m  öffentlichen  Leben  ganz  zurückgezogen  und  vielleicht  gerade 
durch  die  acht  römische,  eiserne  Härte,  mit  welcher  er  seinen 
Öioll  festhielt,  die  gute  Meinung  einer  besondem  Tüchtigkeit  von 
sich  erweckt ,  welche  jetzt  die  Wahl  auf  ihn  lenkte.  Auch  jetzt 
konnte  er  übrigens  nur  mit  Mühe  bewogen  werden,  die  ihm  an- 
S^tragene  Würde  anzunehmen.  Die  Zahl  der  Legionen  brachte 
^"^  (jedoch  einschliesslich  der  spanischen)  wieder  auf  dreiund- 
^'Wanzig;  in  Italien  selbst  standen  davon  fünfzehn,  von  welchen 
ien  Consuln  zwar  zunächst  nur  je  zwei  zugewiesen  wurden, 
lödoch  mit  der  Befugnis,  von  den  übrigen  Heeren  so  viele  Trup- 
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pen  an  sicli  zu  ziehen,  als  ihnen  nöthig  oder  rathüch  scheinen 
würde.  Wie  sehr  man  hierbei  alle  Kräfte  anspannte,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  man  in  diesem  Jahre  auch  in  den  sogenann- 
ten Seecolonien  Aushebungen  vornahm ,  die  sonst  damit  verschont 
zu  werden  pflegten,  da  sie  eigentlich  nur  die  Obliegenheit  haiton, 
die  Küsten  zu  schützen.  Claudius  erhielt  den  Auftrag,  den  Krieg 
mit  Hannibal,  Livius  den  nut  Hasdrubal  zu  führen. 

Claudius  brachte  für  sich  ein  Heer  von  40,000  Mann  zu 
Fuss  und  2500  Heiter  zusammen,  mit  denen  er  zuerst  bei  Ora- 
mentum  in  Lucanien  auf  seinen  Gbgner  stiess.  Er  lieferte  ihm 
hier  eine  Schlacht,  die,  ohne  entscheidend  zu  sein,  doch  damit 
endete,  dass  Hannibal,  durch  ein  glücklich  angewandtes  Strategem 
genöthigt,  sich  in  sein  Lager  zurückzog.  Hannibal  marschierte 
dann  in  die  Nähe  von  Yenusia,  von  dort  —  nach  einem  nodi- 
maligen  Gefecht  —  nach  Metapontum  und  von  hier  wieder,  nadi- 
dem  er  sein  Heer  etwas  verstärkt  hatte,  nach  CanusiunL  Clau- 
dius heftete  sich  überall  an  seine  Fersen,  um  ihn  von  einer 
Yerbindung  mit  seinem  Bruder  abzuhalten.  Indessen  würde 
Hannibal  jedenfalls  Gelegenheit  gesucht  und  gefanden  haben,  dm 
Hasdrubal  entgegenzuziehen  und  sich  mit  ihm  zu  vereinigen, 
wenn  er  nicht  durch  eine  besonders  unglückliche  Yerkettung  der 
Umstände  über  ihn  und  über  seine  Pläne  in  völliger  Unkenntnis 
erhalten  worden  wäre. 

Zuvörderst  hatte  er  nicht  erwartet,  dass  sein  Bruder  den 
Uebergang  über  die  Alpen  so  leicht  und  so  schnell  bewerkstelligen 
würde,  als  es  wirklich  geschah;  denn  die  Hindernisse,  welche 
Hannibal  aufgehalten  hatten,  waren  theils  durch  ihn  selbst,  theils 
durch  Zeit  und  Gewohnheit  beseitigt  oder  doch  bedeutend  ver- 
mindert worden.  Sodann  hörte  er  zwar,  dass  Hasdrubal  am  dies- 
seitigen Fusse  der  Alpen  angekommen  sei,  aber  zugleich,  dass 
er  es  unternommen  habe ,  die  Colonie '  Placentia  am  Po  zu  bela- 
gern. Nun  setzte  er  wieder  voraus,  dass  Hasdrubal  durch  die 
Belagerung  lange  aufgehalten  werden  würde;  Hasdrubal  aber  gab 
sie  sehr  bald,  an  dem  Erfolge  verzweifelnd,  wieder  auf.  Diß 
Boten  aber,  die  den  Hannibal  hätten  aufklären  können,  wurden 
alle  von  den  Körnern  aufgefEoigen.  So  stand  also  Hannibal  bei 
Canusium,    eine  Kunde  von    Hasdrubals   Annäherung    erwartend, 
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während  dieser,  bei  der  Stadt  Sena  auf  dem  südlichen  Ufer  des 
Metaurus  dem  Consul  livius  und  dem  Prätor  L.  Pordus  gegen- 
überstehend, der  Ankunft  des  Hannibal  sehnsüchtig  entgegensah, 
den  er  für  vollständig  von  der  Lage  der  Dinge  unterrichtet  halten 
musste. 

Dieser  gespannten,  fOr  beide  Theile  besorgnisvoRen  Lage 
wurde  durch  ein  überaus  kühnes  Unternehmen  des  Claudius  ein 
Ende  gemacht.  Dieser  benachrichtigte  den  Senat  von  seinem 
Vorhaben,  indem  er  ihn  zugleich  aufforderte ,  zu  grösserer  Sicher- 
heit die  zwei  Legionen,  welche  auch  jetzt  wie  gewöhnlich  zum 
Schutze  der  Stadt  in  Bom  standen,  als  Bückhalt  in  die  Gegend 
von  Namia  zu  schicken.  Dann  sandte  er  Boten  an  die  Völker- 
schaften, deren  Gebiet  er  durchziehen  wollte,  an  die  Marruciner, 
Frentaner,  Picenter,  und  befahl  ihnen,  Mundvorrath  und  Trans- 
portanittel  bereit  zu  halten.  Darauf  wählte  er  6000  der  Tüchtig- 
sten zu  Fuss  und  1000  Beiter  aus  dem  Heere  aus,  verliess  mit 
ihnen  in  der  Nacht  heimlich  das  Lager,  schlug  zuerst,  um  den 
Hannibal  zu  täuschen,  die  Bichtung  nach  Lucanien  ein,  wandte 
sich  aber  dann  nach  Norden  und  eilte  nun,  den  Livius  zu  errei- 
dien  und  sich  mit  ihm  zu  verbinden.  Auf  dem  ganzen  Wege 
vard  er  von  der  lebhaftesten  Begeisterung  der  Anwohner  beglei- 
tet; man  überhäufte  die  Vorüberziehenden  mit  Yorräthen  aller 
Art,  brachte  ihnen  Glückwünsche  entgegen,  that  Gelübde  für  den 
glüddichen  Erfolg  des  Unternehmens,  hier  und  da  schlössen  sich 
vohl  auch  die  Kräftigsten  und  Tüchtigsten  selbst  an  den  Zug  an ; 
öidit  minder  enthusiastisch  aber  war  auch  das  kleine  Heer  selbst, 
weldies  den  Marsch  unermüdet  und  siegesgewiss  Tag  und  Nacht 
fortsetzte.  So  kam  Claudius  iq  wenigen  Tagen  bei  Sena  an;  die 
leuen  Ankömmlinge  wurden  von  den  Truppen  des  Livius  in  ihre 
eignen  Zelte  aufgenommen,  damit  die  Feinde  nichts  von  dieser 
Verstärkung  merken  soUten,  und  Claudius  verlangte  nun  eine 
öfortige  Schlacht,  indem  er  im  Kriegsrathe  mit  Becht  geltend 
oachte,  dass  sein  kühnes  Wagnis  nur  durch  fortgesetzte  Kühnheit 
u  einem  glücklichen  Ende  gebracht  werden  könne. 

Indess  hatte  Hasdrubal  ungeachtet  jener  Yorsichtsmaassregel 
ennoch  bemerkt ,  dass  neue  Truppen  bei  dem  Feinde  angekom- 
len  sein  müssten.      Wie  bei  dem  Feinde  ein  kühnes  Angreifen, 
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80  war  bei  ihm  ein  vorsiclitigeB ,  zögerndes,  vertheidigendes  Yer- 
fahren  durch  alle  Ghründe  geboten.  Er  brach  also  sein  Lager  ab, 
in  der  Absicht,  über  den  Metanrus  zurück  zu  gehen  und  odi 
jenseits  desselben  zu  verschanzen.  Allein  die  gallischen  Ffihier 
entwichen  ihm  in  der  Nacht;  er  bemühte  sich  vergeblich,  dme 
Führer  eine  Fürth  zu  finden,  und  während  er,  mit  diesem Sudien 
beschäftigt,  den  Fluss  aufwärts  marschierte,  wurde  er  von  den 
Bömem  ereilt,  die  sich  schnell  in  Bewegung  gesetzt  hatten  und 
ihn  auf  kürzeren  Wegen  am  Morgen  einholten.  So  blieb  fOr 
Hasdrubal  nur  ein  Entschluss  übrig,  der  Entschluss  zur  Sdiladit, 
den  er  auch  sofort  mit  einer  seines  Namens  würdigen  Enetgie 
und  Umsicht  ergriff  und  ausführte.  Er  stellte  die  Gallier  seines 
Heeres  auf  eine  schwer  zugängliche  Höhe,  die  AMkaner  und 
Spanier,  welche  den  Kern  seiner  Truppen  büdeten,  liess  er  in 
sehr  tiefer  Aufstellung  sich  an  diese  Anhöhe  anlehnen,  so  diSB 
sie  den  rechten,  die  Gkülier  aber  den  linken  Flügel  seiner 
Schlachtordnung  büdeten.  Vor  der  Front  des  rediten  Flügels 
standen  zugleich  seine  zehn  Elephanten ,  imd  hier  nahm  andi  er 
seinen  Platz  ein.  Sein  Plan  war,  mit  seinem  rechten  Flügel  im 
Kampfe  mit  dem  linken,  von  Livius  geführten  Flügel  der  BOmer 
die  Schlacht  zu  entscheiden,  während  der  rechte  römische  Flflgel 
durch  die  Gkülier,  obgleich  ohne  Kampf,  da  ihre  Stellung  unzn- 
gängüch  war,  in  Anspruch  genommen  und  festgehalten  wurde. 
Der  Beginn  der  Schlacht  entsprach  ganz  seinen  Berechnungen. 
Claudius,  welcher  den  rechten  römischen  Flügel  führte,  stand 
den  GaUiem  unthätig  gegenüber ,  während  Livius  hart  von  seinen 

Gegnern  bedrängt  wurde.     Allein  Claudius  setzte  auch  jetzt  seine 
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glückliche  Kühnheit  fort.  Er  zog  mit  einem  Theile  seiner  Trup- 
pen hinter  dem  römischen  linken  Flügel  vorbei  imd  fiel  dem 
Hasdrubal  erst  in  die  Flanke,  dann  in  den  Rücken.  Dies  gab 
den  Ausschlag.  Die  Reihen  des  karthagischen  Heeres  geriethen 
in  Verwirrung;  Hasdrubal  selbst  stürzte  sich,  als  er  die  Schlacht 
verloren  sah ,  mitten  unter  die  Feinde  und  fand  hier  den  gesuchten 
Tod.  Das  Heer  wurde  bis  auf  geringe  Ueberreste,  die  sich  durch  die 
Flucht  retteten,  völlig  vernichtet.  In  der  Schlacht  selbst  fielen  nach 
Polybius  10,000  Mann  ;  nach  Livius  betrug  die  Zahl  der  Gefallenen 
überhaupt  56,000  M.,  die  der  Gefangenen  5400. 
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In  Rom  hatte  man,  seitdem  sich  die  Kunde  von  Claudius' 
Zuge  dort  verbreitet  hatte,  in  der  grössten  Besorgnis  geschwebt 
Desto  grösser  war  jetzt  die  Freude  über  den  glücklichen  Ausgang 
les  gefahrlichen  Unternehmens.  Die  Nachricht  kam  zuerst  schon 
5¥ei  Tage  nach  der  Schlacht  durch  das  Gerücht  dahin ;  dann  traf 
luch  ein  Brief  mit  derselben  Nachricht  von  dem  Befehlshaber  des 
n  der  Gegend  von  Namia  stehenden  Heeres  ein.  Noch  immer 
iber  wagte  man  nicht  ihr  yoUen  Glauben  zu  schenken,  bis  end- 
idi  von  dem  siegreichen  Heere  selbst  eine  Gesandtschaft  anlangte, 
fetzt  est  gab  man  sich  der  kaum  gehofPten  Freude  völlig  hin ;  die 
;aiize  Stadt  gerieth  in  die  fröhlichste,  lebhafteste  Bewegung;  der 
^nat  ordnete  ein  dreitägiges  Dankfest  an,  während  dessen  alle 
Tempel  fortwährend  von  Alt  und  Jung ,  von  Männern  und  Frauen 
5eföllt  waren ;  man  fühlte  die  Brust  von  der  Sorge  des  Krieges 
entlastet  und  fasste  Zuversicht  zu  dem  Siege,  so  dass  auch  die 
)i8her  gestörte  Sicherheit  des  Handels  und  Verkehrs  vollständig 
wederkehrte. 

Claudius  aber  eilte  mit  derselben  Schnelligkeit  wieder  in  sein 
-«ger  bei  Canusium  zurück ,  mit  welcher  er  den  Hinweg  gemacht 
latte.  Nach  seiner  Ankunft  daselbst  üess  er  das  Haupt  des  Has- 
tubal  vor  die  feindlichen  Vorposten  werfen,  die  es  dem  Hanni- 
«1  brachten ,  dann  üess  er  auch  einige  Gefengene  in  das  feind- 
iche  Lager  gehen,  um  dem  Hannibal  das  Vorgefallene  zu  berich- 
en.  Dieser  soll  beim  Empfang  der  Kunde  von  dem  furchtbaren 
•Silage ,  der  seine  beste  und  beinahe  letzte  Hoffnung  vernichtete, 
usgerufen  haben:  er  erkenne  das  Schicksal  Karthago's.  Er  zog 
ich  nun  in  den  südlichsten  Theil  von  Bruttium  zurück,  wo  er 
ich  bis  zu  seiner  Zurückberufimg  nach  Afrika  behauptete,  ohne 
«loch  etwas  Bedeutendes  weiter  zu  unternehmen.  Im  J.  204 
eferte  er  den  Römern ,  die  ihm  fortwährend  zwei  consulaiische 
öere  entgegenstellten,  noch  zwei  Treffen;  in  dem  einen  siegte 
*,  in  dem  andern  wurde  er  besiegt,  beide  waren  jedoch  ohne 
*^t8cheidenden  Erfolg.  Er  hielt  noch  immer  die  Hoffnung  auf 
Qterstützung  aus  Spanien  fest,  und  wie  wir  sehen  werden,  war 
ese  Hoffnung  auch  nicht  ganz  grundlos,  indem  dort  noch  einmal 
n  Heer  imter  seinem  Bruder  Mago  ausgerüstet  wurde ,  um  nach 
^en  zu  gehen  und  sich  daselbst  mit  ihm  zu  vereinigen.   Jeden- 
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MIs  mochte  er  meinen,  dem  Yaterlande  am  meisten  za  nützen, 
wenn  er  einen  Theü  der  rOmischen  Streitkiifle  in  Italien  festhalte 
nnd  Born  fortwährend  ans  der  Nähe  bedrohe. 

Hannibal  liess  in  dieser  Zeit  (im  J.  205)  in  dem  Ten^iei  der 
Inno  Ladnia  bei  dem  laciniachen  Yorgebirge  einen  AHar  mit 
einer  Inschrift  in  pnnischer  nnd  griechischer  Sporadbe  anlstdlenf 
welche  einen  kurzen  Abriss  seiner  Thaten  enthielt  nnd  aos  der 
Polybins  mehrere  Notizen ,  namentlich  die  genauen  Zahlenangaben 
geschöpft  hat,  die  wir  im  Obigen  nach  ihm  haben  geben  können: 
ein  Anzeichen,  dass  sein  Blick  bereits  sich  mehr  der  Yergangen- 
heit ,  als  der  Zukunft  zugewendet  hatte  und  dass  also  die  Hoffirang 
auf  einen  glücklichen  Erfolg,  wenn  er  sie  auch  nodi  fesäiielt, 
doch  sehr  herabgesunken  war. 

Nachdem  aber  das  Kriegsfeuer  in  Italien  sonach  fiist  yöDig 
erloschen  ist,  richtet  sich  nunmehr  unser  Interesse  hauptsäddidi 
auf  die  Person  des  Sdpio,  den  wir  eben  so  aUe  Feldhenenkönste, 
dieselbe  Kühnheit  und  dieselbe  List  entwickeln  und  dadurdi  eb3i 
so  denselben  Gang  des  Krieges  an  seine  Person  fessehi  sehen, 
wie  es  Hannibal  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  gethan  hatte. 
Es  geschieht  auch  hier  wie  öfters  in  der  Geschichte,  dass  ein 
älterer  Mann  unter  seinen  Gegnern  in  einem  jüngeren  sein  eigenes 
Genie  nur  mit  mehr  Glück  und  Frische  wieder  aufleben 
und  endUch,  so  zu  sagen,  den  eigenen  Waffen  in  der  Hand 
jüngeren  Mannes  unterliegt. 

In  Spanien,  wohin  wir  uns  jetzt  wieder  zurückzuwenden 
haben,  trennten  sich  im  J.  209  nach  dem  Abzug  Hasdrubals  die 
beiden  anderen  Feldherren  von  einander,  der  eiue,  HasdruW 
Gisgos  Sohn,  um  sich  nach  Lusitanien  zu  wenden,  der  andere, 
Mago,  um  sich  nach  den  Balearen  zu  begeben  und  dort  neue 
Werbungen  vorzunehmen.  Im  folgenden  Jahre  (208)  war  Mago 
mit  eiaem  neuen  von  Karthago  angekommenen  Feldherm,  Hanno, 
in  Celtiberien  damit  beschäftigt,  auch  dort  Werbimgen  vorzuneli- 
men  und  dadurch  sein  Heer  zu  vergrössem.  Er  wurde  aber  von 
Scipios  Legaten,  M.  Süanus,  überrascht  imd  sein  ganzes  mM- 
stehen  begriffenes  Heer  wieder  vernichtet.  Auch  Hasdrubal  hatte 
sich  dem  Kriegsschauplatze  genähert.  Als  sich  aber  Scipio  ^^ 
ihn  wendete,  Hess  er,  um  nicht  auch  eine  Niederlage  zu  erleideßi 
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sein  Heer  auseinander  gehen  und  sich  zerstreuen.  Demungeachtet 
erschienen  Hasdrubal  und  Mago  im  J.  207  wieder  mit  einem  sehr 
starken  Heere,  mit  70,000  Mann  zu  Fuss,  4000  Eeitem  und  32 
Mephanten  im  Felde.  Sie  nahmen  ihre  Stellung  auf  dem  bisheri- 
gen Hauptschauplatze  des  Krieges,  in  der  Nähe  von  Bäcula,  wo 
mk  die  Schlacht  vom  J.  209  geschlagen  worden  war.  Scipio 
sachte  sie  dort  auf  mit  einem  Heere,  welches  dem  ihrigen  bei 
Weitem  nicht  gewachsen  war,  obgleich  er  es  durch  spanische 
HtQfevölker  verstärkt  hatte.  Er  wusste  indess  diesen  Nachtheil 
durch  seine  überlegene  Kriegskunst  auszugleichen.  In  einem 
Beitertreffen ,  welches  den  Kampf  eröffnete,  gewann  er  den  Sieg 
durch  einen  Hinterhalt,  den  er  in  Voraussicht  des  feindlichen 
Angpdffs  gelegt  hatte.  Die  Hauptschlacht  zog  sich  dann  noch 
einige  Zeit  hinaus.  Während  derselben  rückten  beide  Theile  Tag 
ftr  Tag  in  Schlachtordnung  aus,  ohne  dass  es  jedoch  zur  Schlacht 
kam.  Dabei  war  die  Aufstellung  auf  beiden  Seiten  immer  so, 
dass  auf  der  einen  die  Römer  und  auf  der  andern  die  Afrikaner 
das  Mitteltreffen  bildeten,  die  minder  tüchtigen  Truppen  aber  auf 
den  Hügeln  standen.  An  dem  von  ihm  zur  Schlacht  ausersehe- 
nen  Tage  aber  stellte  Scipio  die  Römer  auf  die  Flügel,  und  als 
die  Feinde  in  der  alten  Aufstellung  ihm  entgegenrückten,  Hess  er 
zuerst  seine  Römer  auf  den  Flügeln  angreifen,  welche  die  ihnen 
gegenüberstehenden  untüchtigen  Truppen  leicht  und  schnell  in 
die  Flucht  warfen;  worauf  dann  auch  das  Centrum  zum  Rückzug 
genöthigt  wurde.  Die  vöUige  Ausbeutung  des  Sieges  wurde  zwar 
Wurch  gehindert,  dass  ein  Unwetter  die  Römer  hinderte,  das 
lAger  zu  stürmen,  allein  die  erlittene  Niederlage  reichte  hin,  das 
Band  der  Furcht  zu  zerreissen,  welches  das  karthagische  Heer 
Zusammenhielt.  Ein  grosser  Theil  der  Spanier  verHess  in  der 
JWisten  Nacht  das  Lager;  das  übrige  Heer  löste  sich  auf  dem 
fiftckzuge  unter  der  Verfolgung  der  Römer  völHg  auf,  und  nur 
^  kleiner  Theil  rettete  sich  durch  die  Flucht  nach  Gades ,  der 
^Dizigen  spanischen  Stadt,  welche  noch  eine  Zeit  lang  im  Besitz 
^r  Karthager  blieb. 

Den  nächsten  Winter  benutzte  Scipio,  um  das  schon  im 
^-  213  von  seinem  Vater  und  seinem  Oheim  angeknüpfte  Bündnis 
^t  König  Syphax  von  Numidien  wieder  zu  erneuern.    Er  erreichte 
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diesen  Zweck,  indem  er  selbst  mit  LäUus  zusammen  unter  gros- 
ser GefE^ir  nach  Afrika  übersetzte.  Im  J.  206  wurde  er  sodann 
durch  den  fortgesetzten  Widerstand  einiger  spanischen  Städte  be- 
schäftigt, namentlich  der  Städte  Iliturgis,  Castulo  und  Astapa,  die 
ihre  Unabhängigkeit  mit  der  Hartnäckigkeit  v ertheidigten ,  dnidi 
welche  sich  die  spanischen  Städte  zu  allen  Zeiten  ausgezeiclmet 
haben ;  zuletzt  aber  konnten  sie  doch  ihrem  Schicksal  nicht  ent- 
gehen. In  Astapa  wiederholten  sich  dabei  die  Scenen,  wie  sie 
von  Sagunt  im  Jahre  219  erzählt  werden.  Die  ganze  sizeitee 
Mannschaft  machte  hier  nach  längerer  Belagerung,  als  alle  tttxi- 
gen  Hoffnungen  verschwunden  waren,  einen  Ausfall,  um  entweder 
die  Bömer  zu  vertreiben  oder  gemeinschaftlich  unterzugeheiL  Sie 
hatten  fünfzig  Jünglinge  in  der  Stadt  zurückgelassen  mit  dem  Auf- 
trage ,  im  Falle  des  Misslingens  die  Frauen  und  Kinder  zu  tödten, 
ihre  Leichname  mit  allen  zu  einem  Scheiterhaufen  au^ethümten 
Schätzen  der  Stadt  zu  verbrennen  und  sich  dann  selbst  in  die 
Flanmien  zu  stürzen.  Die  Ausfallenden  wurden  alle  niedergemacht, 
nachdem  sie  mit  der  grössten  Tapferkeit  gefochten  und  den  BO- 
mem  einen  nicht  imbedeutenden  Verlust  beigebracht  hatten,  und 
auch  jene  Jünglinge  erfüllten  ihren  Auftrag,  so  dass  die  Bömer 
bei  ihrem  Eindringen  nichts,  als  eine  öde,  leere  Stadt  und  den 
so  eben  die  Menschen  imd  Schätze  verzehrenden  Scheiterhaufen 
vorfanden. 

Ehe  aber  Scipio  Spanien  als  beruhigt  und  unterworfen  an- 
sehen konnte,  hatte  er  noch  eine  Meuterei  und  einen  Aufetand 
zu  bekämpfen,  zu  dem  eine  Krankheit,  in  die  er  in  dieser  Zeit 
verfiel ,  imd  das  sich  verbreitende  Gerücht  von  seinem  Tode  die 
Veranlassung  gab.  Eine  Heeresabtheilung  von  8000  Mann  (meist 
oder  vielleicht  durchaus  Bundesgenossen),  die  bei  der  am  gleich- 
namigen Fluss  (j.  Xucar)  liegenden  Stadt  Sucre  stand,  verweigerte, 

• 

theils  durch  jenes  Gerücht,  theils  durch  den  Müssiggang  UQ 
Standlager,  vielleicht  auch  durch  die  bei  römischen  Feldherren 
ungewohnte  Milde  des  Scipio  verführt,  ihren  Anführern  den  Ge- 
horsam ,  vertrieb  dieselben  Tuid  wählte  sich  andere,  ihnen  in  allen 
Dingen  nachgebende  Führer.  Und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
erhoben  Mandonius  und  Indibilis,  die  Fürsten  der  Hergeten  und 
Lacetaner  im  jenseitigen  (nördlichen)  Spanien,  ihre  Waffen 
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die  Eömer,  überschritten  den  Ebro  und  bekriegten  die  römischen 
Bundesgenossen  auf  der  südlichen  Seite  desselben ,  namentlich  die 
Suessetaner  und  Sedetaner.  Indess  Scipio  genass,  und  schon  die 
Kunde  davon  benahm  beiden  aufrührerischen  Bewegungen  ihre 
Kraft.  Scipio  entbot  die  meuterischen  Truppen  nach  Neukarthago, 
wo  er  sich  aufhielt,  und  nachdem  sie  hier  erschienen  waren, 
wurden  die  Hauptradelsführer,  funfunddreissig  an  der  Zahl,  heim- 
lich aufgegriffen  und  dann  vor  dem  ganzen  Heere  gegeisselt  und 
hingerichtet;  die  Uebrigen  erhielten  Verzeihung.  Nun  zog  das 
ganze  Heer  in  raschen  Marschen  gegen  Mandonius  imd  Indibüis, 
welche  sich  mittlerweile  in  ihr  Gebiet  jenseits  des  Ebro  zurück- 
gezogen hatten:  sie  wurden  an  einem  Orte  drei  Tagemarsche  jen- 
seits des  Flusses  geschlagen,  erhielten  aber  ebenfsdls  Yerzeihung. 
Auch  Gades  ergab  sich  jetzt  den  Römern,  nachdem  Mago  vom 
Senate  in  Karthago  den  Auftrag,  mit  seiner  Flotte  nach  Italien  zu 
gehen,  erhalten  und  diesem  Auftrage  gemäss  die  Stadt  ver- 
lassen hatte. 

Hiermit  war  —  im  J.  206  —  der  Krieg  gegen  die  Kartha- 
ger in  Spanien  beendet ;  dies  Land  war  jetzt  ungefähr  in  demsel- 
hea  Umfange  römische  Provinz,  in  welchem  es  von  den  Karthagern 
Töiterworfen  worden  war,  und  die  Aufgabe  des  Scipio  also  voU- 
stSndig  gelöst.  Derselbe  eilte  nun  nach  Rom ,  da  er  sich  fOr  das 
J.  205  um  das  Consulat  bewerben  wollte  und  die  Wahlcomitien 
Dahe  bevorstanden.  Sein  Plan  war,  den  Krieg  nunmehr  nach 
Afrika  zu  tragen  imd  so  die  RoUe  mit  Hannibal  zu  tauschen,  in- 
dem er,  wie  dieser  bisher  gethan,  angriffsweise  verfuhr:  denn, 
80  sagte  er  zu  denen,  die  ihm  zu  dem  beendigten  spanischen 
Kriege  Glück  wünschten,  jetzt  beginne  erst  eigentlich  für  die 
fiömer  der  Krieg,  bis  jetzt  seien  sie  von  den  Karthagern  bekriegt 
^rden ,  nunmehr  sei  es  endlich  fOr  die  Römer  Zeit ,  die  Kartha- 
S^r  zu  bekriegen. 

Durch  die  in  den  letzten  Jahren  noch  bedeutend  erhöhte 
Popularität  war  dem  Scipio  seine  Wahl  zum  Consul  unzweifelhaft 
gesichert.  Nachdem  aber  dieselbe  erfolgt  war,  trat  imter  den 
t&mem  im  Senate,  die  an  der  Spitze  der  Geschäfte  standen, 
ine  sehr  mächtige  Opposition  gegen  ihn  hervor.  Die  Anhänger 
«8  Alten,    unter   ihnen    besonders    der  alte    Fabius    Cunctator, 
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tadelten  sein  ganzes  Wesen,  welches  ihnen  als  xmrömisch  und 
neuerungssüchtig  erschien,  und  erregten  allerlei  Bedenken  gegen 
seinen  Kriegsplan,  den  man  als  allzukühn  verwarf.  Er  möge 
erst,  so  sagten  sie,  den  Hannibal  aus  Italien  vertreiben;  dann 
vielleicht  werde  es  Zeit  sein,  an  einen  Uebergang  nach  Afrika 
zu  denken.  Nach  dem  bisherigen  Herkommen  lag  es  in  der 
Hand  des  Senats,  ob  ihm  die  Ausführung  seines  Planes  gestattet 
werden  sollte ,  und  es  schien ,  als  ob  die  Entscheidung  zu  seinen 
Ungunsten  ausfallen  würde.  Da  drohte  er  —  wiederum  ein 
bemerkenswerthes  Anzeichen  seiner  Neigung,  sich  über  das  Her- 
kömnüiche  hinwegzusetzen  — ,  dass  er  sich  an  die  Tributcomitien 
wenden  werde,  wenn  der  Senat  nicht  nachgebe.  Nun  kam  end- 
lich eine  Vereinbarung  dahin  zu  Stande,  dass  ihm  Sicüien  zur 
Provinz  angewiesen  wurde  mit  der  Erlaubnis ,  wenn  es  ihm  thun- 
lich  und  nützlich  scheine,  nach  AMka  überzusetzen.  Aber  jetzt 
kargte  man  wieder  hinsichtlich  seiner  Ausrüstung.  Man  überliess 
ihm  nur  eine  schon  vorhandene  Motte  von  30  Schiffen  und 
gestattete  ihm  nicht,  ein  neues  Heer  auszuheben  und  mit  sich 
zu  nehmen.  Scipio  wandte  sich  aber  an  die  Gunst  der  Bundes- 
genossen und  erhielt  von  diesen  das  Material  zu  30  anderen 
Kriegsschiffen,  die  er  in  45  Tagen  erbaute,  femer  Waffen  und 
Mundvorrath,  imd  endlich  boten  sich  aus  ihrer  Mitte  ihm  auch 
7000  Freiwillige  an,  die  er  mit  sich  nach  Sicilien  nahm. 

Diese  unzureichende  Ausstattung  mit  Streitkräften  war  wahr- 
scheinlich   die    Ursache,   dass    er  noch   längere  Zeit  in   Sicilien 
zubrachte,    um    sein   Heer,   je   weniger  zahlreich  es  war,   desto 
tüchtiger  zu  machen.     Er   blieb   dort   den  Best  des   J.  205  und 
einen  grossen  Theü  des  J.  204,   während   welcher  Zeit   er  sich 
sein  Heer  aus  den  Legionen  in   Sicilien  und   den  mitgebrachten 
Freiwilligen  zusammensetzte   und   es  eben  so  wie  die  Flotte  aujfe 
Fleissigste  übte. 

Hier  war  indess  sein  Plan  noch  einmal  in  Gefahr  durch- 
kreuzt zu  werden.  Er  hatte  von  SiciHen  aus  den  Karthagern 
mit  Hülfe  der  Lokrenser  selbst  Lokri  entrissen,  und  hatte  den 
Oberbefehl  daselbst  dem  Legaten  Q.  Pleminius  übergeben.  Dieser 
überbot  sehr  bald  die  früheren  Bedränger  der  Stadt  durch  seine 
Grausamkeit  imd  Habsucht,   indem  er  sich  auf  die  empörendste 
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Weise  an  Leben ,  Ehre  und  Eigenthnm  der  Bürger  vergriff ;  sei- 
nem Beispiele  folgten  sodann  auch  die  Soldaten,  so  dass  die  Stadt 
der  Schauplatz  der  grössten  Greuel  wurde.  Die  Lokrenser  wandten 
sich  zuerst  an  Scipio.  Dieser  kam  zwar  selbst  herbei,  er  gewährte 
aber  den  unglücklichen  Lokrensem  keine  Hülfe,  weil  er  sich 
von  Pleminius  tauschen  liess  und  dieser,  im  Oberbefehl  bestätigt, 
seine  Ghrausamkeiten  und  Bäubereien  nur  um  so  mehr  fortsetzte. 
Nun  schickten  die  Lokrenser  endlich,  imfahig  den  auf  ihnen 
lastenden  Druck  länger  zu  ertragen,  Gesandte  nach  Rom,  um 
Beschwerde  zu  führen  imd  um  Abhülfe  zu  bitten.  Dies  benutz- 
ten die  G^egner  des  Scipio,  um  nicht  nur  alle  Schuld  der  in 
Lokri  verübten  Frevel  auf  um  zu  wälzen ,  sondern  ihm  überhaupt 
vorzuwerfen,  dass  er  die  Zucht  imter  den  Truppen  untergrabe; 
als  ein  besonderer  Vorwurf  wurde  dabei  auch  hervorgehoben ,  dass 
er  mit  dem  griechisclien  Mantel  angethan  in  Syrakus  spazieren 
gehe  und  statt  an  den  Krieg  zu  denken,  Bücher  lese.  Sie  ver- 
langten, dass  er  sofort  und  zwar  ungehört  des  Oberbefehls  ent- 
setzt und  zurückberufen  würde,  und  nur  mit  Mühe  wurde  dieser 
Beschluss  dahin  gemildert,  dass  eine  Commission  zur  Untersu- 
chung nach  Sicilien  abgeschickt  wurde  mit  der  YoUmacht,  wenn 
sie  jene  Vorwürfe  gegründet  fände,  um  abzusetzen  und  nach 
Rom  zurückzubringen.  Als  aber  diese  Commission  nach  Syrakus 
kam,  führte  ihr  Scipio  sein  Heer  und  seine  Flotte  vor,  zeigte 
ihr  auch  seine  sonstigen  Anstalten  für  den  Krieg  und  erregte 
dadurch  ihre  Bewunderung  in  dem  Maasse,  dass  sie,  weit  ent- 
fernt, von  ihrer  Vollmacht  Gebrauch  zu  machen,  ihn  aufforderte, 
sobald  als  möglich  nach  Afrika  überzusetzen:  eine  Aufforderung, 
die  nach  ihrer  Rückkunft  auch  vom  Senate  mit  dem  Hinzufügen 
wiederholt  wurde,  dass  er  aus  den  in  Sicilien  anwesenden  Trup- 
pen nach  seinem  Belieben  diejenigen  auswählen  möge,  die  er 
Hdt  nach  Afrika  hinübemehmen  woUe. 

Kurze  Zeit  nachher,  im  Spätsommer  oder  im  Herbst  204, 
"Wurde  diese  Ueberfahrt  denn  auch  von  Lilybäum  aus  bewerk- 
stelligt. Ueber  die  Grösse  des  Heeres ,  mit  welchem  sie  geschah, 
&Ldet  sich  kein  bestimmtes,  zuverlässiges  Zeugnis;  vielmehr 
schwanken  die  Angaben  von  10,000  Mann  zu  Fuss  und  2200 
Heitern   bis    zu    35,000  Mann.     SoU   man   sich   fOr  eine  dieser 
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Angaben  entscheiden,  so  würde  wohl  in  diesem  Falle  die  höchste 
vorzuziehen  sein,  da  hier  nicht  die  grössere,  sondern  die  klei- 
nere Zahl  sehr  leicht  auf  einer  Uebertreibung  —  zu  desto  grösse- 
rem Kuhme  des  Siegers  —  beruhen  kann.  Scipio  wollte  eigent- 
lich in  der  Gegend  von  Leptis,  den  sogenannten  Emporien,  dem 
reichsten  Theile  des  karthagischen  Gebietes ,  landen.  "Wind  und 
Nebel  hinderten  ihn  indess,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  und  trieben 
ihn  mehr  nach  Norden  imd  Westen.  Zuerst  zeigte  sich  das 
Vorgebirge  des  Merkur  (Cap  Bon),  dann,  nachdem  sich  wiedo: 
einmal  der  Nebel  verzogen,  das  schöne  Vorgebirge  (nach  den 
neueren  Forschungen  ist  dies  das  heutige  Cap  Farinas).  Hier 
wurde  die  Landung  vollzogen.  Die  Karthager  schickten  ihm  zu- 
nächst nur  einen  Trupp  Eeiter  unter  Hanno  entgegen,  da  ihre 
Hauptstreitkräfte  entweder  noch  nicht  vollständig  gerüstet  oder 
nicht  in  der  Nähe  waren  (vielleicht  hatten  sie  den  Scipio  in  jener 
südlicheren  Gegend  erwartet).  Scipio  verlockte  diese  Beiter  su 
einem  Gefecht ,  in  welchem  sie  geschlagen  und  fsist  gänzhch  auf- 
gerieben wurden.  Darauf  machte  er  einige  Plünderungszüge  in 
das  innere  Land  und  legte  sich  dann  mit  seinem  Heere  vor 
ütika,  dessen  Wichtigkeit  uns  bereits  aus  dem  Söldnerkiiege 
bekannt  ist ,  und  in  welchem  er  namentlich  einen  Stützpunkt  für 
seine  ferneren  Unternehmungen  zu  gewinnen  wünschte. 

So  glücklichen  Fortgang  aber  sonach  anfanglich  der  Krieg  in 
Afrika  zu  nehmen  schien,  so  traten  doch  sehr  bald  bedeutende 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  hervor.  Derselbe  Syphax,  mit 
welchem  Scipio  im  Winter  207  ein  Bündnis  abgeschlossen  hatte, 
war  seitdem  von  den  Karthagern  gewonnen  worden,  besonders 
dadurch,  dass  Hasdrubal,  der  Sohn  des  Gisgo,  ihm  seine  duich 
ihre  Schönheit  berühmte  Tochter  Sophonisbe  zur  Gemahlin  gege- 
ben hatte.  Dieser  Syphax  aber  beherrschte  den  grossem  Thei^ 
Numidiens,  nämlich  das  Land  der  Massyüer  vom  Ampsaga  (jetz* 
Wad  el  Kibbir)  bis  zum  Mulucha  (j.  Mulvia).  Zwar  war  dagegen 
Masinissa,  der  sich  mittlerweile  nach  mancherlei  abenteuerlichen 
Zwischenfällen  in  den  Besitz  seines  väterlichen  Kelches,  des  klei- 
neren östlichen,  vom  Ampsaga  bis  zum  Gebiet  der  Karthager 
reichenden  Theiles  von  Numidien ,  gesetzt  hatte ,  auf  die  Seite 
der  Eömer   übergetreten;   er  war   aber   deshalb   von   Syphax  vor 
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Jcipios  Ankunft  mit  Krieg  überzogen  und  aus  seinem  Eeiche 
ertrieben  worden,  so  dass  er  als  ein  Flüchtling  umherirrte  und 
em  Scipio.^nur  ein  paar  Hundert  Reiter  zuführen  konnte.  So 
tanden  also  Syphax  die  Streitkräfte  des  gesammten  Numidiens 
u  Gebote.  Er  stellte  jetzt  ein  Heer  von  50,000  Mann  zu  Fuss 
ind  10,000  Reitern  auf;  damit  vereinigte  sich  ein  karthagisches 
inter  Hasdrubal,  Gisgos  Sohn,  von  30,000  Mann  zu  Fuss  und 
•000  Reitern ,  imd  diese  beiden  Heere  kamen  jetzt  herbei ,  um 
ait  weit  überlegenen  Kräften  den  Kampf  mit  Scipio  aufzuneh- 
aen.  Dieser  gab  daher  die  Belagerung  von  ütika  ^uf  und  zog 
ich  auf  eine  östlich  von  da  gelegene  Landspitze  zurück  (das 
Jfer  hat  sich  in  der  dortigen  Gegend  durch  Anschwemmung  sehr 
verändert  und  jene  Landspitze  ist  daher  heut  zu  Tage  völlig  ver- 
diwunden) ,  wo  er  sich  verschanzte  und  zugleich  auf  einer  daselbst 
»findlichen  Rhode  seine  Flotte  imterbrachte.  Die  beiden  feind- 
ichen  Heere  lagerten  sich  vor  dieser  Landspitze,  und  so  brachte 
5dpio  hier  den  ganzen  Winter  zu  in  einer  Lage^  die  nichts 
preniger  als  günstig  war.  Die  Karthager  gaben  sich  daher  auch 
len  freudigsten  Hoffnungen  hin  und  waren  gegen  den  Frühling 
üa  eben  damit  beschäftigt ,  eine  Flotte  auszurüsten ,  um  mit  die- 
Är  den  Feind  auch  von  der  Seeseite  her  einzuschliessen  und  ihm 
i^  diese  Art  die  Zufuhr  völlig  abzuschneiden ,  die  er  nur  noch 
^on  dieser  Seite  her  bekommen  konnte.  Hierdurch  gedachten  sie 
^  völlig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen. 

Da  änderte  sich  im  Frühjahr  203  mit  einem  Male  dieses 
Ules  durch  eine  einzige  glückliche  Unternehmung,  die  Scipio 
^  dieser  Zeit  ausführte.  Syphax  und  Hasdrubal  hatten  jeder  ein 
*^ne8  Lager;  das  eine  wie  das  andere  bestand  aus  Holz-  imd 
^ßhilf hütten ,  und  hier  wie  dort  waren  alle  Vorsichtsmaassregeln 
^  Sicherung  verabsäumt.  Scipio  hatte  diuxjh  Friedensunterhand- 
'iDgen,  die  er  mit  Syphax  anknüpfte,  Gelegenheit  erhalten,  sich 
oa  diesen  Umständen ,  wie  von  der  sonstigen  Einrichtung  und 
feschaffenheit  der  beiden  Lager  genau  zu  unterrichten;  durch 
ben  diese  Unterhandlungen  war  auch  die  Sorglosigkeit  der  Feinde 
^nährt  worden.  Hierauf  gründete  Scipio  den  Plan  zu  einem 
feberfsdl,  der  den  vollständigsten  Erfolg  hatte.  Er  näherte  sich 
1  der  Nacht  imbemerkt  den  beiden  Lagern ,  Hess  erst  das  Lager 
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des  Syphax  durch  Lälius  und  Masimssa  anzünden  und  that  dann 
das  Gleiche  mit  dem  des  Hasdrubal.  In  der  hieraus  entspringen- 
den Verwimmg  drangen  beide  Abtheilungen  des  römischen  Hee- 
res in  die  feindlichen  Lager  ein  und  richteten  daselbst  ein  sol- 
ches Blutbad  an,  dass  die  feindlichen  Heere  bis  auf  einen  kaum 
nennenswerthen  Rest  von  wenigen  Tausenden,  die  sich  durch 
die  Flucht  retteten ,  völlig  vernichtet  wurden.  Zwar  trieb  Syphax 
bald  nachher  wieder  ein  Heer  von  seinen  Numidiem  zusammen, 
imd  hierzu  stiessen  auch  einige  Tausend  geworbene  Celtiberier, 
die  eben  in  Afrika  anlangten.  Allein  auch  dieses  Heer  wuide 
von  Scipio  in  einer  Schlacht  vernichtet  und  Karthago  dadurch 
fast  gänzlich  wehrlos  gemacht. 

Scipio  zog  nim  in  dem  Lande  umher,  dessen  Städte  sich 
ihm  eine  nach  der  andern  ergaben.  Zugleich  entsandte  er  aber 
Masinissa  und  Lälius,  um  dem  Syphax  Numidien  zu  entreissen. 
Auch  dieser  Feldzug  hatte  den  glücklichsten  imd  vollständigsten 
Erfolg.  Syphax  zog  seinen  Feinden  mit  einem  in  der  Eile  zu- 
sammengerafften Heere  entgegen,  ward  aber  in  der  Nähe  von 
Cirta  völlig  geschlagen  und  selbst  gefangen  genommen.  *)  Darauf 
ergab  sich  auch  die  Hauptstadt  Cirta  und  mit  ihr  das  ganze  Land. 
Syphax  wurde  später  im  Triumph  des  Scipio  mit  aufführt  und 
lebte  dann  noch  einige  Zeit  als  Gefangener  in  Alba  im  Aequer- 
laude.  Seine  Gemahlin  Sophonisbe  glaubte  sich  bei  der  Einnahme 
von  Cirta  der  Gewalt  der  Römer  entziehen  zu  können,  indem 
sie  sich  dem  Masinissa,  den  sie  durch  ihre  Reize  gefesselt  hatte, 
zur  Gemahlin  ergab.  Allein  Scipio,  der  den  Einfluss  der  neuen 
Gemahlin  auf  Masinissa  fürchtete,  nahm  sie,  imgeachtet  der 
grossen  Dienste,  die  Masinissa  der  römischen  Sache  geleistet 
hatte ,  als  römische  Kriegsgefangene  in  Anspruch ,  und  dem  Masi- 
nissa blieb  nichts  übrig ,  als  seiner  Gemahlin  den  Giftbecher  zn 
schicken,  den  sie  muthig  trank,  niu*  das  Eine  beklagend,  dass 
sie  durch  die  Hingabe  an  Masinissa  ihrem  Römerhasse ,  dem  sie 
ihr  ganzes  Leben  gewidmet  liatte,  auf  kurze  Zeit  untreu  gewor- 
den war. 

Die  Karthager,  die  sich  von  einer  nahen  Belagerung  bedroht 
sahen,  fassten  jetzt  den  doppelten  Entschluss,    einmal,  mit  Born 
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Igen  des  Friedens  in  Unterhandlung  zu  treten,  wahrscheinlich 
Less  nur ,  um  Zeit  zu  gewinnen ,  sodann  aber  ihre  beiden  Feld- 
rren ,  Hannibal  und  Mago ,  zu  ihrem  Schutze  aus  Italien  zurück- 
t)erufen.  Mit  Scipio  wurde  daher  ein  Waffenstillstand  geschlos- 
1,  während  dessen  Gesandte  nach  Rom  gehen  und  dort  um 
leden  bitten  soUten.  Gleichzeitig  aber  wurden  auch  an  Hanni- 
L  und  Mago  Boten  wegen  ihrer  Eückkehr  abgesendet.  Mago 
IT  nämlich  im  J.  205  in  Genua  gelandet,  hatte  dort  aus  Ligu- 
m  imd  Galliern  ein  Heer  geworben,  war  dann  noch  im  J.  205 
n  Karthago  aus  durch  eine  neue  Zusendimg  von  funfandzwanzig 
ihiffen,  6000  Mann  zu  Fuss,  800  Reitern,  sieben  Elephanten 
id  einer  grossen  Summe  Geld  unterstützt  worden  und  ging  nun 
)m  erhaltenen  Auftrage  gemäss  damit  um,  durch  Etrurien  y(M*- 
idringen,  um  sich  mit  Hannibal  zu  vereinigen.  In  Etrurien 
aren  auch  bereits  einige  Bewegungen  —  jeden&lls  auch  hier 
Qich  das  von  den  Aristokraten  hart  bedrückte  Yolk  —  zu  seinen 
nmsten  entstanden ,  die  nicht  ohne  Mühe  von  den  Römern  unter- 
rftckt  werden  konnten.  Er  folgte  jetzt  sofort  dem  Rufe,  starb 
ber  unterwegs  an  einer  Wunde ,  die  er  kurz  vorher  in  einer 
»cäiladiLt  mit  den  Insubrem  empfmgen  hatte.  Hannibal  gehorchte 
benjBalls,  aber  nicht  ohne  Widerstreben  und,  wie  erzählt  wird, 
acht  ohne  sich  in  schweren  Vorwürfen  gegen  seine  Gtegner  in 
üuröiago  Luft  zu  machen,  die  durch  Yersagimg  der  nöthigen 
Unterstützung  sein  Glück  zerstört  hätten.  Er  nahm  den  Kern 
einer  Truppen  mit  sich  und  landete  mit  ihnen  in  Leptis.  Seine 
^nkonffc  fällt  wahrscheinlich  erst  in  den  Anfemg  des  J.  202; 
wenigstens  hindert  uns  nichts,  diesen  späteren  Zeitpimkt  anzu- 
lehmen,  während  im  andern  Falle  bei  einer  früheren  Landung 
Be  lange  Zwischenzeit  bis  zur  entscheidenden  Schlacht  sehr  schwer 
^nszuföllen  sein  würde. 

•  Im  Vertrauen  auf  Hannibal  war  von  den  Karthagern  jener 
Waffenstillstand,  ehe  noch  die  Gesandten  von  Rom  zurückkehr- 
en, schon  wieder  gebrochen  worden.  Ein  Transport  von  Lebens- 
rnitteln auf  200  Lastschiffen  wurde  auf  dem  Wege  von  Sicüien 
räch  Afrika  durch  einen  Sturm  von  den  begleitenden  Kriegs- 
^Üffen  getrennt  und  grossentheils  nach  der  Insel  Aegimurus  am 
Eingänge  des  Busens  von  Karthago   verschlagen.     Die  Karthager 
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konnten  dieser  Lockung  nicht  widerstehen ;  sie  liessen  ihre  Flotte 
auslaufen  und  die  sämmtlichen  römischen  Schiffe  mit  der  reichen 
Beute  nach  Karthago  abfdhren.  Und  als  Scipio  durch  Gesandte 
Genugthuung  forderte,  wurde  diese  nicht  nur  verweigert,  son- 
dern es  wurden  auch  die  Gesandten  auf  ihrer  Bückfohrt  Ton 
karthagischen  Schiffen  angegriffen ,  so  dass  sie  sich  nur  mit  Hfihe 
retten  konnten,  nachdem  sie  einen  grossen  Theil  der  Bemannung 
ihres  Schiffes  eingebüsst  und  das  Schiff  selbst  an  den  Strand 
hatten  laufen  lassen. 

Hiemach  blieb  nichts  übrig  als  eine  letzte  Entscheidung 
durch  die  Waffen,  und  diese  konnte  nur  durch  einen  Kampf 
zwischen  den  beiden  grossen  Gegnern,  Hannibal  und  Scipio,  he^ 
beigefahrt  werden.  Die  entscheidende  Schlacht  verzögerte  sidi 
indess  bis  zum  Herbst.  Hannibal  bedurfte  dieser  Frist,  um  sein 
aus  Italien  mitgebrachtes,  bei  Weitem  nicht  ausreichendes  Heer 
erst  durch  Werbungen  zu  verstärken  und  die  neuen  TruK»H 
einzuüben,  und  auch  Scipio  mochte  sich  den  Verzug  gern  geftl- 
len  lassen,  weil  er  eine  Yerstärkung  durch  Masinissa  erwartete, 
die  nicht  vor  dem  Herbste  eintreffen  konnte. 

Gegen  den  Herbst  also  brach  Hannibal  von  Adrumetum  auf, 
wohin  er  sich  von  dem  nahen  Leptis  begeben  hatte,  mit  einem 
Heere,  welches,  nach  der  Zahl  der  in  der  bald  zu  erzählenden 
Schlacht  Gefallenen  und  Gefangenen  zu  schliessen,  sich  etwa  auf 
50,000  Mann  belaufen  haben  muss.  Es  bestand  ausser  den  aus 
Italien  mitgebrachten  Kemtruppen  aus  ligurischen,  gallischen, 
balearischen  imd  maurischen  Miethstruppen  imd  aus  Karthagern 
und  Afrikanern,  femer  aus  einigen  Tausend  numidischen  Rei- 
tern; wozu  noch  über  achtzig  Elephanten  hinzukamen.  Er  rückte 
zuerst  bis  nach  Zaraa  vor,  welches  fünf  Tagemarsche  von  Kar- 
thago entfernt  war  und  südwestlich  davon  lag.  *)  Von  hier  schickte 
er  Kundschafter  aus,  um  Scipios  Stellung  und  Streitkräfte  aus- 
zuforschen. Diese  fielen  in  Scipios  Hand,  der  sie  aber,  statt 
sie ,  wie  sonst  mit  Kundschaftern  zu  geschehen  pflegte ,  zu  tödten. 


*)  Nach  y.  Maltzan,  Reise  in  den  Regentschaften  von  Tunis  und 
Tripolis ,  lag  es  an  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Dschama  in  der  groeseD 
Ebene,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  des  Ued  Sylyana  hinzieht. 
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.  seinem  Lager  herumfahren  liess,  damit  sie  sich  Alles  genau 
Lsehen  und  es  dann  ihrem  Absender  melden  möchten.  Yiel- 
icht  war  es  diese  Höflichkeit  seines  Gegners,  welche  den  Han- 
ibfd  veranlasste,  den  Scipio  zu  einer  Unterredung  einzuladen, 
eide  Heere  näherten  sich  hierauf  einander  und  schlugen  ihre 
ager  bei  einer  Stadt  Naraggara  auf,  wo  es  zu  der  berühmten 
nteiredung  zwischen  den  beiden  grossen  Männern  kam.  Han- 
i^l  erinnerte  seinen  Gegner  an  die  Unbeständigkeit  und  ünzu- 
drlSssigkeit  des  Glückes  und  suchte  dieselbe  an  seinen  eignen 
ßhicksalen  darzuthun  —  die  freilich  ihre  volle,  dann  aber  auch 
lelleicht  einzige  und  unübertroffene  Beweiskraft  erst  eben  jetzt 
ad  durch  die  späteren  Erlebnisse  Hannibals  erhalten  sollten  — ; 
3ipio  beschränkte  sich  darauf,  das  vermeintliche  Recht  der  römi- 
Jhen  Waffen  geltend  zu  machen.  Auf  die  Sache  eingehend  bot 
annibal  die  Abtretung  aller  karthagischen  Besitzungen  ausser 
&ika  an.  Scipio  aber  hatte  schon  bei  den  früheren  Unterband- 
Ingen  mit  den  Karthagern  noch  weitere  Zugeständnisse  erlangt, 
anentlich  die  Auslieferung  der  KriegsgefEmgenen  und  üeber- 
ufer  und  der  Kriegsschiffe  bis  auf  20,  und  meinte  jetzt  nach 
3m  Bruche  des  Waffenstillstandes  von  Seiten  der  Karthager  nicht 
or  dieses,  sondern  noch  Einiges  mehr  fordern  zu  ^müssen, 
ieian  scheiterte  die  Yerhandlung.  Schon  am  andern  Morgen 
lokten  daher  beide  Theile  zur  Schlacht  aus.  Bei  den  Eömem 
tlirte  Lälius  die  Beiterei  des  Hnken,  Masinissa  die  des  rechten 
Itigels.  Die  Aufstellung  des  ganzen  römischen  Heeres  war  nur 
ißofem  von  der  gewöhnlichen  abweichend,  als  die  Manipeln  der 
fei  Linien  (der  Hastati ,  Principes ,  Triarii)  dicht  hinter  einander 
i%esteUt  waren,  statt  dass  sonst  die  Manipeln  der  zweiten  und 
itten  Linie  bekanntlich  ihren  Platz  hinter  den  Zwischenräumen 
^  voranstehenden  Linie  zu  erhalten  pflegten;  was  deshalb 
»chah,  damit  die  Elephanten  leicht  durch  die  Zwischenräume 
^  ganzen  Schlachtordnung  hindurchgelassen  werden  könnten, 
umibal  aber  stellte  zuvörderst  seine  Elephanten  ins  erste  Glied, 
am  folgten  die  Miethstruppen ,  hierauf  in  einiger  Entfernung  die 
irthager  und  Afrikaner  und  endlich  nach  einem  Zwischenraum 
Bt  mehr  als  einem  Stadium  (über  600  Fuss)  die  aus  Italien 
itgebrachten    Kemtruppen.     Die    Elephanten    —    immer    eine 
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gefährliche  Waffe ,  weil  sie  sich  sehr  leicht  statt  gegen  die  Feinde 
gegen  das  eigne  Heer  wandten  —  richteten  zwar  einigen  Scha- 
den unter  den  Bömem  an.  Indess  wandte  sich  ein  Theil  von 
ihnen  gleich  AnfEuigs  gegen  die  eigne  Beiterei  auf  dem  linken 
Flügel,  welche  hierdurch  in  Unordnung  gerieth;  die  übrigen  flohen 
spater,  durch  die  Geschosse  der  römischen  Leichtbewaflneten 
verscheucht ,  zwischen  den  beiden  Schlachtordnungen  nach  dem 
rechten  Flügel  Hannibals  zu  und  brachten  auch  hier  einige  Ver- 
wirrung hervor.  Hierdurch  wurde  es  dem  Lälius  wie  demMasi- 
nissa  leicht  gemacht,  die  feindliche  Beiterei  auf  beiden  Flügeh 
in  die  Flucht  zu  schlagen.  Als  es  hierauf  zwischen  dem  beider- 
seitigen Fussvolk  zum  Kampf  kam,  leisteten  die  Miethstruppen 
des  Hannibal  eine  Zeit  lang  tapfem  Widerstand,  und  auch  die 
zweite  Linie  der  Karthager  und  Afrikaner  kämpfte  nicht  ohne 
Tapferkeit;  es  wurde  dadurch  erreicht,  was  Hannibal  mit  seiner 
Aufstellung  bezweckt  hatte ,  dass  die  Bömer  geschwächt  und  ermü- 
det auf  seine  Kemtruppen  stossen  sollten.  Der  Kampf  kam  hier 
wirklich  zum  Stillstand,  und  die  Römer  vermochten  lange  Zeit 
nichts  auszurichten.  Nun  fielen  aber  die  siegreichen  Beiter  der 
Bömer  dem  kämpfenden  Heere  des  Hannibal  in  den  Bücken,  und 
dies  führte  —  ähnlich  wie  in  der  Schlacht  bei  Cann^  •—  di 
letzte  Entscheidimg  herbei.  Es  fielen  auf  Seiten  des  Baimil 
20,000  Mann,  eben  so  viele  wurden  gefangen  genommen:  damit 
war  das  ganze  Heer  vernichtet  und  folglich  von  den  Bömem,  da 
dies  das  letzte  Heer  der  Karthager  war,  der  Sieg  nicht  allein 
für  diese  Schlacht,  sondern  für  den  ganzen  Krieg  gewonnen. 

Hannibal  floh  aus  der  Schlacht  nach  Adrumetum.  Von  da 
begab  er  sich  nach  Karthago  und  rieth  dort  —  gleich  seinem 
Vater  nach  der  Schlacht  bei  den  ägatischen  Inseln  —  selbst  zum 
Frieden.  Scipio  ging  zuerst  nach  ütika  zurück;  dann  lagerte  er 
sich  vor  Tunes.  Hier  erschien  noch  ein  numidisches  Heer  unter 
Führung  des  Vennina ,  des  Sohnes  des  Syphax,  um  noch  einmal  den 
Kampf  zu  versuchen ;  es  wurde  jedoch  von  einem  Theüe  des  römi- 
schen Heeres  mit  leichter  Mühe  geschlagen  und  völlig  vernichtet.*) 


*)  Dies  geschah  nach  Liv.  XXX,  36  am  ersten  Tage  der  Satumalien 
d.  h.  am  17.  December,  eine  Zeitbestimmung,  die  Madvig,  wie  uns  scheint, 
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M  langten  ebendaselbst  die  karthagischen  Gesandten  an ,  um 
Meden  bittend.  Scipio  diktierte  ihnen  folgende  Bedingungen: 
las8  sie  alle  Ge&ngenen  und  Ueberlaufer,  alle  Kriegsschiffe  bis 
lof  zehn  und  aUe  Mephanten  ausliefern ,  binnen  fünfzig  Jahren 
a  jährlichen  Baten  die  Summe  von  10,000  euböischen  Talenten 
lezahlen,  den  durch  jenen  Bruch  des  Waffenstillstandes  verur- 
achten  Schaden  yoUständig  ersetzen ,  bis  zum  Abschluss  des  Frie- 
lens  das  römische  Heer  unterhalten  und  löhnen,  100  Oeisseln 
OE  14  bis  30  Jahren  nach  Auswahl  der  Bömer  stellen,  alle 
iesitzungen  ausser  AMka  aufgeben  und  endlich  sich  verpflichten 
ollten,  keinen  £rieg  ohne  Erlaubnis  der  Eömer  anzuÜEuigen. 
Sine  weitere  nicht  geringe  Zuthat  zu  der  Harte  dieser  Bedin- 
wigen  war,  dass  Masinissa  in  den  Besitz  von  ganz  Numidien 
lesetzt  und  den  Karthagern  die  Verpflichtung  auferlegt  wurde, 
tun  AUes  zurückzugeben,  was  ihm  oder  seinen  Vorfahren  jemals 
on  ihnen  entrissen  worden ;  wodurch  ihr  Schicksal  ganz  in  die 
ände  dieses  ihres  erbitterten  Gegners  gelegt  wurde. 

Hannibal  war  auch  jetzt  noch  für  die  Annahme  des  Friedens 
n  Karthago  thatig,  da  er  die  ünvermeidlichkeit  desselben  ein- 
ah,  ja  er  zog  sogar  in  seiner  Heftigkeit  einen  Redner,  Namens 
Hsgo,  mit  Gewalt  von  der  Rednerbühne,  als  derselbe  in  der 
Volksversammlung  die  Annahme  widerrieth.  Das  Volk  war  hier- 
nrch  anfänglich  gegen  ihn  aufgebracht,  Hess  sich  aber  wieder 
Bsaoftigen,  als  er  sich  mit  seiner  Unkenntnis  der  bürgerlichen 
itten  und  Verhältnisse  entschuldigte ,  und  folgte  endüch  seinem 
Äthe.  Auch  in  Rom  wurde  der  Friede  bestätigt,  jedoch  erst 
ach  dem  Amtsantritt  der  neuen  Consuln  des  J.  201  (also  nach 
am  15.  März  dieses  Jahres),  nicht  ohne  Widerspruch  dieser 
onguln ,  welche  den  Krieg  noch  fortzuführen  und  durch  die  gänz- 
ßhe  Vernichtung  Karthago's  noch  für  sich  einigen  Ruhm  zu 
Jwinnen  wünschten.  Der  Senat  stellte  sich  indess  diesen  ehr- 
nzigen  Bestrebungen  entgegen  und  bewirkte  durch  Vermittelung 


8  unzureichenden  Gründen  ans  dem  Texte  entfernen  will  (Em.  liv.  S.  357 
1.  Weissenbom  zu  der  Stßlle  des  livius),  und  die  vollkommen  zutrifft, 
•nn  die  Schlacht  bei  Zama  am  19.  October  stattfand,  wie  aus  der  Zon. 
!,  14  erwähnten  Sonnenfinsternis  geschlossen  worden  ist. 
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der  Tribunen,   dass  der   Friede  die    Genehmigang   des  Yolte  m 
den  Tributcomitien  erhielt     Karthago  blieb  sonach  zwar  erhalten; 
seine  Macht  und  Bedeutung  aber  war  für  immer  vernichtet. 

Scipio ,  dem  auf  diese  Art  der  Ruhm ,   den  Krieg  glücklich 
zu  Ende  geführt   zu  haben,   unverkürzt   bewahrt   wurde,  feierte 
seinen  Sieg  durch  den  glänzendsten  Triumph,  der  seit  lange  began- 
gen worden ,   und  erhielt  ausserdem   zur  Auszeidmung  noch  den 
Beinamen  Africanus. 

Schon  einige  Jahre  voiher  hatte  auch  der  Krieg  mit  Philipp 
sein  Ende  erreicht.     Die  Bömer  hatten  im  Jahre  211  die  Aetoler 
für  sich  gewonnen,  welche  von  jeher  die  Feinde  der  Macedonier 
gewesen  waren.     Sie  schlössen  mit  ihnen  ein  Bündnis ,  dem  dann 
auch  die  Eleer,  die  Lacedämonier  und  die  Könige  Fleuratos  von 
Thraden,   Scerdilaedus  von   lUyrien   und  Attalus  von  Fergamnm 
beitraten.     Auf  der  andern   Seite  standen   ausser  König  Philipp 
die  mit    ihm    verbündeten  Achäer,    Böotier,    Euböer,   Fhocenser, 
Lokrer,   Thessalier,   Epiroten   und  Akamanen  nebst  dem  Könige 
Prusias  von  Bithynien.     Hiermit  war  im  Wesentlichen  der  helle- 
nische Krieg  wieder  aufgelebt ,   der ,   wie  oben  erwähnt ,  erst  im 
J.  217    beendet    worden    war.     Die    Römer    führten    indess  den    ; 
Krieg  mit  geringem  Nachdruck;  zwischen  Philipp  und  den  Grie-    , 
chön  fielen  zwar  häufige   blutige  Kämpfe   vor,   die  aber,  obwohl    ' 
sie  Griechenland  verwüsteten  und  zerfleischten,   doch  keine  Ent- 
scheidung brachten.     So  wurden  nach  und  nach  aUe  Betheiligten 
des  nutzlosen   Krieges   müde ,    und    als   daher  die  Römer  in  den 
Jahren    206  und  205    nicht,    wie  gewöhnlich,    eine   Flotte  nach 
den  griechischen  Küsten    schickten ,   kam   es  im  J.  205  zunächst 
zum  Frieden  zwischen  Phüipp  und  den  Aetolem ,  imd  dann  auch 
zwischen  Phüipp  und  den  Römern,  welchen  für  jetzt  der  Friede 
willkommen  war,   weil   er  es  ihnen  möglich  machte,   ihre  Kwfte 
ungetheilt   gegen    ihren    Hauptfeind,    die   Karthager,    zu  richten. 
Er  wurde  unter  Vermittelung   der   Epiroten  dahin  abgeschlossen, 
dass  das  Land  der  Parthiner  imd  die  Städte  DimaUum,  Bargulnm 
und  Eugenium  den  Römern,   das  Land  Atintanien  aber  dem  Pbi- 
üpp  zugesprochen  wurde. 


Fünftes  Buch. 

)ie  Unterwerfung    der    aus   Alexanders   Welt- 
monarchie  hervorgegangenen  Staaten. 


Von  dem  ersten  macedonischen   Kriege  bis  zu  den 
Gracchischen  Unruhen,   200  bis  133  v.  Chr. 


Die  Kriege,  welche  den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches 
ien,  stehen  hinsichtlich  der  Gefe^ir  fOr  Born  ausser  allem  Yer^ 
ich  mit  den  in  den  beiden  vorhergehenden  Büchern  erzählten, 
n  war  durch  dieselben  nicht  im  Mindesten  in  seiner  Existenz 
roht;  es  handelte  sich  nicht   mehr  wie  bisher,    ob  Bom   oder 

Feind,  mit  dem  es  Krieg  fOhrte,   fortbestehen,   sondern  nur, 

die  Herrschaft  von  Bom  durch  Eroberungen  immer  weiter  aus- 

lehnt  werden  und  ob  auch  die  letzten  noch  unabhängigen  Staa- 

von  einiger  Macht  ihm  unterliegen  sollten.      Die  Streitkräfte 

griechisch -macedonischen  Staaten  standen  an  Zahl  wie  an 
ihtigkeit  denen  von  Bom  weit  nach,  und  auch  die  Künste  der 
dik  und  Strategik,  in  deren  ausschliesslichem  Besitz  die  aus 
oanders  Schule  hervorgegangenen  Fürsten  sich  eine  Zeit  lang 
tan  glauben  dürfen ,  hatten  längst  aufgehört,  für  Bom  furchtbar 
sein.  Was  namentUch  die  Phalanx  anlangt,  welche  die  Haupt- 
rke  der  Heere  dieser  Fürsten  ausmachte,  so  £Em.den  die  Bömer 
d  ein   sehr  einÜEiches  taktisches  Mittel,    durch  welches  sie  ihr 

Furchtbarkeit  benahmen.  Sie  stellten  ihr  einen  kleineren, 
iwächeren  Theil  des  Heeres  entgegen ,  der  sie  beschäftigte  und 
hl  auch  vor  ihr  zurückwich;  mittlerweile  griffen  sie  mit  dem 
rkeren  Theile  des  Heeres  die  übrigen,  zur  Deckung  der  Phalanx 
nenden  Truppen  des  Feindes  an,  und  wenn  sie  diese  geschla- 
1,  fielen  sie  die  Phalanx  in  der  Seite  und  im  Bücken  an,  die 
omehr,  gegen  einen  solchen  Angriff  ohnehin  halb  wehrlos  und 
miem  meist  durch  das  Vorrücken  in  Unordnung  gebracht,  in  der 
jel  leicht  über  den  Haufen  geworfen  wurde. 

Wenn  nun  aber  Bom  demnach  seinen  Feinden  so  sehr 
irlegen  war,  so  entsteht  die  Frage,  warum  es  dieselben  nicht 
aeller  seiner  Herrschaft  völlig  unterworfen  habe.  Die  Antwort 
»uf  ist   theils  in  der  mehrerwähnten  Sparsamkeit   enthalten, 
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mit  welcher  die  Eömer  in  Yerwendung  ihrer  Streitkräfte  zu  ver- 
fahren pflegten  (im  J.  200  z.  B.  wurden  im  Ganzen  nidit  mehr 
als  sechs  Legionen  ins  Feld  gestellt ,  obgleich  ausser  ^gen  Ma- 
cedonien  auch  noch  im  cisalpinischen  Gallien  und  in  Spanien 
Krieg  zu  führen  war),  theils  und  hauptsächlich  darin,  dasi  sie 
eine  schnelle  Niederwerfung  nicht  als  da^  geeignetste  Mittel  für 
die  dauernde  Aneignung  der  betreffenden  Länder  ansahen.  Man 
hielt  es  für  richtiger,  die  Völker  nicht  zu  brechen,  sondern  zu 
beugen,  und  entwickelte  dabei  eine  Klugheit,  der  nur  nodi  die 
Ausdauer  gleich  zu  achten  ist,  mit  der  man  ein  einmal  gestech- 
tes Ziel  zu  verfolgen  pflegte ,  xmd  die  kaum  je  (wir  glauben  dies 
ohne  Gefehr  der  üebertreibung  behaupten  zu  können)  erreidit, 
geschweige  denn  übertroffen  worden  ist,  die  übrigens  im  Laufe 
dieses  Zeitraums  allmählich  immer  mehr  den  Charakter  einer  des 
grossen  Volkes  unwürdigen,  Menschen  und  Völker  zu  Sacha 
erniedrigenden,  auch  die  kleinlichen  Mittel  der  Hinderlist  nicht 
verschmähenden  Schlauheit  annimmt,  deren  Wege  wir  nicht  ohne 
eine  gewisse  sittliche  Entrüstung  verfolgen  können ,  um  so  weni- 
ger, je  mehr  der  römische  Senat  —  denn  dieser  ist  es ,  der  die 
politischen  Fäden  jetzt  ganz  in  seiner  Hand  vereinigt  —  sfflne 
kalte,  berechnete  Härte  mit  dem  gleissnerischen  Scheine  der  Milde 
und  Grossmuth  zu  umgeben  sucht. 

Unter  den  Staaten  der  griechisch  -  macedonischen  Welt  sind 
gegenwärtig  die  bedeutendsten :  Macedonien,  Syrien  und  Aegypten. 
Jenes  stand  jetzt,  wie  wir  ims  erinnern,  unter  der  Herrschaft 
des  Königs  Philipp  V. ;  in  Syrien  herrschte  seit  dem  J.  223  An- 
tiochus  mit  dem  (sehr  imverdienten)  Beinamen  des  Grossen;  in 
Aegypten  war  im  J.  205  der  Thron  durch  den  Tod  Ptolemaus' IV. 
mit  dem  Beinamen  Philopator  erledigt  und  durch  ein  vierjähriges 
Kind,  Ptolemäus  V.  Epiphanes,  wieder  besetzt  worden.  Diese 
Reiche  hatten  sich  zwa?  seit  beinahe  100  Jahren  nach  und  nach 

• 

einigermaassen  befestigt ;  indessen  standen  ihre  Grenzen  zu  wenig 
fest ,  ihr  Ursprung  war  zu  wenig  durch  Alter  und  Volksthünalich- 
keit  geheiligt,  ihre  Beherrscher  waren  zu  sehr  Kriegsfürsten,  als 
dass  sie  nicht  fortwährenden  Erschütterungen  und  Wandelungen 
hätten  unterworfen  sein  sollen.  Die  macedonischen  Könige  waren 
mit  ihren  Eroberungsbestrebungen  am  meisten  auf  das  eigentliche 
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Giiedienland,  ausserdem  auf  niyrien  und  Thraeien  hingewiesen; 
die  syrischen  Könige  richteten  ihr  Augenmerk  hauptsächlich  auf 
die  reiche  Küste  Kleinasiens  und  auf  Cölesyrien  und  Phönicien, 
soditen  aber  auch  nach  Osten  hin  ihre  Herrschaft  fortwährend  zu 
erweitem;  Cölesyrien  und  Phönicien  war  zugleich  das  Ziel  der 
Eroberungspolitik  der  ägyptischen  Könige,  die  darüber  mit  den 
syrischen  Königen  wiederholte  Kriege  geführt  hatten,  zuletzt 
war  es  im  J.  216  durch  die  Schlacht  bei  Raphia  den  Aegyptem 
zQgeMen. 

Ausser  diesen  grösseren  Reichen  .verdienen  noch  das  König- 
reich Pergamum  und  der  rhodische  Freistaat  eine  besondere 
Erwähnung,  weniger  wegen  ihrer  Macht,  die  nicht  eben  gross 
war,  als  wegen  der  wichtigen  politischen  Bolle,  die  sie  während 
der  Kriege  Roms  mit  Macedonien  und  Syrien  zu  spielen  berufen 
varen.  Ersteres,  das  Reich  Pergamum,  hatte  sich  auf  den  Trüm- 
mern des  Reiches  des  Lysimachus  erhoben,  als  dieses  im  J.  281 
durch  Seleucus  gestürzt  wurde,  und  hatte  dann  seit  dem  J.  241 
mit  Attalus  L,  der  noch  jetzt  regierte  (bis  197),  eine  etwas  grös- 
sere Bedeutung  gewonnen.  Die  Lage  des  neuen  Reiches,  das 
foßk  allmählich  unter  mancherlei  Wechselfällen  über  einen  grossen 
Theü  von  Kleinasien  ausdehnte,  brachte  es  mit  sich,  dass  es 
fortwährend  durch  zwei  mächtige  Nachbarn,  nämlich  durch  die 
Qalater  nnd  durch  die  Könige  von  Syrien  bedroht  wurde;  indes- 
sen diente  die  doppelte  Gefahr  auch  wieder  in  einem  gewissen 
Sime  zu  seinem  Schutze;  derm  die  Öalater  waren  den  syrischen 
lönigen  nicht  minder  gefährlich  als  den  Beherrschern  von  Per- 
gamum, ohne  sie  würden  die  eroberungssüchtigen  Syrier  wahr- 
Bdieinlich  ganz  Kleinasien  überschwemmt  und  auch  Pergamum 
ödrückt  haben,  sie  mussten  es  daher  sogar  in  ihrem  Interesse 
toden,  das  kleine  Reich  als  Abieiter  für  die  von  den  Galatem 
lohende  Gefahr  zu  erhalten.  Rhodus  war  die  mächtigste  unter 
fcn  Inseln  des  Archipels  und  hatte^^sich  bis  jetzt  seine  Freiheit 
^lilgeschmälert  bewahrt ;  seine  Macht  beruhte  vorzüglich  auf  seiner 
flotte,  es  hatte  aber  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  des 
«Wtilandes  einige  Eroberungen  gemacht,  namentlich  hatte  es  die 
Nftdte  Stratonicea  und  Kaunus  daselbst  seiner  Herrschaft  unter- 
worfen.    Auch  dieses  war   eben  so,    wie  Pergamum,    durch   die 
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benachbarten  grossen  Reiche  gefährdet ;  seine  örtliche  Lage  machte 
es  ihm  indess  leichter  als  jenem,  sich  durch  eine  Mnge  Benutzung 
der  Eifersucht  imter  den  Beherrschern  dieser  Beiche  seine  Unab- 
hängigkeit zu  sichern.  Wenn  sich  aber  sonach  die  beiden  Staaten, 
Pergamum  wie  Rhodus,  behaupteten,  so  mussten  sie  sich  doch 
durch  die  Uebermacht  ihrer  Nachbarn  zu  sehr  gedrückt  f&Men, 
als  dass  sie  nicht  hätten  geneigt  sein  sollen.  Jedem,  der  den 
Kampf  mit  diesen  aufnehmen  würde,  also  auch  Rom  ihre  Hand 
zu  bieten. 

Dies  also  war  in  den  allgemeinsten  umrissen  die  Lage  der 
östlichen  Welt,  als  Rom  den  An£a.ng  machte,  mit  seiner  mächtigen 
Hand  in  die  Verhältnisse  derselben  einzugreifen.  Dass  dies  über- 
haupt geschah,  darüber  werden  wir  uns  bei  dem  stolzen  Selbst- 
gefOhl  der  Römer,  welches  keinen  unabhängigen  Nachbar  duldete, 
und  bei  der  Triebkraft  nach  aussen,  die  dem  ganzen  rOmisdi^ 
Staate  innewohnte,  nicht  wundem  dürfen.  Der  erste  Feind  aber 
konnte  kein  Anderer  sein  als  Philipp  von  Macedonien,  schon  des- 
wegen, weil  er  der  nächste  war.  üeberdem  war  ja  der  Friede 
vom  J.  205  nicht  geschlossen  worden,  um  den  Krieg  zu  beendi- 
gen, sondern  nur  um  ihn  auf  eine  günstigere  Zeit  zu  yersdueben, 
und  endlich  hatte  Philipp  den  Zorn  der  Römer  noch  besonders 
dadurch  gereizt,  dass  er  auch  nach  Abschluss  des  Friedens  den 
Karthagern  Hülfstruppen  geschickt  hatte.  Ein  Yorwand  zum 
Kriege,  an  dem  es  nie  zu  fehlen  pflegt,  wurde  auch  sehr 
gefunden. 


Erstes  Capitel. 
Der  erste  macedonische  Krieg,  200  — 196  v.  Chr. 

Der  schon  erwähnte  Tod  des  Ptolemäus  Philopator  im  J.  205 
hatte  die  beiden  Könige  von  Macedonien  und  Syrien  zu  einem 
Bündnis  zusammengeführt,  welches  keinen  andern  Zweck  hatte, 
als  die  Erobening  und  Theilimg  von  Aegypten.  Philipp  eröffiiete 
den  Krieg ,  indem  er  mehrere  griechische  Städte  an  der  Koste 
von    Thracien   eroberte    und  dann    auch    nach  Asien  übersetzte. 
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lier  eroberte  er  wieder  eine  Eeihe  von  Städten ,  die  er  alle  aufs 
Grausamste  verwüstete ,  schlug  die  rhodische  Flotte ,  die  sieh  ihm 
ei  Lade  entgegenstellte*),  und  würde  jetzt  im  Stande  gewesen 
Bin,  da  das  Meer  frei  war,  nach  Alexandrien  zu  segeln  und  den 
eind  in  seiner  Hauptstadt  anzugreifen,  wenn  es  überhaupt  in 
Mer  Art  gelegen  hätte,  den  Krieg  in  grossem  Stile  zu  fOhren. 
tstt  dessen  verschwendete  er  seine  Kräfte  in  einer  fruchtlosen 
^lagerung  von  Pergamum;  er  wurde  darauf,  nachdem  Attalus 
3iiie  Flotte  mit  der  rhodischen  vereinigt  hatte,  in  einem  Seetref- 
jn  bei  Chios  geschlagen  und  zog  nun  in  Asien  umher,  ohne 
twas  Erhebliches  auszurichten,  bis  er  im  Anfange  des  Winters 
Ol  auf  200  auf  die  Nachricht  von  des  Beendigung  des  zweiten 
anischen  Krieges  sich  entschloss,  wieder  nach  Macedonien 
nrückzukehren ,  weü  er  einen  Angriff  von  Seiten  der  Eömer 
ad  ihrer  früheren  Verbündeten ,  namentlich  der  Aetoler,  befürch- 
m  musste. 

Im  Frühjahr  200  unternahm  er  gleichwohl  noch  einmal  einen 
iig  nach  dem  Osten.  Er  eroberte  wieder  eine  Anzahl  von  Städ- 
)n  an  der  thracischen  Küste,  unter  denen  Maronea  die  bedeu- 
mdste  war,  und  griff  dann  Abydus  an,  um  durch  den  Besitz 
ifiser  Stadt  sich  die  Pforte  Asiens  für  spätere  Unternehmungen 
fkn  zu  erhalten.  Die  Einwohner  setzten  ihm  den  hartnäckigsten 
Widerstand  entgegen,  mussten  ihm  aber  doch  zuletzt,  nachdem 
ie  sich,  gleich  den  Vertheidigem  von  Sagunt  und  Astapa,  alle 
^  den  Tod  gegeben,  die  Stadt  überlassen. 

Kurz  vor  dem  Falle  von  Abydus  kam  ein  römischer  Gesand- 
t,  M.  Aemilius  Lepidus,  in  sein  Lager,  ein  junger  Mann  aus 
aem  der  vornehmsten  Geschlechter,  der  sich  zugleich  durch 
Itene  Schönheit  auszeichnete.  Dieser  forderte  von  ihm,  dass  er 
►n  Aegypten  ablassen,    den   griechischen   Städten  ihre   Freiheit 


*)  Bass  die  Schlacht  bei  Lade  der  bei  Chios  vorausging  (gewöhnlich 
id  das  Gtegentheil  angenommen) ,  ergiebt  sich  theils  aus  dem  Zusammen- 
«ge  der  Begebenheiten,  theils  aus  dem  Fragment  des  Polybius  Exe.  Vat. 
VI,  1*  ed.  Bekk.,  wo  es  ausdrücklich  heisst,  dass  die  Schlacht  gegen  die 
lodier,  und  ehe  Attalus  sich  mit  ihnen  vereinigt  hatte,  stattfand,  s.  Meier, 
B  pergam.  Reich,  S.  19"  des  bes.  Abdrucks,  Anm.  34.  Beide  Schlachten, 
)  bei  Lade  wie  bei  Chios,  sind  in  das  Jahr  201  zu  setzen. 
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zurückgeben  und  wegen  seines  Krieges  mit  Attalus  und  den  Bho- 
diem  sich  einem  Schiedsgericht  unterwerfen  solle.  Der  König 
antwortete  dem  Jünglinge ,  der  sich  in  seinem  Eifer  zu  verletzen- 
den Aeusserungen  hioreissen  Hess:  er  verzeihe  ihm  selbst  seine 
Heftigkeit  aus  drei  Ursachen,  erstens  w^;en  seiner  Jugend, 
zweitens  wegen  seiner  Schönheit  und  drittens  weil  er  ein  Bömer 
sei;  was  aber  die  Sache  anlvnge,  so  erwarte  er,  dass  die  BAim 
den  mit  ihm  abgeschlossenen  Verträgen  treu  bleiben  und  keinen 
Krieg  mit  ihm  anfangen  würden ,  im  andern  Falle  werde  er  sich 
zu  vertheidigen  wissen. 

In  derselben  Zeit,  wo  Philipp  diesen  grossen  Krieg  in 
Asien  und  Thracien  führte,  hatte  er  sich  zugleich  von  Neuem  in 
einen  kleinen  Krieg  in  Ghiechenland  eingelassen.  Die  Athener 
hatten  zwei  akamanische^ Jünglinge  erschlagen,  die  sich  bei  dem 
Feste  der  Eleusinien  als  Uneingeweihte  in  den  Tempel  zu  Elenas 
eingedrängt  hatten,  und  weigerten  sich,  den  Akamanieni  die 
dafür  geforderte  Grenugthuung  zu  geben.  ^  Deshalb  machten  die 
Akamanier ,  von  Philipp  unterstützt ,  einen  plündernden  EünM  in 
das  attische  Grebiet,  und  als  Philipp  im  Frühjahr  200  gegen  AI7- 
dus  zog,  entsandte  er  einen  seiner  Feldherren,  den  Phik^ 
gegen  die  Athener  aus,  um  die  Plünderung  zu  wiederholen.  Ke 
Athener  unterliessen  nicht ,  Gesandte  mit  der  Bitte  um  Hülfe  an 
die  Römer  zu  schicken,  die  damit  einen  neuen  Anlass  oder  Vor- 
wand zum  Kriege  gegen  Philipp  erhielten. 

In  Bom  war  indess  schon  im  ersten  Frühjahr  200  kun 
nach  dem  Antritt  der  Consuln  dieses  Jahres,  der  am  15.  März 
stattfand,  der  Krieg  beschlossen,  also  vor  dem  Angriff  Philip* 
auf  Abydiis  und  vor  der  Gesandtschaft  des  Aemilius  Lepidus,  und 
war  auch  bereits,  nicht  dem  Philipp  selbst,  sondern  nach  einem 
jetzt  zuerst  vorkommenden  Gebrauche  nur  dem  nächsten  feindlichen 
Posten  angekündigt  worden:  ein  deutlicher  Beweis,  dass  es  den  Lei- 
tern der  römischen  Politik  nicht  um  Beseitigung  der  Beschwerden 
gegen  Philipp,  sondern  eben  nur  um  den  Krieg  zu  thun  war.  Däs 
Volk  freilich,  welches  durch  den  eben  beendigten  punischen  Krieg 
noch  ermüdet  und  erschöpft  war,  dachte  anders;  es  verwarf  zuerst 
den  Antrag  auf  Kriegserklärung,  Hess  sich  aber  dann  durch  die  Vor- 
stellungen des  einen  der  Consuln  doch  bewegen,  ihn  zu  genehmigeD- 
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Die  Führung  des  Krieges  wurde  zunächst  dem  Consul  Sul- 
pidus  aufgetragen,  demselben,  der  schon  im  J.  210  und  den 
folgenden  Jahren  als  Prator  die  gegen  denselben  Feind  ausge- 
sandte  römische  Flotte  befehligt  hatte.  Er  erschien  erst  im  Herbst 
200  auf  dem  Kriegsschauplätze  und  konnte  daher  in  diesem  Jahre 
venig  ErhebKches  ausrichten.  Aber  auch  im  folgenden  Jahre 
(199) ,  wo  er  den  Oberbefehl  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Consuls, 
die  sich  auch  diesmal,  wie  öfter,  weit  hinausschob,  fortführte, 
waren  seine  Erfolge  von  geringer  Bedeutung.  Er  drang  in  Ma- 
oedonien  ein  und  durchzog  die  an  lUyrien  und  Epirus  grenzenden 
Theüe  desselben,  nämlich  Lyncestis,  Pelagonia,  Eordaa  und  Ore- 
stis,  schlug  auch  den  ihm  überall  zur  Seite  marschierenden  König 
in  einigen  Beitertreffen ,  kehrte  aber  im  Herbst  an  die  Küste  lUy- 
nens  in  die  Nähe  von  ApoUonia  zurück,  ohne  irgend  eine  Erobe- 
nmg  gemadit  oder  dem  König  einen  empfindlichen  Schaden 
ZQgelQgt  zu  haben.  Auch  die  römische  Flotte ,  welche  in  eben 
dieser  Zeit  in  den  östlichen  Gegenden  Griechenlands  und  auf  den 
hiflehi  des  Archipels  allerlei  Unternehmungen  versuchte,  gewann 
ifiinen  andern  nennenswerthen  Erfolg ,  als  dass  sie  Oreum  auf  der 
Insel  EnbÖa  eroberte.  Die  Bimdesgenossen  der  Römer  waren  in 
«feser  ersten  Zeit  des  Krieges  ausser  Attalus,  den  Rhodiem  und 
AÜienem,  die  schon  bisher  mit  Philipp  im  Kampf  gestanden  hat- 
ten, wieder,  wie  im  letzten  Kriege,  einige  Barbarenkönige  in 
Dlyrien  und  Epirus,  nämlich  Pleuratus,  Bato  und  Amynander, 
leisterer  der  König  der  Athamanen.  Auch  die  Aetoler  schlössen 
fidi  wieder  an  die  Römer  an,  aber  erst,  als  sie  sahen,  dass  die 
Bömer  den  Krieg  gegen  Philipp  mit  ziemlichem  Glück  führten. 

Der  neue  Consul  des  J.  199,  P.  Yillius  Tappulus,  kam  zu 
9St  aaf  dem  Kriegsschauplatze  an  und  wurde  im  folgenden  Jahre 
(198)  zu  bald  durch  seinen  Nachfolger  T.  Quintius  Flamininus 
^eder  ersetzt,  als  dass  er  irgend  etwas  Erwahnenswerthes  hätte 
*i8führen  können. 

Mit  Quintius  Flamininus  aber  nahm  nun  der  Krieg  sofort 
*faen  neuen  Aufigchwung.  Er  war  einer  von  den  Römern  der 
^eoen  Zeit,  gewandt,  der  griechischen  Büdung  ergeben,  dabei 
4er  nicht  minder  ein  vorzüglicher  Feldherr,  kurz  ein  Mann,  dem 
^pio  ähnlich,   wenn   auch  hinsichtlich  des  Grades  seiner  Tüch- 

Peter,  Geschichte  Roms.  I.   4.  Aufl.  28 
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tigkeit  ihm  nicht  ganz  gleichstehend.  Wie  sehr  er  sich  die  Oungt 
des  Yolkes  zu  erwerben  gewusst  hatte,  erhellt  schon  daiaus,  dan 
er,  obwohl  erst  30  Jahr  alt,  doch  bereits  zum  (Konsul  gewäUt 
worden  war. 

Philipp  hatte  sich ,  als  Flamininus  auf  dem  Xriegsschaaplatze 
ankam ,  am  Flusse  Aous  (j.  Yojussa)  in  der  Nähe  der  Stadt  Anti- 
gonea  auf  den  Gebirgen,  die  den  dortigen  Engpass  von  beiden 
Seiten  einschliessen ,  festgesetzt  und  diese  seine  Stellung,  die 
schon  durch  die  Natiu*  sehr  fest  war,  noch  durch  YersdianzungeB 
verstärkt.  Oleichwohl  gelang  es  dem  Flamininus,  ihn  aus  dieser 
Stellung  herauszutreiben,  indem  er  ihn  auf  einem  ihm  dnich 
einen  epirotischen  Verbündeten  bezeichneten  Wege  duick  eine 
Abtheilung  seiner  Truppen  umgehen  und  im  Bücken  angreifen 
liess,  während  er  mit  dem  übrigen  Heere  von  vom  die  Verschan- 
zungen stürmte.  Nun  drang  er  in  Thessalien  ein,  wo  schon  seine 
Verbündeten,  Amynander  und  die  Aetoler,  vor  ihm  mehrere  Stidte 
erobert  hatten,  und  wo  er  selbst  noch  eine  Anzahl  anderer  Städte 
einnahm;  Philipp  stand  mittlerweile  auf  den  Höhen  über  dem 
Thale  Tempe,  beobachtend  und  die  bedrohten  Städte  so  viel  alB 
möglich  unterstützend.  Hierauf  wandte  sich  Flamininus  gegen 
Phocis  und  Lokris  und  zwang  auch  diese  Landschaften ,  indem  er 
ihre  festen  Städte  nach  einander  eroberte,  zu  den  Römern  ttbe^ 
zutreten. 

Wichtiger  aber  als  diese  im  Felde  erkämpften  Vortheile  war 
ein  Sieg,  den  Flanmiinus  noch  in  diesem  Jahre  auf  dem  "Wege 
der  Unterhandlung  gewann.  Die  Achäer  waren  seit  Arat,  wie  es 
schien,  unauflöslich  mit  dem  macedonischen  Fürstenhause  ver 
knüpft;  sie  hatten  sich  daher  bis  zu  dieser  Zeit  immer  an  das- 
selbe gehalten  imd  bildeten  die  Hauptgrundlage  für  den  Einfluss, 
den  die  macedonischen  Könige  überhaupt  in  Griechenland  ausüb- 
ten ,  so  wie  wiederum  auch  ihre  Macht  hauptsachlich  auf  der  Un- 
terstützung der  Macedonier  beruhte.  GHeichwohl  gelang  es  jetzt 
auf  einer  Bundesversammlung  dem  römischen  Abgesandten  und 
dem  König  Attalus ,  femer  der  Beredsamkeit  der  Rhodier  und  der 
Athener,  so  wie  der  Klugheit  des  Strategen  Aristänus,  den  Bund 
mit  Aufgebung  seiner  ganzen  bisherigen  Politik  auf  die  Seite  der 
.    Römer  herüberzuziehen.     Hiermit  war  fast  ganz  Griechenland  von 
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den  Römern  gewonnen  und  der  erklärte  Zweck  des  Kriegs,  Be- 
freiimg der  Griechen  von  macedonischer  Herrschaft,  factisch  schon 
beinahe  erreicht  Nur  Korinth  wurde  noch  durch  eine  macedo- 
nische  Besatzung  verhindert,  dem  Beispiele  der  übrigen  Glieder 
des  achäischen  Bundes  zu  folgen ;  Argos  konnte  sich,  weil  es  dem 
Philipp  durch  besondere  Wohlthaten  verpflichtet  war,  aus  Dank- 
barkeit nicht  entschliessen ,  von  ihm  abzufallen;  ausserdem  stan- 
den nur  noch  der  Beherrscher  von  Sparta ,  der  Tyrann  Nabis,  der 
bOotische  Bund,  Akamanien  und  eine  Anzahl  thessalischer  Städte 
(unter  denen  Demetrias  die  wichtigste  war)  auf  Seiten  Philipps. 

Auch  die  römische  Flotte  hatte  in  diesem  Jahre  (198)  einige 
nicht  unwichtige  Eroberungen  gemacht.  Die  bedeutendsten  unter 
den  eroberten  Städten  waren  Eretria  und  Karystus  auf  der  Insel 
Euböa,  wo  jetzt  Chalcis  noch  die  einzige  werthvoUere  Besitzung 
Philipps  war. 

Philipp  hatte  schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres,  als 
«  nodi  im  Besitze  des  Engpasses  am  Aous  war,  Friedensver- 
handlungen mit  seinem  Gegner  versucht.  Damals  war  aber  seine 
Macht  noch  zu  unversehrt ,  als  dass  er  sich  den  Forderungen  der 
Bömer  hätte  fügen  soUen.  Die  Yerhandlungen  waren  daher  sehr 
Wd  abgebrochen  worden.  Jetzt,  im  Winter  von  198  auf  197, 
^w  er  durch  die  zahlreichen  Yerluste ,  die  er  erlitten ,  bereits 
nachgiebiger  geworden:  er  erneute  daher  die  Yerhandlungen  und 
%igte  sich  bereit,  von  seinen  Besitzungen  in  Griechenland  Alles, 
nnr  mit  Ausnahme  von  Korinth,  Chalcis  und  Demetrias,  aufzuge- 
ten.  Flamininus  ging  auf  die  Yerhandlungen  ein,  aber  nur  um 
Zeit  zu  gewinnen.  Das  Ergebnis  war  daher  nur,  dass  Phüipp 
«n  den  römischen  Senat  gewiesen  wurde ,  der  aber  eben  so  wenig 
llöneigt  war  wie  Flamininus,  auf  jene  Städte,  die  Fesseln  Grie- 
Aenlands,  wie  sie  Philipp  selbst  gelegentlich  genannt  hatte,  zu 
▼erachten,  so  dass  also  auch  hier  die  Yerhandlungen  erfolglos 
Hieben. 

Im  Frühjahr  197  fiel  auch  noch  Nabis  von  Philipp  ab  und 
*hloss  ein  Bündnis  mit  den  Römern,  obgleich  ihm  Philipp  erst 
^  Kurzem  noch  die  Stadt  Argos  zur  Besetzung  überlassen  hatte, 
herauf  wurde  auch  der  böotische  Bund  zum  Anschluss  an  die 
Wüsche  Sache  gebracht ,  indem  Flamininus  im  Einverständnis  mit 
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dem  Prator  des  Bandes  sich  der  Stadt  Theben  halb  mit  list  halb 
mit  Gewalt  bemächtigte.  So  liess  also  Flamininus  nur  noch  Xo- 
rinth  und  Akamanien  unbezwungen  zartick,  als  er  —  der  Obe^ 
Ijefehl  war  ihm  vom  Senat  Teriängert  worden  — ,  wie  es  sdieint, 
erst  im  Spatsonmier  des  Jahres ,  nach  Thessalien  vorging,  am  dem 
Feinde  eine  entscheidende  Schlacht  za  liefern.  Aach  PhiUpp  inir 
in  gleicher  Absicht  nach  Thessalien  gekommen;  aach  er  wollte 
die  Entscheidang  nicht  langer  hinaasschieben ,  weil  er  eben  jetzt 
aaf  der  Höhe  seiner  Macht  za  stehen  and  namentlich  seine  Streit- 
kräfte nicht  höher  bringen  za  können  glanbte.  Er  hatte  deshalb 
alle  Truppen,  die  er  auf  anderen  Punkten  irgend  entbehren  konnte, 
zusammengebracht  und  dieselben  ausserdem  noch  durch  Werbun- 
gen zu  verstärken  gesucht  Sein  Heer  zählte  indess  gleichwohl 
wenig  mehr  als  20,000  Mann,  nämlich  16,000  Macedonier,  weldie 
die  Phalanx  bildeten,  2000  leichtbewa&ete  Macedonier,  2000 
Thracier  und  Ill3rrier,  1500  anderweite  Miethstruppen  und  2000 
Reiter;  das  Heer  des  Flamininus  war  nur  in  Bezug  auf  die  Bdr 
terei  etwas  stärker.  Zu  letzterem  hatten  die  Aetoler  600  Mann 
zu  Fuss  und  400  Reiter  —  die  Reiterei  der  Aetoler  war  durch 
ihre  Tüchtigkeit  in  der  damaligen  Zei  berühmt  — ,  Amynander 
hatte  1200  Mann  zu  Fuss  gesendet  Beide  Heere  näherten  sich 
zuerst  in  der  Gegend  von  Pherä.  Hier  stiessen  die  beiderseiti- 
gen Reiter  auf  einander  und  lieferten  sich  ein  Treffen,  welches 
einen  für  die  Romer  günstigen  Ausgang  nahm,  für  das  Ganze 
indess  ohne  Bedeutung  war.  Die  dortige  Gegend  war  zu  einer 
grossem  Schlacht  weniger  geeignet,  weü  der  Boden  durch  Mauem, 
Gärten  u.  dgl.  zu  sehr  behindert  war.  Deswegen  ging  Philipp 
nach  Skotussa  zurück ,  wo  er  sich  zunächst  mit  Mundvorrath  ver- 
sehen wollte,  um  dann  dem  Feinde  irgendwo  auf  günstigerem 
Boden  eine  Schlacht  anzubieten.  Eben  dahin  brach  aber  auch 
Flamininus  auf  in  der  Absicht ,  dem  Philipp  die  dort  angesammel- 
ten Vorräthe  wegzunehmen.  So  marschierten  beide  Theile  nach 
demselben  Ziele,  aber  auf  verschiedenen  Wegen,  Philipp  mehr 
nördlich,  Flamininus  südlich,  beide  durch  eine  Hügelreihe  von 
einander  getrennt,  die  sich  zwischen  Pherä  und  Skotussa  hinzieht 
und  den  Namen  Hundsköpfe  (Cynoscephalae)  führte.  So  zogen 
sie  zwei  Tage  in  geringer  Entfernung  von  einander,  aber  wegen 
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der  zwischenliegenden  Hügel  von  einander  unbemerkt  Nach  dem 
zweiten  Tagemarsche  übernachteten  die  Mecedonier  in  Melambium 
im  Gebiet  von  Skotussa,  die  Römer  in  Thetideum  bei  Pharsalus. 
Am  dritten  Tage,  wo  der  Himmel  durch  dichten  Nebel  verfinstert 
war,  wurden  von  beiden  Seiten  kleine  Truppenabtheilungen  auf 
Exmdsohaffc  ausgeschickt.  Diese  stiessen  auf  den  Hügeln  auf  ein- 
aader,  und  es  entspann  sich  ein  Kampf,  der  durch  die  von  bei- 
den Theilen  geschickten  Unterstützimgen  immer  mehr  an  Ausdeh- 
nung gewann.  Endlich  wurden  die  Eömer  von  den  Hügeln 
beiabgetrieben,  und  nun  rückte  Mamininus  mit  dem  ganzen 
Heere  vor,  um,  wenn  nöthig,  dem  Feinde  eine  Schlacht  zu  lie- 
fern. Philipp  war  Anfsings  abgeneigt,  sie  anzunehmen,  theils 
veü  der  Boden  für  seine  Phalanx  nicht  günstig  war,  theils  weil 
ein  Theil  seines  Heeres  auf  Fouragierung  ausgesandt  war.  Indes- 
sen seine  Umgebung,  die  den  Sieg  schon  halb  gewonnen  glaubte, 
drang  in  ihn,  und  so  gab  er  nach.  Er  erstieg  mit  dem  rechten 
Hügel  der  Phalanx  die  Höhe,  und  der  Stoss,  den  die  dichte, 
gesclüossene  Masse  auf  den  gegen  ihn  anrückenden  linken  römi- 
schen Flügel  ausübte,  war  so  unwiderstehlich,  dass  die  Eömer 
zurückwichen.  Auf  seinem  linken  Flügel  hatte  Philipp  die  Leicht- 
tewafiieten  aufstellt,  und  hier  sollten  sich  unter  deren  Schutz 
die  vom  Fouragieren  zurückkehrenden  Phalangiten  sammeln,  welche 
ewt  allmählich  herbeikamen.  Ehe  sich  diese  aber  völlig  ordnen 
konnten,  wandte  sich  Flamininus  mit  seinem  rechten  Flügel 
gegen  sie,  schlug  sie  in  die  Flucht,  griff  dann  den  feindlichen 
itt  Vorrücken  begriffenen  rechten  Flügel  von  der  Seite  und  im 
Bücken  an. und  warf  auch  ihn  über  den  Haufen.  Es  wurden  von 
fen  Macedoniem  8000  getödtet  und  5000  gefangen;  der  Verlust 
te  Bömer  belief  sich  auf  nicht  mehr  als  700  Gefallene.  Philipp 
4>b  zmiächst  nach  dem  Thale  Tempe,  wo  er  in  Gonni  den  geringen 
Best  des  geschlagenen  Heeres  wieder  zu  sammeln  suchte. 

Nach  diesem  Schlage,  der  ihm  fast  sein  ganzes  Heer  gekostet 
hatte,  eröfEnete  Philipp  sofort  Unterhandlungen  mit  den  Römern. 
*!ir  war  klug  oder  muthlos  genug  (denn  bei  einem  hohem  Maasse 
^on  Energie  würde  es  ihm  nicht  an  Mitteln  zur  Fortsetzung  des 
Krieges  gefehlt  haben) ,  um  sich  zur  Annahme  des  Friedens  unter 
^er  Bedingung    bereit   zu  erklären.     In  dem  römischem  Lager 
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drangen  zwar  die  Aetoler  in  ihrem  Hass  gegen  Philipp  und  dem 
Stolze  ihres  Siegesbewnsstseins  darauf,  dass  Flamininus  den  Krieg 
bis  ziu:  Yemichtuug  des  Feindes  fortführen  möchte.  Aber  die 
Römer  waren  weit  entfernt,  diesem  Verlangen  nachzugeben,  sdum 
um  der  Aetoler  selbst  willen,  die  sie  nicht  übermüthig  und  übe^ 
mächtig  werden  lassen  wollten,  dann  aber  auch  und  hauptsidilich 
aus  Rücksicht  auf  König  Antiochus  von  Syrien,  dem  sie  bisher 
Manches,  was  sie  in  ihrer  Weise  als  Uebergriffe  betrachteten, 
nachgesehen  hatten  und  gegen  den  sie  freie  Hand  zu  bekommen 
wünschten.  Nur  aus  diesem  Grunde  gestanden  sie  dem  Philipp 
I3edingungen  zu ,  die  wenigstens  verhältnismässig  mild  und  billig 
genannt  werden  können,  wiewohl  sie  nicht  verfehlten,  dieselben 
als  einen  Ausfluss  ihrer  Grossmuth  und  Uneigennützigkeit  dana- 
stellen. Sie  verlangten  von  Philipp  nur,  dass  er  alle  griechischfin 
Städte  in  Europa  und  Asien  freigeben ,  seine  Kriegsflotte  bis  an! 
fünf  Scliiffe  und  noch  ein  weiteres,  besonders  prächtiges  und 
grossartiges ,  für  den  König  selbst  bestimmtes  Schiff  von  sechzehn 
Reihen  Ruderbänken  ausHefem,  nicht  mehr  als  5000  Mann  Sol- 
daten und  keine  Elephanten  unterhalten,  1000  Talente  zur  HSfte 
sogleich,  zur  andern  Hälfte  binnen  zehn  Jahren  bezahlen  und  sich 
verpflichten  soUte,  ausser  den  Grenzen  von  Macedonien  keinen 
Krieg  ohne  Erlaubnis  der  Römer  zu  führen ;  ausserdem  sollte  er 
zur  Bürgschaft  für  die  Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen  seinen 
Jüngern  Solin  Domotrius  als  Goissel  stellen.  Auf  diese  Bedingun- 
gen hin  wurde  im  J.  196  der  Friede  diu*ch  zehn  Commissarien 
abgoschloHsen ,  die  zu  diesem  Behuf  von  dem  Senat  auf  den 
KriogsschaupLatz  abgeschickt  >\^uxlen.  Um  den  Philipp^  noch  mehr 
an  (las  römische  Interesse  zu  ketten,  gab  ihm  einer  der  zehn 
Commissarien,  scheinbar  aus  besonderm  Wohlwollen  gegen  ihn^ 
den  Rath,  in  Rom  um  ein  Bündnis  nachzusuchen.  Philipp  gi»^ 
hierauf  ein,  und  der  Senat  zeigte  sich  auch  —  immer  aus  Kück- 
sicht  auf  den  bevorstehenden  Krieg  mit  Antiochus  —  bereit^TÜi?? 
ihm  das  Erbetene  zu  gewäliren. 

Philipp  zog  mm  seine  Besatzungen  aus  den  Städten  heraus, 
die  er  bisher  noch  behauptet  liatte,  Flamininus  aber  liess  beiden 
isthmischen  Spielen  den  versammelten  Griechen  durch  einen  He- 
rold  verkünden,    dass  die  Grossmuth   der  Römer  allen  Griechen 
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die  Freiheit  schenke,  was,  wie  sich  denken  lässt,  mit  dem  begei- 
stertsten Jubel  aufgenommen  wurde. 

Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  bei  diesem  Geschenk 
nicht  auf  eine  dauernde  Begründung  der  Freiheit  der  Griechen, 
sondern  yielmehr  darauf  abgesehen  war,  das  Land  in  Hader  und 
Streitigkeiten  zu  stürzen,  und  es  dadurch  für  eine  völlige  ünter- 
•wftrfimg  unter  die  römische  Herrscheft  reif  zu  machen.  "Wenig- 
stens war  dies  die  Folge  davon  und  musste  es  sein,  schon  wegen 
des  tief  gehenden  und  durch  langjährige  Zwistigkeiten  und  Kriege 
iMt  eingewurzelten  Zwiespaltes  zwischen  den  Achaeem  und  Aeto- 
lern,  der  eben  jetzt  durch  das  Ergebnis  des  Kriegs  neue  Nahrung 
ediielt  Die  Aetoler  hatten  gehofft,  durch  den  Frieden  einen 
bedeutenden  Zuwachs  an  Macht  zu  erlangen,  weil  sie  nach  ihrer 
Meinung  Wesentliches  zu  dem  Siege  beigetragen  hatten:  statt 
dessen  waren  ihnen  sogar  einige  Städte  in  Thessalien ,  die  sie  bis 
dahin  besessen  hatten,  entzogen  worden.  Wenn  auch  der  GroU 
Mer&ber  sich  hauptsächlich  gegen  die  Eömer  richtete,  so  konnte 
es  doch  nicht  fehlen ,  dass  auch  die  Achäer  davon  betroffen  wur- 
den, die  sie  als  die  unverdient  Bevorzugten  ansahen. 

Ausserdem  wurde   noch   ein   anderer   Herd    der    Zwietracht 
unter  den  Griechen  durch  einen  Krieg  gegen  den  Tyrannen  Nabis 
Ton  Sparta  geschaffen.    Dieser  hatte  bei  dem  Abschluss  des  Bünd- 
aisses  mit  Rom  (o.  S.  435)  sich  geweigert,  das  ihm  von  Philipp 
Erlassene  Argos  herauszugeben,    und   behauptete   es  auch  jetzt 
Doch,  nachdem  der  Krieg  mit  Philipp  beendigt  war.      Dies  be- 
nutzten die  seit  langer  Zeit  mit  Sparta  verfeindeten  Achäer.    Sie 
drangen  in  Flamininus,    dass  er  Nabis   zur  Strafe    ziehen  soUte, 
und  Flamininus  konnte  nicht  umhin,  so   weit  nachzugeben,   dass 
tt  den  Krieg  gegen  ihn  mit  einem  Heere ,  das  durch  die  Zuzüge 
fe  Griechen    bis    zu  50,000  Mann    anwuchs ,    unternahm.      Als 
^  die  ganze  Landschaft  erobert,  als  Nabis  auf  Sparta  beschränkt 
^  aach   dieses   bereits   eingeschlossen  war,    brach   Ffamininus 
pldtslieh  den  Krieg  ab  und  Hess  den  Nabis  im  Besitze  der  Stadt 
^  war  dies  eine  Lage ,  in  der  Sparta,  von  der  Küste  abgeschlos- 
^,  wie  es  war,  kaum  bestehen  konnte;  wenn  aber  Unzufrieden- 
keit und  Parteihader  dort  nie  aufhörten,    so  wendete  sich  Hass 
^  Feindschaft  hauptsächlich  gegen  die  Achäer,  welche  man  als 
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die  Urheber  des  Krieges  ansah,  während  die  Bömer  sich  doidi 
das  Geschenk  des  Friedens  mit  einem  gewissen  Schein  Ton  Groes- 
muth  umgeben  hatten.  Sonach  hörten  die  Spartaner  nicht  aof^ 
Unruhe  und  UnMeden  im  Peloponnes  und  in  ganz  Griechenland 
zu  stiften;  sie  hinderten  dadurch  die  gedeihliche  Entwickeliing 
des  achäischen  Bundes  und  gaben  zugleich  den  Bömem  doidi 
die  Klagen,  mit  denen  sie  den  römischen  Senat  fortwährend  bela- 
gerten, eine  stets  bereite  Gelegenheit,  sich  in  die  griediisdien 
Angelegenheiten  einzumischen. 

Auch  gaben  die  Römer  Griechenland  wenigstens  znr  Zeit 
noch  nicht  ganz  freL  Sie  behielten  die  „Fesseln**  desselben, 
Akrokorinth,  Chalcis  und  Demetrias,  in  ihrer  Gewalt,  aus  denen 
sie  ihre  Besatzungen  erst  im  J.  194  herauszogen,  als  die  ye^ 
hältnisse  Griechenlands  ihrem  Interesse  gemäss  hinreichend  ge- 
ordnet schienen,  und  als  der  immer  näher  rückende  Krieg  mit 
Antiochus  sie  zu  einem  neuen  Zugeständnis  an  die  Griechen  Te^ 
anlasste. 
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Der  syrische,  ätolische  und  galatische  Krieg,    192  biß  189 
V.   Chr.,   und  Seipios,    Hannibals    und   Philopömens  Tod, 

183  V.  Chr. 

Antiochus  war  schon,  als  der  Krieg  mit  Philipp  begonnen 
wurde,  in  ganz  gleichem  Falle  wie  dieser,  indem  er  den  Römern 
eben  so  viel  oder  eben  so  wenig  Anlass  zu  Beschwerden  gab  wie 
Phüipp.  Er  wurde  indess,  so  lange  jener  Krieg  dauerte,  von 
den  Römern  nicht  nur  nicht  belästigt  oder  behindert,  sondern 
sogar  mit  einer  besondem  Rücksicht  behandelt.  Als  z.  B.  im  J- 
198  König  Attalus  in  Rom  die  Gefahr  vorstellte,  welche  seinem 
Reiche  durch  Antiochus  drohe,  und  darum  bat,  dass  die  Römer 
ihn  schützen  und  zu  diesem  Behuf  eine  Kriegsmacht  nach  Asien 
schicken  oder  ihm  wenigstens  erlauben  möchten,  seine  eigenen 
Streitkräfte,  die  er  bisher  den  Römern  geliehen,  zur  Vertheidi- 
gung  seines  Reichs  zu  verwenden,   erhielt  er  zur  Antwort, 
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Verhältnis  der  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft,  in 
dem  sie  zu  Antiochus  ständen,  ihnen  keine  feindseligen  Schritte  ge- 
gen denselben  gestatte,  und  dass  sie  nichts  thun  könnten  als 
Antiochus  durch  eine  Gesandtschaft  um  Yerschonung  des  perga- 
menischen  Beichs  ersuchen.  Dies  war  demnach  das  Einzige,  was 
damals  geschah.  Im  üebrigen  Hessen  es  die  Römer  geschehen, 
da88  Antiochus  gleichsam  unter  ihren  Augen  im  J.  198  Cölesyrien 
eroberte,  dass  er  dann  im  J.  197  nach  Kleinasien  zog  und  im 
J.  196  endlich  auch  über  den  Hellespont  setzte,  jenseits  dessen 
er  eine  Anzahl  Städte  eroberte  und  das  von  thradschen  Barbaren 
zerstörte  Lysimachia  wieder  aufbaute.  Nur  das  Reich  Fergamum 
wurde  von  ihm  aus  Rücksicht  auf  jene  Gesandtschaft  der  Römer 
verschont. 

Von  allen  diesen  Unternehmungen  also  hatten  die  Römer 
bisher  anscheinend  keine  Notiz  genommen ,  und  Antiochus  hatte 
daher  allerdings  einigen  Grund  zu  der  Yoraussetzung ,  dass  die 
Bömer  nichts  dagegen  einzuwenden  hätten:  er  mochte  meinen, 
dass  sie  ihm,  dem  grossen  König,  auch  dasjenige  gern  einräum- 
ten, was  sie  dem  minder  mächtigen  Philipp  so  streng  versagt 
hätten.  Jetzt  war  aber  der  Friede  mit  Philipp  geschlossen,  und 
so  zögerten  denn  auch  die  Römer  nicht  mehr,  mit  ihren  lange 
^Mckgehaltenen  Absichten  hervorzutreten.  Deshalb  wurde  einer 
öesandtschaft,  welche  Antiochus  in  eben  dieser  Zeit  an  die  zehn 
^  Griechenland  beschäftigten  Commissarien  schickte ,  verkündet, 
^  Antiochus  die  dem  Ptolemäus  oder  Philipp  entrissenen  Städte 
ßeinasiens ,  eben  so  wie  die  eroberten  freien  Städte  daselbst  wie- 
^r  herauszugeben  und  vor  AUem  sich  von  Europa  fem  zu  halten 
^^be.  Das  Gleiche  wurde  bald  darauf  dem  Antiochus  selbst  von 
römischen  Gesandten  wiederholt,  die  ihn  in  Lysimachia  anfeuch- 
ten. Antiochus  stellte  vor ,  dass  Lysimachia  und  die  umliegenden 
StSdte  dem  Lysimachus  gehört  hätten,  von  dem  sie  auf  seinen 
^eger,  Seleukus,  und  durch  diesen  auf  ihn  übergegangen  seien, 
^  in  Bezug  auf  die  Eroberungen  in  Kleinasien,  dass  die  Römer 
^wön  so  wenig  sich  in  die  Angelegenheiten  Asiens  zu  mischen 
hätten,  wie  er  sich  um  ihre  Eroberungen  in  Europa  bekümmere. 
IHe  Verhandlungen  wurden  indess  durch  die  falsche  Nachricht 
^terbrochen,  dass  Ptolemäus  gestorben  sei,  worauf  beide  Theile, 
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die  römischen  Gesandten  wie  Antiochus,  nach  Aegypten  ao!- 
hrachen,  tun  dort  ihren  Vortheil  wahrzunehmen.  Sie  hUebea 
aber  gleichwohl  nicht  wirkungslos ,  indem  sie  den  Antioduu  im- 
schlOssig  machten  und  dadurch  bewirkten,  dass  er  mehrte  Jahre 
durch  Bemühungen  um  ein  römisches  Bündnis  yerlor.  Er  gab 
diese  auch  dann  nicht  auf^  als  die  BOmer  ihm  durch  ihre  Gemd- 
ten  im  J.  193  erklärten,  dass  vor  Erfüllung  der  im  J.  196  ge- 
stellten Bedingungen  an  ein  Bündnis  nicht  zu  denken  ael 
Darüber  versäumte  er,  den  König  von  Pergamum  (jetzt  Eomenes, 
nach  Attalus'  im  J.  197  erfolgtem  Tode)  unschädlich  zu  madiea 
und  die  beiden  wichtigen  Städte,  Smyma  und  Lampsacos,  zu 
erobern ,  was  er  Beides  bei  der  entschiedenen  Ueberlegenheit  sei- 
ner Streitkräfte  unzweifelhaft  gekonnt  hätte.  Doch  hatte  er  we- 
nigstens dafür  Sorge  getragen,  dass  der  Friede  mit  Ptoleinilns 
hergestellt  wurde.  Er  hatte  diesem  im  J.  198  seine  Toditer  Cleo- 
patra verlobt  und  sie  ihm  im  Winter  194  auf  193  verheiraüiet, 
indem  er  ihr  Gölesyrien  als  Mitgift  gab  oder  doch  zu  geben  yet- 
sprach;  denn  in  Wirklichkeit  scheint  es  in  seinem  Besitz  geblie- 
ben zu  sein.  Auch  hatte  er  mit  dem  König  Aiiarathes  vcm  Eap- 
padoden  ein  Bündnis  geschlossen. 

Aus  dieser  ünentschlossenheit  hatte  ihn  auch  Hannibal  nicht 
herausreissen  können,  der  im  J.  195,  von  der  aristokrati8die& 
Partei  und  von  den  durch  diese  angereizten  Hörnern  aus  Karthago 
vertrieben,  zu  ihm  kam,  weil  damals  bei  Antiochus  der  einzige 
Ort  war,  wo  er  einen  römischen  Krieg  und  eine  BeMedigong 
seines  noch  immer  glühenden  Römerhasses  zu  finden  hoffen  konnte. 
Hannibal  suchte  ihn  auf  alle  Art  zu  einem  raschen,  kühnen  Vor- 
gehen gegen  die  Römer  zu  bewegen ;  vor  Allem  rieth  er  zu  einer 
Landung  in  Italien  selbst  imd  erbot  sich,  den  Oberbefehl  über  die 
hierfOr  zu  bestimmende  Streitmacht  zu  übernehmen.  Auch  soll 
er  mit  Karthago  Yerbindungen  angeknüpft  haben,  um  auch  dieses 
in  den  Krieg  zu  ziehen.  Indessen  alle  diese  Versuche  scheiterten 
theils  an  der  Wachsamkeit  der  Römer,  welche  die  kriegerischen 
Regungen  in  Karthago  bald  wahrnahmen  und  unterdrückte^j 
theüs  an  der  ünentschlossenheit  des  Antiochus,  der  sich  nicht 
bis  zu  dem  Muthe,  dem  Rathe  eines  Hannibal  zu  folgen, 
erheben  konnte. 
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Was  aber  die  eigene  Erwägung  der  umstände,  was  der 
RathHannibals  nicht  vermochte,  das  sollte  der  Kühnheit  und  dem 
Bßmerfaasse  der  Aetoler  gelingen.  Diese,  kampflustig  imd  unruhig, 
dazu  durch  die  yermeintliche  Zurücksetzung  von  Seiten  der  Römer 
gereizt,  nicht  minder  aber  auch  durch  eine,  wenn  auch  zügellose 
Fieiheitsliebe  getrieben,  glaubten  die  günstige  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  vorübergehen  lassen  zu  dürfen,  um  das  römische  Joch 
abzuschütteln,  welches  sie  nicht  minder  drückend  empfemden  als 
das  macedonische ,  gegen  welches  sie  bis  zur  Römerzeit  unabläs- 
sig angekämpft  hatten.  Sie  schickten  im  J.  193  Gesandte  an 
Nabis,  an  Philipp  und  an  Antiochus,  um  sie  zur  Schliessung 
emes  gegen  Rom  gerichteten  Bündnisses  aufzufordern.  Bei  Nabis 
batte  dies  sofort  den  Erfolg,  dass  er  den  Krieg  mit  einem  Angriffe 
auf  die  ihm  im  J.  195  entzogenen  Küstenstädte  eröf&iete.  Auch 
Philipp  nahm  die  Gesandtschaft  freundlich  auf,  so  dass  sie  auch  von 
ibm  nicht  ohne  Hof&iung  auf  Erreichimg  ihres  Zweckes  schied. 
Bei  Antiochus  aber  hatte  sie  zunächst  die  Wirkung,  dass  er  jener 
römischen  Gesandtschaft  vom  Jahre  193  gegenüber  eine  muthigere 
Md  würdigere  Haltung  annahm,  und  als  im  Jahre  192  wieder 
ein  ätohscher  Gesandter  bei  ihm  erschien ,  gab  er  diesem  bei  sei- 
ner Rückreise  den  Menippus  zum  Begleiter,  um  den  Aetolem 
seine  nahe  bevorstehende  Ankunft  in  Griechenland  zu  verkündigen. 
Hieauf  schritten  die  Aetoler  sofort  zu  offenen  Feindseligkeiten. 
Nachdem  in  einer  Yolksversammlung  und  zwar  im  Beisein  römi- 
echer  Gesandten  der  Beschluss  gefesst  worden  war,  Antiochus 
*Ifi  Befreier  nach  Griechenland  einzuladen ,  setzten  sie  aUe  Mittel 
te  List  und  Gewalt  in  Bewegung ,  um  die  griechischen  Staaten 
^ftendl  von  den  Römern  loszureissen  und  auf  ihre  und  des  Antio- 
^^  Seite  herüberzuziehen.  Namentlich  war  ihr  Absehen  auf 
I^etrias,  Chalcis  und  Sparta  gerichtet.  InDemetrias  erreichten 
^  ihren  Zweck ,  indem  sie  die  aristokratische  Herrschaft  stürzten 
^d  die  vor  Kurzem  erst  von  den  Römern  vertriebene  demokrar 
Rieche  Partei  wieder  in  den  Besitz  der  Stadt  einsetzten.  In 
Chalcis  scheiterte  der  gleiche  Anschlag  an  der  Wachsamkeit  imd 
Ihätigkeit  der  herrschenden  aristokratischen  Partei.  In  Sparta 
"^  der  Erfolg  schon  in  ihren  Händen,  als  er  ihnen  durch  die 
Zügellosigkeit  derer,  welche  mit  der  Ausführung  beauftragt  waren, 
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wieder  entrissen  wurde.  Sie  schickten  1000  Mann  nach  Sparta, 
angeblich  als  Hülfstruppen  des  Nabis.  Diese  ennordeten  Nabis; 
statt  aber  nun  die  Spartaner  durch  Verkündigung  der  Freiheit 
und  ein  bundesfreundliches  Benehmen  zu  gewinnen,  fingen  sie 
sogleich  an  zu  rauben  und  zu  plündern,  was  die  Folge  hatte, 
dass  die  Spartaner  sich  zusammenthaten ,  sie  aus  der  Stadt  ver- 
trieben und  sich  an  die  Achaer  anschlössen,  welche  zur  rechten 
Zeit  mit  einem  Heere  unter  Führung  des  Phüopönien  her- 
beikamen. 

Gegen  Ende  des  J.  192  kam  denn  auch  Antiochus  nadi 
Griechenland ,  aber  mit  nicht  mehr  als  10,000  Mann  zu  Foss, 
500  Reitern  und  sechs  Mephanten.  Er  hatte  also  zwar  einen 
Entschluss  gefasst,  aber  in  seiner  Weise  nur  einen  halben,  der 
unmöglich  zu  einem  glücklichen  Ergebnis  führen  konnte.  Er 
konnte  mit  diesen  Streitkräften  zwar  die  griechischen  Städte  znm 
Anschluss  an  ihn  nöthigen;  es  war  jedoch  hiermit  wenig  gewon- 
nen ,  da  vorauszusehen  war ,  dass  sie  eben  so  leicht  wieder  zu 
den  Bömem  übergehen  würden,  sobald  diese  erschienen,  wb 
Hannibal  dem  Antiochus  schon  jetzt  voraussagte.  Er  wurde  in 
Demetrias  freudig  aufgenommen;  von  da  wandte  er  sich  gegen 
Chaicis,  welches  er  eroberte,  worauf  auch  die  übrigen  Städte  von 
Euböa  zu  ihm  übertraten;  dann  machte  er  einen  Zug  nach  Thes- 
salien, wo  er  Pherä,  Pharsalus,  Skotussa,  Eranon  und  mehrere 
andere  Städte  nahm;  den  Angriff  auf  Larissa  gab  er  auf,  sobald 
er  hörte,  dass  römische  Truppen  zum  Schutze  dieser  Stadt  unter- 
wegs wären;  endlich  schlössen  sich  auch  die  Eleer,  Messenier, 
Böotier ,  ein  Theil  der  Akamanier  und  der  König  Amynander  von 
Athamanien  an  ihn  an,  letzterer  derselbe,  der  in  dem  letzten  Kriege 
gegen  Philipp  auf  Seiten  der  Römer  gestanden  hatte. 

Wie  unüberlegt  das  ganze  Unternehmen  von  Antiochus  geleitet 
wurde,  dafür  liefert  unter  Anderem  auch  dieses  Bündnis  mit  Amy- 
nander einen  deutlichen  Beweis.  Amynander  war  der  persönliche 
Feind  Philipps  und  hatte  überdem  einen  Prätendenten  auf  den 
macedonischen  Thron  bei  sich,  durch  den  er  Philipp  verdrängen 
wollte.  Indem  also  Antiochus  mit  ihm  ein  Bündnis  schloss, 
machte  er  sich  jede  Verbindung  mit  Philipp  unmöglich,  wahrend 
es  ihm  doch  vor  Allem  darauf  ankommen  musste ,  diesen  fOr  sich 
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ZU  gewinnen.  Einen  weiteren  Beweis  seiner  Unfähigkeit  und 
Gedankenlosigkeit  gab  er  auch  ncM3h  dadurch,  dass  er  nach  jenem 
geringen  Erfolge  die  noch  übrige  Zeit  des  Winters  in  Chalcis  xmter 
schwelgerischen  Festen  zubrachte,  durch  die  er  seine  Hochzeit  mit 
einer  Chalcidenserin  feierte. 

So  hatten   also   die   Römer    in  Griechenland  wenigstens  mit 
Autiochus  leichtes  Spiel.      Sie  hatten  schon  im  J.  192  einen  der 
Prätoren,   M.  Bäbius,   mit  einem  Heere  von  zwei  Legionen  nach 
Dlyrien  geschickt;    einem  andern  Prätor,    M.  Atilius,    hatten   sie 
den  Auftrag    ertheilt,    die   Bundesgenossen   in  Griechenland  mit 
einer  Flotte  von  dreissig  Schiffen  zu  schützen.     Indessen  geschah 
in  diesem  Jahre  weiter  nichts ,    als  dass  M.  Bäbius   die  oben  er- 
wähnten Truppen  zum  Schutze  von  Larissa  entsandte.     Im  J.  191 
aber  wurde  der  Krieg  gegen  Autiochus  erklärt  und  der  eine  der 
Consnln,  M'  Aciüus  Glabrio,  mit  dessen  Führung  beauftragt.    Die- 
ser erschien   etwa   im  Juni  dieses  Jahres    mit  einer  Verstärkung 
von  20,000  Mann  zu  Fuss,    2000  Eeitem  und  funfeehn  Elephan- 
ten  in  Thessalien,  wo  M.  Bäbius  mittlerweile  in  Gemeinschaft  mit 
König  Philipp  die  meisten  der  von  Antiochus  genommenen  Städte 
wieder   erobert   hatte,    übernahm   die  Truppen    des    Bäbius    und 
temg  nun  mit  einem   weit  überlegenen  Heere   in   das   Thal  des 
Spercheus  zwischen  den  Gebirgen  Oeta   und  Othrys  vor,   wo  die 
Aetoler  einen  Hauptsitz  ihrer  Herrschaft  hatten  und  wo  ihnen  na- 
Bientlich  die  nicht  unbedeutenden  Städte  Lamia,  Phalara,  Hypata 
^d  Heraklea  gehörten.     Antiochus  hatte  mittlerweile   mit   seinen 
10,000  Mann   die  Thermopylen  besetzt;    die  Aetoler  lagen   4000 
Itjin  stark  in  Heraklea  und  Hypata ,    letzteres  wurde  indess  von 
4nen  aufgegeben ,  und  dafür  auf  Bitten  des  Antiochus  die  Pfade 
^W  das  Gebirge    besetzt,    weil  Antiochus   fürchtete,    dass    die 
fiömer  ihn  eben  so,  wie  einst  die  Perser  den  Leonidas,  umgehen 
^Äöchten.     Acilius  verachtete  den  Feind  so  sehr,   dass  er  ihn  un- 
S^achtet  der  grossen  Yortheile  seiner  Stellung  sofort  angriff.     Er 
sddckte  seinen  Legaten  M.  Porcius  Cato  mit  einer  Heeresabthei- 
*^  ab,  um  die  Aetoler  von  der  Höhe  zu  vertreiben;   dann  griff 
^  die  Syrer  an.      Diese   leisteten  eine  Zeit  lang  durch  die  Pha- 
Unx  Widerstand ;  unterdessen  hatte  aber  Cato  die  Aetoler  überrascht 
Ond  verjagt  und  kam  nun  von  der  Höhe  herab ,  um  die  Syrer  von 
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der  Seite  anzugreifen.  Dies  machte  ihrem  Widerstände  schnell 
ein  Ende.  Sie  warfen  sich  in  die  wildeste  ELncht  und  winden 
auf  dieser  bis  auf  500  Mann,  die  mit  dem  KOnige  selbst  entka- 
men, aUe  niedergemacht  oder  gefangen. 

Die  Römer  würden  wahrscheinlich  dem  flüchtigen  E5nig 
sofort  nach  Asien  gefolgt  sein  und  dort  den  Eüeg  rasch  beendigt 
haben,  wenn  sie  nicht  durch  die  Aetoler  in  Griechenland  znrfick- 
gehalten  worden  wären ,  die  einen  Kampf  der  Yerzweiflung  gegen 
sie  fortführten.  Dieser  Krieg  dauerte  über  ein  Jahr  und  wnide 
auch  dann  nicht  völlig  beendigt,  sondern  nur  durch  einen  'Waffen- 
stillstand hinausgeschoben,  und  ist  besonders  dadurch  merkwürdig, 
weil  er  uns  auf  der  einen  Seite  die  trotzige  und  ungebSndigte, 
aber  mit  Tapferkeit  und  Ausdauer  gepaarte  G^müthsart  der  Aet(to, 
auf  der  andern  Seite  die  eben  so  überlegte  als  hartherzige  Politik 
der  Römer  in  einem  deutlichen  Bilde  zeigt 

Als  die  übrigen  griechischen  Verbündeten  des  Antiochus  nach 
dessen  Besiegung  sich  eiligst  wieder  den  Römern  unterworfen 
hatten,  wandte  sich  der  Consul  gegen  Heraklea,  weldies  einer 
der  festesten  Plätze  der  Aetoler  war.  Stadt  uind  Burg  wuiden 
nach  einer  Belagerung  von  24  Tagen  und  nach  der  tapfersten 
Gegenwehr  genommen.  Nunmehr  schickten  die  Aetoler  eine  Cfe- 
sandtschaft  an  den  Consul ,  um  mit  ihm  über  den  Frieden  zu  nn- 
terhandeln.  AUein  Acilius  fertigte  sie  kurz  ab  durch  die  Erklä- 
rung ,  dass  er  jetzt  keine  Zeit  habe ,  gab  ihnen  aber  auf  der 
Rückreise  einen  Legaten  zum  Begleiter,  der  den  Aetolem  zu 
Haus  vorstellte ,  dass  sie  den  Consul  durch  Bitten  und  Unterwür- 
figkeit zu  gewinnen  suchen  müssten;  wodurch  er  sie  bewog,  dass 
sie  den  Beschluss  fassten ,  sich  den  Römern  auf  Gnade  und  Un- 
gnade zu  ergeben,  in  der  Meinung,  auf  diese  Art  um  so  günsti- 
gere Friedensbedingungen  zu  erlangen.  Mit  diesem  schriftlich 
abgefassten  Beschluss  kehrten  die  Gesandten  zum  Consul  zurück. 
Dieser  aber  forderte ,  nachdem  ihm  der  Beschluss  mitgetheilt  wo^ 
den ,  auf  Grund  desselben  die  Auslieferung  dreier  durch  ihr  An- 
sehn imd  ihren  Einfluss  ausgezeichneter  Männer,  des  Aetdeff 
Dicäarchus,  des  Epiroten  Menestratus  und  des  Athamanenkönig» 
Amynander ,  und  als  die  Gesandten  dies  ablehnten,  Uess  er  Ketten 
bringen    und  sie    ihnen    anlegen,    um  ümen  zu  zeigen,    was  es 
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heisse ,  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben.  Noch  aber  war 
der  Muth  der  Aetoler  nicht  so  weit  gebrochen,  um  sich  in  dieser 
Weise  zu  unterwerfen;  die  Behörden  wagten  es  nicht  einmal,  eine 
Volksversammlung  zu  berufen,  so  laut  und  so  allgemein  sprach 
aidi  der  Unwille  und  der  Entschluss  aus,  den  Krieg  fortzusetzen. 

Der  Consul  zog  nun  gegen  Naupactus  (an  der  Stelle  des 
heutigen  Missolunghi),  wo  die  Aetoler  ihre  Streitkräfte  versammelt 
hatten.  Er  lag  zwei  Monate  vor  der  Stadt,  ohne  sie  erobern  zu 
ISimen;  indess  waren  die  Aetoler  doch  durch  den  ungleichen 
Kampf  gegen  den  überlegenen  Feind  so  erschöpft,  dass  sie  fuss- 
fiDig  um  einen  Waffenstillstand  baten,  um  Gesandte  an  den  Senat 
nach  Bom  zu  schicken ,  wo  sie  mildere  Friedensbedingungen  zu 
eiüaiigen  hofften.  Allein  noch  immer  waren  die  Eömer  nicht 
zuMeden  gestellt;  der  Senat  forderte  als  Preis  des  Friedens,  dass 
sie  entweder  1000  Talente  bezahlen  und  sich  den  Eömem  zur 
Heeiesfolge  verpflichten  oder  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  imter- 
▼eifen  sollten:  Bedingungen,  welche  die  Aetoler  unmöglich 
oiffillen  konnten,  da  sie  eine  so  hohe  Geldsumme  nicht  sluSzut 
Wogen  vermochten  und  in  Bezug  auf  die  andere  Forderung  erst 
T<Hr  Kurzem  er&hren  hatten,  was  dieselbe  zu  bedeuten  habe. 
Noch  einmal  also  entzündete  sich  im  Frühjahr  190  der  Eampf^ 
tind  zwar  um  Amphissa,  welches  Acilius  jetzt  statt  Naupactus 
hebgerte,  und  wo  die  Aetoler  ihm  ihre  letzten  Kräfte  entgegen- 
stellten. 

Mittlerweile  waren  in  Bom  zu  Consuln  des  Jahres  190  L. 
Cornehus  Scipio,  der  Bruder  des  P.  Cornelius  Scipio  AMcanus, 
^  C.  LäMus,  der  Freund  des  Letzteren,  erwählt  worden.  Man 
^Bbertrog  den  Oberbefehl  gegen  die  Aetoler  imd  gegen  Antiochus 
fem  L.  Scipio ,  nachdem  sein  Bruder  Publius  sich  bereit  erklärt 
luitie,  ihn  als  Legat  zu  begleiten.  Man  wies  ihm  als  Ergänzung 
2u  dem  Heere  des  Acilius ,  welches  er  übernehmen  sollte ,  3000 
Ibnn  zu  Fuss  und  100  Beiter  aus  der  Zahl  der  römischen  Bür- 
Ssr,  und  5000  Mann  Fussvolk  und  200  Eeiter  aus  den  Bundes- 
Senossen  an,  wozu  noch  5000  FreiwiHge  hinzukamen,  die  sich 
108  Anhänglichkeit  an  P.  Scipio  anschlössen.  Diese  sammelten 
Jch  am  15.  Juli  in  Brundisium  und  wurden  von  hier  nach  Grie- 
henland  übergesetzt 
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Als  P.  Scipio  vor  Amphissa  ankam,  erkannte  er  sogleich, 
dass  die  Aetoler  hinlänglich  gedemüthigt  waren  um  sie  auf  eine 
Zeit  lang  sich  selbst  überlassen  zu  können.  Um  also  den  Krieg 
gegen  Antiochus  beendigen  zu  können,  gewährte  er  ihnen  zwar 
nicht  den  Frieden,  vielmehr  wurden  für  diesen  noch  immer  die 
unannehmbaren  Bedingungen,  wie  sie  der  Senat  gestellt  hatte, 
festgehalten,  wohl  aber  einen  Waffenstillstand ,  der  zunächst  volle 
Sicherheit  gewährte  und  später  den  Römern  gestattete,  mit  ihnen 
zu  verfehren ,  wie  ihnen  beliebte.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
trat  das  römische  Heer  den  Marsch  durch  Griechenland,  Macedo- 
nien  und  Thracien  gegen  Antiochus  an. 

Dieser  hatte  dem  Kriege  mit  den  Aetolem  trotz  wiedelholter 
Yersprechungen  unthätig  zugesehen.  Seine  Flotte  war  bereits  im 
J.  191  von  der  römischen  unter  dem  Prätor  C.  livius  Salinator 
bei  dem  Yorgebirge  Corycus  geschlagen  worden;  jetzt  erütt  sie 
um  die  Zeit  des  Aufbruchs  des  römischen  Landheeres  eine  neue 
Niederlage  beim  Yorgebirge  Myonnesus  durch  den  Prätor  L.  Aemi- 
lius  RegiUus.  Bei  der  Annäherung  des  Landheeres  gab  er  sodann 
nicht  nur  das  feste  Lysimachia  auf,  sondern  versäumte  auch  alle 
Maassregeln,  um  den  Feind  am  üebergange  über  den  Hellespont 
zu  verhindern,  und  als  die  Römer  nach  Asien  übergegangen 
waren  (es  war  das  erste  römische  Landheer,  welches  den  Boden 
dieses  Erdtheils  betrat)  und  hier  einen  etwas  längeren  Aufenthalt 
machten  *) ,  schickte  er  Unterhändler  an  P.  Scipio  und  erbot  sich, 
die  Hälfte  der  Kriegskosten  zu  erstatten  und  auf  Smyma,  Lamp- 


*)  Dieser  Aufenthalt  wurde  durch  das  ^^st  der  Ancilien  verursacht 
während  deren  das  Heer  seinen  Marsch  nicht  fortsetzen  durfte;  Scipio  war 
selbst  Salier  und  durfte  deshalb  sogar  dreissig  Tage  lang  seinen  Aufent- 
haltsort nicht  ändern.  Nun  fiel  dieses  Fest  auf  den  1.  März  und  die  fol- 
genden Tage;  gleichwohl  steht  fest,  dass  es  jetzt  Spätherbst  war  und  die 
Schlacht  bei  Magnesia  noch  vor  Einbruch  des  Winters  geschlagen  wurde, 
8.  Liv.  XXXVII,  37  u.  39.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  löst  sich 
durch  die  schon  o.  S.  359  ei'wähnte  Abweichung  des  römischen  Kaienden 
von  dem  richtigen ,  die  sich  auch  daraus  ergiebt,  dass  eine  Sonnenfinster- 
nis, die  in  Wirklichkeit  nach  neuerer  Berechnung  am  14.  März  desselben 
Jahres    stattfand,    nach  dem  römischen  Kalender  auf  den    13.  JnH 

s.  liv.  xxxvn,  4. 
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icus  und  noch  einige  andere  Städte  in  Jonien  und  Aeolien, 
ie  etwa  die  Römer  wünschen  möchten,  zu  verzichten.  Allein 
Idpio  wies  diese  Anerbietimgen  zurück,  die  jetzt  nicht  mehr 
enügen  könnten,  nachdem  Antiochus,  wie  er  sagte,  sich  nicht 
ur  den  Zaum  über  den  Kopf  ziehen,  sondern  auch  den  Reiter 
ereits  habe  aufsitzen  lassen;  eben  so  wenig  Hess  er  sich  durch 
Mvatvortheile  gewinnen,  durch  die  ihn  Antiochus  zu  bestechen 
achte;  er  forderte  vielmehr,  dass  Antiochus  nicht  die  Hälfte, 
ondem  das  Gkinze  der  Kriegskosten  eratatten  imd  auf  ganz  Yor- 
lerasien  diesseits  des  Taiunis  verzichten  soUe.  Nun  raffte  sich 
üitiochus  so  weit  auf,  dass  er  besclüoss,  eine  Schlacht  zu  wagen, 
lumal  da  er  annehmen  konnte,  dass  der  Verlust  derselben  seine 
jage  nicht  eben  verschlechtem  würde.  Sein  Heer  zählte  62,000 
Äann  zu  Fuss,  12,000  Reiter  und  54  Elephanten;  die  Stärke 
leaselben  bestand  aus  der  Phalanx  von  16,000  Mann  imd  aus  den 
fdiamischten  Reitern;  im  Uebrigen  bestand  es  aus  den  verscliie- 
lensten  Nationalitäten  imd  Bewaffnimgsarten :  Syrer,  Medier,  (Mal- 
ier, Kretenser,  Griechen,  Mysier,  Pisidier,  Pamphylier,  Lycier, 
Wier,  Kappadocier,  imd  wiedenim  Schwerbewaffnete,  Bogen- 
tehfttzen.  Schleuderer,  Kameelreiter ,  Sichelwagen,  Elephanten 
»aien  in  ihm  bunt  durch  einander  gemischt.  Auch  L.  Scipio 
sein  Bruder  Publius  war  wegen  Krankheit  nicht  beim  Heere  an- 
lesend) wünschte  wegen  des  herannalienden  "Winters  eine  Ent- 
(feümig,  obgleich  er  dem  Feinde  nicht  mehr  als  etwa  30,000 
üann  entgegenzustellen  hatte,  und  so  kam  es  bei  der  Stadt 
lagnesia  am  Berge  Sipylus  zur  Schlacht,  die  einen  ähnlichen 
^erlauf  nahm,  wie  die  bei  Cynoscephalä  imd  wie  die  meisten 
dllachten,  in  denen  sich  der  Feind  hauptsächlich  auf  die  Pha- 
aix  stützte.  Eumenes,  der  sich  wie  in  dem  ganzen  Kriege,  so 
ich  in  dieser  Schlacht  durch  eifrige  Unterstützung  der  Römer 
Mzeichnete ,  machte  erst  die  Pferde-  vor  den  Sichelwagen  scheu, 
>  dass  dieselben  das  eigne  Heer  auf  dem  linken  Flügel  in  Yer- 
iirong  brachten.  Dann  wurde  dieser  ganze  Flügel  geworfen 
id  mm  die  Phalanx  von  der  Seite  und  im  Rücken  angegriffen, 
)durch  auch  diese  bald  zum  "Weichen  gebracht  wurde.  So  wurde 
itz  einiger  Yortheile,  die  Antiochus  zuerst  auf  dem  rechten 
Igel  gewonnen  hatte ,  das  ganze  Heer  zersprengt  und  der  voU- 
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ständigste  Sieg  gewonnen.  Alles  löste  sich  in  die  wildeste  Rächt 
auf;  fast  das  ganze  Heer  wurde  von  den  verfolgenden  Römern 
vernichtet.  Es  fielen  nicht  weniger  als  50,000  Mann  zu  Fnsß 
und  3000  Reiter;  1400  Mann  wurden  gefeuigen;  von  den  Eömern 
waren  nur  300  Mann  zu  Fuss  und  24  Reiter,  ausserdem  nodi 
25  Mann  von  den  Truppen  des  Eiunenes  umgekommen.  Hiermit 
war  der  ganze  Krieg  entschieden.  Die  Gesandten  des  Antiochns 
kamen  wieder,  jetzt  mit  unbeschränkter  YoUmacht,  den  Frieden 
unter  jeder  Bedingung  anzunehmen.  Er  wurde  ihnen  ungefUir 
unter  denselben  Bedingungen  zugestanden,  die  schon  vor  der 
Schlacht  von  den  Römern  gestellt  worden  waren,  dass  nämM 
Antiochus  Europa  und  Asien  diesseits  des  Taurus  anheben, 
15,000  euböische  Talente,  500  sofort,  2500  nach  BestJUigang 
des  Friedens  und  dann  zwölf  Jahre  lang  jährlich  1000  an  die 
Römer,  400  an  Eumenes  bezahlen,  den  Hannibal,  Thoas  und  einige 
andere  namhafte  Flüchtlinge  ausHefem  und  zwanzig  Geissehi  nadi 
Bestimmimg  der  Römer  stellen  sollte. 

Auch  das  Schicksal  der  Aetoler  eilte  nun  seiner  EntBdiei- 
düng  rasch  entgegen.  Nach  Abschluss  jenes  Waffenstillstandes 
hatten  sie  wieder  Gesandte  nach  Rom  geschickt,  um  dort  tw 
Neuem  über  den  Frieden  zu  imterhandeln.  Nachdem  diese  aber 
lange  Zeit  hingehalten  worden  waren,  erhielten  sie  denselben 
Bescheid  wie  früher ,  dass  sie  sich  entweder  auf  Gnade  und  Un- 
gnade zu  ergeben  oder  1000  Talente  zu  zahlen  hätten,  und  als 
sie  hierauf  nicht  eingingen,  wurde  der  eine  der  Consuln  des 
Jahres  189,  M.  Fulvius,  mit  der  Führung  des  Krieges  beauftragt 
Der  Krieg  concentrierte  sich  jetzt  imi  die  Stadt  Ambrada,  welche 
zu  dem  Bunde  der  Aetoler  gehörte.  Die  Aetoler,  welche  zur 
Unterstützung  herbeieilten,  leisteten  tapferen  Widerstand,  endlich 
aber  nach  einer  langen  Belagerung  wurde  doch  ihre  Widerstands- 
kraft erschöpft.  Sie  übergaben  die  Stadt,  und  der  Friede  wurde 
imter  den  von  der  früheren  Forderung  wenig  abweichenden  Be- 
dingimgen  abgeschlossen,  dass  sie  500  Talente  zahlen,  Oeisseln 
stellen,  sich  zum  Gehorsam  gegen  Rom  verpflichten  (die  Formel 
für  dieses  Letztere  war,  dass  sie  geloben  mussten,  die  Majestät 
des  römischen  Volkes  zu  verehren)  und  auf  aUe  ihnen  früher 
gehörigen  Städte,    welche   seit  dem  Consulat  des  Flamininus  (im 
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r.  198)  von  den  Römern  unterworfen  worden  waren  oder  sich 
leivillig  an  sie  angeschlossen  hatten,  und  ausserdem  noch  auf 
)eiiiada  und  die  Insel  Cephallenia  verzichten  mussten. 

Der  andere  Consul  des  J.  189,  Cn.  Manlius,  wurde  nach 
yen  geschickt,  um  in  Gemeinschaft  mit  zehn  hierzu  abgeord- 
aeten  Gommissarien  den  Frieden  mit  Antiochus  zu  ratificieren 
md  die  Verhältnisse  der  von  ihm  abgetretenen  Länder  zu  ordnen. 
Dieser  durchzog  zunächst  einen  grossen  Theil  von  Yorderasien, 
am  daselbst  jeden  etwa  noch  übrigen  Widerstand  zu  brechen, 
and  kam  so  durch  Carien ,  Pisidien ,  Pamphylien  und  Phrygien 
bis  an  die  Ghrenze  von  Galatien.  Auch  dieses  Land  gehörte  zu 
dem  von  Antiochus  abgetretenen  Theile  Asiens;  es  wohnten  aber 
Wer  jene  Galater,  welche  bei  Gelegenheit  der  grossen  Bewegung 
gallischer  Völker,  die  um  das  J.  280  Macedonien  und  Griechen- 
land überschwemmte,  nach  Kleinasien  gekommen  waren,  sich  dort 
«iedergelassen  und  durch  ihre  Tapferkeit  und  Fehdelust  sich  den 
üawöhnenden  Völkern  so  furchtbar  gemacht  hatten,  dass  ihnen 
Be  meisten  derselben  Tribut  zahlten.  Es  war  sonach  natürlich, 
iass  die  Römer  sie  zii  demüthigen  suchten,  um  dadurch  fernere 
^dseligkeiten  von  ihrer  Seite  zu  verhüten.  Als  aber  der 
Jndsche  Consul  in  ihr  Land  eindrang ,  verliessen  sie  ihre  Wohn- 
^tee  und  zogen  sich  in  die  Gebirge  zurück,  die  Tolistobojer  (so 
iess  der  eine  der  drei  Stämme,  in  welche  sie  sich  theilten)  auf 
ön  Olymp,  die  beiden  anderen  Stämme,  die  Tektosager  und 
tokmer,  auf  das  Gebirge  Magaba.  Der  Consul  stürmte  nun  zu- 
rät das  Lager  der  ToKstobojer  auf  dem  Olymp,  dann  das  der 
iiden  anderen  Stämme,  wobei  40,000  Menschen  gefangen  genom- 
len  und  eine  noch  grössere  Anzahl,  nach  Polybius  Ausdruck 
Düzähüge**,  getödtet  wurden.  Der  Rest  rettete  sich  durch  die 
bucht  über  den  iluss  Halys.  Auch  die  grossen,  von  den  Galliern 
i  Laufe  der  Jahre  zusammengeraubten  Schätze  fielen  in  die 
^de  der  Römer. 

Nach  dieser  Züchtigung,  mit  der  sich  der  Consul  zur  Zeit 
^ügte ,  wandte  er  sich  mit  den  Commissarien  zu  dem  Friedens- 
ad  Organisationswerke.  Der  von  Scipio  gewährte  Friede  wurde 
^st&tigt,  jedoch  mit  der  Zuthat,  dass  Antiochus  alle  seine  Schiffe 
B  auf  zehn   und  alle  Elephanten  ausliefern  musste.     üeber  das 
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von  ihm  abgetretene  Yorderasien  wurde  in  der  Weise  verfügt, 
dass  den  griechischen  Städten,  welche  von  Antiochus  unterwor- 
fen worden  waren,  die  Freiheit  zurückgegeben,  aResUebrige  aber 
zwischen  Eumenes  und  den  Rhodiem  getheilt  wurde.  Die  Römer 
verzichteten  sonach  zur  Zeit  auf  allen  Landerwerb  in  Asien,  er- 
langten aber  den  grossen  Yortheü,  dass  Eimienes  und  die  Rho- 
dier  ganz  von  ihnen  abhängig  gemacht  und  durch  ihre  Lage  in 
die  Stellung  als  Beobachter  und  Gegner  der  Könige  von  Mace- 
donien  und  Syrien  gedrängt  wurden,  die,  wenn  auch  gedemü- 
thigt,  doch  noch  nicfii  vernichtet  waren.  Wenn  sie  den  Rhodiem 
Lycien  und  Carien,  dem  Eumenes  alles  Uebrige,  dem  Letzteren 
aber  zugleich  Telmissus,  welches  mitten  in  Lycien  lag,  überlies- 
sen,  und  wenn  sie  femer  den  Lyciem  zu  derselben  Zeit,  wo  sie 
ihr  Land  den  Rhodiem  schenkten,  im  Geheimen  Hoffnung  auf 
eine  unabhängige  Stellung  machten,  so  giebt  sich  auch  dies  leicht 
als  ein  Act  jener  berechnenden  römischen  PoHtik  zu  erkennen, 
die  schon  jetzt  den  Zeitpunkt  voraussah  imd  ihre  Yorbereitungen 
dafür  traf,  wo  die  jetzt  gehobenen  Staaten  zu  mächtig  werden 
dürften  und  wo  es  wünschenswerth  erscheinen  möchte,  Zwietracht 
zwischen  ihnen  zu  säen  oder  die  Lycier  gegen  die  Rhodier  zu 
bewaffnen. 

Nachdem  somit  auch   das  zweite   der  aus  Alexanders  Welt- 
monarchie hervorgegangenen  grossen  Reiche  gedemüthigt  und  von 
Rom  abhängig  gemacht  worden  war  (das  dritte,  Aegypten,  hatte 
sich  schon  vorher  freiwillig  unter  Roms  Ueberlegenheit  gebeugt), 
traten  nach  kurzer  Zeit  diejenigen  beiden  Männer  vom  Schauplatze 
ab ,   welche  bei  den  grossen  Ereignissen  von   dem  zweiten  puni- 
schen  Kriege  bis  jetzt  die  Hauptrolle  gespielt  hatten.     Sie  starben 
beide  im  J.  183  in  einer  Weise,  die  ihrer  glänzenden  Yergangen- 
heit  wenig  entsprach,  nicht  nur  Haonibal,  dessen  ganze  Geschichte 
seit  der  Schlacht  bei  Zama   das  tragische  Schauspiel  eines  unab- 
lässigen fruchtlosen  Kampfes  gegen  das  Schicksal  bietet,  sondern 
auch    Scipio,    der    sein  Leben   statt  im  Genuss  des  verdienten 
Ruhms  fem  von  Rom  in  erbitterten  Gefühlen  gegen  sein  Yater- 
land  beschloss. 

Scipio    hatte    Karthago    und   das    grösste    der    hellenischen 
Reiche   besiegt   (denn  auch   die  Besiegung  des  Antiochus  wurde 
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allgemein  nicht  seinem  Bruder,  sondern  ihm  beigemessen,  obgleich 
er  an  dem  Kriege  nur  als  Legat  Theil  genommen  und  der  letzten 
Schlacht  nicht  einmal  beigewohnt  hatte) ;  er  hatte  dadurch  Rom 
zu  der  grössten,  zur  "Weltmacht  erhoben;  zugleich  aber  hatte  er 
damit  für  seine  Person  eine  Höhe  der  Bedeutung  und  Stellung 
erstiegen ,  welche  mit  dem  Grundsatz  der  republikanischen  Gleich- 
heit, der  wenigstens  unter  den  Gliedern  der  römischen  Aristokrar 
tw  noch  festgehalten  wurde,  kaum  vereinbar  war.  Wie  stark 
anch  in  ihm  selbst  das  Gefühl  dieser  überlegenen  Stellung  war 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  im  J.  205,  wie  wir  erzählt 
haben,  als  Consul  damit  drohte,  sich  wegen  des  Oberbefehls  an 
die  Tributcomitien  wenden  zu  wollen ,  weil  der  Senat  ihm  nicht 
sogleich  die  Yollmacht  ertheilen  wollte ,  nach  Afrika  über- 
zusetzen. 

Je  hervorragender  aber  diese  Stellung  war,  desto  weniger 
kwinte  es  ihm  an  Neidern  fehlen.  Man  verlangte  von  ihm  zuerst 
im  Senat,  dass  er  über  die  von  Antiochus  erhobenen  Contributio- 
iien  und  über  die  gemachte  Beute  Eechenschaft  ablegen  sollte. 
Bb  war  dies  eine  Forderung,  der  sich  jeder  Oberfeldherr  fugen 
musste,  und  die  einzige  Sicherung  gegen  Unterschleife;  denn 
während  des  Feldzugs  selbst  hatten  die  Feldherren  hinsichtlich 
der  Verwendung  von  Beute  und  Kriegscontributionen  vollkommen 
feie  Hand.  Indessen  war  sie  dem  Scipio  gegenüber  nichts  als 
ein  Act  des  Hasses  und  des  Neides ,  und  so  sah  sie  auch  Scipio 
selbst  an.  Er  liess  das  Rechnungsbuch  herbeiholen,  zerriss  es 
«her  vor  den  Augen  der  Senatoren,  indem  er  es  für  eine  ünwür- 
%keit  erklärte,  dass  man  ihn  wegen  3000  Talenten  zur  Rechen- 
schaft ziehe,  nachdem  er  deren  15,000  in  den  Schatz  gebracht 
kabe.    Hiermit  war  die  Sache  im  Senate  abgethan. 

Nun  versuchte  man  es  aber  auch  vor  dem  Yolke.  Er  wurde 
^QT  demselben  angeklagt,  jedenüalls  auch  wegen  Yeruntreuung. 
**f  antwortete  seinem  Ankläger  weiter  nichts,  als  dass  es  unge- 
2>^end  für  das  Yolk  sei,  auf  eine  Anklage  gegen  Publius  Come- 
^  Scipio  zu  hören,  gegen  den  Mann,  dem  das  Yaterland  die 
"Bettung,  die  Ankläger  selbst  die  Möglichkeit  der  Anklage  ver- 
^*nkten.  Zugleich  hielt  er  eine  längere  Rede,  in  der  er  dem  Yolke 
^ine  Yerdienste  um  das  Yaterland  vorhielt.      Durch  diese  Rede 
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wurde  der  erste  Tag  der  Verhandlung  ausgefüllt  Als  er  am 
andern  Tage,  wo  die  Verhandlung  fortgesetzt  werden  sollte,  wie- 
der vor  dem  Volke  erschien ,  rief  er :  Es  sei  heute  der  Jahrestag 
der  Schlacht  bei  Zama ;  wer  mit  ihm  den  Gittern  fOr  den  Sieg 
danken  wolle,  möge  ihm  auf  das  Capitol  folgen.  Hiemüt  vediess 
er  die  Versammlung,  und  das  ganze  Volk  folgte  ihm  nadi,  so 
dass  der  Ankläger  allein  auf  dem  Forum  zurQckbliefaL  Er  zog 
sich  darauf,  der  Anfechtungen  müde,  nach  Ldtemum  zurück,  nnd 
obgleich  die  Fortsetzung  der  Angriffe  gegen  ihn  hauptsächlich 
durch  den  Edelmuth  seines  persönlichen  Gegners,  des  Tib.  Seio- 
pronius  Gracchus,  verhindert  wurde,  so  konnte  er  doch  mM 
bewogen  werden,  wieder  nach  Bom  zurückzukehren.  Er  starbin 
Citemum  im  J.  183,  imd  hier  wurden  audi,  nicht  in  dem  imdank- 
baren  Bom,  seiner  ausdrücklichen  Anordnung  gemäss  seine  Oebeine 
beigesetzt*). 

In  demselben  Jahre  starb  auch  sein  berühmter  Gegner  Ha&- 
nibaL  Derselbe  hatte  nach  Beendigung  des  zweiten  ponisdieii 
Krieges  in  Karthago  selbst  einen  herrschenden  Einfluss  gewonnen 
imd  hatte  diesen  dazu  benutzt,  um  die  Finanzen  der  Stadt  hsapt- 


*)  So  weit  oben  die  Vorgänge  in  Betreff  der  Anfechtungen 
P.  Sdpio  mitgetheilt  sind,  beruhen  sie  auf  den  zahlreichen  übeieinstim- 
menden  Berichten  der  Alten.  Dabei  bleiben  freilich  noch  mancherlei 
Zweifel  und  Ungewissheiten  übrig,  die  besonders  atis  der  Unvereinbarkeit 
des  Livius  und  Polybius  auf  der  einen  und  des  Gellius  (IV,  18.  VI,  19) 
auf  der  andern  Seite  hervorgehen.  So  ist  z.  B.  das  Jahr  nicht  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  in  welchem  P.  Scipio  vor  dem  Volke  angeklagt 
wurde;  eben  so  wenig  lassen  sich  die  Namen  der  Ankläger  mit  Sicherheit 
nennen;  endlich  verschlingt  sich  der  Prozess  des  P.  Scipio  auch  noch 
mit  den  noch  viel  zweifelhafteren  und  unklareren  Anklagen  des  L  Scipio, 
in  Betreff  deren  nur  so  viel  als  feststehend  anzusehen  ist,  dass  L.  Scipio 
wegen  Veruntreuung  zu  einer  Strafe  verurtheilt  wurde,  die  sein  ganzes 
Vermögen  aufzehrte,  und  dass  auch  er  die  Grossmuth  des  Tib.  Gracchus 
erfuhr,  indem  er  durch  diesen  vor  der  Abführung  in  das  (Jefängnis 
geschützt  wurde.  Auch  das  Jahr  des  Todes  des  P.  Scipio  ist  von  den 
Alten  selbst  verschieden  angegeben  worden;  indess  wird  man  sich  m 
Bezug  auf  diesen  Punkt  vollkommen  auf  Polybius  verlassen  dürfen,  der 
mit  der  Familie  der  Scipionen  in  zu  naher  Beziehung  stand,  als  dass  er 
hierin  hätte  irren  können,  und  der  es  bestimmt  bezeugt,  dass  Scipio  id 
demselben  Jahre  mit  Uannibal  und  Philopömen  gestorben  ist 
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sachlich  durch  Abstellung  der  ünterschleife  zu  verbessern  und  die 
schadKche  Uebermacht  des  einen  der  beiden  Senate  (s.  o.  S.  283) 
zu  brechen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  auch  hierbei,  wie  bei 
alleii  Handlungen  seines  Lebens ,  den  Krieg  gegen  Kom  im  Auge 
hatte,  und  es  wurde,  wahrscheinlich  nicht  ohne  Grund,  vermu- 
thet,  dass  er  ein  Bündnis  Karthago's  mit  dem  König  Antiochus 
zn  Stande  zu  bringen  beabsichtige.  Dies  gab  der  durch  seine 
Neuerungen  gereizten  aristokratischen  Partei  Anlass  und  Stoff  zu 
einer  Anklage  in  Eom.  Es  erschienen  römische  Gesandte  in 
Karthago.  Ehe  diese  aber  ihr  Werk  ausrichten  konnten,  flüchtete 
8ich  Hannibal  zu  Antiochus.  Hier  wurde  er  von  Neuem  Gegen- 
stand der  lebhaftesten  Besorgnisse  der  Eömer,  weshalb  auch  bei 
dem  Friedensschlüsse  seine  Auslieferung  verlangt  wurde.  Hanni- 
bal flüchtete  sich  daher  von  Neuem  imd  zwar  zum  König  Prusias 
von  Bithynien,  wahrscheinlich  weil  dieser  eben  mit  Eumenes, 
dem  dienten  der  Eömer,  in  Krieg  lag.  Nun  mischten  sich  die 
Bömer  aber  auch  in  diesen  Krieg,  und  in  Yerfolg  davon  kam  eine 
Iranische  Gesandtschaft,  den  T.  Quintius  ilamininus  an  der  Spitze, 
zu  Pmsias.  Sei  es  nun,  dass  Flamininus  die  Auslieferung  des 
Hannibal  verlangte,  oder  dass  Prusias,  den  Wunsch  der  Eömer 
ahnend,  ihm  zuvorkam  (denn  hierüber  sind  die  Nachrichten  nicht 
übereinstimmend):  Hannibal  wurde  in  einem  Thurme,  den  er 
bewohnte,  durch  BewafEuete  aufgesucht,  der  Thurm  wurde  um- 
ongelt  und  selbst  die  geheimen  Ausgange  besetzt,  die  von  Han- 
nibal angelegt,  von  seinen  Feinden  aber  ausgekundschaftet  worden 
^^aren;  er  griff  daher,  da  er  sich  jede  Möglichkeit  des  Entkom- 
Diens  abgeschnitten  sah,  zu  dem  Mittel,  welches  er  sich  seit 
länger  Zeit  für  einen  solchen  Fall  bereit  gehalten  hatte.  Er 
nahm  Gift  imd  rettete  sich  dadurch  vor  dem  Schicksal,  seinen 
^örhassten  Gegnern  in  die  Hände  zu  fallen. 

Neben  dem  Tode  dieser  beiden  grössten  Feldherren  ihrer 
-^it  verdient  aber  endlich  auch  noch  der  Tod  des  Philopömen 
^ähnt  zu  werden,  dem  zwar  die  beschrankten  Yerhaltnisse  sei- 
^^  Vaterlandes  nicht  erlaubten,  eine  so  grossartige  JRoUe  zu 
pielen,  wie  jene,  der  aber  gleichwohl  zu  den  tüchtigsten  Män- 
^öm  seiner  Zeit  gehört  und  imsere  Theilnahme  xun.  so  mehr  in 
^iispruch  nimmt,    weü  in  ihm,    dem  letzten  Griechen,    wie   er 
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häufig  genannt  wird,  noch  einmal  griechische  Tüchtigkeit  und 
Seelengrösse  hervortritt.  Dieser  hatte  nach  dem  Tode  des  Arat 
zuerst  dem  achäischen  Bunde  die  bereits  verlorene  Achtung  wie- 
der erworben,  indem  er  dessen  Streitkräfte  durch  seine  Feldher- 
rengaben wieder  herstellte  und  den  Truppen  seinen  Muth  einzu- 
flössen  verstand,  imd  zugleich  hatte  er  den  Eömem  gegenüber 
die  Unabhängigkeit  des  Bundes,  so  weit  dies  noch  möglich  war, 
durch  sein  eben  so  festes  als  besonnenes  Benehmen  zu  erhalten 
gewusst:  Auch  hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass  jetzt  wirklich 
der  ganze  Peloponnes,  wie  es  immer  das  Bestreben  des  Arat  ge- 
wesen war,  imter  dem  Schutzdache  des  achäischen  Bundes  ver- 
einigt wurde.  Im  J.  183  gerieth  er  jedoch  als  siebzigjähriger 
Greis  in  einem  Kriege  gegen  Messenien,  welches  sich  aus  der 
Abhängigkeit  vom  achäischen  Bunde  befreien  wollte,  durch  einen 
Ueberfaü  in  die  Hände  seiner  Feinde  —  er  hätte  sich  durch  die 
Flucht  retten  können,  wenn  er  es  nicht  verschmäht  hätte,  sein 
Schicksal  von  dem  seiner  Genossen  zu  trennen  — ,  er  wurde  dort 
in  ein  unterirdisches  Gefängnis  geworfen  imd  genöthigt,  den 
Giftbecher  zu  trinken.  Sein  Tod  war  zugleich  der  Todesstoss  für 
den  achäischen  Bund.  Zwar  wurden  seine  Bestrebungen  in  Bezug 
auf  Erhaltung  einer  würdigen  Stellung  den  Eömem  gegenüber 
noch  eine  Zeit  lang  durch  seine  Partei  und  deren  nunmehrigen 
Hauptieiter  Lykortas,  den  Yater  des  Polybius,  fortgeführt  Wir 
werden  indess  sehen,  wie  alle  hierauf  gerichteten  Anstrengungen 
wenige  Jahre  na<}h  seinem  Tode  durch  die  Intriguen  einer  von 
den  Römern  begünstigten  Gegenpartei  völlig  imd  für  immer  ver- 
eitelt werden. 


Drittes  CapiteL 

Der  zweite  macedonische  Krieg,   171 — 168  v.  Chr. 

Die^iege  in  den  letzterwähnten  Kriegen  mit  Philipp  von 
Macedonien,  mit  Antiochus  von  Syrien,  mit  den  Aetolem  und 
Gulatem  hatten  der  Foim  nach  imd  äusserüch  die  Herrschaft  der 
Römer  nicht  erweitert.     Denn  Alles,  was  den  Besiegten  abgenom- 
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311  wurde ,  war  entweder  an  Andere  überlassen  oder  mit  der 
^eiheit  beschenkt  worden,  und  in  Eom  unterliess  man  nicht, 
es  bei  jeder  Q-elegenheit  als  einen  Act  der  Grossmuth  oder  auch 
r  Liebe  zur  Freiheit  zu  bezeichnen  imd  mit  hochklingenden  Worten 
.  preisen.  Gleichwohl  beabsichtigten  die  Bömer  nichts  weniger 
3  die  Lander,  die  ihre  Waffen  einmal  berührt  hatten,  wieder 
fi  ihrem  Einflüsse  zu  entlassen.  Sie  hatten  dafOr  gesorgt,  dass 
nen  stets  Gelegenheit  geboten  war,  sich  in  deren  Verhältnisse 
Qzumischen,  und  die  Gelegenheiten  wurden  von  ihnen  mit  der 
Jizen  Kücksichtslosigkeit  des  Siegers  und  zugleich  mit  der  Be- 
chnung  der  schlauesten  Politik  zu  dem  Zwecke  benutzt ,  um  die 
inder  nach  und  nach  mit  dem  möglichst  geringen  Aufwand  von 
aterieUen  Kräften  sich  ganz  unterwürfig  zu  machen.  Deswegen 
wr  schon  bei  den  Friedensschlüssen  und  wurde  auch  nachher 
rtwShrend  dafür  gesorgt,  dass  die  verschiedenen  Staaten  sich 
irch  gegenseitige  Eifersucht  damiederhielten,  und  dass  bei  jedem 
^mich ,  sich  zu  einiger  Selbstständigkeit  zu  erheben,  die  einen 
gleich,  und  zwar  ohne  Anstrengung  der  Eömer,  durch  die  an- 
dren gehemmt  wurden.  Zu  diesem  Behufe  wurden  namentlich 
nner  neue  Gesandtschaften  an  die  Höfe  der  Fürsten  oder  die 
3gierungen  der  sogenannten  freien  Staaten  geschickt,  welche 
obachten,  ermahnen,  warnen  imd  wo  nicht  geradezu  mit  der 
Übermacht  Eoms  drohen,  doch  dieselbe  immer  im  Hintergrunde 
igen  mussten. 

Die  Zeit  von  der  Beendigung  der  im  vorigen  Kapitel  erzählten 
lege  bis  zum  Ausbruche  des  zweiten  macedonischen  Krieges  (biö 
1)  ist  in  Betreff  des  Ostens  leer  an  erheblicheren  Kriegsereig-- 
isen;  es  fehlt  aber  nicht  an  mancherlei  Bewegungen  und  Yer- 
cxkelungen  imd  namentlich  nicht  an  Einwirkungen  der  Römer 
f  die  dortigen  Yerhaltnisse. 

In  Asien  bleiben  bis  dahin  Eumenes  und  die  Ehodier  in  der 
in  bezeichneten  Stellung.  Es  tritt  indess  nach  und  nach  immer 
ihr  hervor,  dass  es  der  König  von  Pergamum  den  Ehodiem  an 
änstfertigkeit  im  Interesse  der  Römer  und  daher  auch  an  Gunst 
i  ihnen  zuvorthut.  Er  entwickelt  bis  zur  Zeit  des  zweiten  ma- 
Ionischen  Krieges  die  grösste  Thätigkeit  und  Wachsamkeit  in 
obachtung  des  macedonischen  Königs ,   während  es  die  Rhodier, 
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ohne  sich  gerade  etwas  zu  Schulden  kommen  zu  lassen,  doch  an 
dem  rechten  Eifer  fehlen  lassen.  Dies  Letztere  ist  jedenMs  der 
Grund,  warum  sich  die  Römer,  als  die  Lycier  auf  jene  geheimen 
Zusagen  bauend  gegen  die  Rhodier  Krieg  anfangen,  im  J.  177  offen 
fOr  sie  erklären.  Eben  so  geschah  es  wohl  nicht  ohne  Mitwirkung 
der  Eömer,  dass  auch  der  andere  von  ihnen  ausgestreute  Same 
aufging,  indem  es  zwischen  Eumenes  und  den  Rhodiem  überTel- 
missus  zu  Streit  und  MissheUigkeiten  kam. 

In  Griechenland  war  der  achäische  Bund  nach  der  Demüthi- 
gung  der  Aetoler  jedenfalls   die  bedeutendste  oder  vielmehr  die 
einzige  bedeutende  Macht,    und  die  Römer  mussten  sogar  in  der 
nächsten  Zeit,    sehr  wider  ihren  WiUen,    zusehen,    wie  er  sich 
immer  mehr  hob.     Als  im  J.  192  Sparta  durch  Philopömen  genö- 
thigt  worden  war,  dem  achäischen  Bunde  beizutreten,  hatte  man 
die  Lykurgische  Yerfassimg  daselbst  aus  schonender  Rücksicht  be- 
stehen lassen,  was  vorerst  jede  festere  Verbindung  mit  dem  ganz 
demokratisch  organisierten  Bunde  hinderte.    Jetzt  im  J.  188  erhielt 
Philopömen  wieder  durch  Feindseligkeiten   der  Spartaner  Veran- 
lassung, in  ihr  Gebiet  einzufallen;  er  bemächtigte  sich  der  Stadt, 
und  nun  wurde   die  Lykurgische  Verfassung  beseitigt  und  statt 
ihrer  die  demokratische  der  Achäer  eingeführt ,  wodurch  nim  eist 
Sparta  dem  Bunde  vöUig  einverleibt  wurde.     Auch  jener  Anfetand 
der  Messenier  vom  J.  183,  der  den  Achäem  den  Philopömen  ent- 
riss ,  diente  zunächst  nur  dazu,  die  Macht  der  Achäer  zu  vermeh- 
ren und  zu  befestigen.      Es  gelang   den  Achäem,    nicht  nur  die 
Messenier  wieder  zu  unterwerfen,    sondern   auch  andere  Staatea 
des  Peloponneses ,   die  zum  AbfaU  geneigt  waren,   davon  zurück^ 
zuhalten,  so  dass  jetzt  wirklich  der  ganze  Peloponnes  in  dem  Bunde 
vereinigt  war.     Die  Römer  hatten  diese  Fortschritte  auf  alle  Weise 
zu  hindern  gesucht;  sie  hatten  ihr  Missfallen  über  das  Vorgehe» 
der  Achäer  ausgesprochen;  sie  hatten  die  spartanischen  Verbann- 
ten freundlich  bei  sich  aufgenommen  und  durch  sie  Unruhe  vjid 
Aufruhr  im  Peloponnes  zu  stiften  gesucht;   sie  hatten  die  Messe- 
nier im  J.  183  nicht  nur  nicht  in  Gemeinschaft  mit  den  Achäem 
bekriegt,    wozu  sie  eigentlich  verpflichtet  waren,  sondern  sie  so- 
gar   unter    der  Hand    aufgemuntert.      Indessen   alle   diese  Mittel 
waren  bisher  an  der  Besonnenheit  und  dem  Patriotismus  des  Phi' 
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lopömen  und  der  mit  ihm  gleichgesinnten  Partei  gescheitert,  und 
zu  kräftigeren  und  offeneren  Mitteln  zu  greifen  hielten  die  Eömer 
80  lange  nicht  för  geeignet ,  als  König  Phüipp  von  Macedonien 
noch  lebte,  und  als  sie  fortwährend  fürchten  mussten,  dass  der 
Krieg  mit  diesem  wieder  ausbrechen  würde. 

Als  aber  Philipp  im  J.  179  gestorben  und  der  Krieg  mit 
Macedonien  hiermit  wenigstens  verschoben  war,  machten  die  Eö- 
mer der  bisherigen  Zurückhaltung  ein  Ende  und  traten  nun  mit 
entschiedeneren  Maassregeln  hervor.  Es  war  in  eben  diesem  Jahre, 
als  einer  der  achaischen  G^esandten,  die,  wie  schon  öfter,  so  auch 
jetzt  wieder  in  der  Angelegenheit  der  spartanischen  Verbannten 
nach  Rom  geschickt  wurden,  Namens  Kallikrates,  sich  daselbst 
im  Senate  folgendermaassen  vernehmen  Hess:  die  Eömer  seien 
selbst  Schuld  daran ,  dass  sie  bei  dem  Bunde  ihre  Absichten  nicht 
durchsetzen  könnten;  wie  in  allen  demokratischen  Staaten,  so 
seien  auch  bei  den  Achaem  zwei  Parteien  vorhanden,  die  eine, 
welxihe  den  Eömem  vöUig  ergeben  sei,  die  andere,  deren  Führer 
uumer  von  Yerfassung  und  Gesetzen  und  Yerträgen  und  von  der 
Nothwendigkeit,  diese  aufrecht  zu  erhalten,  redeten.  Natürlich  sei 
die  letztere  Partei  die  populärere  und  werde  daher  immer  die 
Oberhand  behalten,  so  lange  die  Eömer  diejenigen,  welche  ihnen 
ergeben  seien ,  nicht  kräftig  unterstützten.  Wollten  sie  also  ihren 
Einfluss  im  Peloponnes  behaupten,  so  möchten  sie  endlich  thun, 
vas  ihr  Interesse  mit  Nothwendigkeit  erheische.  Wahrscheinlich 
^^  es  nicht  sowohl  diese  Eede  des  KaUikrates ,  als  der  günstige 
Zeitpunkt,  was  die  Eömer  bewog,  dem  Eathe  zu  folgen;  denn 
etwas  Neues  fOr  sie  war  es  nicht,  was  KaUikrates  empfahl.  War 
äJso  bisher  eine  patriotisch  gesinnte,  uneigennützige  Partei  bei 
dem  achaischen  Bunde  am  Euder  gewesen,  an  deren  Festigkeit 
*Öe  dem  Eecht  und  der  Yerfassung  des  Bundes  zuwiderlaufenden 
Aiisprüche  der  Eömer  gescheitert  waren:  so  wurden  jetzt  alle 
^ch  dem  herrschenden  Yolke  so  leicht  darbietenden,  den  Eömem 

• 

^  dieser  Zeit  schon  nur  allzu  bekannten  Künste  angewendet,  um 
Selbstsüchtige  und  aus  Eigennutz  zu  Allem  bereite  Männer  in 
^6n  Besitz  der  Herrschaft  zu  setzen  und  durch  deren  Dienstfertig- 
*öit  die  Unabhängigkeit  des  achaischen  Bundes  bis  auf  den  letzten 
-ßest  zu  vernichten.      Das   nächste  Ergebnis  der  in  Yerfolg  dieser 
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Politik  von  Rom  ausgehenden  Belobungen  und  Empfehlungen  oder 
Warnungen  und  Drohungen  war,  dass  Kallifcrates  fOr  das  folgende 
Jahr  (178)  zum  Strategen  ernannt  wurde,  welcher  denn  auch 
nicht  säumte ,  dem  Befehle  der  Römer  zufolge  nicht  nur  die  spar- 
tanischen, sondern  auch  die  messenischen  Yerbannten  zurückzu- 
führen, ohne  sich  darum  zu  kümmern,  was  für  Folgen  daraus 
entstanden,  und  der  auch  weiterhin  mit  anderen  ihm  GHeichgesiim- 
ten  zu  allen  den  Maassregeln  die  Hand  bot,  die  den  achäischen 
Bund  nach  und  nach  ins  Yerderben  führten. 

Was  endlich  Macedonien  anlangt,  so  wurde  König  Philipp, 
so  lange  der  Krieg  mit  Antiochus  bevorstand  und  noch  mehr  wäh- 
rend dieses  Krieges  selbst,  von  den  Römern  mit  grosser  Rücksicht 
behandelt,  da  eiae  Verbindung  desselben  mit  Antiochus  —  auf 
welche  Hannibal  bei  Antiochus  fortwährend  drang  —  wahrschein- 
lich den  ganzen  Osten  gegen  die  Römer  unter  die  Waffen  gebracht 
haben  würde.  Man  gab  ihm  deshalb  im  J.  191  seinen  SohnDe- 
metrius  zurück,  den  er  als  G-eissel  gestellt  hatte,  erliess  ihm  den 
Rest  des  Tributs  und  erlaubte  ihm  sogar,  durch  Eroberungen  die 
ihm  beim  Friedensschluss  gesteckten  Gb*enzen  zu  überschreiten  und 
nicht  nur  Athamanien,  das  Land  des  Amynander,  sondern  auch 
zahlreiche  Städte  in  Thessalien  (worunter  auch  Demetrias)  sich 
anzueignen.  Auch  Hess  man  die  Priedensbedingung,  wonach  sein 
Heer  die  Stärke  von  5000  Mann  nicht  übersteigen  sollte,  ganz  in 
Yergessenheit  gerathen.  Nach  Beendigung  des  Krieges  hörten 
indess  aUe  diese  Rücksichten  auf;  ja  man  scheute  sich  nicht,  die 
Zugeständnisse  jener  Zeit  wieder  zurückzuziehen,  und  that  dies 
noch  obendrein  in  einer  Weise ,  welche  den  König  auf  das  Em- 
pfindlichste verletzen  musste.  Auf  Anlass  von  Beschwerden  der 
Thessalier  und  des  Königs  Eumenes  wurde  im  J.  185  eine  Ge- 
sandtschaft abgesclückt,  welche  Alle,  die  über  Phüipp  zu  klagen 
hätten,  nach  Tempe  in  Thessalien  einlud.  Auch  Philipp  erschien 
vor  dem  römischen  Richterstuhl,  und  die  Verhandlungen  zwischen 
ihm  und  seinen  Gegnern  endeten  damit,  dass  ihm  die  Städte  in 
Thessalien  nebst  Athamanien  abgesprochen  wurden.  Ausserdem 
wurden  die  sonstigen  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  seinen  An- 
klägern noch  weiteren  besonderen  Verhandlungen  vorbehalten. 
Schon  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Philipp  durch  das  Unwürdige 
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der  Behandlung,    der  er  sich  ausgesetzt  sah,  so  gereizt,  dass  er 
sich  zu  der  Aeusserung  fortreissen  Hess :  noch  sei  nicht  aller  Tage 
Abend.     Hierauf  folgten  ähnliche  Verhandlungen   in  Thessalonice 
über  die  thracischen  Städte.     Bei  diesen  brach  die  Heftigkeit  Phi- 
hpps  noch  stärker  hervor,  so  dass  es  die  Gesandten  für  räthücher 
hielten,  zur  Zeit  keinen  entscheidenden  Ausspruch  zu  thun,  son- 
dern durch  eine  hinhaltende  Antwort  —  ein  medium  responsum, 
worin  die  Eömer  dieser  Zeit  eine  besondere  Stärke  hatten  —  die 
Entscheidung  hinauszuschieben.    Indessen,  was  die  Gesandten  noch 
unterlassen    hatten,    das   geschah   nach  ihrer  Rückkunft  in  Born: 
auch    die  thracischen  Städte   wurden    dem   Philipp    abgesprochen 
UAd  derselbe  hiermit  aller  der  Yortheile  wieder  beraubt,  die  man 
iliTn  früher  selbst  zugestanden  hatte.     Philipp  gab  seiner  gereizten 
Stimmung  gegen  die  unglückliche  Stadt  Maronea  freien  Lauf,  die 
er  nebst  vielen  anderen  räumen  musste,  und  in  der  er  ein  gros- 
ses Blutbad  anrichtete ,  ehe  er  sie  verliess.     Dies  verwickelte  ihn 
in  weitere  Unannehmlichkeiten.      Eine    neue    römische    Gesandt- 
schaft, welche  im  J.  184  abgeschickt  wurde,  um  die  Ausfuhrung 
der  gefessten  Beschlüsse    zu  beaufsichtigen  und  zu  sichern,    for- 
derte,  dass  Philipp    sich   desshalb  verantworten  und   zu    diesem 
Zweck  diejenigen,  welche  bei  jenem  Blutbad  hauptsächlich  bethei- 
Kgt    waren,    nach  Rom    schicken  sollte.      Philipp  sandte   hierauf 
einen  der  von  der  Gesandtschaft  namentlich  bezeichneten  Männer 
"Wirklich    ab,    Hess    ihn  aber  unterwegs  ermorden.      Statt  dessen 
Schickte  er  aber  wiederum  in  einer  Anwandlung  von  Furcht  vor 
den  Römern  seinen  Sohn   Demetrius   nach  Rom,    um    dort  seine 
Sache  zu  fahren.     Eben  dahin  kamen  nun  aber  auch  die  Gesand- 
ten aller  der  Staaten,    mit   welchen  Philipp    noch   im  Streit  lag, 
Und  die  wegen  Austragung  ihrer  Streitigkeiten  im  J.  185  auf  wei- 
tere Yerhandlungen  hingewiesen  worden  waren.      Sie   erschienen 
Um    so  zahlreicher,    weil  man  wohl  merkte,    dass  man  sich  jetzt 
Lö.  Rom  durch  Beschwerden  gegen  Philipp  in  Gunst  setzen  könne. 
Die  Römer  aber  benutzten   die  Anwesenheit   des  Demetrius,    um 
eine  Intrigue   gegen  das   macedonische  Königshaus   anzuspinnen: 
sie  erzeigten    ihm    die   grössten  Aufmerksamkeiten,    um   ihn  für 
sich  zu  gewinnen,   und  entliessen  ihn  mit   einem  verhältnismäs- 
sig günstigen  Bescheid,  aber  mit  dem  Hinzufügen  für  den  König 
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Philipp,  dass  er  diese  Milde  nur  seinem  Sohne  Demetrins  zu 
danken  habe.  Ja  der  griechische  Oeschichtschreiber  fügt  ungeach- 
tet seiner  Voriiebe  für  Kom  noch  hinzu,  was  dem  Bömer  wahr- 
scheinlich sein  Patriotismus  nicht  zu  sagen  erlaubt  hat ,  dass  der 
ims  bekannte  T.  Quintius  Fkmininus  den  Jüngling  bei  Seite 
genommen  und  ihm  im  Geheimen  die  römische  Hülfe  zur  Erlan- 
gung des  Thrones  versprochen  habe.  Man  hatte  hierbei  jedenMs 
die  Absicht ,  auf  diese  Art  entweder  den  Demetrius  auf  den  Thron 
zu  heben,  der  den  Bömem  ergeben  war  und  um  so  abhängiger 
von  ihnen  werden  musste,  jemehr  er  nur  durch  ihre  Hülfe  und 
gegen  das  Recht  die  Herrschaft  erlangte,  oder  doch  Streit  und 
Unheil  in  dem  königliehen  Hause  zu  säen;  und  wenigstens  das 
Letztere  wurde  vollkommen  erreicht  Der  ältere  Sohn  Philipps, 
Perseus,  sah  mit  nur  zu  vielem  Recht  in  Demetrius  einen  gefihr- 
lichen  Nebenbuhler  und  hörte  nicht  auf,  denselben  bei  seinem 
Yater  zu  verdächtigen,  bis  dieser  ihn  im  J.  181  durch  Gift  ans 
dem  Wege  räumen  Hess.  Philipp  selbst  starb  kurz  darauf  im  l 
179  mitten  unter  den  Yorbereitungen  zum  Römerkriege,  als  eben 
die  Bastamer,  ein  kriegerisches  thracisches  Volk,  auf  seine  Ter- 
anlassung  die  Donau  überschritten  hatten,  um  die  dem  Fhüipp 
feindlich  gesinnten  Dardaner  aus  ihren  Wohnsitzen  im  Norden 
von  Mpcedonien  zu  vertreiben  und  von  da  aus  den  Philipp  im 
Kriege  gegen  Rom  —  wahrscheinlich  durch  einen  Einfall  in  Ita- 
lien von  Illyrien  her  —  zu  unterstützen.  Sein  Tod  konnte  in- 
dess  den  Krieg  nur  noch  einige  Jahre  hinausschieben,  nicht  aber 
ihn  völlig  beseitigen. 

Sein  Sohn  Perseus  konnte  sich  nicht  verhehlen ,  dass  er  von 
den  Römern  Alles  zu  fürchten  habe.  Er  setzte  deshalb  die  Vor- 
bereitungen seines  Yaters  zum  Kriege  aufs  Eifrigste  fort.  Er 
knüpfte  mit  Seleucus,  dem  jetzigen  Könige  von  Syrien,  und  mit 
Pmsias,  dem  Könige  von  Bithynien,  Yerwandtschaftsbande ,  mit 
jenem ,  indem  er  seine  Tochter  heirathete ,  mit  Prusias,  indem  er 
ihm  seine  Schwester  zur  Gemahlin  gab;  er  suchte  die  Griechen 
durch  freundliches  Entgegenkommen  fOr  sich  zu  gewinnen,  schloss 
mit  den  benachbarten  thracischen  Yölkem  Bündnisse  und  vermehrte 
seine  eigenen  Streitkräfte,  indem  er  sein  Heer  auf  etwa  40,000 
Mann  brachte  imd  namentlich  auch  die  Geldmittel  und  Krieg8V0^ 
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ithe  für  einen  Bedarf  von  zehn  Jahren  ansammelte.  Dabei 
atte  er  aber  nicht  nur  bei  seinem  Regierungsantritte  die  Er- 
euerung  des  römischen  Bündnisse  auf  das  Submisseste  nachge- 
acht,  sondern  vermied  es  auch  nachher  fortwährend  mit  der 
rossten  Sorgfalt,  den  Römern  einen  wirklich  gegründeten  Anlass 
m.  Kriege  zu  geben.  Seine  Absicht  war,  wie  es  scheint,  nicht, 
ch  durch  jene  Yerbindungen  und  Rüstungen  den  Krieg  möglich 
i  machen,  sondern  vielmehr,  ihn  eben  dadurch  zu  vermeiden, 
dem  er,  freilich  in  völliger  Unkenntnis  des  römischen  Wesens, 
B  Meinung  hegte,  dass  die  Römer  einen  Krieg  mit  ihm  um  so 
klüger  unternehmen  würden,  je  mäxshtiger  und  kriegsgerüsteter 
i  ihn  sähen. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge  in  Macedonien  und  den  übri- 
n  genannten  Staaten,  als  der  zweite  macedonische  Krieg  aus- 
BUih ,  der  wie  sich  ungeachtet  aller  Verhüllung  durch  die  Römer 
öht  verkennen  lässt,  ohne  Zuthun  des  Perseus  lediglich  durch 
3  Römer  herbeigeführt  wurde.  Eben  jenes  Streben  des  Perseus 
ch  Selbstständigkeit  war  es,  was  die  Römer  nicht  ertragen 
unten,  um  so  weniger,  als  allerdings  einige  Gefahr  vorhanden 
u*,  dass  auch  die  übrigen  Staaten  des  Ostens  sich  an  Perseus 
fichliessen  und  so  eine  Yereinigung  bilden  möchten,  die,  wenn 
ch  der  römischen  Macht  nicht  gewachsen,  doch  nicht  ohne  An- 
^ngung  und  ohne  Opfer  zu  besiegen  wäre.  Deswegen  erzwan- 
n  sie  den  Krieg  trotz  aller  Gegenbemühungen  des  Perseus,  der 
3ht  nur  vor  dem  Kriege  Alles  aufbot,  um  ihn  zu  vermeiden, 
ndem  auch  während  des  Krieges  jeden  gewonnenen  Yor- 
öil  nur  dazu  benutzte,  um  die  Friedensunterhandlungen  zu 
neuem. 

So  war  es  also  für  die  Römer  ein  willkommener  Anlass,  als 
Unenes  im  Jahre  172  nach  Rom  kam  und  eine  Reihe  von 
xUagen  (er  hatte  eine  schriftliche  Liste  derselben  angefertigt, 
a  er  bei  sich  führte)  gegen  Perseus  vorbrachte.  Dieselben  be- 
eiden im  Wesentlichen  in  nichts  Anderem ,  als  was  wir  bereits 
wähnt  haben:  dass  nämlich  Perseus  die  Kräfte  seines  Reiches 
deutend  vermehrt  und  mit  auswärtigen  Machten  freundliche 
Ähaltnisse  angeknüpft  habe.  Einige  andere  Yorwürfe,  wie  dass 
vor  einigen  Jahren  einen  (übrigens  durchaus  friedlichen)  Hee- 
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reszug  nach  Delphi  untemommen ,  dass  er  die  Doloper  mit  Kii^ 
überzogen,    einen  mit  den  Bömem  verbündeten  König,    Namens 
Abrupolis,  aus  seinem  Beiche  vertrieben,    und   einiges  Aehnliche, 
waren  entweder  xmerwiesen  oder   von  der  Art,    dass  darin  eine 
Verletzung    der   geschlossenen  Verträge    nicht    gefunden   werden 
konnte.     Perseus  Hess  dafür  dem  Eumenes,  als  er  auf  dem  Böck- 
wege von  Eom  Delphi  besuchen  wollte,  auflauern,  um  ihn  ermor- 
den   zu    lassen,    und    es    war   nur  ein  Zu&Il,    wenn  dies  nidit 
geschah  und  Eumenes  mit   einer,   jedoch  sehr  bedeutenden  Y&t- 
letzung  davon  kam:    was  wiederum  einen  Qrund  zum  Eri^  ab- 
gab,   wiewohl    die  Schuld    des    Perseus    dabei   wenigstens  nicht 
erwiesen  war.    Endlich  wurde  noch  die  weitere  Anklage  gegen  ihn 
erhoben,  die  sich  jedoch  deutlich  genug  als  ein  blosses Mähichen 
verräth,  dass  er  einen  Brundisiner,  der  durch  Gastfreundschaft;  mit 
vielen    vornehmen    Römern    verbxmden    war,    angegangen  haböi 
soUte,  alle  bedeutenderen  Römer,  die  bei  ihm  einkehren  würden, 
durch  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Auf  diese  Gründe  hin  wurde  in  Rom  nicht  nur  der  Krieg 
gegen  Perseus  beschlossen,  sondern  auch  sofort  mit  den  Feind- 
seligkeiten gegen  ihn  der  Anfang  gemacht.  Zwar  war  eine  maoe- 
donische  Gesandtschaft  in  Rom  anwesend,  welche  Perseus  'wah^ 
scheinlich  auf  die  Nachricht  von  der  Reise  des  Eumenes  dahin 
geschickt  hatte,  und  die  es  jetzt  versuchte,  jene  Anklagen  zu 
widerlegen,  allein  man  horte  sie  kaum  und  wurde  nur  um  so 
mehr  gereizt,  als  ihr  Wortführer,  Harpalus,  endlich  erklärte,  er 
wünsche  zwar  seinen  König  von  den  falschen  Verdächtigungen  za 
reinigen,  wenn  aber  die  Römer  durchaus  Krieg  wollten,  so  werde 
sich  derselbe  zu  vertheidigen  wissen.  So  wurde  noch  im  J.  172 
einer  der  Prätoren,  Cn.  Sicinius,  mit  einer  Flotte  abgeschickt, 
um  das  Küstenland  von  lUyrien  zu  besetzen,  damit  der  Consol 
des  nächsten  Jahres  dort  ungehindert  landen  könne.  Zugleich 
wurde  eine  Gesandtschaft,  aus  sechs  Mitgliedern  bestehend,  ab- 
geordnet, um  die  griechischen  Staaten,  welche  zum  Abfall  sehr 
geneigt  waren,  davon  abzuhalten  und  wieder  ganz  auf  die 
römische  Seite  zurückzubringen.  Einer  dieser  Gesandten,  Q.  Mar- 
cius  Philippus,  hatte  mit  Perseus  selbst  auf  dessen  Verlangen  eine 
Zusammenkunft.      Der     König    drückte     dabei     zuvörderst,   ^ 
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wissen,  mit  wie  grossem  Recht,  seine  Verwunderung  aus,  wie 
man  dazu  komme,  ihn  mit  Krieg  zu  überziehen,  da  er  sich  kei- 
ner Verletzung  des  Bündnisses  bewusst  sei;  dann  knüpfte  er  hieran 
den  Wunsch  nach  Erhaltung  des  Friedens,  und  der  römische 
Gesandte  war  unredlich  genug,  ihm  hierzu  Hoffnung  zu  machen 
und  ihn  zur  nochmaligen  Beschickung  des  Senats  zu  diesem  Zwecke 
au&amuntem,  während  er  den  festen  Entschluss  des  Senats,  den 
Krieg  zu  beginnen,  sehr  wohl  kannte.  Er  rühmte  sich  nachher 
selbst,  dies  nur  gethan  zu  haben,  um  den  König  hinzuhalten, 
der  bei  der  Ueberlegenheit  seiner  Streitkräfte  sonst  leicht  grosse 
^Fortschritte  hatte  machen  können. 

Somit  konnte  der  römische  Prätor  die  Küste  von  lUyrien 
luigehindert  besetzen,  da  Perseus  alle  Feindseligkeiten  aufs 
SorgMtigste  vermied.  Der  römische  Senat  aber  Hess,  noch 
ehe  er  die  Gesandten  des  Perseus  anhörte,  den  Krieg  durch 
die  Centuriatcomitien  beschliessen  (zu  Anfang  des  Jahres  171), 
und  auch  dann  Hess  er  jene  nur  vor,  um  sie,  ohne  sie  einer 
Antwort  zu  würdigen,  aus  der  Stadt  und  aus  ItaHen  zu 
verweisen. 

Der  Krieg  selbst,  der  von  171  bis  168  dauerte,  bietet  nur 
^  geringes  Interesse.  Am  meisten  tritt  die  Zaghaftigkeit  imd 
TInentschlossenheit  des  Perseus  hervor,  die  in  der  That  ohne  jene 
Ansicht  über  seinen  eigentHchen  Zweck  kaum  erklärHch  sein 
^vfirde;  sodann  aber  auch  die  wankende  Kriegszucht  der  römischen 
Trappen  nebst  der  Habsucht  und  Willkür  ihrer  Führer,  eine  Er- 
scheinung, die  in  diesem  Kriege  zuerst  in  bedenkHcher  Weise 
8um  Vorschein  kömmt.  Diese  beginnende  Entartung  der  Eömer 
ist  auch  der  Hauptgrund ,  warum  der  Sieg  über  einen  der  römi- 
^n  Madit  so  wenig  gewachsenen  Feind  sich  gleichwohl  meh- 
iQre  Jahre  hinauszieht  und  zuletzt  nicht  ohne  vorausgehende  grosse 
^^luste  gewonnen  wird. 

Perseus  begann  seine  Unternehmungen  damit,  dass  er  einige 
Städte  in  ThessaHen  besetzte  und  die  Uebergänge  von  dort  nach 
ll«cedonien  mögHchst  sicherte;  die  Behauptung  dieser  SteHung 
^  auch  fast  das  Einzige,  wozu  er  seine  Streitkräfte  in  dem 
S^nzen  Kriege  verwandte,  der  sonach  von  seiner  Seite  ganz  und 
8*r  den   Charakter  eines  Vertheidigungskriegs  zeigt      Wäre  er 
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sogleich  von  vom  herein  mit  Kühnheit  und  Entschlossenheit  vor- 
gegangen, so  würde  er  wahrscheinlioh  zahlreiche  Bundesgenossen 
gewonnen  haben;  wenigstens  waren  fast  alle  Staaten,  die  ausser 
Italien  das  Joch  der  Bömer  trugen  (unter  ihnen,  wie  uns  gemelf 
det  wird,  selbst  Karthago),  nicht  niu:  mit  der  grössten  Spannmig, 
sondern  auch  mit  lebhaften  Wünschen  für  den  Sieg  des  Persens 
auf  den  Krieg  gerichtet.  Jene  ünentschlossenheit  aber  bewirkte^ 
dass  die  Hülfe  von  aussen  auf  Kotys,  den  König  der  Odiysen, 
beschränkt  blieb ,  zu  dem  nur  noch  gegen  Ende  des  Krieges  der 
illyrische  König  Genthius  hinzukam.  Die  Bömer  nahmen  m 
auswärtigen  Bundesgenossen  nur  von  Eumenes  und  einigen 
griechischen  Staaten  Unterstützung  durch  Hülfstruppen  in  An- 
spruch. 

Der  römische  Consul  des  J.  171,  P.  Lidnius,  diang  ton 
Epirus  aus  in  Thessalien  ein,  ohne  dass  Perseus  einen  Yersodi 
machte,  ihn  am  Uebergange  über  das  diese  beiden  Landschaften 
trennende  hohe  und  unwegsame  Gebirge  zu  hindern.  Beide  TheOe 
lagen  sich  hierauf  eine  Zeit  lang  gegenüber,  bis  es  zu  einem 
Treffen  zwischen  den  beiderseitigen  Beitem  und  Leichtbewaffioeten 
kam,  in  welchem  Perseus  einen  völligen  Sieg  gewann.  Ton 
römischer  Seite  fielen  200  Beiter  und  2000  M.  zu  Foss,  600 
Beiter  wurden  gefangen,  während  Perseus  nur  20  Beiter  und  40 
Mann  Fussvolk  verlor.  Er  benutzte  indess  diesen  Sieg  nur,  um 
Gesandte  an  die  Bömer  zu  schicken  und  Friedensunterhandlungen 
anzuknüpfen,  die  jedoch,  wie  sich  denken  lässt,  ohne  Erfolg  blie- 
ben. Etwas  Weiteres  von  Erheblichkeit  fiel  ausser  diesem  Gefechte 
in  dem  J.  171  nicht  vor.  Perseus  begab  sich  für  seine  Person 
gegen  Ende  des  Jahres  in  das  Innere  seines  Beiches  zurück.  Die 
Bömer  eroberten  darauf  einige  Städte  in  Thessalien;  aber  Oonni, 
den  Schlüssel  zu  dem  Thale  Tempe,  vermochten  sie  nicht  zu 
nehmen,  eben  so  wenig  gelang  es  ihnen,  dem  Perseus  einen  an- 
dern der  festen  Plätze  zu  entreissen,  welche  den  Uebergang  über 
das  Gebirge  beherrschten. 

Noch  weniger  glücklich  für  die  Bömer  war  das  J.  170,  wo 
der  Consul  A.  Hostilius  den  Oberbefehl  führte.  Es  wird  uns 
zwar  von  den  Ereignissen  dieses  Jahres  rnii  so  viel  ausdrücUicb 
berichtet,    dass   der   Consul    über   das    cambunische   Gebirge  in 
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Macedonien  eindringen  wollte,  aber  zurückgeschlagen  wurde,  und 
dass  sein  Legat  Appius  Claudius,  der  in  seinem  Auftrage  den 
Krieg  mit  etwa  10,000  Mann  in  Blyrien  fOhrte,  bei  einem  An- 
griff auf  die  Stadt  üscana  &8t  sein  ganzes  Heer  verlor.  Gele- 
gentlich aber  er&hren  wir  ausserdem  aus  dem  Munde  rGmischer 
Gesandten,  die  im  folgenden  Winter  zur  Einziehung  genauerer 
Kunde  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt  wurden,  dass  Perseus 
viele  Stftdte  (jedenfialls  in  Thessalien)  erobert  hatte,  und  dass  die 
Bundesgenossen  der  Bömer  wegen  der  Fortschritte  des  Perseus  in 
grosser  Besorgnis  schwebten.  Dabei  war  das  römische  Heer  in 
Folge  der  sdüechten  Kriegszucht  durch  die  vielen  Urkubserthei- 
lungen,  die  der  Consul  aus  Schwäche  gewährte,  bedeutend  an 
Zahl  vermindert,  und  wie  viel  die  Bundesgenossen  durch  die 
Wülkfir  und  Habsucht  der  Anführer  imd  Machthaber  zu  leiden 
hatten,  einlebt  sich  daraus,  dass  der  römische  Senat,  durch  viel- 
&Glie  Beschwerden  und  Erpressungen  bewogen,  die  Verordnung 
erliess,  dass  Niemand  römischen  Magistraten  anders  als  auf  Befehl 
des  Senats  eine  Lieferung  für  den  Krieg  machen  solle. 

Perseus  benutzte  ausserdem  noch  den  Winter  von  170  bis 
169  zu  einem  Feldzug  nach  Hlyrien  (die  einzige  freiere  und  küh- 
nere Bewegung  von  ihm  in  dem  ganzen  Kriege),  der  durch  sei- 
nen glücklichen  Ausgang  das  Günstige  seiner  Lage  nicht  wenig 
vermehrte.  Er  nahm  üscana  (welches  mittlerweile  von  den  Eö- 
mem  erobert  sein  musste),  Draudacum,  Oäneum  und  eine  Anzahl 
anderer  fester  Plätze,  wodurch  er  die  Römer  aus  dieser  Gegend 
völlig  vertrieb.  Auch  stellte  er  dadurch  seine  Verbindung  mit 
Oenthius,  dem  illyrischen  Könige,  her ,  und  es  lag  nur  an  seinem 
Geize ,  dass  dieser  Fürst,  der  längst  dazu  geneigt  war,  sich  nicht 
schon  jetzt  an  den  Krieg  anschloss.  Ein  weiterer  Vortheil  erwuchs 
dem  Perseus  daraus,  dass  im  Laufe  des  Jahres  170  auch  Epirus 
auf  seine  Seite  trat. 

Mit  dem  J.  169  tritt  zuerst  eine  etwas  günstigere  Wendung 
des  Krieges  für  die  Bömer  ein  durch  die  Fortschritte ,  welche  in 
diesem  Jahre  der  Consul  Q.  Mardus  Philippus  machte,  derselbe, 
weldier  den  König  im  J.  172  auf  eine  so  unredliche  Art  getäuscht 
hatte.  Indessen  waren  diese  Fortschritte  von  der  Art,  dass  sie 
bei  einiger  Entschlossenheit  des  Perseus  den  Bömem  selbst  leicht 
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hätten  verderblich  werden  können.  Persens  hielt  noch  immer  alle 
üebergänge  über  das  Q^birge  und  namentlich  den  Engpass  Tempe 
stark  besetzt;  der  römische  Consul  aber  £EU98te  gleichwohl  den 
Entschluss,  in  Macedonien  einzudringen.  Er  wShlte  den  Weg^ 
der  am  südlichen  Abhänge  des  Olymp  oberhalb  des  Thaies  Tempe 
bei  dem  See  Ascuris  vorbei  nach  HeraMeum  führte.  Dieser 
Uebergang  wurde  durch  12,000  Macedonier  unter  Hippias  vertiiei- 
digt,  die  in  Lapathus  standen;  der  König  selbst  war  mit  dem 
Hauptheere  ganz  in  der  Nähe,  da  er  sein  Standlager  bei  Jhrm 
hatte,  wo  er  die  Abhänge  der  Berge,  welche  die  Römer  üb6^ 
steigen  mussten,  vor  Augen  hatte.  Der  römische  Consul  machte 
erst  einen  vergeblichen  Angriff  auf  die  Stellung  jener  12,00011) 
dann  umging  er  dieselbe,  indem  er  sich  unter  grossen  Be8cllve^ 
den  mit  dem  Heere  durch  die  unwegsamen  Abhänge  des  Gebiiges 
Bahn  brach.  In  dieser  Lage  würde  ein  Angriff  von  Seiten  des 
Hippias  oder  des  Perseus  das  Heer  wahrscheinlich  verniditet 
haben;  aber  weder  der  Eine  noch  der  Andere  regte  sich,  und  so 
kamen  die  Bömer  glücklich  am  Fusse  des  Gebirges  in  der  NShe 
von  Herakleum  an.  Aber  auch  jetzt  noch  war  ihr  Lage  in  hohem 
Grade  ungünstig  und  gefährlich.  Denn  sie  be&nden  sich  in  einem 
verhältnismässig  engen  Raum,  der  im  Süden  durch  den  Olymp, 
im  Osten  durch  das  Meer  und  im  Westen  durch  einen  vom  Olymp 
auslaufenden,  bei  Dium  bis  nahe  ans  Meer  herantretenden  Zweig 
dieses  Gebirges  umgrenzt  war ,  und  auch  die  geringe ,  kaum  eine 
Viertelmeile  betragende  Oef&iimg  bei  Dium  war  theils  durch  diese 
Stadt  selbst,  theüs  durch  die  Befestigungen,,  welche  Perseus  da- 
selbst hatte  anlegen  lassen,  für  die  Eömer  völlig  verschlosseiL 
Hätte  also  Perseus  Muth  und  Energie  bewiesen,  so  hätte  er  sie 
leicht  in  grosse  Noth  und  Verlegenheit  bringen  können.  Indessen 
er  gab  auch  diesen  Vortheil  preis.  Er  verüess  nicht  nur  seine 
Stellung  bei  Dium,  sondern  rief  auch  seine  Besatzxmgen  im 
Rücken  der  Feinde  zurück  und  machte  dadurch,  wie  der  römische 
Geschichtschreiber  es  ausdrückt,  die  Unüberlegtheit  des  römischen 
Feldherm  zu  einer  wohlberechneten  Kühnheit.  Aber  auch  so 
war  der  Gewinn  des  Unternehmens  gering.  Der  Consul  drang 
zwar  einige  Tagemärsche  über  Dium  hinaus  vor,  wandte  aber 
wieder  imi ,  weil  die  Verpflegung  des  Heeres  dort  schwierig  war 
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(vieüeioht  hatte  Perseus  selbst  die  Gegend  verwüstet),  und  lagerte 
sich  in  der  NShe  des  Ausgangs  des  Tempethales ;  worauf  auch 
Perseus  wieder  Muth  &sste  und  eine  Meile  südlich  von  Dium 
am  Flusse  Enipeus  in  einer  eben&lls  besonders  günstigen  Gegend 
ein  verschanztes  Lager  aufschlug. 

Die  Flotte   der  Römer,    die    in    den   beiden    ersten    Jahren 

des  Krieges  nichts  von  Erheblichkeit  unternommen  hatte,  machte 

in  diesem  Jahre   einige  Anstrengungen,   aber  ohne  Erfolg.      Sie 

nchtete    ihre    Angriffe    auf  mehrere    bedeutende    Städte    an   der 

Meeresküste,    auf  Thessalonioe,    Aenea,    Antigonea,    Cassandrea, 

Torone   und  Demetnas,    ohne   sich  jedoch   einer  einzigen  dieser 

Städte   bemächtigen    zu    können.       Auch    in    Ulyrien    gelang    es 

den  Römern    nicht,    das    im    vorigen  Winter    Verlorene    wieder 

sm  gewinnen. 

Zu  An&ng  des  folgenden  Jahres  (168)  wurde  nun  auch  das 
Bündnis  zwischen  Perseus  imd  Qenthius,  welches  im  vorigen 
Jahre  durch  den  Geiz  des  ersteren  vereitelt  worden  war,  glück- 
lich zu  Stande  gebracht  (auch  jetzt  noch  wusste  Perseus  seinem 
Bundesgenossen  die  versprochenen  300  Talente  durch  Betrug 
vorzuenthalten),  und  selbst  Eumenes  imd  die  Rhodier  schienen 
sich  dem  Perseus  nähern  zu  wollen;  wenigstens  Hessen  sie  sich 
zu  Verhandlungen  mit  ihm  wegen  einer  Friedensvermittelung 
herbei  So  waren  also  die  Aussichten  des  Perseus  noch  immer 
nichts  weniger  als  ungünstig. 

Indessen  jetzt  wählten  die  Römer  einen  Consul  von  aus^ 
gezeichneter  Tüchtigkeit,  den  L.  Aemilius  PauUus,  den  Sohn  des 
gleichnamigen  Consuls  von  J.  216,  welcher  in  der  Schlacht  bei 
Cannä  fiel;  auch  wurde  zur  Führung  des  Krieges  in  Ulyrien  ein 
besonderes  Heer  von  zwei  Legionen  und  den  zugehörigen  Bim- 
desgenossen  unter  dem  Prätor  L.  Anicius  abgeschickt.  Hierdurch 
wurde  endlich  die  so  lange  hinausgeschobene  Entscheidung  des 
Krieges  herbeigefOhrt  Anicius  drang  erobernd  in  Ulyrien  ein  bis 
nadi  Skodra,  der  Hauptstadt  des  G^nthius.  Derselbe  hatte  sich 
in  dieser  Stadt  eingeschlossen;  die  Römer  belagerten  die  Stadt 
und  zwangen  ihn,  sich  zu  ergeben.  Genthius  selbst  fiel  in  die 
Hände  der  Römer.  Hiermit  war  auf  dieser  Seite  der  Krieg  und 
zwar  in  der  kurzen  Zeit  von  30  Tagen    völlig  beendigt.      Aemi- 
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lius  FauUus  stiess  auf  grössere  Schwierigkeiten.     Zunächst  hatte 
er  bei  dem  Heere  die    in  Verfall  gerathene  Zucht    wieder  heizo- 
stellen.     Sodann  machten  sich  aber  die  oben  angedeuteten  Schwie- 
rigkeiten  seiner    Stellu^ig   geltend;    namentlich   zeigten  sich  die 
Yerschanzungen  des  Königs  so  fest,   dass  er  es  als  eine  ünmlig- 
lichkeit  erkannte,    hier  durchzudringen.      Er  feuid  indessen  doch 
einen  Ausweg.      Indem  er   am  Enipeus   nur  einen  Sdieinangriff 
machte,   der  mehrere  Tage  fortgesetzt  wurde,  drang  mittlerweile 
eine  Abtheilung  seines  Heeres,    5000  Mann  stark,    von  den  Tri- 
bunen P.  Scipio  Nasica  und  Q.  Fabius  MaxLmus  gefOhrt  (letztonr 
der  Sohn  des  Consuls),  von  Perseus  unbemerkt,   durdi  das  Thal 
Tempe,    erstieg    die    cambunischen    Gebirge    von    der  Südseite, 
nahm  auf  der  Höhe  derselben  Pythium,    welches  den  üebeigaog 
beherrschte,  und  öffnete  sich  so  den  Weg,    um  den  Miacedoiiieai 
in  den  Rücken  zu  &Ilen.    Perseus  schickte  dieser  Abtheüung  zwar 
jetzt  Truppen  entgegen,  aber  diese  wurden  geschlagen,  undFe^ 
seus   sah  sich  genöthigt,    um   nicht  im   Rücken    angegriffen  za 
werden,   seine   bisherige  Stellung  aufzugeben.     Er  zog  sich  nach 
Pydna  zurück;  der  Consul  folgte  ihm,   nachdem  er  sich  mit  den 
entsendeten  Truppen  wieder  vereinigt  hatte ,   und  lagerte  sich  in 
seiner  Nähe.    Beide  Theile  waren  geneigt  imd  bereit  zur  Schlacht: 
der  römische  Consul ,  weü  er  auf  die  Ueberlegenheit  seines  Hee- 
res   vertraute  und   den  Krieg  zu  beendigen  wünschte,    Perseus, 
weü  er  nicht  weiter  zurückgehen  konnte,  ohne  sein  ganzes  Land 
preiszugeben.      Ein    Zufall    führte    am    4.    September    erst  ein 
Gefecht,  dann  eine  Schlacht  herbei.     Auch  jetzt  machte  die  über- 
all von  Speeren   starrende  Schlachtordnung  der   Macedonier  den 
Römern  anfänglich  einige  Noth.     Der  weitere  Verlauf  der  Schlacht 
bewies  aber  von  Neuem ,  dass  die  Ueberlegenheit  der  Römer  über 
die    macedonische    Taktik    unzweifelhaft    feststand.      Die    Römer 
befolgten    auch   jetzt    dieselbe  Methode,    wie    in    den  bisherigen 
Schlachten  mit  Feinden  gleicher  Art:    sie  theilten  ihre  Streitmas- 
sen imd  warfen   sich   zunächst   auf  diejenigen  Truppengattungen, 
welche  weniger  undurchdringlich   waren  als  die  Phalanx;  indem 
sie  aber  jene   zurückschlugen,    wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Phalanx  von  der  Seite  imd  im  Rücken  anzugreifen  und  somit 
auch  diese  zu  werfen.     So  gewannen  sie  einen  vollständigen  Sieg; 
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30,000  Mann  von  den  Feinden  fielen,  11,000  wurden  gefangen 
^nommen.  Die  Beiterei  entfloh,  ehe  die  Schlacht  völlig  ent- 
ichieden  war;  Perseus  war  einer  der  ersten  Fliehenden.  Er 
egab  sich  zuerst  nach  Amphipolis  und  von  dort  nach  Samothrace, 
ro  er  wegen  der  Heiligkeit  der  Insel  mit  seinen  Schätzen  —  er 
>I1  noch  2000  ^Talente  bei  sich  geführt  haben  —  thörichter  Weise 
ine  sichere  Zuflucht  zu  finden  hoffte.  Zufällig  kam  auch  die 
^mische  Flotte  unter  Führung  des  Prätors  Octavius  dahin.  Die- 
bin ergaben  sich  zuerst  alle  Begleiter  des  Königs;  dann  auch 
orseus.  Er  wurde  später  in  dem  glänzenden  Triumphe  des  Con- 
ds  mit  angeführt  und  starb  als  römischer  Gefeuigener  in  Alba 
a  Fudnersee.  Auch  Genthius  hatte  dasselbe  Schicksal.  Er  wurde 
m.  Iguvinem  zur  Verwahrung  anvertraut 

So  war  also  der  Krieg  beendigt  und  Macedonien  wie  Qlyrien 
nrrenlos  in  die  Hände  der  Römer  gegeben. 
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ie  völlige  Unterwerfung  Karthagos,  Macedoniens,  Griechen- 
lands und  Kleinasiens,  146  und  133  v.  Chr. 

Im  folgenden  Jahre  (167)  nach  der  Schlacht  bei  Pydna 
Orden  zehn  Commissarien  nach  Macedonien  und  fünf  nach  lUy- 
m  geschickt,  um  den  Grundzügen  gemäss,  die  der  Senat  fest- 
»steUt  hatte,  in  Gemeinschaft  mit  L.  Aemilius  PauUus  über  das 
shicksal  dieser  Länder  zu  verfügen.  Ihre  Beschlüsse  in  Betreff 
acedoniens  wurden  zu  Amphipolis  in  feierlicher  Yersammlung 
irch  den  Proconsul  verkündet  (er  bediente  sich  dabei  der  latei- 
Bchen  Sprache,  der  Prätor  Octavius  übersetzte  aber  seine  Bede 
fort  ins  Griechische)  und  gingen  dahin,  dass  Macedonien  frei 
in,  dass  es  aber  in  vier  Theile  getheilt  werden  solle  mit  den 
luptstädten  Amphipolis,  Thessalonice ,  PeUa  und  Pelagonia,  dass 
dschen  diesen  Theüen  weder  Handelsverkehr  noch  gegenseitiges 
lerecht  bestehen,  dass  die  Hälfte  des  bisherigen  Tributs  an  Bom 
rtgezahlt,  die  Betreibung  der  Bergwerke  und  die  Verpachtung 
r  Staatsländereien  ausgesetzt,    und  endlich  weder   eine  Flotte. 
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noch  ein  Heer  gehalten  werden  solle,  Letssteres  nur  mit  Aus- 
nahme von  Landmilizen,  welche  etwa  zur  Yertheidigmig  der 
Nordgrenzen  gegen  die  benachbarten  barbarischen  Völker  nöthig 
sein  möchten. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  über  ülyrien  verfQgt  Doch 
wurde  dieses  nur  in  drei  Theile  getheilt;  auch  fand  hier  nodider 
Unterschied  statt,  dass  mehrere  Städte,  die  sich  während  des 
Krieges  den  Kömem  geneigt  gezeigt  hatten,  zur  Belohnimg  mit 
der  Steuerfreiheit  (Immunität)  beschenkt  wurden. 

Nach  dem,  was  schon  bisher  mehrfach  bei  anderen  Gelegen- 
heiten bemerkt  worden  ist,  kann  die  Absicht  der  Eömer  bei  die- 
sen Anordnungen  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  sollte  dadurch  der 
innere  Zusammenhang  beider  Beiche  zerstört  und  die  Reiche  somit 
politisch  vernichtet  werden:  ein  Zweck,  den  die  Macedonier» 
keineswegs  verkannten;  wir  hören  wenigstens,  dass  sie 
Schicksal  ihres  Landes  mit  dem  eines  lebendigen  Körpers  ver- 
glichen, dessen  Glieder  auseinandergerissen  würden.  Dies  hinderte 
indess  den  Senat  selbst  nicht ,  als  Motiv  auch  bei  dieser  Gfelegen- 
heit  wieder  seine  besondere  Fürsorge  und  seine  Freiheitsliebe 
anzufOhren. 

Noch  wurde  aber  in  Macedonien  angeordnet,  dass  alle 
Freunde  und  Diener  des  Königs  Perseus,  unter  letzteren  auch 
diejenigen,  welche  irgend  eine  Befehlshaberstelle  im  Heere  oder 
bei  der  Flotte  bekleidet,  sich  nach  Rom  verfügen  soUten.  Die 
Namen  derjenigen,  welchen  dieser  Befehl  galt,  wurden  bekannt 
gemacht  und  Jeder,  der  sich  dem  Befehl  nicht  fügen  würde,  mit 
dem  Tode  bedroht.  Dort  angelangt,  wurden  sie  als  Gefangene 
zurückbehalten. 

Mit  der  Yemichtung  des  macedonischen  Reiches  war  einer 
der  Dämme  beseitigt ,  welche  die  Eroberungssucht  der  Römer  im 
Osten  bisher  eingeschränkt  hatte.  Deshalb  knüpft  sich  an  die- 
selbe eine  Reihe  von  Maassregeln  gegen  die  übrigen  bereits 
besiegten  Staaten  und  Völker  des  Ostens,  durch  welche  dieselben 
der  Lage  von  Unterthanen  des  römischen  Reiches  von  Schritt  zii 
Schritt  immer  näher  gebracht  werden.  Als  Grund  derselben  "wird 
in  den  meisten  Fällen  nur  angegeben,  dass  sie  dem  Perseus 
geneigt  gewesen  und  diesem  den  Sieg  gewünscht  hätten. 
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In  Oxiechenland  war  nur  Epiros  im  Laufe  des  Krieges, 
gewissermaassen  durch  die  Verhältnisse  dazu  gezwungen,  auf  die 
Seite  des  Perseus  getreten.  Dieses  wurde  jetzt  auf  das  Furcht- 
barste bestraft.  Der  Proconsul  gab  es  auf  seinem  Rückzuge  dem 
Heere  zur  Plünderung  preis,  und  es  wurden  nicht  weniger  als  70 
Städte  zerstört  und  150,000  Menschen  zu  Sclaven  gemacht. 

G^gen  die  übrigen  griechischen  Staaten,  welche  kein  ande- 
rer Vorwurf  als  der  einer  gewissen  inneren  Hinneigung  zu  Per- 
seus traf,  schritt  man  in  der  Weise  ein,  dass  man  die  Entfemxmg 
derjenigen  Männer  forderte,  welche  sich  nach  der  Meinung  der 
Bömer  einer  solchen  Hinneigung  besonders  schuldig  gemacht  hat- 
ten. Der  Hergang  dabei  war  in  der  Begel,  dass  die  Namen  der 
Missliebigen  von  den  Creaturen  der  Römer,  die  sich  überall  &n- 
den,  aufgezeichnet  und  sodann  die  Obrigkeiten  angewiesen  wur- 
den, dieselben  nach  Rom  zu  schicken,  wo  sie  eben  so  wie  jene 
Macedonier  als  Gefmgene  festgehalten  wurden. 

Auch  gegen  den  achäischen  Bund  wurde  diese  Maassregel 
getroffen.  Dort  hatten  im  Laufe  des  Krieges  wieder  die  oben 
angedeuteten  Gfrundsätze  des  Philopömen  mehr  die  Oberhand 
gewonnen;  somit  war  gerade  dort  die  Zahl  der  Männer  sehr  gross, 
welche  einem  Siege  der  Römer  über  Perseus  mit  Besorgnis  ent- 
gegensahen. Aber  denselben  Gfrundsätzen  entsprechend  hatte  man 
sich  zugleich  aufe  Sorgfältigste  gehütet,  sich  den  Römern  gegen- 
über irgend  etwas  zu  Schulden  kommen  zu  lassen,  und  es  war  da- 
her auch  unter  den  königlichen  Papieren,  deren  sich  die  Römer 
bemächtigten,  nicht  das  geringste  den  Achäem  Nachtheilige  zu 
finden  gewesen.  Gleichwohl  wurden  von  jenen  zehn  Commissa- 
rien  zwei  an  den  achäischen  Bund  abgeschickt,  um  das  Werk  zu 
vollführen,  d.  h.  um  jene  den  Römern  unbequeme  Partei  völlig 
zu  beseitigen  und  die  Regierung  wieder  in  die  Hände  der 
Römischgesinnten  zu  bringen.  Diese  sprachen  vor  der  Volksver- 
sammlung ihre  Unzufriedenheit  über  die  Verräther  aus,  die  sich 
unter  den  Achäem  befönden.  Sie  wurden  aufgefordert,  dieselben 
namhaft  zu  niachen.  Nun  nannten  sie  beispielsweise  diejenigen, 
welche  in  den  letzten  Jahren  die  Strategie  bekleidet  hatten. 
Einer  von  diesen,  Xenon,  stand  in  der  Entrüstung  hierüber  auf 
und  erklärte  sich  in  dem  Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  bereit, 
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sich  selbst  in  Born  von  diesem  Yorwurfe  zu  reinigen.  Man  nahm 
ihn  sofort  beim  Wort,  und  nun  wurde  nicht  nur  er  selbst,  sondern 
auch  nach  einem  von  Kallikrates  angefertigten  Verzeichnis  mehr 
als  Tausend  der  edelsten  und  angesehensten  AchSer  angewiesen, 
sich  nach  Born  zu  begeben,  um  sich  dort  zu  verantworten  Sie 
leisteten  dieser  Anweisung  Folge  (unter  ihnen  war  auch  der 
Oeschichtschreiber  Polybius),  wurden  aber  nicht  minder  als  Oefcui- 
gene  festgehalten  als  die  vielen  Anderen,  welche  bereits  in 
gleicher  Weise  nach  Italien  geschickt  worden  waren.  Yeigebens 
schickten  die  Achäer  wiederholt  Gesandte  nach  Bom  und  liessen 
zuerst  tun  Beschleunigung  des  Processes,  dann  um  Gnade  Utton. 
Nach  langem  Hinhalten  wurde  ihnen  endlich  zur  Antwort  gege- 
ben, dass  man  es  nicht  angemessen  finde,  die  Mämier  zurück- 
gehen zu  lassen.  Erst  im  Jahre  151  wurde  der  geringe  Best 
der  nodi  lebenden  (etwa  300  an  der  Zahl)  in  die  Heimath 
entlassen. 

Aus  Aetolien  war  schon  zu  Anfiemg  des  Krieges  eine 
grosse  Zahl  missliebiger  Mämier  nach  Bom  entboten.  Nach  Been- 
digung des  Krieges  wurden  ausserdem,  zwar  nicht  von  den  BOmem 
selbst,  aber  von  den  Bömischgesinnten  unter  den  Aetolem  nnd 
unter  Beihülfe  römischer  Truppen  550  der  vornehmsten  Bürger 
ermordet,  weil  sie  fOr  Feinde  Boms  galten;  Andere  wurden  aus 
dem  Vaterlande  vertrieben.  Man  fOhrte  zwar  Beschwerde  bei  dem 
Proconsul,  aber  ohne  Erfolg. 

Ausserhalb  Griechenlands  bieten  zunächst  die  Bhodier  ein 
recht  deutliches  Beispiel  für  die  damalige  Verfahrungsweise 
der  Bömer. 

Sie  hatten  im  J.  169  Gesandte  sowohl  nach  Bom  als  an 
den  damaligen  Consul  Q.  Marcius  Philippus  geschickt,  um  sich 
von  den  Vorwürfen  zu  reinigen,  die  man  ihnen  wegen  Hinneigung 
zum  Perseus  gemacht  hatte.  Der  Consul  empfing  diese  Gesand- 
ten mit  der  grössten  Freundlichkeit  und  gab  ihnen  dabei  an  die 
Hand,  dass  sie  den  Frieden  zwischen  Rom  und  Perseus  vermitteln 
möchten ;  er  that  dies  in  keiner  andern  Absicht ,  als  um  die  Rho- 
dier  dadurch  zu  etwas  zu  verleiten,  was  später  zum  Vorwand  für 
ein  härteres  Verfahren  gegen  sie  gebraucht  werden  könnte.  Die 
Bhodier  gingen  darauf  ein,  indem  sie  hofften,  hierdurch  eine  ge- 
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wisse  neutrale,  also  unabhängige  Stellung  zu  gewinnen.  Dies 
war  das  eine  Verbrechen,  dessen  sie  sich  in  den  Augen  der  B5mer 
schuldig  machten.  Das  andere  bestand  darin,  dass  allerdings  eine 
Partei  bei  ihnen  auf  den  Anschluss  an  Perseus  hingearbeitet 
hatte,  ohne  jedoch' mit  ihren  Absichten  durchdringen  zu  können. 
Als  nun  die  Gesandten  der  Rhodier  zum  Zweck  jener  Yermitte- 
lung  in  Born  ankamen,  hielt  man  sie  erst  so  lange  hin, 
bis  durch  die  Schlacht  bei  Pydna  der  ganze  Krieg  beendet  war. 
Hierauf  suchten  zwar  die  Gesandten  ihre  Yennittelung  in  eine 
Beglückwünschung  wegen  des  Sieges  zu  verwandeln ;  sie  erhielten 
aber  eine  harte,  höhnende,  Krieg  drohende  Antwort,  und  nun 
wurde  auch  sogleich  die  lange  Beihe  der  Maassregelungen  gegen 
sie  damit  begonnen,  dass  durch  einen  Senatsbeschluss  Lyden  imd 
Carien  für  frei  erklärt  wurden.  Vergebens  Hess  man  jetzt  in 
Rhodus  diejenigen,  welche  während  des  Krieges  gegen  Bom 
gewirkt  hatten,  so  weit  man  ihrer  habhaft  werden  konnte,  hin- 
richten; vergebens  schickte  man  im  J.  167  eine  neue  Gesandt- 
sdiaft  mit  der  demüthigen  Bitte  um  Erneuerung  des  Bündnisses 
nach  BouL  Die  Bömer  fuhren  fort  mit  Krieg  zu  drohen'")  imd 
unter  dem  Druck  dieser  Drohung  durch  weitere  Maassregeln  die 
Rhodier  immer  schwächer  und  wehrloser  zu  machen.  Man  nahm 
ihnen  auch  Kaunus  und  Stratonicea,  jene  Städte  auf  dem  gegen- 
ttt)erliegenden  Festlande,  welche  sie  schon  lange  vor  dem  Geschenk 
der  Bömer  besessen  hatten  und  eben  erst  wieder  nach  einem 
Au&tande  unterworfen  hatten;  man  mischte  sich  in  die  Anord- 
nungen über  die  bestehenden  Zölle,  gab  anderen  Inseln  und  Städ- 
ten die  ZoU&eiheit  und  traf  weitere ,  die  ZoUeinkünfte  der  Bhodier 
schmälernde  Einrichtungen.  So  waxen  sie  in  der  Zeit  bis  zum 
J.  164  aller  Einkünfte  vom  Festlande  beraubt,  deren  sie  wegen 
des  unzulänglichen  Ertrags  ihrer  Insel  fOr  die  zahlreiche  Bevöl- 
kerung so  sehr  bedurften,  und  der  Abwurf  ihrer  Zölle  war  von 
1,000,000  Drachmen   auf   150,000   herabgesunken;    kurz   Macht 


*)  Während  der  Anwesenheit  der  Gesandten  im  J.  167  stellte  wirklich 
ein  Prätor  vor  dem  Volke  den  Antrag  auf  sofortige  Kriegserklärung,  die 
indess  hauptsächlich  durch  eine  interessante,  theilweise  noch  erhaltene 
Bede  des  M.  Porcius  Cato  verhindert  wurde. 
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und  Wohlstand  der  Insel  waren  vollständig   zerstört      Nun  ent 
gewährte  man  auf  weitere  demüthige  Bitten  das  Bündnis. 

Aber  auch  Eumenes   blieb   ungeachtet  der  langjährigen  hin- 
gebenden Dienste ,  die  er  den  Edmem  geleistet,  von  der  strengen 
Ahndung  der  Römer  nicht  verschont,    und  z^^  lediglich  deswe- 
gen, weil  auch  er  wenigstens  einen  Versuch  zur  Friedensv^rmit- 
telung  gemacht  und  zu  diesem  Behuf  Verhandlungen  mit  Persens 
(die  aber  nicht  zum  Ziel  fOhrten)  angeknüpft  hatte.     Zuerst  ver- 
suchte man  es,   seinen  Bruder  Attalus   zum  Au&tande  gegen  ihn 
zu  verlocken.     Man  verwandte  hierzu   die  angesehensten  Männer, 
als  er  im  J.  167,  um  Hülfe  gegen  die  Ghüater  bittend,  nach  Born 
kam,    und  Attalus  war  auch  nicht  abgeneigt,    diesen  Lockungen 
zu  folgen,    bis  ihn  ein  vertrauter  Diener   seines  Bruders  wieder 
davon  abbrachte.      Hierauf  ersah  man  sich   die  Galater  und  den 
König  Prusias  von  Bithynien  zu  Werkzeugen  fOr  seine  Bestralong. 
Die  ersteren  waren  bereits  im  Kriege  mit  Eumenes.    Jetzt  schickte 
man  unter  dem  Yorwande,   den  Krieg  beilegen   zu  wollen,  Com- 
missarien  nach  Asien,  die  aber,  wie  Polybius  deutlich  zu  erken- 
nen giebt  und  wie   noch  deutlicher  der  Erfolg  lehrt,  die  Oalater 
nicht  vom  Kriege  abhielten,  sondern  nur  noch  mehr  dazu  anreizten. 
Der  andere,  Prusias,  war  einer  der  elendesten  kleinen  Herrscher 
Kleinasiens.     Er  hatte  bereits  kurz  vorher ,  als  römische  Gesandte 
bei  ihm  erschienen,    sich  ihnen  mit  geschomem  Haupte  und  mit 
dem  Hute  als  Freigelassener  der  Römer   vorgestellt;    jetzt  gegen 
Ende  des  J.  167  kam  er  selbst  nach  Rom,  hier  warf  er  sich  beim 
Eintritt  in  den  Senat  auf  den  Boden  nieder,  küsste  die  Schwelle, 
begrüsste  die  Senatoren  als  die   rettenden  Götter    und  erschöpfte 
sich  dann   auch  weiter    in  den  niedrigsten  Schmeicheleien  gegen 
Senat  und  Yolk.      Eben  dies  aber  empfahl   ihn  den  Römern;   er 
erhielt  eine  gnaxiige  Antwort  vom  Senat    und  wurde  von  nun  an 
eben  so  gegen  Eumenes  als  Wächter  und  Auflaurer  benutzt,  wie 
früher  Eumenes  gegen  Antiochus  und  Philipp.     Eumenes  machte 
zwar   noch  in   demselben  Jahre    einen  Versuch,    das    Ungewitter 
zu  beschwören;    er  kam  selbst  nach  Italien,   um  in  Rom  Abbitte 
zu  thun;    man   schickte  ihm  jedoch  einen  nur  für  diesen  Zweck 
gefassten  Senatsbeschluss  entgegen,   dass  fortan  kein  König  nach 
Rom   kommen  dürfe,    und   nöthigte   ihn   dadurch,   unverrichteter 


Syrien  und  AegyptMl.  477 


Sache  wieder  umzukehren.  Seitdem  hören  wir  in  der  Angelegen- 
leit  nur  noch,  dass  im  J.  164  Oesondte  des  Prusias  und  der  Ga- 
iter  ihn  in  Bom  einer  gegen  die  Römer  gerichteten  Verbindung 
lit  dem  Könige  von  Syrien  anklagen,  und  dass  eine  Commission 
ach  Asien  geschickt  wird,  welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
uranzig  Jahre  Mher  gegen  Fhüipp  von  Maoedonien  geschehen, 
tle,  welche  gegen  ihn  eine  Beschwerde  hätten,  nach  Sardes 
olud  und  diese  Besckwerden  mit  offenbarem  WohLgefedlen  entge- 
innahm.  Etwas  Weiteres  wird  uns  in  den  gerade  hier  sehr 
LYoUständigen  Quellen  nicht  gemeldet;  es  ist  aber  nicht  zweifel- 
et, dass  Eumenes  mit  fortwährenden  Anfeindungen  und  Schwie- 
^keiten  bis  an  seinen  im  J.  159  erfolgten  Tod  zu.  kämpfen  hatte, 
id  dass  er  es  nur  seiner  grossen  Mugheit  verdankte,  wenn  er 
inen  Thron  rettete.  Sein  Nachfolger  war  Attalus  IL,  welcher 
s  gute  Verhältnis  mit  den  Römern,  aber  gewiss  nur  durch  die 
Osste  Demuth  und  Unterwürfigkeit  zu  erhalten  wusste. 

Endlich  unterliessen  die  Römer  auch  nicht  die  beiden 
^nigreiche  Syrien  und  Aegypten  immer  mehr  zu  erniedrigen  und 
Lter  ihre  Herrschaft  zu  beugen. 

In  Syrien  herrschte  von  175  — 164  der  König  Antiochus 
it  dem  Beinamen  Epiphanes.  Dieser  fing  einen  Krieg  mit  dem 
(nig  von  Aegypten  an ;  es  gelang  ihm,  Cölesyrien  und  Palästina 

erobern,   und  im  J.  168  war  er  eben  im  Begriff,   Alexandrien 

belagern,    als    eine  römische  Gesandtschaft,    den  C.  Popillius 
inas  an  der  Spitze,  bei  ihm  erschien  mit  der  Forderung,  Frieden 

schliessen  und  Aegypten  zu  räumen.  Antiochus  zögerte  und 
t  sich  Bedenkzeit  aus ;  Popillius  aber  zog  mit  einem  Stabe,  den 

in  der  Hand  hatte,  einen  Kreis  um  den  König  und  sagte: 
frich ,  ehe  du  aus  diesem  Kreise  trittst,  ob  du  der  Römer  Freund 
er  Feind  sein  willst;  worauf  Antiochus  sich  unterwarf  und  ver- 
rach,  den  Römern  in  Allem  zu  gehorchen.  Noch  war  es  aber 
n  Römern  an  dieser  Demüthigung  nicht  genug.  Auch  weiter- 
1  benutzten  sie  jede  sich  darbietende  Gelegenheit,  um  die  Er- 
Mirignng  und  Schwächung  des  syrischen  Königshauses  zu 
Uenden.  Als  Antiochus  im  J.  164  starb,  hielten  sie  den  recht- 
issigen  Erben  Demetrius,  der  sich  als  Geissei  in  Rom  befand, 
selbst  zurück,    um   das  Reich  an  ein  Kind  zu  bringen,    und 


einen  Dritten,  und  stürzte  so  das  Land  in  eine  endlose  £ 
Thronstzeitigkeiten  und  Kriegen,  die  dasselbe  zerrütteten 
yftOigen  Ohnmacht  herabbrachten. 

In  Aegypten  folgte  auf  Ptolemäus  Y.  Epiphanes  nadi 
Tode  (IBl)  sein  unmündiger  Sohn  Ptolemäus  Philometoi 
welchem  die  Herrschaft  factisch  erst  von  einem  Weibe,  du 
unwürdigen  Günstlingen  geführt  wird.  Dies  war  es,  n 
Eünige  von  Syrien,  Antiochus  Epiphanes,  wie  wir  oben 
haben,  fieist  das  ganze  Beich  auf  eine  kurze  Zeit  in  die  Ha 
Hierauf  wurde  die  Begierung  eine  Zeit  lang  von  Ptolemi 
lometor  in  Gemeinschaft  mit  seinem  jungem  Bruder  Fhys 
führt.  Als  es  aber  zwischen  den  beiden  Brüdern  zum 
kommt,  theilen  die  Bömer  das  Beich,  indem  sie  dem 
Aegypten  und  Gypem,  dem  jüngeren  Cyrene  zuweisen 
aber  ändern  sie  diese  Theilung  wieder,  indem  sie  gej 
früher  abgeschlossenen  Yerträge  Cypem  dem  älteren  Brud 
men  und  es  dem  Theile  des  jüngeren  zulegen.  So  wu 
Beich  dxach.  diese  willkürlichen  Theilungen  und  durch 
ihnen  hervorgehenden  Bürgerkriege,  die  bis  zum  Tode  des 
Bruders  (im  J.  146)  fortdauern  und  von  den  Bömem  imn 
der  von  Neuem  ange&cht  werden,  immer  mehr  gesohwäi 
ohne  grosse  Anstrengung  der  Bömer  lediglich  durch  ihr 
matischen  Künste  in  völlige  Abhängigkeit  gebracht 

Wie  gegen  die   östlichen   Staaten,    eben   so   oder  ^ 

1- :j.     l-w—x J      —M-T ••T-A-.l C._l -3'_    T»» ^ 
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Mt,  d.  h.  hauptsächlich  durch  Bedrückungen  Karthagos  verdienen 
mnsste. 

Schon  im  J.  193   hören  wir,   dass   eine  Gesandtschaft  von 
EarÖiago  nach  Born  kommt ,  tun  sich  über  Masinissa  zu  beklagen. 
Schon  damals  hatte  derselbe  Einfälle  in  das  fruchtbare,  unzweifel- 
haft zum  (Gebiete  von  E^arthago   gehörige   Land    um  die   kleine 
Syrte   gemacht  und    mehrere   Städte  daselbst    seiner  Herrschaft 
unterworfen.     Die  Kömer  schickten  eine  Gesandtschaft  an  Ort  und 
Stelle,  um  die  Beschwerden  zu  untersuchen  und  darüber  zu  ent- 
scheiden;   aber  die  Gesandten   kehrten,   ohne  Zweifel  aus  wohl- 
berechneter Absicht,   wieder  nach  Born  zurück,  ohne  die  streiti- 
gen  Verhältnisse    irgend    wie    geordnet    zu    haben.      Ungefähr 
dasselbe  wiederholte  sich  im  J.  184,   im  J.  182  und  im  J.  172. 
Maainissa  fahr  fort,  den  Karthagern  immer  ein  Stück  Landes  nach 
dem  andern  zu  entreissen,    während    die  Kömer  entweder   ihre 
^tscheidung  zurückhielten,   d.  h.  der  Gewalt  und  Habsucht  des 
l^Asinissa  freien  Lauf  Hessen,   oder  auch  geradezu  das  unrecht 
desselben  bestätigten.     Masinissa  hatte   auf  diese  Art  jene   ganze 
^dschaft  um  die  kleine  Syrte  herum,  welche  den  Namen  Em- 
VoiisL  fahrte  und  den  fruchtbarsten  und  reichsten  Besitz  Karthagos 
Mdete,   sich  angeeignet*),    er  hatte  femer  auch  im  Westen  von 
^^^^>^tliago  alles  Gebiet  bis  zum  Müsse  Tusca  an  sich  gerissen  und 


*)  Wir  wissen  aus  einem  wichtigen  Fragment  des  Folybius  (XXXTT, 

^  ^eir  Bekkeischen  Ausg.),   dass  die  Körner  die  Karthager  nach  einer  lan- 

^^    Kette  von  Quälereien  endlich  zwangen,    dem  Masinissa  nicht  nur  die 

P^^^en  Kmporien  nebst  den  dann  liegenden  Städten  abzutreten,    sondern 

^^^^^   auch  noch  500  Talente  als  Entschädigmig  für  den  Ertrag  des  Landes 

^^^^^^^nd  des  darüber  geführten  Streites  zu  zahlen.    Dies  war  in  oder  kurz 

^<*^    dem  J.  171  geschehen,  in  welches  —  wie  die  Beihenfolge  der  Exe  de 

^^jS*  beweist  —  jenes  Fragment  gehört    Wir  wollen  aus  dieser  Stelle  bei- 

^I^^Xsweise  als  eins  der  Zeugnisse  für  unsere  Auffassung  des  YerfE^hrens  der 

^Ucier  die  folgenden  Worte  mittheilen:    jifitpotiQtav   dk   noiovfiiviov  ri^v 

^'*^^y>OQav  inl  riiv  a&yxXrfrov  vnhg  x&v  ä/jKpiaßrjtovfAivtov  xal  ngeafisvitiv 

^^^-Xäxis  ilfilv^iijtov  Siä  raüja  nag   ixaTiQtov  &il  aw^ßaivs  Toög  Aa^/ij- 

vc^Wov;  iXajtoüa^i    nagä  jolg  *Piofjia£ois   ov  r^   ^ixalip  älXa  r^  n€n€i' 

^^tti  toifg  xqlvovtag  av/jifp^Q€tv  atplat  r^  roiavtriv  yvt&iÄrjv,  inel  toi  XQ^ 

vot^  od  noXXoig  &vt&r€Qov  a^ög  ö  Maaaavdaarig  Sit&xwv  rbv  IdtpdijQa  tbv 

^nooTthrtv   /Airä   atqctjoniSov    SCoSov   ytiiaaro   toig    Kagxv^ov^ovg   ^lä 

^ttirijC  Tijg  X'^Q^ff  ^^  ^^  ^^  vnijxovijfav  d>g  oiidkv  avt^  nqoar^xoi&fSr^g^ 
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seine  Eroberongen  sogar  über  den  Bagradas  aofi^fedehnt,  so  dass 
das  Gebiet  der  Stadt  nngsherum  in  engem  Kreise  von  dem  des 
Masinissa  eingeschlossen  war:  als  endlich  die  Karthager,  durch  di^ 
fortwährenden   Beeinträchtigungen  und  BedrCLckungen  auüs  Aeua-^ 
serste  gereizt,   gegen  die  im  Frieden  von  201  eingegangene  Bd« 
dingung  zu  den  Waffen  griffen. 

Senat  und   Obrigkeit  in  Karthago  waren   zwar  in  richtiger 
Erkenntnis   der  Lage  bereit,    Alles  über  sich  ergehen  zu  lassen, 
aber  nicht   so  die  erregbare,  ihren  Leidenschaften  blind  nachgie- 
bende   Masse    des  Volks.      Als  im  J.  152  wieder   eine  römische 
Gesandtschaft   wegen   der    G^bietsstreitigkeiten  mit  Masiniflsa  in 
Karthago  anwesend  war,  brach  auf  Anstiften  des  Gisgo  ein  YdkS' 
aufstand  aus ,  wobei  die  Gesandten  selbst  in  Lebensgefahr  kamen, 
so  dass   sie  sich   nur  durch  die  Mucht  retten   konnten.    Ferner 
wurden    kurz    darauf  vierzig  angesehene   Männer  aus  der  Stadt 
getrieben,  weil  sie  beschuldigt  wurden,  es  mit  MasiniBfla  und  den 
BOmem  zu  halten,   und  als  Gxdussa,   der  Sohn  des  Maämflaa, 
selbst  kam,  um   Genugthuung   zu  fordern,   wurde   er  nicht  nur 
nicht  in  die  Stadt  eingelassen,   sondern  auch  auf  der  Bflckreise 
ange&llen,  wobei  einige  seiner  Begleiter  ums  Leben  kamen.   In 
Bom   drang  Cato,    der   alte  Gegner  Karthagos,    schon  jetzt  auf 
Krieg;   er  schloss  jede  Bede   im  Senat  mit  dem  bekannten  Cete* 
mm  censeo  Carthaginem  esse  delendam,  auch  wird  erzählt,  dass 
er  einst  im  Senate  Feigen  von  besonderer  Schönheit  und  Frische 
vorgezeigt  und  auf  die  Frage,  woher  sie  seien,  geantwortet  habe, 
sie   seien   vor  drei  Tagen   in  Karthago   gepflückt,    um  auf  diese 
Art  den  Senatoren  die  Nähe  der  vermeintlichen  Gefahr  recht  ein- 
dringlich zu  machen.     Indess  eine  Gegenpartei  unter  Führung  des 
P.  Scipio  Nasica  setzte   den  (freilich  wenig  milderen)  Beschluss 
durch,   dass   zunächst  noch  eine  Gesandtschaft   an  die  Karthager 
geschickt  wurde,  um  von  ihnen  zu  fordern,  dass  sie  ihre  Schiffö 
verbrennen  und  ihre  Truppen  entlassen  sollten. 

Als  aber  in  Karthago  in  Folge   dieser  Vorgänge  bereits  die 
grösste  Aufregung  herrschte,  als  bereits    die  Leitung  des  Staates 
in  den  Händen  der  aufgeregten  Yolkspartei  hin  und  her  schwankte» 
langte  die  Nachricht  daselbst  an,   dass  Masinissa  wieder  eine  zu 
dem   karthagischen    Gebiet    gehörige    Stadt,    Oroscopa,   belagere. 
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tzt  brach  der  lange  zurückgehaltene  Groll  gegen  Masinissa  iin- 
ifhaltsam  hervor.  Man  vergass  die  eigene  Lage,  die  Bedingon- 
!n  des  Friedens  vom  J.  201  und  die  im  Hintergrande  stehenden 
5mer,  und  beschloss  den  Krieg  (im  J.  150).  An&ngs  machte 
asdmbal,  der  Befehlshaber  des  ausgesandten  Heeres,  einige 
>rt8cliritte.  Aber  Masinissa  lockte  ihn  in  eine  unwirthbare,  vras- 
dose  Qegend.  Hier  lieferte  er  ihm  eine  Schlacht,  schlng  ihn, 
ihlofis  ihn  dann  auf  einer  Höhe  ein  und  zwang  ihn,  nachdem 
9*  grOsste  Theil  des  Heeres  unter  den  Augen  römischer  Gesand- 
n  durch  Hunger  und  Pest  zu  Grunde  gerichtet  worden  war, 
nen  Vertrag  einzugehen,  nach  welchem  die  Karthager  auf  alles 
mtige  Gebiet  verzichten  und  5000  Talente  an  Masinissa  zahlen 
>llten.  Der  geringe  Best  des  Heeres  musste  ohne  WafiPen  ab- 
^n,  wurde  übrigens  unterwegs  von  GtQussa  überMLen  und 
UQ  grossen  Theil  niedergemacht. 

Nun  traten  aber  gegen  die  geschwächten  und  erniedrigten 
aithager  die  Römer  selbst  als  Bficher  des  Vertragsbruchs  hervor, 
^as  konnten  die  unglücklichen  Anderes  thun ,  als  durch  jede  Art 
^  Demüthigung  und  Unterwerfung  den  Kiieg  abzukaufen  suchen? 
9  verbannten  daher  den  Hasdrubal  und  seine  Gesinnungsgenos- 
^)  um  auf  sie  die  Schuld  des  Krieges  mit  Masinissa  abzuwftl- 
^  >  und  schickten  dann  Gesandte  nach  Bom,  die  um  Verzeihung 
fen  imd  sich  zu  jeder  Busse  bereit  erklären  sollten.  Aber 
gpebens  baten  diese  um  eine  Erklärung,  was  die  Karthager  zu 
x^  hätten;   der  Senat  beharrte   auf  der  Antwort,  dass   sie  dies 

l)esten  wissen  müssten,  und  als  die  Gesandten  kaum  die 
^t  verlassen  hatten,  wurde  der  Krieg  beschlossen  und  den 
ien  Consuln  des  J.  149 ,  C.  Marcius  Censorinus  und  M'  Mani- 
^  )  der  Auftrag  ertheilt ,  nach  Afrika  überzusetzen  und  Karthago 

zerstören.  Um  das  Unglück  der  Karthager  voll  zu  machen, 
■^  noch  hinzu,  dass  in  eben  dieser  Zeit  das  nahe  mächtige  und 
-litige  Utika  seinen  Abfall  erklärte.  Hierdurch  noch  mehr  ent- 
tliigt ,  entschloss  man  sich ,  eine  neue  Gesandtschaft  nach  Bom 
schicken  und  durch  diese  die  Ergebung  der  Stadt  auf  Gnade 
^  Ungnade  zu  erklären;  dies  schien  dasjenige  zu  sein,  was 
^  römische  Senat  verlangte.  Die  Gesandten  erhielten  nun  die 
^tw(n*t,  dass  man  den  Karthagern  Freiheit,  Selbstständigkeit  und 

^eter,  Geschichte  Roms.  L  4.  Aufl.  31 
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ihr  Gebiet  schenken  wolle,  wenn  sie  an  die  Oonsnln,  die  bereit^ 
in  Lilybätun  eingetroffen  waren,   300  Geissein,   Söhne  der  ang^« 
sehensten  Männer  der  Stadt,  abliefern  und  im  üebrigen  den  An« 
Ordnungen   der  Consuln  Folge   leisten  würden,     ffieranf  wurden 
die   erforderten  Geissein   unter    grossem   Wehklagen  nicht  bloe» 
ihrer   Angehörigen,    sondern    der    ganzen    Stadt    nach   Lilybftiim 
gebracht.      Die   Consuln  setzten    aber  demungeachtet  ihre  Fahrt 
nach  Afrika  fort.     Sie  landeten  bei  ütUca  und  nahmen  dort  mt 
dem  Landheere  wieder  den  alten  Lagerplatz  des  Seipio  Africaniu 
ein,   während  die  Flotte  in  den  Hafen  von  ütika  einlief     Jkid 
kamen   wieder  Gesandte  der  Karthager  zu  den  Consuln,  um  za 
fragen,  ob  dieselben  nodi   etwas   Weiteres    zu   befehlen  hüten. 
Die  Consuln  verlangten  nun  die  Auslieferung  der  Waffen,  und  so 
schwer  es  auch  den  Earthagem  wurde,  so  konnten  sie  doch  anch 
diese  Forderung  nicht  verweigern.     Es  wurden  also  nicht  weniger 
als  200,000  vollständige  Rüstungen  nebst  einer  Menge  von  Wurf- 
spiessen,     Katapulten    und    anderen    Kriegswerkzeugen'  in  das 
römische  Lager  abgeliefert.     Nachdem  dies  aber  geschehen  inir, 
traten  nun  die  Consuln  noch  mit  der  Forderung  hervor:  dieEar* 
thager    sollten   ihre  Stadt  verlassen   und   sich   irgendwo  andorSy 
aber  mindestens  zwei  Meilen  vom  Meere  entfernt,  anbauen,  ib- 
sie    sollten    die    Bedingung    ihrer    ganzen    Existenz    zentörea; 
denn  wie   konnte  Karthago   ohne   die  Verbindung   mit  der  See^ 
auf  welcher   seine   ganze   Macht  beruhte,   auch   nur  sein  Dasein 
behaupten  ? 

Die  karthagischen  Gesandten,  welchen  jene  Eröffnung  gemacb* 
wurde ,  versuchten  zunächst  wenigstens  noch  einigen  Aufechub  z^ 
gewinnen,    um   eine  Gesandtschaft   nach  Rom  an   den  Senat  ab^ 
schicken  zu  können;    aber  vergeblich.      Ein  Theil  der  Gesandtem 
büeb  darauf  im   römischen  Lager    zurück    aus   Furcht   vor  dem 
ersten    Ausbruch    der    Volkswuth   der    Karthager.      Die   übrigem 
kehrten  zurück  und  zogen  schweigend   durch   die  Stadt,  um  z«' 
nächst  im  Senat  ihre  Botschaft  auszurichten.     Der  Ausdruck  ihrer 
Mienen   erweckte   in   dem   Volke    schon  eine   Ahnung  von  dem 
Unheü,  welches  seiner  harrte.     Als  aber  die  Nachricht  selbst  ffl'cb 
verbreitete ,  bemächtigte  sich  aller  Gemüther  erst  Wuth  und  Ver- 
zweiflung ,  dann  aber  der  einmüthige  Entschluss,  heber  selbst  bu^ 
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dem  Yaterlande  unterzugehen  und  demnach  trotz  der  gänzlichen 
Wehrlosigkeit  den  äussersten  Widerstand  zu  wagen.  Man  arbei- 
tete also  Tag  und  Nacht,  um  die  Waffen  wieder  zu  ersetzen; 
Männer  und  Frauen  wetteiferten  in  ihren  Anstrengungen;  die 
letzteren  opferten  ihr  Haar  zur  Herstellung  der  Sehnen  fOr  die 
Katapulte;  man  schickte  Boten  an  jenen  Hasdrubal,  der  nach 
seiner  Verbannung  als  Freibeuter  ein  Heer  von  20,000  Mann  um 
sich  versammelt  hatte,  und  bat  ihn,  das  ihm  von  seinem  Yater- 
lande angethane  ülirecht  zu  vergessen  und  demselben  seine 
Dienste  nicht  zu  versagen.  So  erwartete  man  den  Angriff  der 
Oonsnln,  die,  sei  es  aus  Fahrlässigkeit  oder  in  der  Meinung,  dass 
die  erste  Erregung  der  Leidenschaft  bei  den  Karthagern  einer 
roliigem  Ueberlegung  Platz  machen  würde,  zunächst  noch  eine 
^t  lang  müssig  in  ütika  verweilten. 

Es  würde  nicht  uninteressant  sein,   den  nunmehr  folgenden 
Kampf  der  Yerzweiflung ,   der  sich  länger  als  drei  Jahre  hinzog 
^d    erst   nach  mancherlei  Verlusten    der  Eömer  an  Mannschaft 
^d  Xriegsmaterial  wie  an  Kriegsehre  zum  Ziele  führte,  genauer 
^  Verfolgen.     Wir  sind  aber  leider  nicht  in  den  Stand   gesetzt, 
^  deutliches  Bild  davon  zu  entwerfen.     Es   fehlt  uns  hierzu  an 
^QT  klaren  uud  zuverlässigen  historischen  Ueberlieferung,   denn 
^Ppian,  unsere  Hauptquelle,  hat  zwar,  wie  es  scheint,  aus  Poly- 
^^^   geschöpft,   kann  uns  aber  bei  seiner  Ungenauigkeit  und  sei- 
^®^   l^eigung  zur  rhetorisierenden  Darstellung  fßr  den  Verlust  des 
^^'^■'^inals  nicht  entschädigen;    es   fehlt  uns   aber  namentlich  auch 
^   einer  genauen  Kenntnis  der  Stadt  und  ihrer  Theile,  ohne  die 
©ine  genaue  Einsicht  in  den  Kampf  nicht  möglich  ist,  da  derselbe 
81^   hauptsächlich  um  die  Stadt  dreht:    ein  Mangel,    den   auch 
^^    sorgfältigsten  und  gelehrtesten  Forschungen   neuerer  Reisen- 
den, wie  Falbe,  Dureau  de  la  Malle,  Barth,  wegen  der  besonde- 
^n  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nicht  völlig  haben  ersetzen 
*^^tuieii.     Die  Stadt  wurde,   wie   wir  hören  werden,    durch  den 
jetzigen  Krieg  vollständig  zerstört,  und  was  etwa  von  Spuren  der- 
^tben  noch  übrig  blieb,  wurde  durch  die  neuen  Städte,   die  auf 
^^Haselben  Boden  aufgeführt  wurden,  durch  das  römische,  byzan- 
*^^^Ü8che  und  vandalische  Karthago,   vollends  verwischt  und  un- 
kenntlich gemacht      Dazu  kommt  noch,    um  die  Schwierigkeiten 
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ZU  erhöhen,  dass  sich  der  Boden  selbst  im  Laufe  der  Zeit  dureli 
Naturwandlungen  wesentlich  umgestaltet  hat     Wir  können  inde^s 
gleichwohl  nicht  imihin,    unserer  Darstellung  des  Krieges  wenig, 
stens    einige  Bemerkungen    zur  Orientierung   über  die  Lage  d^ 
Stadt  vorauszuschicken*). 

Ln  Inneren  des  grossen  Meerbusens  von  Tunes,  des  alten 
Meerbusens  von  Karthago,  der  zwischen  dem  schönen  Yorgebiige 
(Cap  Farinas)  und  dem  Vorgebirge  des  Merkur  (Cap  Bon)  ia 
südlicher  Richtung  tief  in  das  Festland  eindringt ,    zieht  sich  von 

■ 

der  einen  'Seite  desselben  zur  andern  eine  Landzunge ,  die  jetzt 
das  Fort  La  Qoletta  trägt  und  den  See  von  Tunes  (el  Bahiia) 
völlig  von  dem  übrigen  Qolf  abschneidet,  während  sie  in  der 
alten  Zeit  nur  eine  Strecke  weit  von  der  westlichen  Seite  in 
den  Qolf  hineinreichte.  Auf  der  Westseite  des  Qolfs  befEind  sich 
in  der  alten  Zeit  eine  Halbinsel,  die  mit  dem  FesÜande  nur 
durch  eine  Landenge  von  25  Stadien  (^g  Meile)  Breite  zusam- 
menhing. Deren  östlichster  Punkt  war  das  beinahe  400  Fuss 
hohe  Vorgebirge,  welches  noch  jetzt  den  Namen  von  Karthago 
bewahrt  (Cap  Carthagine).  Von  hier  dehnte  sich  die  eigentliche 
Masse  der  Halbinsel  in  der  Richtung  nach  Nordwesten  bis  zum 
Dschebel  Kamart  aus;  jenseits  dieses  Berges  drang  in  der  alten 
Zeit  das  Meer  wieder  bis  zu  jener  Landenge  ein,  einen  zweiten 
kleineren  Meerbusen  bildend,  und  machte  dadurch  jenes  durch 
das  Cap  Carthagine  imd  den  Dschebel  Kamart  aus  dem  Meere 
gehobene  Land  zu  einer  Halbinsel.  Heut  zu  Tage  ist  von  diesem 
kleineren  Meerbusen  nui*  noch  ein  seichter  Salzsee  (Sebcha  es 
Sukara)  übrig,  sonst  ist  er  durch  die  Alluvionen  des  Bagnulas 
(Medscherda) ,  welcher  früher  eine  südlichere  Mündung  hatte  als 
jetzt,  allmählich  in  Land  verwandelt  worden,  so  dass  gegenwär- 
tig die  Küste  jenseits  des  Dschebel  Kamart  nur  noch  eine  kleine 
Einbiegung  macht. 

Auf  dieser  Halbinsel  nun  und  zwar  auf  dem  südöstlichen 
Theile  derselben  von  dem  Caj>  Carthagine  bis  zur  Landenge  H 
die  eigentliche  Stadt  Karthago ;  der  nordwestiiche  Theil  nach  dem 


*)   Wir  entnehmen  diese  Bemerkungen  hauptsächlich  aus  H.  Barth, 
Wanderungen  durch  die  Küätenläuder  des  ALittelmeeres,  S.  79  i. 
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Dschebel  Eamart  hin  bildete  eine  Art  Vorstadt  mit  Landhäusern 
und  (harten,  Megara  genannt.  In  jenem  Theile  be&nden  sich  die 
beiden  Häfen,  der  äussere  Handels-  und  der  innere  Eriegshafen, 
welche  beide  durch  einen  Kanal  verbunden  waren  luid  deren  70 
Fu88  breite  Oeifhung  nach  dem  Golf  sich  in  der  Nähe  jener 
Landzimge  be&nd.  Beide  Häfen  waren  mit  breiten  Quais,  der 
Kriegshafen  mit  Docks  fQr  220  Schiffe  versehen.  In  der  Nähe 
des  Kriegshafens  befend  sich  der  Marktplatz,  von  welchem  drei 
enge  Strassen  mit  sechs  Stockwerk  hohen  Häusern  nach  der 
Bnrg  (Byrsa)  fahrten,  auf  deren  Spitze  sich  ein  Tempel  des 
Aesculap  mit  einem  Aufgang  von  60  Stufen  erhob.  Die  ganze 
Stadt,  die  Yorstadt  Megara  mit  inbegriffen,  war  längs  der  Küste 
mit  einer  einfechen  Mauer  umgeben,  die  das  Ufer  des  Meeres 
^gleitete  und  sich  nur  hier  und  da,  wo  es  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  nöthig  machte,  etwas  von  ihm  entfernte.  Die  Land- 
enge dagegen,  als  der  Gefahr  am  meisten  ausgesetzt,  war  durch 
eine  dreifeche  Mauer  geschützt  Jede  dieser  Mauern  war  30  Ellen 
hoch  ohne  die  Zinnen  und  Thürme  und  30  Fuss  dick ;  sie  waren 
im  Innem  hohl  und  boten  hierdurch  Kaum  zu  den  Stallen  von 
^000  Pferden  und  300  Elephanten  und  zu  Kasernen  von  20,000 
Mann  Soldaten  nebst  den  erforderlichen  Magazinen  zu  Mund-  und 
^egsvorrath,  so  dass  sie  also  för  sich  eine  Art  festes  Lager 
Wdeten, 

Als  die  Consuln  nach  langem  Zögern   endlich  vor  der  Stadt 

aiikamen  in  der  Meinung,  ohne  Widerstand  einziehen  zu  können, 

^den  sie  dieselbe  zu  ihrem  Erstaunen  zum  Widerstand  entschloa- 

^^  und    gerüstet.      Sie   mussten   sich  also   zu  einer  förmlichen 

"®^:erung  entschliessen.      M'  Manüius   schlug    nun   sein   Lager 

*^  der  Landenge  auf,  welche  die  Halbinsel  mit  dem  Festlande 

Vorband;    Censorinus  nahm    seine  Stellung  auf  jener  Landzunge, 

^ö  sich   300  Fuss  breit  in  geringer  Entfernung  von  den  Häfen 

^  4as  Meer  hinausstreckte.     Hier  war  die  Befestigung  der  Stadt 

^^  schwächsten,    und  es  gelang  dem  Censorinus,    durch  Belage- 

'^^gswerkzeuge ,   die  er  errichtete,    die  Mauer   zu  durchbrechen 

^d  sich  so  einen  Zugang  zu  der  Stadt   zu  eröfEnen.     Allein  in 

^^^*   folgenden  Nacht   machten  die   Karthager   einen   AusML  und 

'^'^törten  die  Belagerungswerkzeuge ,  und  als  am  Tage  darauf  die 
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Römer  durch  die  Bresche  der  Mauer  in  die  Stadt  eindringen  woU« 
ten,    wurden  sie  zurückgetrieben.     Eben  so  wenig  gelangen  die 
Angriffe,  welche  Manilius  von  der  Landseite  versuchte.     Letzterer 
unternahm  darauf  einen  Feldzug  gegen  Hasdrubal,  der  in  Nephe- 
ris,    einer  benachbarten,    auf  der  anderen  Seite  des  Meerbusens 
gelegenen    Stadt,    stand    und    von   hier   aus    das   innere  Land 
beherrschte.    Er  lieferte  ihm  eine  Schlacht,  welche,  wie  es  scheint, 
unentschieden  blieb,    erlitt  aber   auf  dem  Bückzuge   bedeutende 
Verluste,  welche  noch  grösser  gewesen  sein  würden,  wemi  nicht 
der  Eriegstribun  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  das  Heer  durch 
seine  Vorsicht  und  Tapferkeit  aus  seiner  gefahrlichen  Lage  geret- 
tet hätte. 

So  wurde  also  gegen  die  Stadt  nichts  ausgerichtet,  und  das 
innere  Land  blieb  nach  wie  vor  in  den  Händen  des  Hasdrubal 
Die  Römer  konnten  nicht  einmal  die  nöthigen  Strei&üge  Behufs 
des  Fouragierens  ohne  grosse  Ge&hr  ausführen,  da  ihnen  der 
kühne  Anführer  der  karthagischen  Eeiterei,  Himilko,  mit  dem 
Beinamen  Phameas  (d.  h.  dem  Hämmerer),  überaU  nachstellte  und 
ihnen  wiederholt  grosse  Verluste  beibrachte. 

Ifoch  weniger  glücklich  für  die  Bömer  war  das  J.  148.  Im 
Anfang  desselben  führte  Manilius  noch  den  Oberbefehl  (Censori- 
nus  war  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Con- 
sulwahlen  nach  Rom  zurückgerufen  worden).  Er  wiederholte  den 
Zug  nach  Nepheris,  aber  mit  nicht  besserem  Erfolg  als  im  vori- 
gen Jahre.  Nur  der  eine  Vortheil  entsprang  aus  dieser  Unter- 
nehmung, dass  Phameas  durch  ein  geschicktes  Entgegenkommen 
des  Scipio  zum  Uebergange  auf  die  Seite  der  Romer  bewogen 
wurde.  Später  übernahm  der  neue  Consul,  L.  Calpumius  Pißo, 
den  Oberbefehl.  Dieser  gab  den  Angriff  auf  Karthago  ganz  auf 
imd  begnügte  sich,  einige  Städte  des  Landes  zu  erobern.  Dabei 
musste  er  von  Clupea  unverrichteter  Sache  wieder  abziehen,  und 
von  Hippo  Zarytus  (Bensart)  wurde  er  sogar  nach  einer  langen 
Belagerung  mit  nicht  unbedeutendem  Verlust  zurückgeschlagen. 

Bei  diesem  ungünstigen  Fortgange  des  Krieges  wurde  nun 
aber  die  Aufmerksamkeit  der  Römer  auf  P.  Cornelius  Scipio 
Aemilianus  gelenkt,  den  Sohn  des  Siegers  von  Pydna,  des  Aemilius 
PauUus,    und  durch  Adoption  Enkel  des   Scipio  Africanus,   der 


Der  dritte  panische  Krieg.  487 

seine  Tüchtigkeit  schon  seither  hinl&nglich  bewährt  und  sich  vor 
Karthago  selbst  vielfach  hervorgethan  hatte.  Das  Volk  wählte  ihn 
zum  Consul  fOr  das  J.  147,  obgleich  er  erst  im  37.  Lebensjahre 
stand,  und  übertrug  ihm  zugleich  den  Oberbefehl  für  den  Krieg 
mit  Karthago.  Hiermit  aber  nahm  dieser  sofort  eine  andere 
Vendtmg. 

In  Karthago  hatte  mittlerweile  jener  Hasdrubal,  der  bisher 
in  Nepheris  gestanden  hatte,  den  Oberbefehlshaber  in  der  Stadt 
verdrängt  und  sich  selbst  in  den  Besitz  einer  dictatorischen  Gewalt 
gesetzt  Er  hatte  auf  der  Landenge  fünf  Stadien  vor  der  Stadt 
ein  festes  Lager  aufgeschlagen,  in  welches  er  7000  Mann  legte, 
jedenfalls  um  eine  nochmalige  Besetzung  derselben  durch  die 
Bömer  zu  verhüten  und  die  Zufuhr  nach  Kartiiago  aus  dem  inneren 
Lande  zu  sichern.  Den  Oberbefehl  ausserhalb  der  Stadt  führte 
Diogenes,  der  wieder  in  Nepheris  stand.  So  fand  Scipio  die 
Angelegenheiten  in  AMka  vor,  als  er  zu  Anfang  des  J.  147 
iaselbst  eintraf.  Hier  stellte  er  zuerst  die  ganz  verfaUene  Zucht 
anter  den  Truppen  wieder  her;  dann  griff  er  Megara  an;  nach- 
iem  er  aber  sich  dessen  glücklich  bemächtigt  hatte,  benutzte  er 
üesen  Erfolg  nicht,  um  sich  hier  festzusetzen,  sondern  um  durch 
[Jeberraschung  die  Stellung  auf  der  Landenge  zu  nehmen,  die 
Easdrubal  im  ersten  Schrecken  über  die  Eroberung  von  Megara 
aufgegeben  hatte.  Hierdurch  schnitt  er  den  Karthagern  die  Zufuhr 
vom  Lande  her  völlig  ab.  Sodann  führte  er  von  jener  mehrfach 
Brwähnten  Landzunge  aus  einen  Damm  von  Quadersteinen,  oben 
24  Fuss  breit,  vor  den  Eingang  des  Hafens  und  verschloss  dadurdi 
auch  diesen  völlig,  so  dass  die  Karthager  weder  vom  Lande  noch 
vom  Meere  her  Zufahr  erhalten  konnten.  Noch  einmal  erhoben 
sie  sich  jetzt  zu  einer  ausserordentlichen  Kraftanstrengung.  Sie 
gruben  dem  Hafsn  einen  andern  Ausgang  nach  einer  Stelle,  wo 
wegen  der  Tiefe  die  Yerschliessung  durch  einen' Damm  nicht 
aiöglich  war;  zugleich  aber  bauten  sie  von  dem  in  früherer  Zeit 
angesammelten  Schiffematenal  eine  Flotte  von  50  Kriegsschiffen 
and  einer  grossen  Aäuzahl  kleinerer  Schiffe.  Dies  AUes  geschah 
30  heimlich,  dass  Scipio  nichts  davon  bemerkte.  Jetzt  hätten  sie 
delleicht  durch  einen  raschen  Ueberfall  der  römischen  Flotte  einen 
bedeutenden  Yortheil  gewinnen  können.     Sie  verloren  aJBf&i  duich 
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eine  thörichte  Z^gerimg  mehrere  Tage  und  fiEuiden  nun  die  Feind 
vorbereitet.  Sie  kämpften  zwar  mit  der  grOBsten  Tapferkeit  un 
brachen  am  Abend  die  Schlacht  nur  ab,  um  sie  am  andern  Tag 
wieder  zu  erneuern.  Allein  beim  Bückzuge  fiEtnden  aie  den  neue 
Eingang  in  den  Hafen  durch  kleinere  Fahrzeuge  verstopft;  ai 
stellten  sich  daher  an  einem  nahen  Quai  auf;  hier  wurden  mi 
von  den  rOmischen  Schiffen  nochmals  angegriffen  und  erlitten 
nunmehr  eine  gänzliche  Niederlage.  So  gingen  auch  die  aof 
dieses  Unternehmen  gegründeten  letzten  Hoffnungen  verloren. 

Den  nun  folgenden  Winter  benutzte  Scipio  zu  einem  Angriff 
auf  Diogenes ;  er  erstürmte  dessen  Lager  und  eroberte  dann  auch 
Nepheris.  Nachdem  aber  dieses  gefEdlen  war,  wurde  es  ihm  leicht, 
auch  die  übrigen  Städte  und  Plätze  des  festen  Landes  sich  zu 
unterwerfen  und  so  das  ganze  Q^biet  von  Karthago  zu  erobern. 
Die  Karthager  selbst  hatten  mittlerweüe  nicht  nur  alle  Leiden 
und  Bedrängnisse  des  Mangels  und-  der  Hungersnoth,  sondern 
auch  den  Druck  der  Schreckensherrschaft  des  Hasdrubal  zn 
ertragen,  der  seine  Gewalt  mit  despotischer  Willkür  und  Qiaa- 
samkeit  ausübte. 

Im  Frühjahr  146  endlich  drang  Scipio  in  die  Stadt  ein.  i2r 
bemächtigte  sich  zuerst  des  Kriegshafens,  dann  des  Forums;  vo 
hier  rückte   er,   die  Häuser  jener  drei  Strassen  eins  nach  de 
andern    in    einem    sechstägigen    hartnäckigen    Kampfe   eroben 
gegen  die  Burg  vor  und   schickte  sich  dann  zum  Sturm  auf  ^ 
selbe  an.      Ehe  er   aber  zum  Angriff  schritt,   kam  ihm  der  I 
der  Bevölkerung,    50,000  Köpfe    stark,   um  Gnade    bittend, 
gegen;   auch  Hasdrubal   fügte  seinen  Freveln   an   der  Stadt 
die  Feigheit  hinzu,   dass  er   sich  dem  Scipio  unterwarf  und 
sein  Leben   flehte.      Nur  900,    meist  römische  üeberlaufer, 
schmähten   jede   Gnade  oder   verzweifelten  an    ihr;    sie  züi 
den  Tempel  des  Aesculap  an,  um  in  den  Flammen  desselbf 
Tod  zu  suchen;  mit  ihnen  auch  die  Gattin  des  Hasdrubal, 
sich  ebenfalls,  ihrem  Gemahl  wegen  seiner  Feigheit  laut  fl 
mit  ihren  Kindern  in  den  brennenden  Tempel  stürzte.     \ 
der  Stadt    noch   übrig  war,    wurde    den   Flammen    preis 
welche   siebzehn   Tage    brauchten,    um    das  Zorstörungs^ 
vollenden.     Darauf  wiu-de    zum  Zeichen   völliger  Yertilf 
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ag  über  die  Stätte  gefOhrt,  wo  die  Stadt  gestanden,  und  eine 

)rliche  Verwünschung  über  Alle  ausgesprochen,  die  sie  wieder 

bauen  würden. 

Dies  war  der  Untergang  Karthagos,  ein  Werk  der  Zerstörung, 

)  (fie  Geschichte   kaum   noch    ein  zweites  kennt      Scipio    soll 

m  Anblick    der   Statte    der    Verwüstung    Thrftnen    vergossen 

)en  und  endlich    nach    langem  Sinnen    in  die  Worte  Homers 

igebiochen  sein: 

Einst  wird  kommen  der  Tag ,  wo  die  heilige  Ilios  hinsinkt, 
Priamos  auch  und  das  Volk  des  lanzenknndigen  Königs. 

f  die  Frage  des  Polybius  (der  ihn  nach  Afrika  begleitet  hatte), 
8  er  hiermit  meine,  soll  er  geantwortet  haben,  dass  er  an  Born 
1  dessen  künftigen  Untergang  denke.  War  es  bloss  die  Ver- 
igKchkeit  alles  Irdischen,  was  seine  Seele  bewegte?  oder  war 
nicht  doch  vielleicht  eine  Vorahnung  der  göttlichen  Nemesis, 

einst  Bom  für  diesen  und  viele  andere  Acte  der  Härte  und 
'  rücksichtslosesten  Selbstsucht  ereilen  werde? 

Von  dem  Gebiete  Karthagos  wurden  einige  Theüe  dem  numi- 
Aen  Herrscherhause  geschenkt.  Das  Uebrige  wurde  unter 
n  Namen  Afrika  zur  römischen  Provinz  gemacht.  Der  Sieger 
ide  eben  so,  wie  einst  sein  Adoptiv- Grossvater,  durch  den 
Hamen  Africanus  belohnt. 

In  demselben  Jahre  (146),  wo  Karthago  zerstört  wurde,  erfolgte 
h  die  Katastrophe  von  Macedonien  und  Griechenland. 

Polybius,  selbst  ein  Grieche  und  in  der  letzten  Zeit  bei  den 
Gelegenheiten  des  achäischen  Bundes  vielfach  thätig  betheüigt, 
mt  in  einer  Vergleichung  der  letzten  Schicksale  Griechenlands 
l  Karthagos  die  ersteren  noch  weit  trauriger  als  die  letzteren, 
l  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Untergang  Griechenlands 
>en  dem  gleichen  Unglück  fäst  nur  Bilder  der  niedrigsten  und 
linsten  Leidenschaften  bietet,  während  bei  Karthago  durch  die 
vunderung  des  letzten  heldenmüthigen  Widerstandes  unsere 
tlhle  eine  wenigstens  einigermaassen  müdemde  Beimischimg 
alten.  Wenn  aber  hierdurch  unser  Mitleid  mit  den  unglück- 
len  Griechen  vermindert  wird,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
s  eben  diese  Erniedrigung  imd  Herabwürdigung  derselben  viel 
hr  der  Bömer  als  ihr  eignes  Werk  war. 
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Wir  enimem  uns,  dass  im  J.  151  endlich  der  Best  der 
tausend  gefieuigenen  Achaer  in  ihre  Heimath  entLsussen  wurde. 
Mit  welchen  anderen  GefOhlen  als  denen  der  Entrostung  und  der 
Bache  gegen  die  Bömer  konnten  diese  Männer  wieder  zorOck- 
kehren?  Die  Bömer  selbst  konnten  nichts  Anderes  vorauseelien, 
als  dass  dieselben  Hass  gegen  sie  unter  ihren  Landslenten  Te^ 
breiten  würden ,  und  da  der  Senat  nichts  ohne  kluge  Berechnimg 
der  Folgen  zu  thun  pflegte,  so  ist  die  Yermuthung  gewiss  nidit 
ohne  Grund,  dass  es  eben  hierauf  abgesehen  war.  Man  wollte 
durch  die  Zurückkehrenden  die  Achäer  zu  unüberlegten  Sduitten 
fortreissen  und  dadurch  Anlass  und  Yorwand  zur  völligen  Ye^ 
nichtung  des  achäischen  Bundes  gewinnen:  eine  Absicht,  die, 
wenn  sie  wirklich  stattfand,  in  kürzester  Frist  au£9  Yollständigste 
erreicht  wurde. 

Der  Eneg  kam  in  Folge  von  Yerwickelungen  zum  Ausbrodi, 
die  uns  die  damals  in  Griechenland  allgemein  verbreitete  sitüliche 
und  materielle  Yerkommenheit  im  deutlichsten  Lichte  zeigen.  Von 
der  Bichtung  auf  das  Edle  und  Schöne,  von  dem  Gemeinsinn  und 
den  übrigen  Tugenden,  durch  welche  Griechenland  einst  eioen 
hellen  Glanz  um  sich  verbreitet  hatte,  war  nur  in  wenigen  eior 
zelnen  Männern  noch  ein  Best  übrig  geblieben;  im  Allgemeinen 
war  Alles  nur  auf  Wohlleben  und  Sinnengenuss  'gerichtet;  die 
Städte,  welche  einst  von  einer  gesinnungstüchtigen,  thatkräftigeii 
Bevölkerung  erfüllt  gewesen,  waren  jetzt  meist  verödet  und 
verarmt. 

Die  Zerwürfnisse ,  welche  schliesslich  den  Krieg  herbeifOhrten, 
gingen  von  den  Athenern  aus.  Diese  hatten  ihre  eigene  Unter- 
thanenstadt,  das  damals  zu  ihrem  Gebiet  gehörende  Oropus, 
geplündert.  Die  Oropier  wandten  sich  Beschwerde  führend  nach 
Born,  wurden  aber  von  dort  an  die  Sicyonier  als  Schiedsrichter 
verwiesen,  imd  diese  verurtheilten  Athen  zu  einer  Geldstrafe  von 
500  Talenten.  Die  Athener  schickten  darauf  eine  Gesandtschaft 
nach  Bom  (im  J.  155),  die  aus  den  Häuptern  der  drei  ange- 
sehenen Phüosophenschulen ,  der  stoischen,  akademischen  und 
peripatetischen,  bestand  und  wenigstens  so  viel  erreichte,  dass 
die  Strafe  auf  100  Talente  herabgesetzt  wurde.  Allein  auch  diese 
Summe  bezahlten   die  Athener  nicht;   sie   brachten  durch  allerlei 
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Xünste  einen  Vertrag  mit  den  Oropiem  zu  Stande,  aber  nur  um 
ihn  bald  selbst  wieder  zu  brechen.  Nun  wandten  sich  die  Oropier 
an  den  achaischen  Bund.  Dort  war  jetzt  (im  J.  150)  der  Spaiv 
taner  Menalkidas  Strateg,  welcher  ihnen  gegen  den  Preis  von 
zehn  Talenten  Hülfe  zusagte.  Die  Hülfe  wurde  zwar  in  Folge 
des  Widerspruchs  einer  unzuMedenen  Partei  unter  den  Achaem 
nicht  geleistet,  so  dass  die  Oropier  nicht  zu  ihrem  Rechte 
gelangten;  gleichwohl  aber  wurde  der  Preis  derselben  durch 
HenaUddas  von  den  unglücklichen  Oropiem  beigetrieben. 
,..  .  Menalkidas  hatte  aber  von  jenen  zehn  Talenten  die  Hälfte 
dem  uns  schon  bekannten  Eallikrates  versprochen,  um  dessen 
Unterstützung  zu  gewinnen.  Er  verweigerte  sie  ihm  jetzt,  und 
als  Eallikrates  ihn  deshalb  verklagte,  bestach  er  seinen  Nachfolger 
in  der  Strategie  des  Bundes,  Diaus,  einen  der  aus  der  römi- 
schen Gefangenschaft  Zurückgekehrten,  der  seine  Freisprechimg 
bewirkte,  zugleich  aber,  lun  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von 
dem  schmutzigen  Handel  abzulenken,  die  Achaer  durch  falsche 
Vorspiegelungen  verleitete,  den  Spartanern  den  Krieg  zu  erklären. 
An  einem  Verwand  dazu  konnte  es  bei  dem  alten  feindseligen 
Verhältnis  zwischen  den  Achaem  und  Spartanern  nicht  fehlen, 
welches  auch  nach  Einverleibung  der  letzteren  in  den  Bund 
stets  fortgedauert  oder  vielmehr  eben  dadurch  nur  um  so  mehr 
verbittert  worden  war.  Die  Spartaner  sahen  ihre  Zugehörigkeit 
zu  dem  Bunde  als  ein  Joch  an,  das  sie  mit  Widerwillen  ertrugen, 
und  führten  daher  fortwährend  Beschwerden  bei  den  Eömem; 
die  Achäer  dagegen  wurden  durch  eben  diese  Beschwerden 
und  durch  ungünstige  Bescheide  der  Römer  immer  von  Neuem 
gereizt.  Bisher  hatten  sich  die  Achäer  immer  gefügt,  weü  sie 
einsahen,  dass  eine  Gewaltthätigkeit  gegen  die  Spartaner  ein 
Einschreiten  der  Römer  und  den  Verlust  des  Restes  von  Unab- 
hängigkeit, der  ihnen  noch  gelassen  worden  war,  zur  Folge  haben 
musste.  Jetzt  aber  vergassen  sie  in  ihrer  gereizten  Stimmung 
alle  Rücksicht  auf  die  Umstände,  sie  ergnffen  irgend  einen  Anlass 
und  begannen  den  Exleg. 

Als  Diäus  (im  J.  149)  in  das  Gebiet  von  Sparta  einrückte, 
knüpften  die  Spartaner,  die  den  Achaem  bei  Weitem  nicht 
gewachsen  wareii,   Verhandlungen  mit  ihm  an  und  verstanden 
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sich  dazu,  den  Frieden  durch  die  Verbannung  von  24  angese- 
henen Männern  zu  erkaufen,  die  von  Diäus  namhaft  gemacht 
wurden.  Diese  Yerbannten  begaben  sich  aber,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  nach  Rom,  um  dort  Beschwerde  zu  führen,  eben 
dahin  gingen  auch  Gesandte  der  Achäer,  und  beide  Theile  erhielten 
den  Bescheid,  dass  demnächst  eine  römische  Gesandtschaft  nach 
Gbiechenland  kommen  werde,  um  an  Ort  und  Stelle  den  Streit 
zu  entscheiden.  Ehe  aber  diese  Gesandtschaft  eintraf,  kehrten 
die  spartanischen  Yerbannten  nach  ihrer  Vaterstadt  zurflck  nnd 
verkündeten  dort,  dass  die  Römer  die  Trennung  Sparta's  Tom 
achäischen  Bunde  beschlossen  hätten,  während  die  acbäischen 
Gesandten  zu  Hause  eben  so  wahrheitswidrig  berichteten,  dass 
Rom  ihnen  gegen  die  Spartaner  Recht  gegeben  habe.  Hierflber 
kam  es  von  Neuem  zum  Krieg.  Damokritus,  der  neue  Prätor 
der  Achäer,  fiel  also  wieder  in  Lakonika  ein  (im  J.  148)  nnd 
brachte  den  Spartanern  eine  völlige  Niederlage  bei,  er  benutzte 
indess  seinen  Sieg  nur,  um  das  Gebiet  zu  plündern  und  anszn- 
rauben,  und  auch  weiterhin  zog  sich  der  Krieg  nur  in  Meinen, 
der  Habsucht  der  Führer  wie  der  Truppen  dienenden  Unterneh- 
mungen fort  Endlich,  im  Frühjahr  147,  erschien  die  römische 
Gesandtschaft,  und  ihr  Führer,  C.  Aurelius  Orestes,  verkündigte 
den  versammelten  Beamten  des  Bundes  zu  Korinth  als  den  Beschlnss 
des  römischen  Senates,  dass  Sparta,  Argos,  Korinth,  Orchomenos 
in  Arkadien  und  Heraklea  am  Oeta,  also  die  mächtigsten  Städte 
und  diejenigen,  auf  denen  der  Einfluss  des  Bundes  auf  das 
gesammte  Griechenland  hauptsächlich  beruhte,  ans  dem  Bunde 
zu  entlassen  seien.  Diese  Forderung  erregte  in  der  Stadt  eine 
solche  Entrüstung,  dass  man  die  daselbst  zufällig  anwesenden 
Spartaner,  die  man  als  die  Urheber  dieses  Unglücks  ansah,  ergriff 
und  ins  Gefängnis  warf  und  sogar  in  die  Wohnung  des  Orestes 
eindrang,  um  diejenigen ,  die  daselbst  eine  Zuflucht  gesucht  hatten, 
herauszureissen.  Im  Herbst  desselben  Jahres  kam  sodann  eine 
neue  römische  Gesandtschaft,  zwar  mit  müderen  Worten,  aber 
mit  derselben  Fordenmg.     Jetzt  war,  vom  Herbst  147  an*),  Kri- 


*)  Die  Reihenfolge  der  Prätoren  war  sonach:  Menalkidas,  151—150, 
Diäus,  150—149,   Damokritus,   149-148,   Diäus,  148—147,  Kritobos, 
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Pr&tor.  Dieser  hinderte  zuiiächst  die  Ausgleichung  der 
reitdgkeiten  mit  Sparta  dadurch,  dass  er  die  Achäer  unter  der 
uid  abhielt,  auf  einer  von  jenen  nach  Tegea  ausgeschriebenen 
mdesversanunlung  zu  erscheinen ,  auf  welcher  die  Verhandlungen 
Lter  Einwirkung  des  römischen  Gesandten  stattfinden  sollten. 
)dami  benutzte  er  den  Winter,  um  von  Stadt  zu.  Stadt  zu  reisen 
id  die  Bevölkerung  gegen  Rom  aufzureizen,  und  als  im  Früh- 
hr  146  die  Bundesversanunlung  gehalten  wurde,  setzte  er  es 
irch,  trotz  der  Gegenreden  einiger  weniger  Verständigen  und 
ff  Vorstellungen  römischer  Gesandten,  die  auch  jetzt  wieder 
'sdiienen  waren,  dass  der  Krieg  beschlossen  wurde,  den  Worten 
ich  zwar  nur  gegen  Sparta,  der  Sache  nach  aber  gegen  Rom; 
igleich  liess  er  sich  selbst  für  die  Dauer  des  Krieges  eine 
DLumschränkte  dictatorische  Gewalt  übertragen. 

Die  Führung  dieses  Krieges  wurde  zwar  von  den  Römern 
3m  Gonsul  des  J.  146,  L.  Mummius,  übertragen;  zunächst  aber 
ihrte  ihn  Q.  Cäcilius  Metellus,  der  in  dieser  Zeit  eben  den  letzten 
Aoedonischen  Krieg  beendet  hatte. 

In  Macedonien  war  nämlich  ein  angeblicher  Sohn  des  Per- 
)U8,  der  sich  Philipp  nannte,  aber  eigentlich  Andriskus  hiess, 
getreten.  Er  hatte  in  Thraden  ein  Heer  gesammelt  und  sich 
euch  zwei  Siege  den  Weg  nach  Macedonien  gebahnt,  wo  er 
Igemeine  Anerkennung  fisuid.  Seinem  weitem  Vordringen  in 
^essalien  setzte  Scipio  Nasica  an  der  Spitze  griechischer  Truppen 
iiiäohst  ein  Ziel.  Im  J.  148  aber  erlitt  der  Prätor  P.  Juventius 
lalna,  als  er  in  Macedonien  eindrang,  eine  völlige  Niederlage. 
^  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Q.  Cäcilius  Metellus  gegen 
^  geschickt.     Dieser   verlor  erst  ein  Reitertreffen   gegen  ihn. 


^^146.  Wenn  oben  angenommen  wurde,  dass  Kritolaus  gegen  die 
U^tige  Regel ,  wonach  der  Wechsel  der  Prätoren  im  Mai  stattfand  (s.  Pol. 
1  37.  V,  1),  sein  Amt  im  Herbst  angetreten  habe,  so  gründet  sich  dies 
^^üuf,  dass  nach  Paus.  VII,  14,  2  Kiitolaos  Prätor  wurde,  als  die  obige 
Sandtschaft  in  Griechenland  ankam,  und  dass  die  Ankunft  dieser  Gesandt- 
laft  nach  Pol.  XXX  VTH,  3  in  den  Herbst  gesetzt  werden  muss,  s.  Chn- 
^  Fast.  Hell,  zum  J.  146.  Der  Termin  scheint  demnach  entweder  erst 
J.  147  oder  vielleicht  schon  früher  auf  den  Herbst  hinausgeschoben 
ixlen  zu  sein. 
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dann    aber  schlug   er  ihn  (im  J.  148)  bei  Fydna,    Terfolgte  ihn 
nach  Thracien,   schlug   ihn  hier  zum  zweiten  Male   (im  J.  147) 
und   beendigte   damit  den  Krieg;    Pseudo -  Philipp    selbst  wonle 
ihm  bald  nachher  durch  einen  seiner  thracischen  Bundesgenossen, 
zu  dem  er  sich  geflüchtet  hatte,  ausgeliefert.     Macedonien  worde 
hierauf  in  eine  Provinz  verwandelt 

Im  J.  146  also  zog  Metellus  nach  Griechenland  herab.    Die 
Achäer  unter  Eritolaus  und  mit  ihnen  die  Thebaner  und  Chald* 
denser,    die   einzigen  imter   den  Griechen,    welche    sieh  an  sie 
angeschlossen  hatten ,  belagerten  eben  Heraklea  am  Oeta,  weldies 
vom  Bunde   abgefedlen  war  und   dafür  gezüchtigt  werden  sollte. 
Als  sie  aber  von  der  Annäherung  des  Metellus  hörten,  gaben  sie 
nicht  nur  die  Belagerung  von  Heraklea  auf,   sondern  wagten  es 
auch   nicht   einmal,    in  der   festen  Stellung  in  den  Thermopylen 
Halt   zu  machen.     Sie  wurden   indess   auf   ihrer  Flucht  in  dem 
Gebiet  der    epiknemidischen  Lokrer  bei  Skarphea   von  dem  ve^ 
folgenden   Feinde    ereilt   und    gänzlich   geschlagen;    1000  nadi- 
rückende   Arkadier  wurden    bald    darauf   bei  Chäronea  eingehet 
und   niedergehauen;    Kritolaus  war  in  der  Schlacht  bei  Skarphea 
spurlos  verschwunden.     Noch  war  aber  der  Krieg   hiermit  nicht 
völlig  beendet     Diäus,   der  als  vorjähriger  Strateg  den  GesetzeB 
des  Bundes  gemäss  in  die  Stelle    des   Kritolaus  eintrat,  brachte 
durch   terroristische  Mittel   ein  neues  Heer  zusammen,  indem  er 
die  Sclaven  zum  Kriegsdienst  aufbot  und  mit  Gewalt  Geld  erpresste. 
Mit  diesem  Heere,  14,0(X)  Mann  zu  Fuss  und  600  Reiter,  nahm 
er  eine  Stellung  auf  dem  Isthmus,  um  dem  Feinde  den  Eingang 
in    den   Peloponnes    zu    verwehren.      Metellus    hätte    jetzt  nicht 
ungern  einen  billigen  Frieden   geschlossen,   um  nicht  den  Ruhm 
der  Beendigung  des  Krieges  dem  Consul  L.  Mummius  überlassen 
zu    müssen,    der    bereits    herannahte.      Er  verhielt    sich   deshalb 
gegen  eine  achäische  Gesandtschaft,   an  deren  Spitze  Andronidas, 
der   ehemalige   Genosse   des   Kallikrates,    stand,    nicht  geradezu 
abweisend.      Als  indess  diese  Gesandten   in  das   achäische  Lager 
zurückkehrten,    wurden    sie    als  Verräther   von  Diäus    in  Ketten 
gelegt    und   entgingen    nur    mit  Mühe    der  Todesstrafe    dadurch, 
dass  sie  den  Diäus  bestachen ;  ein  angesehener  Achäer,  der  ünter- 
strateg  Sosikrates,  wurde  wirklich  hingerichtet,  weil  er  es  wagte, 
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fOr  den  Erleden  zu  sprechen.    So  sah  sich  also  Metellus  genöthigt, 
den  Krieg  fortzusetzen.      Er    nahm  Megara  und   stellte  sich  den 
Aohaem  gegenüber  auf.     Nun  traf  aber  Mummius  ein,  der  nicht 
säumte,   den   Achäem    die   Schlacht    anzubieten.      Diese   wurden 
durch  einen   glücklichen  üeberfell,   den   sie  gegen  eine  unwach- 
same  römische  Yorhut  ausfOhrten,   ermuthigt  und  nahmen  daher 
die  Schlacht  an.    Allein  in  derselben  wurde  ihre  schwache  Reiterei 
S(&rt  geworfen ;  das  Fussvolk  leistete  zwar  eine  Zeit  lang  tapfem 
Widerstand,  doch  wurde  auch  dieses  völlig  geschlagen,  als  Mum- 
^us  es  durch   eine  Abtheilung  des  Heeres  im  Bücken  angreifen 
Üegs.     Jetzt    hatte   aller  Widerstand    ein   Ende.     Was    von.  dem 
Heere  nicht  in  der  Schlacht  fiel,  zerstreute  sich  nach  allen  Rich- 
^gen.      Diäus    floh  nach    seiner  Vaterstadt  Megalopolis,   tödtete 
iort  seine  Gtemahlin  mit  eigner  Hand,   um  sie  nicht  in  römische 
äe&ngenschaft  gerathen   zu  lassen,   und   nahm  dann   selbst  Gift, 
ifummius    aber   drang    ohne  Widerstand    in   Korinth    ein.     Dort 
wurden  die  Männer  meistentheüs  niedergemacht,  die  Frauen  und 
ünder  in  die  Sclaverei  verkauft,  die  Stadt  selbst  erst  ausgeplün- 
lert  und  dann  angezündet.     Von  den  vortrefflichen  Kunstwerken, 
p^elche   sich  in  Eorinth   so  zahlreich  wie  in  keiner  andern  Stadt 
)e£EU[iden,   wurden  nicht  wenige  ihxrch  die  Barbarei  der  Soldaten 
^istört,  einige  verschenkt,  die  anderen  wurden  nach  Bom  gebracht; 
ivie  vÖUig  fremd  Mummius  selbst  der  griechischen  Bildung   war, 
)ewei8t  die  bekannte  Anekdote,   dass  er  den  Schiffern  eine  sorg- 
same und  schonende  Behandlung  der  ihnen  zum  Transport  anver- 
anuten  Kunstwerke   mit  der  Drohung  zur  Pflicht  gemacht  haben 
soll,  dass  sie  ihm  sonst  neue  machen  lassen  müssten.     Auch  die 
meisten  übrigen  Städte   des  Bimdes   wurden  von  Mummius    hart 
behandelt     Er  liess  ihre  Mauern  niederreissen  und  befahl  ihnen, 
alle  Waffen    auszuliefern;    wahrscheinlich    blieben   sie    auch    von 
Plünderung  nicht  verschonti 

Hierauf  wurde  der  achäische  Bund  aufgelöst;  die  einzelnen 
Städte  vmrden  zwar  för  frei  erklärt,  es  wurde  ürnen  aber  ein 
Tribut,  einigen  auch  noch  infibesöhdore  eine  Geldstrafe  auferlegt 
und  ganz  Griechenland  zur  I^vinz  gemacht,  welche  den  Ifamen 
Achiga  erhielt  und  mit  unter  die  Verwaltung  des  Statthalters  von 
Macedonien  gestellt  wurde.     Die  Einrichtung  der  Provinz  im  Ein- 
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zelnen  geschah,  wie  gewöhnlich,  von  zehn  OommiBsarien  unter 
Mitwirkung  des  Polybius,  welcher  sich  mit  dem  edelmüthigsten, 
aufopferndsten  Eifer  bemühte,  das  traurige  Schicksal  seines  Yater- 
landes  zu  niildem. 

In  Macedonien  stand  einige  Jahre  nac^er  (14S)  nochmals 
ein  Prätendent,  wieder  unter  dem  Namen  Philipp,  auf  Es  gdaog 
ihm  auch,  ein  Heer  von  17,000  Mann  zusammenzubringen;  indessen 
wurde  er  sehr  bald  von  dem  Quästor  L.  Tremellius  geschlages 
und  getOdtet. 

Vor  dem  Schluss  unseres  Abschnittes  erreichte  im  J.  133 
auch  .das  pergamenische  Beich  sein  Ende.  Auf  den  yielgenannten 
Eumenes  n  war  nach  dessen  Tode  im  J.  159  sein  Bruder  kiJiSr 
lus  n  gefolgt,  auf  diesen  folgte  im  J.  138  Eumenes'  Sohn,  Attsr 
lus  m,  der,  von  der  milden  und  klugen  Weise  seiner  YorgSnger 
völlig  abweichend,  das  Beich  als  ein  grausamer,  blutdürstiger 
Despot  regierte.  Er  starb  im  J.  133,  und  einer  seiner  Diener, 
Eudemus,  brachte  ein  Testament  von  ihm  nach  Hom,  worin  die 
Bömer  als  Erben  des  Reiches  eingesetzt  wurden.  Ob  dieses 
Testament  acht  oder  unächt  und  wer  im  letzteren  Falle  die  IHu- 
schung  begangen,  ist  nicht  mit  Gewissheit  auszumitteln ;  doch  ist 
die  Unächtheit  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  da  sich  kaum  ein 
Grund  absehen  lässt,  warum  Attalus  den  Römern  ein  soldies 
Geschenk  gemacht  haben  sollte.  Nun  wurde  auch  Kleinasien  för 
eine  römische  Provinz  erklärt.  Doch  wurde  die  völlige  Besitz- 
ergreifung des  Landes  noch  einige  Jahre  dadurch  aufgehalten, 
dass  sich  ein  jüngerer  Bruder  des  letzten  Königs,  ein  unächter 
Sohn  Eumenes'  11,  als  Prätendent  erhob  und  sich  des  Reiches 
auf  kurze  Zeit  wirklich  bemächtigte. 
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Die  Kriege  im  Westen  des  römischen  Reichs,  insbesondere 
der  Yiriatische  und  der  numantinische  Krieg, 

200  —  133  v.  Chr. 

Es  bleibt  uns  jetzt  von  der  Kriegsgeschichte  unseres  Zeitr 
raums  nur  noch  das  Wenige  übrig,  was  von  den  Kriegen  in 
Italien  und  in  Spanien  zu  berichten  ist. 
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In  ItaUen  war  mit  der  Besiegimg  Hannibals  die  Ruhe  noch 
keineswegs  völlig  hergestellt.  Die  Gallier  in  Ober-Italien  setzten 
auch  fernerhin  den  Krieg  auf  eigene  Hand  fort,  so  dass  zehn 
Jahre  lang  (200  bis  191)  fortwährend  grosse  Heere  unter  AnfQh- 
nrng  eines  oder  beider  Consuln  in  ihr  Land  geschickt  werden 
müssen.  Im  Anfang  sind  die  drei  grossen  gallischen  Völker,  die 
Cenomanen,  Insubrer  und  Bojer,  vereinigt;  am  ersten  werden 
dann  die  Cenomanen,  hierauf  die  Insubrer,  endlich  (im  J.  191) 
die  Bojer  durch  eine  lange,  nur  selten  von  Unfällen  unterbrochene 
Beihe  von  Siegen  imterworfen. 

Zur  grösseren  Sicherung  des  Gebietes  werden  nim  noch 
einige  Colonien  daselbst  angelegt,  nämlich  die  latinische  Colonie 
Bononia  (Bologna)  im  J.  189  und  die  Bürgercolonien  Mutina  und 
Parma  im  J.  183. 

Seit  dem  J.  193  erscheinen  aber  femer,  zuerst  in  Gemein- 
schaft mit  den  Bojem,  die  Ligurer  in  den  Waffen.  Wir  wissen, 
daas  diese  in  dem  nordwestlichsten  Theile  des  Appennins  wohnten 
Und  in  Einklang  mit  dem  rauhen,  wenig  fruchtbaren,  gebirgigen 
Boden,  den  sie  bewohnten,  sich  durch  ihren  wilden,  kriegerischen 
iSiarakter  auszeichneten.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem, 
^enn  der  Krieg,  unzählige  Male  anscheinend  beendigt,  immer 
^eder  ausbricht  und  so  durch  eine  Reihe  von  Feldzügen,  die 
dch  wenig  von  einander  unterscheiden  und  die  den  Römern  den 
^'ortheil  einer  fest  ununterbrochenen  Kriegsschule  bieten,  unsem 
ganzen  Abschnitt  ausfüllt  Wir  heben  aus  der  einförmigen,  ermü- 
lenden  Geschichte  dieser  Kriege  nur  hervor,  dass  im  J.  180  erst 
tOjOOO  und  dann  nochmals  7000  Ligurer  ihrer  Heimath  entführt 
md  in  Samnium  angesiedelt  werden,  dass  im  J.  177  die  latinische 
Dolonie  Lima  auf  einem  den  Ligurem  entrissenen  Gtebiete  gegründet 
wird  (woraus  sich  ergiebt ,  dass  die  Ligurer  jßrüher  ihre  Wohnsitze 
«reit  über  ihre  nachmaügen  Grenzen  nach  Etrurien  hin  erstreckt 
latten),  und  dass  seit  154  der  Krieg  sich  auch  auf  die  jenseits 
ier  Alpen  in  der  Nähe  von  Massilia  wohnenden  Stämme  der 
Ldgurer,  gegen  die  Oxybier  und  Deceaten,  ausdehnt. 

Aber  auch  nach  Osten  hin  machten  die  Römer  vom  cisalpi- 
oischen  GkJlien  aus  einige  Fortschritte.  Im  J.  183  drangen  sie 
zuerst  in  Istrien  ein;  in  demselben  Jahre  wurde  beschlossen,  die 
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latmische  Colonie  Aquileja  als  Ausgangspunkt  fOr  die  Erobenmgen 
nach  dieser  Seite  hin  zu  gründen,  die  denn  auch  im  J.  181  wirk- 
lich angelegt  wurde;  im  J.  177  wurde  die  ünterwerfiuig  tqd 
Istrien  vollendet;  worauf  im  J.  154  aucL Dalmatien  erobert  wurde, 
so  dass  sich  jetzt  die  von  dieser  Seite  aus  und  die  frOher  von 
Griechenland  aus  gemachten  Eroberungen  die  Hand  reichten. 

In  Spanien,  wohin  wir  uns  nunmehr  wenden,  erstzeckte  sich 
die  Herrschaft  der  Bömer,  nachdem  die  Karthager  vertrieben  waren, 
etwa  über  das  heutige  Katalonien,  Yalenda  und  Andahisien.  Es 
waren  daraus  zwei  Provinzen  gebildet,  von  denen  die  eine  unter 
dem  Namen  des  diesseitigen  Spaniens  Katalonien  und  Yalenda, 
die  andere,  das  jenseitige  Spanien  oder  Bätika  genannt,  AndaLnsien 
umfasste.  In  jede  derselben  wurde  gewöhnlich  ein  Prätor,  zuweilen 
auch ,  wenn  der  nie  ganz  ruhende  Krieg  eine  besonders  geföbrlicfae 
Gestalt  annahm,  ein  Consul  geschickt.  Dass  der  Krieg  daselbst 
so  lange  dauerte  und  öfter  mit  geringem  Glück  von  den  BOmem 
geführt  wurde,  darf  uns  nicht  befremden.  Im  Laufe  des  zweiten 
punischen  Kriegs  konnten  die  Römer  sich  der  Bevölkerung  als 
Befreier  von  dem  verhassten  karthagischen  Joche  ankündigen,  jetzt 
waren  die  Karthager  völlig  beseitigt:  kein  Wunder  also,  dass  sie 
es  jetzt  gewissermassen  noch  einmal  erobern  mussten,  als  sich 
ergab,  dass  die  Römer  an  die  Stelle  der  karthagischen  ihre  eigne 
nicht  minder  drückende  Herrschaft  zu  setzen  beabsichtigten.  Dazu 
kam,  dass  das  eroberte  Land  nur  einen  Theil  ganz  Spaniens  auf- 
machte und  die  Römer  deshalb  in  fortwährende  Kriege  mit  den 
noch  nicht  unterworfenen  Völkern  verwickelt  wurden,  und  end- 
lich, dass  die  Bewohner  sich  meistentheils  durch  Tapferkeit  und 
kriegerischen  Sinn  auszeichneten  und  ihr  Widerstand  auch  durch 
die  Beschaffenheit  des  Landes  unterstützt  wurde. 

Schon  im  J.  197  brach  in  dem  diesseitigen  Spanien  ein 
Aufstand  aus,  der  so  vollständigen  Erfolg  hatte,  dass  diese  ganze 
Provinz  für  die  Römer  verloren  ging.  Deshalb  wurde  im  J.  195 
der  Consul  M.  Porcius  Cato  mit  einem  bedeutenden  Heere  dahin 
geschickt.  Er  gewann  zuerst  einen  schwierigen,  nicht  unblutigen 
Sieg  über  das  versammelte  Heer  der  Feinde  und  wandte  dann, 
nachdem  hiermit  der  Widerstand  im  offenen  Felde  gebrochen  war, 
um  auch  die  festen  Plätze  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  folgendes 
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vielgerühmte  Kunststück  an.  Er  sandte  in  alle  Städte  der  Pro- 
vinz Boten  aus,  die  überall,  so  war  es  von  ihm  genau  berechnet, 
an  einem  und  demselben  Tage  in  seinem  Namen  das  Niederreissen 
der  Mauern  befehlen  mussten.  Da  keine  Stadt  von  der  andern 
wusste,  jede  also  den  Befehl  als  gegen  sie  aUein  gerichtet  ansehen 
mnsste ,  so  thaten  sie  alle,  was  befohlen  war,  und  setzten  so  den 
Cato  in  den  Stand,  sich  ihrer  mit  Leichtigkeit  zu  bemächtigen. 

Yon  nun  an  war  der  Krieg  in  Spanien  hauptsächlich  gegen 
das  Yolk  der  Celtiberier  gerichtet.  Diese  wohnten  in  der  Nach- 
barschaft der  diesseitigen  Provinz,  in  dem  heutigen  Westaragonien 
und  Ostkastilien  (von  Kastilien  hatten  sie  die  Provinzen  Ouenca 
imd  Sona  inne)  und  waren  von  jeher  in  dem  Kufe  ausgezeich- 
leter  kriegerischer  Tüchtigkeit.  Ihre  Unterwerfimg  war  daher 
alt  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Erst  im  J.  179  gelang 
43  dem  Prätor  Tib.  Sempronius  Gracchus,  dem  Yater  der  beiden 
erühmten  Yolkstribunen,  ihnen  so  bedeutende  Yerluste  beizu- 
bringen (er  soU  nicht  weniger  als  103  Städte  erobert  haben),  dass 
ie  dch  zur  Unterwerfung  bereit  erklärten,  und  nun  gewährte 
tmen  Gracchus  einen  so  büligen  imd  zweckmässigen  Yertrag,  dass 
ier  Friede  mit  ihnen  25  Jahi*e  erhalten  blieb  und  wahrscheinlich 
Loch  längeren  Bestand  gehabt  hätte ,  wenn  die  Bömer  nicht  selbst 
m  J.  154  durch  eine  harte  und  unbilHge  Auslegung  des  Yertrags 
len  Krieg  wieder  herausgefordert  hätten.  Indess  wurde  auch 
lieser  Krieg  im  J.  151  von  M.  Claudius  MarceUus  wieder  durch 
»inen  dem  des  Gracchus  ähnlichen  Yertrag  beendigt. 

Wie  gefährlich  den  Römern  dieser  Krieg  noch  kurz  vor  seiner 
Beendigung  erschien,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Consul  des 
r.  151,  L.  Licinius  Lucullus,  welcher  mit  der  Führung  desselben 
3eauftragt  wurde,  grosse  Mühe  hatte,  eine  hinreichende  Anzahl 
sron  Miütärtribunen  für  sein  Heer  zu  gewinnen,  während  in  andern 
Wien  die  Zahl  der  Bewerber  um  diese  Stellen  das  BedürMs 
^wohnlich  weit  überstieg.  Da  meldete  sich  jedoch  P.  Cornelius 
äcipio  Aemilianus  freiwillig  zu  einer  solchen  Stelle,  und  sein  Bei- 
spiel erweckte  eine  so  zahlreiche  Nachfolge,  dass  die  Yerlegen- 
[leit  des  LucuUus  sofort  völlig  gehoben  war.  üebrigens  fiind 
[iucullus  bei  seiner  Ankunft  in  Spanien  den  Krieg  gegen  die 
Celtiberier  durch  jenen  Yertrag  bereits  beendigt.     Er  fing  deshalb 
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einen  neuen  Krieg  mit  den  Yaccäem  an,  welche  an  der  Ost^nze 
des  heutigen  Portugal  in  den  Provinzen  Salamanka,  Zamora,  Toro 
und  Yalladolid  wohnten,  ohne  jedoch  etwas  Erhebliches  gegen 
sie  auszurichten. 

Der  weitere  Fortgang  des  Krieges  knüpft  sich  von  jetzt  an 
hauptsächlich  an  das  Volk  der  Lusitanier  und  an  einen  Haan 
von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit,  an  Yiriatus. 

Die  Lusitanier  wohnten  in  dem  heutigen  Portugal,  ohne 
jedoch  dieses  Land  ganz  inne  zu  haben.  Im  Norden  reichten 
ihre  Wohnsitze  nicht  weit  über  den  Tajo  hinaus  und  im  Süden 
war  das  heutige  Königreich  Algarve  von  einem  nicht  zu  ürnen 
gehörigen,  den  Römern  bereits  j&üher  unterworfenen  Yolke,  den 
Kuneem,  bewohnt.  Dagegen  werden  die  Yettonen,  welche  haupt- 
sächlich im  heutigen  spanischen  Estremadura  ihren  Sitz  hatten, 
gewöhnlich  zu  ihnen  gerechnet,  und  auch  die  vorhin  erst  erwähnten 
Yaccäer  scheinen  in  der  Regel  wenigstens  in  engerer  Yerbmdnng 
mit  ihnen  gestanden  zu  haben.  Die  Lusitanier  waren  eiß  tapferes, 
kriegerisches  Yolk.  Sie  hatten  schon  bisher  öfters  StreiMge 
hauptsächlich  nach  dem  fruchtbaren,  unter  römischer  Herrsdiaft 
stehenden  Bätika  unternommen;  die  Römer  wiederum  hatten 
schon  öfters  Einfälle  in  ihr  Gebiet  gemacht  Der  Krieg  mit  ihnen 
erhielt  indess  seinen  nachmaligen  ernsteren  Charakter  erst  durch 
eine  verabscheuungswürdige  That  des  Prätors  Serv.  Sulpicius 
(Mba.  Dieser  hatte  im  J.  151  gegen  sie  mit  geringem  Erfolge 
gefochten.  Im  Winter  darauf  wurde  er  aber  durch  Lucullus 
unterstützt,  der  nach  jenem  Feldzuge  gegen  die  Yaccäer  seine 
Winterquartiere  in  Bätika  genommen  hatte  und  von  hier  aus 
eine  Abtheilung  seines  Heeres  gegen  die  Lusitanier  entsandte. 
Hierdurch  gewannen  die  römischen  Waffen  wieder  das  Ueber- 
gewicht,  und  Galba  machte  nun  den  bedrängten  Lusitaniem 
den  verrätherischen  Yorschlag,  ihnen  fruchtbare,  völlig  ausrei- 
chende Wohnsitze  anzuweisen,  um  dem  Kriege  ein  Ende  zu 
machen,  da  sie,  wie  er  sagte,  nur  durch  die  Uebervölkerung 
ihres  Landes  zu  den  immer  wieder  erneuten  Feindseligkeiten 
genöthigt  würden.  Die  Lusitanier  gingen  darauf  ein;  Galba 
theilte  sie  in  drei  Abtheilungen,  nahm  ihnen  die  Waffen  ab  und 
liess  sie  dann  überfallen  und  niedermachen. 
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Noch  war  aber  das  Volk  der  Lusitanier  nicht  völlig  ver- 
nichtet; ein  Theil  derselben  hatte  sich  bei  jenem  Ueberfall  durch 
die  Flucht  gerettet,  es  mochte  auch  noch  andere  geben,  die  von 
<iieser  Treulosigkeit  der  Römer  nicht  betroffen  worden  waren. 
So  machte  also  im  J.  148  wieder  ein  Heer  von  Lusitaniem, 
10,000  Mann  stark,  einen  Raubzug  nach  Bätika.  Der  Prätor  C. 
Vetüius  schloss  sie  auf  einem  Hügel  ein,  und  schon  waren  sie 
durch  Mangel  dahin  gebracht,  dass  sie  im  Begriff  standen,  sich 
len  Römern  gegen  gewisse  Zusagen  zu  ergeben.  Da  erinnerte 
sie  einer  unter  ihnen,  Viriatus,  der  bisher  erst  Hirt,  dann  Rauber 
)der  Beides  zugleich  gewesen  war,  an  die  Treulosigkeit  der  Römer, 
3r  forderte  sie  auf,  Heber  Alles  zu  wagen,  als  sich  ihnen  anzu- 
vertrauen, und  erbot  sich,  sie  zu  retten,  wenn  sie  ihm  Folge 
eisten  woUten.  Nachdem  sie  sich  dazu  bereit  erklärt  hatten, 
stellte  er  das  ganze  Heer  in  Schlachtordnung,  be£ahl  aber  den 
CTebrigen,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  sich  nach  verschiedenen 
Eüchtungen  hin  zu  zerstreuen ;  er  selbst  werde  mit  1000  Reitern 
lie  Römer  festhalten.  So  geschah  es ;  er  selbst  führte  mit  seinen 
1000  Reitern  den  Kampf  gegen  die  Römer  zwei  Tage  lang  fort, 
mitüerweüe  flüchteten  sich  die  Uebrigen  unverfolgt  nach  Tribola, 
w^elches  er  zum  Sammelplatze  bestimmt  hatte,  und  als  diese  einen 
liinreichenden  Yorsprung  erlangt  hatten,  folgte  auch  er  mit  seinen 
Reitern,  und  es  gelang  ihm,  durch  die  grössere  Schnelligkeit  der 
Pferde  und  seine  bessere  Landeskenntnis  den  verfolgenden  Römern 
ra  entkommen.  Hierauf  führte  er  den  Krieg  an  der  Spitze  der 
Lusitanier  acht  Jahre  lang,  meist  siegreich,  aber  auch,  wenn  er 
geschlagen  wurde,  unbesiegt,  indem  er  das  aufgelöste  und  zer- 
streute Heer  immer  wieder  zu  sammeln  und  bei  günstigerer  Gele- 
genheit den  erlittenen  Verlust  zu  ersetzen  wusste:  eine  Art  der 
Kriegsführung ,  die  bekanntlich  in  Spanien  durch  Boden,  Klima 
imd  Neigung  der  Bewohner  besonders  begünstigt  wird  und  daher 
^on  jeher  vielfach ,  selten  aber  mit  solcher  Ausdauer  und  Geschick- 
lichkeit wie  von  Yiriat  angewendet  worden  ist.  C.  Yetilius  folgte 
ihm  doch  nach  Tribola,  wurde  aber  dort  geschlagen  und  verlor 
selbst  das  Leben.  Nicht  glücklicher  war  sein  Nachfolger,  der 
E*rätor  L.  Plautius  Hypsäus,  der  ebenfalls  von  ihm  geschlagen 
wurde.     Es  folgten  nun  nach   einander  als  Anführer  der  Römer 
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der  Consul  Q.  Fabins  Maximus  Aemilianus  (145  — 144),  der  Bru- 
der des  Scipio  Aemüianus,  der  Prätor  Q.  Pompejus  (143),  der 
Consul  Q.  Fabius  Maximus  Servilianus  (142  — 141),  die  wohl  hier 
und  da,  wie  namentlich  der  erstgenannte,  einige  Yortheile  über 
Yiriatus  gewannen,  aber  auch  wiederholt  von  ihm  geschlagen 
wurden,  und  von  denen  der  letzte  endlich  sogar  einen  Frieden 
mit  ihm  abschloss,  wodurch  das  YoJk  der  Lusitanier  als  völlig 
unabhängig  anerkannt  wurde.  Allein  im  folgenden  Jahre  (140) 
brach  der  Consul  Q.  Servilius  Caepio  diesen  Frieden,  und  eben 
derselbe  brachte  dann  (im  J.  139)  den  Krieg  dadurch  zu  Ende, 
dass  er  mit  einigen  Verräthem  unter  den  Yertrauten  des  Viriatus 
ein  Einverständnis  anknüpfte,  die  ihren  Herrn  und  Führer  im 
Schlafe  ermordeten.  Zwar  ernannten  die  Lusitanier  jetzt  einen 
Andern,  den  Tautalus,  zu  ihrem  Oberfeldherm  und  machten  unter 
diesem  einen  Streifzug  gegen  Sagunt;  sie  wurden  indess  auf  dem 
Kückwege  angegriffen  und  so  völlig  geschlagen,  dass  sie  sich 
unterwerfen  mussten. 

Obgleich  hiermit  der  Krieg  beendet  war,  wurde  dennoch  im 
J.  138  der  Consul  D.  Junius  Brutus  auf  den  Schauplatz  desselben 
geschickt,  um  die  etwaigen  kleinen  Reste  des  Widerstandes 
vollends  zu  vertilgen.  Dieser  verpflanzte  eine  Anzahl  Lusitanier, 
die  in  seiner  Gewalt  waren,  in  das  Linere  der  Provinz  und 
gründete  mit  ihnen  die  Stadt  Yalentia.  Dann  durchzog  er  die 
Gebiete  der  neu  unterworfenen  Yölker  und  drang  endlich  (im 
J.  136)  bis  in  das  Land  der  Oallacier  vor,  die  er  in  einer  grossen 
Schlacht  besiegte. 

Yiriatus  hatte  jedoch  den  Römern  noch  einen  Krieg  hinter- 
lassen, der  nicht  woniger  lange  dauern  und  den  Römern  nicht 
weniger  Yerluste  und  Unehre  bringen  sollte,  als  der  seinige. 
Dies  ist  der  numantinische  Krieg. 

Im  J.  143  hatten  auch  die  Celtiberier,  auf  Antrieb  des  Vi- 
riatus und  durch  die  bedrängte  Lage  der  Römer  ermuthigt,  wie- 
der zu  den  Waffen  gegriffen.  Sie  wurden  indess  in  den  J.  143 
und  142  von  dem  Consul  Q.  Cäcüius  Metellus,  dem  Besieger  des 
Andriskus,  der  deshalb  den  Beinamen  Macedonicus  führte,  bis 
auf  die  Städte  Termantia  und  Numantia  im  Lande  der  Arevaker, 
eines  Hauptzweiges   der  Celtiberier,    wieder  unterworfen.     Auch 
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I'ennantia  trat  sehr  bald,  man  weiss  nicht  genau  in  welcher  Weise, 
i^eder  vom  Kriegsschauplätze  ab ,  und  so  war  es  endlich  Numan- 
ia  allein,  eine  nicht  ailzugrosse,  am  obem  Laufe  des  Duero  in 
er  Nähe  des  heutigen  Soria  gelegene  Stadt,  welche  den  Krieg 
egen  die  Bömer  nicht  nur  aufrecht  erhielt,  sondern  auch  eine 
eit  lang  mit  den  glänzendsten  Erfolgen  führte.  Der  nächste 
achfolger  des  Metellus  war  Q.  Fompejus,  der  Gonsul  des  J.  141, 
3rselbe,  welcher  im  J.  143  den  Krieg  gegen  die  Lusitanier 
)fQhrt  hatte.  Dieser  erlitt  durch  die  Numantiner  so  bedeutende 
erluste,  dass  er  sich  im  J.  139  bewogen  fcmd,  einen  för  sie 
irenvoUen  und  vortheilhaften  Frieden  mit  ihnen  abzuschHessen. 
achdem  aber  dieser  Friede  von  Pompejus  selbst  schimpflicher 
''eise  abgeleugnet  und  von  dem  römischen  Senate  nicht  anerkannt 
orden  war,  wurde  im  J.  139  der  Gonsul  M.  Popillius  Länas 
id  im  J.  137  der  Gonsul  C.  Hostilius  Mancinus  gegen  die  Nu- 
antLner  geschickt.  Beide  richteten  aber  nichts  gegen  sie  aus, 
id  der  Letztere  wurde  endlich  sogar  von  den  Numantinem 
5llig  eingeschlossen,  so  dass  sein  ganzes  Heer  verloren  gewesen 
äre,  wenn  nicht  der  Quästor  Tib.  Sempronius  Gracchus,  der 
ahn  jenes  gleichnamigen  Gracchus,  der  den  Geltiberiem  auf  lange 
eit  den  Frieden  gegeben  hatte,  durch  das  Vertrauen,  welches 
ie  Numantiner  seinem  Namen  schenkten,  einen  Vertrag  mit  ihnen 
1  Stande  gebracht  hätte,  welcher  das  Heer  gegen  das  Zugeständ- 
LS  völliger  Unabhängigkeit  an  die  Numantiner  aus  seiner  Ein- 
jhüessung  befreite.  Auch  dieser  Vertrag  wurde  aber  eben  so 
''enig  wie  jener  Friede  anerkannt.  Man  lieferte  den  Gonsul  an 
ie  Feinde  aus  und  würde  das  Gleiche  auch  mit  den  übrigen 
eamten  und  höheren  Officieren  gethan  haben,  wenn  es.  nicht 
18  Volk  aus  besonderer  Vorliebe  für  Gracchus  verhindert  hätte. 
0  wurde  also  der  Krieg  fortgesetzt,  aber  in  den  nächsten  Jahren 
och  immer  mit  eben  so  geringem  Erfolg  wie  früher.  Endlich 
a  J.  134  wurde  Scipio  Africanus  zum  Gonsul  und  Oberbefehls- 
aber  für  den  Krieg  gewählt.  Dieser  führte  nicht  weniger  als 
0,000  Mann  gegen  die  Stadt ,  welche  selbst  nicht  mehr  als  8000 
/"affenfahige  zählte.  Auch  hier  musste  er  wieder  wie  vor  Kar- 
lago  mit  Herstellung  der  verfallenen  Zucht  unter  dem  Heere 
Bginnen.     Hierauf  umgab  er  die  Stadt   mit  doppeltem  Wall  und 
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Graben    und   verhinderte  die   Zufuhr  auch  zu  Wasser  auf  dem 
Duero  dadurch,  dass  er  oberhalb  der  Stadt  Balken,  die  mit  Sägen 
versehen  waren,  iu  den  Fluss  senkte.     Die  Numantiner  dauerten 
aber  auch  jetzt  noch  bis  aufs  Aeusserste  aus.     Endlich  im  J.  133; 
nachdem  sie  alle  erdenkbaren  Qualen  der  Hungersnoth  ausgestan- 
den hatten,  erklärten  sie  sich  zur  üebergabe  bereit     Doch  gaben 
sich  auch  jetzt   noch  die  Ueberlebenden  zum  grOssten  Theile  tot 
der  Üebergabe  gegenseitig  den  Tod.      Yon   den  üebrigen  wählte 
Sdpio  50  aus,   um  sie  im  Triumph  aufzufahren;  der  Best  voicle 
in  die  Sclaverei  verkauft. 

Der  Sieg,  der  heut  zu  Tage  bei  den  meisten  Lesern  nur 
einen  geringen  Grad  von  Bewunderung  fOr  den  Sieger  enogen 
wird,  wurde  gleichwohl  von  den  Römern  selbst  so  hoch  geschätzt, 
dass  er  dem  Scipio  nicht  nur  den  Triumph,  sondern  auch  nodi 
den  zweiten  ehrenden  Beinamen  Numantinus  erwarb.  Hieimit 
aber  war  die  Eroberung  von  Spanien  zur  Zeit  vollendet  nach 
einem  Kriege,  der  von  den  Römern  mit  der  grössten  Sparsamkeit 
und  nicht  ohne  Treubruch  und  Hinterlist  geführt  worden  war 
und  der  ihnen  nicht  wenige  bedeutende  Verluste  zugezo- 
gen hatte. 


Sechstes  Capltel. 

Das  römische  Reich  und  der  römische  Staat. 

Im  Laufe  der  beiden  letzten  Bücher  dieses  Werkes  haben 
wir  nach  und  nach  folgende  Provinzen  des  römischen  ReicheB 
entstehen  sehen:  1)  Sicilien,  im  J.  241,  zuerst  nur  aus  dem 
westlichen  Theile  der  Insel,  dann  aber  nach  der  Eroberung  von 
Syrakus  seit  210  aus  der  ganzen  Insel  bestehend,  2)  Sardinien 
nebst  Corsika,  im  J.  238 ,  3)  das  diesseitige  und  4)  das  jenseitige 
Spanien ,  im  J.  206 ,  ersteres  im  Verlauf  der  Kriege  seit  179 
durch  Celtiberien,  letzteres  durch  Lusitanien  erweitert,  5)  Afrika, 
6)  Macedonien  und  7)  Achaja,  diese  drei  im  J.  146,  8)  Asien 
im  J.  133.   Auch  das  cisalpinische  Gallien  (Ober -Italien)  und  Illyrien 
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nebst  Istrien  und  Dalmatieii  werden  in  demselben  Zeiträume  unter- 
worfen, doch  werden  diese  Länder  in  unserer  Zeit  noch  nicht  zu 
den  eigentlichen  Provinzen  gerechnet. 

Diese  Provinzen  werden  bis  gegen  Ende  unseres  Zeitraums 
in  der  Eegel  durch  die  Prätoren  verwaltet,  deren  Zahl  deshalb 
im  J.  227  bis  zu  vier  und  im  J.  197  bis  zu  sechs  vermehrt 
wird.  Schon  im  J.  241  war  ein  zweiter  Prator  ernannt  worden, 
jedoch  nur  zu  dem  Zweck,  um  bei  Streitigkeiten  der  Fremden 
Unter  einander  oder  mit  römischen  Bürgern  Eecht  zu  sprechen 
(daher  praetor  peregrinus  genannt,  während  der  andere,  für 
welchen  nun  bloss  die  Streitigkeiten  unter  den  Bürgern  übrig 
blieben,  praetor  urbanus  hiess).  Die  Vermehrung  im  J.  227  aber 
geschah  wegen  der  Provinzen  Sidlien  und  Sardinien  imd  im 
r.  197  wegen  der  beiden  spanischen  Provinzen,  und  so  finden 
wir  auch  in  der  Eegel,  dass  in  diese  Provinzen  je  einer  der  Prä- 
toren gesandt  wird.  Niur  wenn  ein  besonders  gefahrlicher  Krieg 
zu  führen  ist,  wie  in  Spanien  häufig  der  Fall,  wird,  wie  wir 
gesehen  haben,  ausnahmsweise  ein  Consul  statt  des  Prätors  mit 
Verwaltung  der  Provinz  beauftragt.  Durch  wen  vor  jener  Ver- 
mehrung im  J.  227  die  Provinzen  Sioüien  imd  Sardinien  verwal- 
tet worden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  in  den  Quellen  zu  erkennen; 
wahrscheinlich  geschah  es  entweder  durch  einen  Consul  oder  auch 
durch  einen  der  zwei  Prätoren,  in  welchem  letzteren  Falle  dann 
der  andere  Prätor  ausnahmsweise  die  ganze  Jurisdiction  zu  ver- 
walten hatte. 

Seit  dem  J.  149  aber  tritt  die  Aenderung  ein,  dass  von  da 
an  die  sämmtüchen  Prätoren  ihr  Amtsjahr  gewöhnlich  in  Eom  selbst 
zubringen,  wo  sie  durch  eine  später  zu  erwähnende  Erweiterung 
ihres  Geschäftskreises  vollständig  in  Anspruch  genommen  sind, 
und  dass  sie  in  Folge  davon  erst  nach  Ablauf  des  Amtsjahres  die 
Verwaltung  von  Provinzen  imter  dem  Namen  von  Proprätoren 
übernehmen.  Zu  diesem  Behufe  wird  ihnen  dann  die  Amtsgewalt 
immer  auf  die  Dauer  der  Verwaltung  der  Provinz  verlängert. 
Auch  bei  den  Consuln  kommen  solche  Verlängerungen  der  Amts- 
gewalt nicht  nur  jetzt,  sondern  schon  viel  j&üher  vor,  jedoch  nur 
für  den  Zweck  der  KriegsfQhrung.  Die  Einrichtung,  dass  auch 
die    Consula   wie  die   Prätoren   nach   Führung  ihres   Amtes  die 
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Yerwaltung    einer    Provinz    übernehmen,    gehört    einer 
Zeit  an. 

Was  nun  die  Verhältnisse  der  Bewohner  der  Proyinzen 
betrifft,  so  sind  in  dieser  Hinsicht  zwei  Hauptklassen  zu  unter- 
scheiden. Die  eine  wird  durch  diejenigen  Städte  gebildet,  welche, 
natfirlich  immer  nur  in  demMaasse  als  es  überhaupt  Born  gegen- 
über möglich  ist,  ihre  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit 
behalten.  Dies  sind  die  sogenannten  freien  Städte  (dvitates  libe- 
rae),  welche  zwar  den  bezeichneten  Vorzug  gemessen,  dabei  aber 
doch  zu  bestimmten  Abgaben  oder  Leistungen  an  die  Bömer  Te^ 
pflichtet  sind,  femer  diejenigen,  welchen  hiemeben  noch  die 
Steuerfreiheit  eingeräumt  ist  (die  dvitates  liberae  et  immunes), 
und  endlich  die  verbündeten  Städte  (civitates  foederatae),  mit 
denen  das  eine  oder  das  andere  Verhältnis  durch  ein  ausdrück- 
liches Bündnis  festgestellt  ist  Wie  zahlreich  diese  ganze  Klasse 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  z.  B.  die  Zahl  der  zu  derselben 
gehörigen  Städte  in  Sicilien  8,  in  Achaja  30,  in  Asien  20  und 
in  Afrika  30  betrug.  Die  andere  Hauptklasse  besteht  aus  den 
nicht  privilegierten  Bewohnern  der  Provinzen.  Diese  haben  zwar 
auch  noch  eigene  städtische  Gemeinwesen,  aber  sie  sind  hinsidit- 
lich  der  Verwaltung  wie  der  Gerichtsbarkeit  ganz  unter  die  Ve^ 
fügung  der  Statthalter  gestellt  imd  müssen  regelmässig  nicht  nur 
Tribut,  d.  h.  eine  nach  ihrem  Vermögen  bemessene  Kopfsteuer, 
sondern  auch  Qnmdsteuer  bezahlen.  Auch  hier  giebt  es  aber 
noch  eine  besondere  Abstufung.  Wurde  nämlich  eine  Stadt  durch 
Gewalt  der  Waffen  unterworfen,  so  fiel  in  der  Regel  ihr  Grund- 
besitz dem  römischen  Staate  anheim  und  wurde  sonach  Staats- 
domäne. Zuweilen  wurden  solche  Grundstücke  verkauft  und 
kamen  so  in  die  Hände  römischer  Bürger,  noch  öfter  aber  wurden 
sie  den  früheren  Besitzern  pachtweise  zurückgegeben.  In  dem 
letztem  FaUe  musste  ausser  den  obigen  Steuern  noch  eine  beson- 
dere Abgabe  entrichtet  werden,  welche  in  regelmässigen  Fristen 
von  den  Censoren  verpachtet  wurde  und  gewöhnlich  in  einem 
Zehnten  der  Früchte  bestand.  Dass  daneben  die  Lasten  der  Pro- 
vinzbewohner gewöhnlich  noch  durch  allerlei  ausserordentliche 
Leistimgen ,  welche  ihnen  die  Willkür  der  Statthalter  auferlegte, 
vermehrt  wurden,    wird  ebenso  wenig  der  besondem  Bemerkung 
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xlürfen,  als  dass  die  Zölle  und  sonstigen  indirekten  Einkünfte 
)r  Provinzen,  so  weit  sie  nicht  den  freien  Städten  angehörten, 
le  an  die  Römer  übergingen. 

Die  Verwaltung  der  Einkünfte  der  Provinzen  geschah  durch 
lästeren,  welche  die  Statthalter  in  die  Provinzen  begleiteten, 
e  Beitreibung  derselben  aber  war  überall  in  die  Hände  von 
chtem  (publicani)  gelegt,  durch  welche  der  Druck  derselben, 
e  sich  denken  lässt,  nicht  wenig  vermehrt  wurde.  Neben  ihnen 
iden  auch  die  Geldmäkler  (negotiatores)  ein  sehr  einträgliches 
Schaft  in  den  Provinzen,  da  man  dort  sehr  häufig,  um  nur  die 
üagen  au&ubringen,  zu  Anleihen  greifen  musste,  die  von 
len,  gewöhnlich  zu  sehr  hohen  Zinsen,  gereicht  wurden.  Die 
hl  dieser  Geschäftsmänner  in  den  Provinzen  wuchs  bald  so 
ir  an,  und  ihrReichthum  machte  sie  so  mächtig,  dass  sie  sich 
ßh  und  nach  in  Rom  selbst  zu  einer  sehr  einflussreichen  Klasse 
r  Bürger  erhoben. 

Knüpfen  wir  nun  hier  wieder  an  die  Erörterungen  über  die 
ganisation  des  römischen  Reiches  an,  mit  welchen  wir  das 
itte  Buch  beschlossen  haben,  so  werden  wir  nicht  verkennen 
rfen,  dass  durch  die  erwähnten  zwei  Klassen  der  Provinzial- 
idte  die  zwei  Hauptglieder  des  römischen  Organismus,  die  wir 
rt  neben  den  römischen  Vollbürgem  unterschieden  haben,  sich 
-tgesetzt  und  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten  haben. 

Die  freien  Provinzialstädte  entsprechen  im  Wesentlichen  den 
dischen  Bundesgenossen;  die  ünterthanenstädte  denjenigen  ita- 
chen Städten,  welchen  das  Bürgerrecht  ohne  Stimm-  imd 
irenrecht  verliehen  war.  Die  Provinzialen  in  den  freien  Städten 
Iden  den  mit  Rom  locker  verbimdenen  Theil,  die  übrigen  Pro- 
azialen  sind  Rom  völlig  einverleibt  und  unterthan,  imd  wie  die 
Brrschaffc  über  Italien  gleichsam  auf  die  zwei  entgegenstrebenden 
eiler  der  Bundesgenossen  und  der  Städte  mit  dem  niederen 
irgerrecht  gegründet  worden  war  (o.  S.  273),  eben  so  war  es 
Lch  in  den  Provinzen  der  Fall.  Wenn  die  Provinzialen  in  der 
3gel  nicht  wie  die  Italiker  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
srden  und  auch  die  freien  Städte  grösstentheils  Abgaben  ent- 
3hten  müssen,  so  sind  dies  von  unserm  Gesichtspuncte  unerheb- 
5he,  durch  die  Umstände  bedingte  Unterschiede,   die  sich  über- 
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dem  gewiBsemiaassen  gegenseitig  ausgleichen,  indem  die  Abgaben 
als  ein  Ersatz  für  den  nicht  zu  leistenden  Kriegsdienst  angesehen 
werden  kennen. 

Ist  nun  aber  das  an  jenem  Orte  angestellte  Prinzip  ndiiig, 
so  folgt  von  selbst,  dass  die  Römer,  um  das  riditige  (Heidigewkiit 
zu  eriialten ,  neben  der  grossen  Erweiterung  der  beiden  andern 
Glieder  auch  das  dritte  Glied,  das  der  rOmischen  Yollbüiger,  in 
entsprediendem  Maasse  hätten  yermehren  müssen.  Aber  eben 
dies  unterblieb.  Zwar  wird  uns  von  den  Munidpien  erster  Hasse 
Fundi,  Formiä  und  Arpinum  ausdrücklich  gemeldet,  dass  ihnen 
das  YoUe  Bürgerrecht  im  J.  188  verliehen  worden,  von  den  an- 
deren Städten  gleicher  Klasse  ist  dasselbe  wenigstens  wahrsdiein- 
lich.  Dagegen  blieben  die  Munidpien  zweiter  Klasse  (cL  L  die- 
jenigen, welchen  auch  die  eigene  innere  Verwaltung  entzogen 
war)  eben  so  wie  die  Bundesgenossen  nach  wie  vor  von  dem  vol- 
len Bürgerrecht  ausgeschlossen.  Es  war  dies  eine  Stockong  in 
der  natürlichen  Entwickelung  des  Eeichsorganismus  und  zugleich 
eine  Unbilligkeit  gegen  die  italischen  Bundesgenossen  und  Moni- 
dpien,  welche  sich  mit  Recht  durch  die  Gleichstellung  mit  den 
Proviozialen,  zu  deren  Unterwerfung  sie  wesentlich  beigetragen 
hatten,  beeinträchtigt  halten  konnten.  Bom  hätte  in  dem  Ver- 
hältnis, wie  das  Reich  sich  durch  die  Provinzen  immer  weiter 
ausdehnte,  den  Italikem  das  volle  Bürgerrecht  gewähren  müssen, 
und  dass  dies  nicht  geschah,  war  ein  Fehler,  der  sich  mit  der 
Zeit  nothwendig  rächen  musste. 

Die  italischen  Bundesgenossen  insbesondere  mussten  diese 
Unbilligkeit  um  so  mehr  empfinden,  als  im  Laufe  unseres  Zeit- 
raums den  römischen  Bürgern  einige  nicht  unwesentliche  Vor- 
theile  gewährt  wurden.  Einmal  nämlich  erhielten  die  persön- 
lichen Rechte  derselben  eine  grössere  Sicherung,  indem  durch  die 
Porcischen  Gesetze  (um  das  J.  190)  den  Obrigkeiten  das  Verbot, 
über  einen  römischen  Bürger  die  Todesstrafe  zu  verhängen,  aiife 
Neue  und  unter  Androhung  der  schwersten  Strafen  eingeschärft 
und  namentlich  die  Geisselung  römischer  Bürger  aufs  Strengste 
untersagt  wurde*).      Auch    wurde  um   dieselbe  Zeit  denjenigen, 


*)  DasH  es  drei  Porcische  Gesetze    von   drei   verschiedenen  Porciem 
gab,  ist  diu-ch  Cic.  de  Rep.  U,  31,  54  auf  das  Bestinmiteste  bezeugt;  die 
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welche  vor  den  Centuriatoomitien  auf  Leben  und  Tod  angeklagt 
waren ,  entweder  durch  eins  dieser  Porcischen  Gesetze  oder  durch 
3in  anderes  Gesetz  ausdrücklich  gestattet,  sich,  wenn  die  Abstim- 
mung noch  nicht  völlig  beendet  war,  der  Todesstrafe  durch  ein 
reiwiUiges  Exil  zu  entziehen'").  Sodann  hörte  aber  auch  seit 
em  J.  167,  nachdem  durch  die  letzten  Kriege  der  Schatz  und 
ie  Einkünfte  Boms  so  bedeutend  vermehrt  worden  waren,  der 
Hbut  für  römische  Bürger  völlig  auf  und  ist  seitdem  während 
3r  Dauer  der  Republik,  einen  einzigen  Fall  in  besonders  stür- 
ischen  Zeiten  ausgenommen,  nie  wieder  erhoben  worden.  Das 
Imische  Bürgerrecht  musste  daher  für  die  Bundesgenossen  einen 
imer  grossem  Reiz  gewinnen,-  während  zugleich  die  ünabhän- 
^keit,  welche  sie  früher  höher  als  das  römische  Bürgerrecht 
^schätzt  hatten,  in  dem  Maasse  an  Werth  verlor,  als  Rom  ein 
imer  grösseres  Uebergewicht  gewann.  Wir  finden  daher  auch, 
iss  die  Latiner  sich  wiederholt  in  grosser  Menge  in  Rom  ein- 
rängen und  dort  imter  irgend  einem  Yorwand  sich  in  den  Besitz 
38  römischen  Bürgerrechts  zu  setzen  suchen.  Statt  aber  auch 
Lerin  einen  Beweis  von  dem  bestehenden  BedürMs  und  von 
3r  dringenden  Macht  der  Yerhältnisse  zu  erkennen  und  in  äch- 
ar  "Weisheit  der  letzteren  nachzugeben,  wird  vielmehr  wiederholt 
Le  ganze  Strenge  der  Gesetze  angewendet,  um  diese  Eindnng- 
nge  von  Rom  zu  entfernen. 

Was  nun  die  Verfassung  des  eigentlichen  römischen  Staates 
etnfft;,  der  im  engeren  Sinne  nur  die  römischen  Bürger  umfesst, 


Frheber  derselben  sind  wahrscheinlich  M.  Porcius  Cato  (Prätor  198), 
'.  Porcius  Laeca  (Volkstribun  199),  L.  Porcius  licinus  (Consul  184), 
wenigstens  sind  dies  die  einzigen  Porcier,  welche  wir  aus  dieser  Zeit  als 
[agistrate  kennen.  lieber  den  Inhalt  der  Gesetze  lässt  sich  etwas  Wei- 
)res  als  das  Obige  nicht  angeben ;  ein  Versuch  dazu  ist  indess  von  Lange 
emaoht  worden,  Rom.  Alterth.  Bd.  2.  8. 179.  218.  479.  Aus  Sali.  Jug.  69 
it  gefolgert  worden,  dass  die  Greisselung  auch  für  das  Ehegsrecht  ver- 
oten  worden  sei ;  indess  ist  auch  dies  bei  der  zweifelhaften  Auslegung  der 
teile  ungewiss. 

*)  Die  Hauptbelegstellen  hierfür  sind  Pol.  VI,  14,  7  und  Sali. 
!at.  51;  die  letztere  Stelle  macht  es  wahrscheinlich,  aber  keineswegs 
ewiss,  dass  diese  Bestimmung  in  einem  der  Porcischen  Gesetze  enthalten 
ewesen  sei. 
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80   haben    wir    zunSchst   daran    zu    erinnern,    dass,    wie   frfiher 
(S.  270)  ausgeführt  worden,   in  der  rOmischen  Yer£Etö8ung,  wie 
gie  sich  nach  langem  Kampfe  zuletzt  mit  dem  Hortensischen  nnd 
Manischen  Gesetze   festgestellt  hatte,   die  Oe£ELhr   einer  verderly- 
lichen  Spaltung,   wenn   auch  zunächst  nur  im  Keime   enthalten 
war.     Die  eigenthümliche  Entwickelung  der  Verhältnisse  hatte  es 
mit  sich  gebracht,    dass    die   ausserordentlichen  Befugnisse  des 
Senats  und  der  höheren  Beamten  völlig  unumschränkt  fortbestan- 
den, während  auf  der  andern  Seite  auch  den  Yolksversammlimgen, 
die   von   Senat    und   höheren  Magistraten    unabhängigen  Tribat- 
comitien  nicht  ausgeschlossen ,  eine  unbedingte  Souveränetät  zuge- 
standen wurde.     Die  Grenzen  zwischen  den  beiderseitigen  Befug- 
nissen waren  nirgends  fest  bestimmt;  nicht  einmal  zwischen  den 
Bereichen  der  Oenturiat-    imd  Tributcomitien   war  eine  genaoe 
Scheidelinie  gezogen,   und  so  durfte  sich  nur  um  den  Senat  als 
Mittelpunkt  eine   geschlossene  Partei  bilden  und   zwischen  einer 
solchen  Partei  und  dem  Volke  eine  feindselige  Stimmung  Platz 
greifen,  so  musste  ein  Zwiespalt  und  ein  Kampf  ausbrechen,  der 
kaum   anders   als   mit   dem  Ruin   des  Ganzen    endigen   konnta 
Eben  dies  aber  war  es,   was  der  weitere  Yerlanf  der  Dinge  mit 
Nothwendigkeit    herbeiführen   musste.      Der  Gegensatz   zwischen 
Patriciem    und  Plebejern,    der    bis    dahin    das   Yerfessungdeben 
hauptsächlich   bestimmt   hatte,    war   durch   das  Hortensische  und 
Manische  Gesetz   rechtlich   aufgehoben   und    musste,   wenn  auch 
nicht  sogleich ,  so  doch  allmählich  einem  andern  Gegensätze  Platz 
machen;    nun  ist  die  Zeit  vom  ersten  punischen  Kriege  bis  zum 
Ende  unseres  Abschnitts  diejenige,  wo  Rom  den  Grund  zu  seiner 
Weltherrschaft  legt  und  diese  Herrschaft  auch  bereits  unter  fest 
ununterbrochenen   Kriegen   oder  Verhandlungen   mit   auswärtigen 
Machten    in    dem    grössten    Theüe    der    damals    bekannten  Welt 
wirklich  herstellt ;  in  Folge  davon  werden  die  Regierungsgeschafte 
umfangreicher   und  schwieriger,   sie    erfordern   also  inmier  mehr 
solche    Männer,    welche    die    öffentliche    Wirksamkeit    zu    ihrem 
Berufe  machen ;  die  öffentlichen  Aemter  werden  einestheils  immer 
kostspieliger,  weil  sich  die  Ansprüche  hinsichtlich  der  Spiele  und 
der   sonstigen   derartigen   Leistimgen   immer   mehr   steigern,  sie 
können  also  nur  von  reichen  Männern  bekleidet  werden,  andern- 
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theüs  aber  bieten  sie  durch  die  Yerwaltung  der  Provinzen,  in 
denen  die  Statthalter  wie  unbeschränkte  Herrscher  schalten,  die 
Gelegenheit  zur  Anhäufung  grosser  Eeichthümer :  was  war  also 
natOrlicher,  als  dass  sich  um  die  Eegierungsgewalt  als  Yereini- 
gungspunkt  eine  Partei  sammelte,  die  sich  bald  nicht  minder 
ausschliessend  gegen  die  übrige  Masse  des  Yolkes  verhielt,  als 
es  ehedem  die  Patricier  den  Plebejern  gegenüber  gethan  hatten? 

So  entstand  also  aus  den  Familien  derer,  die,  gleichviel  ob 
Patricier  oder  Plebejer,  sich  zu  den  höchsten  EhrensteUen  empor- 
gearbeitet hatten  und  Mitglieder  des  Senats  waren,  die  sogenannte 
Mobilität,  welche  die  EhrensteUen  imd  Regierungsgeschäfte  als 
ihr  Privilegium  ansah  und  aUe  Aussenstehende  so  viel  als  mög- 
lich von  denselben  entfernt  hielt,  die  sich  zu  ihrer  Sicherstellung 
mit  allerlei  Bollwerken  umgab,  die  ihre  Amtsgewalt  hauptsächlich 
zur  Förderung  ihres  Parteiinteresses  benutzte,  und  die  namentlich 
durch  die  Yerwaltung  der  Provinzen  immer  grössere,  zu  der 
Armuth  der  Menge  in  ein  immer  grelleres  Missverhaltnis  tretende 
Beichthümer  anhäufte.  Wer  zu  der  NobiUtät  gehörte,  dem  war 
der  Weg  zu  den  EhrensteUen  von  selbst  gebahnt,  während  er 
aUen  üebrigen  wo  nicht  unmöglich  gemacht,  so  doch  aufis  Aeus- 
serste  erschwert  war. 

Auf  der  andern  Seite  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  durch 
die  Ausscheidung  der  Nobüität  und  durch  die  sie  begleitenden 
umstände  die  Masse  des  Yolks  in  sittlicher  wie  in  materieUer 
Hinsicht  immer  tiefer  herabgedrückt  wurde.  Während  der  Kampf 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern  die  Wirkung  gehabt  hatte,  dass 
auch  in  der  grossen  Menge  des  Yolks,  den  damaligen  Plebejern, 
Oemeinsinn,  Nationalgefühl  und  YaterlandsUebe  in  besonderer 
Stärke  entwickelt  wurden,  so  musste  jetzt  im  Gegentheü  durch 
die  Trennung  zwischen  Nobilität  und  Yolk  letzteres  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  immer  mehr  entfremdet  und  dadurch  jene 
den  eigentlichen  Kern  der  römischen  Sittlichkeit  büdenden  Eigen- 
schaften in  ihm  zerstört  werden;  es  musste  immer  mehr  zu 
einer  von  aUen  edleren  Tendenzen  entleerten,  wUlenlosen  und 
deshalb  nur  von  Selbst-  und  Genusssucht  getriebenen  Mass^e  herab- 
sinken. Dazu  kam  nun  noch  der  materieUe  YerMl.  Den  Eeich- 
fhümem  der  Angehörigen  der  Nobilität  gegenüber  konnte  ohnehin 


512  Fünfte«  Bach,  aeckstes  CapikeL 


das  kleine  Maass  von  Grundbesitz,  auf  dem  früher  die  Existenz 
und  die  Selbstständigkeit  der  M&hrzahl  der  römischen  ßfiiger 
beruht  hatte,  nicht  mehr  genügen;  die  EinfEudiheit  und  Arbeit- 
samkeit, die  mit  Wenigem  ausgereicht  hatte,  schwand  immer  mehr; 
die  fortwährenden  Kriege,  die  den  Hausherrn  von  seinem  Hofe 
entfernt  hielten,  trugen  auch  das  Ihrige  zur  Verarmung  bei  So 
wurden  die  kleinen  GKiter  unmer  mehr  durch  die  au9gedelmteB 
Qrundbesitzungen  (latifimdia)  und  Landgüter  der  Beichen  ver- 
schlungen, und  so  strömte  eine  unmer  grössere  Menge  Besitzloser 
in  die  Stadt  zusammen,  um  daselbst  die  Masse  der  Proletarier 
zu  vermehren,  die  wenigstens  in  den  Tributcomitien  die  Mehrheit 
bildete,  die  sich  jedem  Ehrgeizigen  darbot,  und  in  der  sich  leicht 
ein  Oefühl  des  Hasses  gegen  die  bevorzugten  Yomehmen  und 
Beichen  entzünden  Hess.  Es  wäre  jetzt  die  Aui^be  der  NoU- 
lität  gewesen,  durch  Ackeranweisungen  zu  helfen,  indem  sie 
dadurch  die  Stadt  von  den  Proletariern  entlastete  und  aus  ihnen 
Grundbesitzer  heranbildete ;  aber  eben  dies  wurde  von  ihrer  Seihst* 
sucht  meist  versäumt,  obwohl  es  in  ihrer  eigenen  Mitte  nicht  an 
Männern  fehlte,  die  auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Abh^ 
hinwiesen. 

Indess  war  der  in  Vorstehendem  gezeichnete  Zustand  doch 
nur  das  Ziel,  auf  welches  die  Entwickelimg  der  Dinge  hinsteuerte, 
dem  sie  sich  in  unserem  Abschnitte  näherte,  ohne  es  jedoch 
bereits  vollständig  zu  erreichen.  Es  dauerte  auch  nach  dem  Hor- 
tensischen  und  Manischen  Gesetz  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe 
der  Gegensatz  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  seine  Herrschaft 
über  die  Gemüther  verlor,  und  so  lange  dies  nicht  geschehen 
war,  fühlten  sich  diejenigen  Plebejer,  welche  mit  den  Patriciem 
die  Ehrenstellen  und  den  Sitz  im  Senate  theüten,  noch  immer 
innerlich  so  weit  mit  ihren  Standesgenossen  verbunden,  um  die 
Abschliessnng  der  Nobilität  von  dem  übrigen  Volke  zu  verhindern. 
Noch  im  J.  215  hören  wir,  dass  eine  Consulwahl  für  ungültig 
erklärt  wird,  weü  sie  gegen  das  Licinische  Gesetz  auf  zwei  Ple- 
bejer gefallen  war  (s.  o.  S.  373);  erst  im  J.  172  werden  zwei 
plebejische  Consuln  und  im  J.  131  zwei  plebejische  Censoren 
gewählt,  ohne  dass  ein  Widerspruch  dagegen  laut  wird;  erst  in 
dieser  Zeit    können  wir   also    den  Gegensatz    mit  Sicherheit  als 
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erloschen  ansehen.  Femer  aber  waren  Gemeinsinn  und  Yater- 
landsKebe  zu  fest  und  zu  tief  in  den  Gemüthem  des  ganzen 
Volkes  begründet,  als  dass  der  Prozess  der  Zerstörung  wenigstens 
)ei  dem  grösseren  Theile  so  rasch  hätte  verlaufen  können.  Wir 
inden  daher  in  unserem  Zeitabschnitt  allerdings  bereits  mancherlei 
bizeichen  der  vorhandenen  Krankheit;  ihr  eigentlicher  Ausbruch 
irfolgt  aber  erst  im  folgenden  Abschnitt  in  Folge  der  Gracchischen 
Jniuhen,  durch  welche  das  Bewusstsein  des  drückenden  Zustandes 
ind  die  Gefühle  des  Hasses  gegen  die  Nobilitat  zuerst  in  dem 
Tolke  entzündet  werden. 

Bei  dem  Volke  treten  jene  Anzeichen  weniger  hervor,  weil 
ei  ihm  die  Veränderung  hauptsachlich  in  einem  passiven  Herab- 
inken  besteht.  In  der  Zeit  der  beiden  ersten  punischen  Kriege 
tossen  wir  allerdings  auf  einige  Beispiele  lebhafter  Opposition, 
•hne  dass  indess  dabei  der  eigentliche  Gegensatz  gegen  eine 
Mobilität  deutlich  hervortritt.  Auf  eine  solche  ist  vielleicht  schon 
lie  wenigstens  muthmaasslich  in  die  Zeit  zwischen  dem  ersten 
ind  zweiten  punischen  Kriege  zu  setzende  neue  Organisation 
[er  Centuriatcomitien  zurückzuführen,  durch  welche  deren  Cha- 
akter  wesentlich  zu  Gunsten  des  Volks  abgeändert  wurde,  und 
lie  gewiss  nicht  ohne  einen  lebhaften  Kampf  erreicht  worden  ist, 
venn  auch  unsere  Quellen  nichts  von  einem  solchen  melden. 
Während  nämlich  bis  dahin  bei  einer  Gesammtzahl  von  193  Cen- 
urien  die  18  Centurien  der  Eitter  zusammen  mit  den  80  der 
irsten  Klasse  die  Majorität  ausgemacht  hatten,  wurden  jetzt  aus 
eder  der  35  Tribus  10  Centurien,  je  zwei  von  jeder  Klasse 
^büdet,  so  dass  also  die  Gesammtzahl  mit  den  18  Rittercenturien 
md  den  fünf  ausser  den  Klassen  stehenden  373  betrug,  die 
üttercenturien  aber  mit  denen  der  ersten  Klasse  zusammen  nur 
IB  gegen  die  übrigen  285  zählten.  Die  weiteren  oppositionellen 
i/'organge  knüpfen  sich  hauptsächlich  an  die  beiden  schon  in  der 
lusseren  Geschichte  mehrfach  genannten  Männer,  C.  Fkminius  und 
1  Terentius  Varro.  Ersterer  gab  im  J.  232  als  Volkstribun  gegen 
len  "Willen  des  Senats  und  also,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch 
)hne  einen  Vorbeschluss  desselben  ein  Ackergesetz,  durch  welches 
)in  Stück  von  dem  Gebiet  der  senonischen  Gallier  unter  das  Volk 
rertheilt  wurde :  ein  Vorgang ,  der,  wie  aus  den  häufigen  Erwäh- 
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nangen  hervorgeht ,  grosses  Aufsehen  und  von  Seiten  der  Senats- 
partei  grosses  Miss&llen  erregte,  und  den  Polybius  für  so  wichtig 
hielt,  dass  er  davon  den  Beginn  des  Yer&lls  des  römischen  Staats- 
wesens herleitet*).   Eben  derselbe  Flaminius  unterstützte  im  J.  219 
einen  gegen   den  Senat  gerichteten  Vorschlag  des  YolkstrilmneD 
Q.  Claudius,    welcher   den  Zweck   hatte,    die    Senatoren  in   der 
Betreibung  von  Handelsgeschäften   zu  beschränken.      Der   andere 
der  beiden  genannten  Männer,  Varro,  war  es  sodann ,  weldier  im 
J.  217  den  Antrag   der  Yolkstribunen   auf  Theüung  des  Oberbe- 
fehls zwischen  dem  Dictator  Fabius  und  seinem  Magister  Eqmtam 
jedenfells  im  Widerspruch  mit  der  Mehrzahl  der  Senatoren  unter- 
stützte.    Beide  hatten  ja  auch,  wie  wir  wissen,  das  Consulat  fllr 
die  Jahre  217  und  216  nur  durch   ihre  fectiöse  Parteinahme  für 
das  Volk  erlangt.     Hiermit  hört  jedoch  die  thätige  Opposition  des 
Volkes   zur  Zeit  auf.     Die  grossen  Unglücksfalle,   die  den  Staat 
in  dieser  Zeit  diu'ch  Hannibal  trafen,  der  wesentliche  Antheil  der 
Schuld  hieran,  der  gerade  auf  jene  beiden  Yolksführer  fiel,  die 
auch  nachher  fortdauernde  Nöthigung,  alle  Kräfte  fOr  die  Bettang 
des   Staates    anzuspannen,    die    schweren  Opfer,    die   die  Kriege 
vorzugsweise    dem    unbemittelten    Volke    auferlegten,    die    sich 
immer  weiter   ausdehnenden  und   immer  mehr   vervielföltigenden 
Verhältnisse    zum  Auslande,    die   eine   consequente,    planmässige 
Behandlung   unerlässlich  machten  —  AUes    dieses  wirkte  zusam- 
men, um  das  Volk  immer  mehr  von  dem  Interesse  für  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  auszuschliessen  und  die  Leitung  derselben 
dem  Senate    und   den  Obrigkeiten   völlig   in  die  Hand   zu  geben. 
So  sinkt   also  das  Volk  allmählich    in   jene  Passivität  herab.    Es 
kommen  zwar  einzelne  Beispiele  vor,  wo  Volkstribunen  von  ihrem 
unzweifelhaften   Rechte  Gebrauch    machen,   Anträge   an  das  Voli 
ohne  Vorbeschluss    des  Senats  zu  stellen;    indess  diese   betreffen 
meist    unerhebliche   Gegenstände,    von    einem    tiefer    greifenden 
Kampfe    gegen    die    Nobihtät    im  Interesse   des  Volks   ist  dabei 
nirgends    die  Rede,    und   meistentheüs    folgen  die  Tribunen  der 
zwar  nicht  auf  dem  Rechte,   aber  doch  auf  der  Gewohnheit  und 


*)  I)io  botreffond(m  sohr  bemerkenswerthen  Worte  des  Polybius  sind 
boroit^i  üben  (S.  327)  mitgotheilt  worden. 
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auf  Zweckmässigkeitsgründen  beruhenden  Begel,  dass  sie  vor  der 
Stellung  eines  Antrags  einen  Yorbeschluss  des  Senats  einholen*). 
Wir  haben  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  zweiten  punischen 
Kriege  ein  Beispiel,  welches  uns  die  Unterordnung  des  Volkes 
unter  den  Senat  und  die  Obrigkeiten  deutlich  zeigt.  Dies  ist  der 
schon  oben  S.  432  erwähnte  Fall,  wo  das  Volk  im  J.  200  den 
Krieg  mit  Philipp  zuerst  in  den  Comitien  verwirft,  sich  aber  dann 
dem  Willen  des  Senats  und  des  Consuls  sofort  fOgt,  nachdem 
ihm  der  letztere  in  einer  Rede  eine  ernste  Rüge  ertheilt  hat. 
Qanz  anders  erscheint  die  Lage  des  Volkes  gegen  Ende  unseres 
Abschnittes.  Da  ist  es  nicht  die  Auetoritat  des  Senats,  der  sich 
das  Volk,  doch  immer  freiwillig,  beugt,  sondern  es  sind  die 
ausser  der  Sache  liegenden  Machtmittel  und  Einflüsse  der  Nobi- 
litat, die  einen  Druck  auf  das  Volk  ausüben  und  seine  Unab- 
hängigkeit beeinträchtigen.  Dies  beweisen  die  theils  in  den  letzten 
Jahren  unseres  Abschnittes,  theils  noch  jenseits  der  Grenze  des- 
selben  liegenden  sogenannten  Leges  tabeUariae,  durch  welche  die 
geheime  schriftliche  Abstimmung  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Volksversammlungen  eingeführt  wird,  durch  das  Gabinische  Gesetz 
im  J.  139  für  die  Wahlen,  durch  das  Cassische  im  J.  137  und 
das  Cälische  im  J.  107  für  die  Gerichte,  und  durch  das  Papirische 
im  J.  131  fiir  die  Gesetzgebung.  Gegen  die  legale  Auctorität  des 
Senats  bedurfte  es  eines  solchen  Sicherungsmittels  der  Unabhängig- 
keit nicht,  wohl  aber  gegen  die  ungebührlichen,  einen  bloss 
äusseren  Druck  ausübenden  Einflüsse  desselben. 

Was  nun  auf  der  anderen  Seite  die  Nobilitat  betrifft,  so 
sehen  wir  zwar  den  Senat,  um  den  sich  dieselbe  gruppiert,  schon 
im  Laufe  des  zweiten  punischen  Krieges  dahin  gelangen,  dass 
er  die  Regierung  immer  mehr  in  seiner  Hand  vereinigt  und  die 


*)  Wegen  der  Beispiele  hierfür  erlauben  wir  uns  auf  unsere  „Epochen 
der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik"  S.  102  ff.  Bezug  zu 
nehmen.  Wir  haben  dort  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  senatos  aucto- 
ritas  auch  für  die  Beschlüsse  der  Tributcomitien  noth wendig  gewesen  sei; 
nach  weiterer  Prüfung  glauben  wir  diese  Ansicht,  so  wie  oben  geschehen, 
modificieren  zu  müssen,  da  die  Beispiele,  wo  die  senatus  auctoritas  statt- 
findet, neben  anderen  entgegengesetzter  Art  nur  eine  Gewohnheit,  nicht 
aber  eine  gesetzhche  Nothwendigkeit  beweisen  können. 
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Yolksversammlimgen  auf  ein  immer  geringeres  Maass  der  Mitwir- 
kung beschränkt.  Allein  zunächst  geschieht  dies  ohne  Parteisacht, 
lediglich  im  Interesse  des  Gemeinwohls ,  und  zwar,  wie  wir  uns 
aus  der  Geschichte  dieses  Krieges  erinnern,  mit  einer  Festigkeit 
und  Ausdauer,  die  unsere  grösste  Bewunderung  erweckt,  und  die 
uns  in  den  damahgen  Zuständen  das  Muster  einer  aristokratiflclien 
Eegierung  erkennen  lässt. 

Dagegen  wird  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  die  Auci;^- 
rität  und  Macht  des  Senats  und  die  Amtsgewalt  seiner  Organe, 
der  Magistrate  und  der  Priester,  eben  so  wie  der  persönliche 
Einfluss  der  einzelnen  Angehörigen  der  Nobilität  nach  allen  Seiten 
hin  dazu  benutzt ,  um  den  eigenen  Stand  zu  heben  und  zu  begün- 
stigen, die  Unabhängigkeit  aller  Uebrigen  aber  immer  mehr  zu 
beschränken.  Die  Consuln  benutzen  den  Vorsitz  bei  den  Cen- 
turiatcomitien  und  das  ihnen  vermöge  desselben  zustehende  Bedit, 
Wahlen  zuzulassen  oder  zu  verwerfen,  um  die  nicht  zur  Nobilitit 
gehörigen  Bewerber  auszuschliessen ;  zu  demselben  Zweck  werden 
auch  alle  übrigen  Mittel  aufgeboten,  die  dem  Einzelnen  Ansehen 
und  Reichthum  gewähren ,  und  so  kommt  es ,  dass  trotz  der  vor- 
hin erwähnten  dem  Volke  günstigen  Umgestaltung  der  Centuriat- 
comitien  fest  niu*  Angehörige  der  bevorzugten  Familien  zu  den 
höheren  Ehrenstellen  gelangen  und  d^  "Wahlen  von  sogenannten 
Neulingen  (homines  novi)  immer  mehr  zu  seltenen  Ausnahmen 
werden.  Die  Censoren  benutzen  die  ihnen  obliegenden  Verpach- 
tungen von  Zöllen  und  anderen  Abgaben  und  von  Bauten,  um 
die  dabei  betheiligten  Klassen  der  Bevölkerung  durch  G^ewähmng 
oder  Versagung  von  sich  und  von  der  Nobilität  abhängig  zu 
machen ;  nicht  minder  müssen  ihnen  ihre  übrigen  Befugnisse  wie 
die  Bildung  der  Tribus  und  Centurien,  die  Ertheilung  von  Rügen, 
die  Standeserhebungen  oder  Erniedrigungen  dazu  dienen,  einen 
politischen  Einfluss  zum  Vortheil  ihrer  Partei  auszuüben.  Auch 
die  Statthalter  in  den  Provinzen  hatten  vielfeche  Gelegenheit, 
römischen  Bürgern  und  insbesondere  denen,  welche  daselbst  die 
grossen  Geldgeschäfte  trieben  (s.  o.  S.  507),  sich  förderlich  oder 
hinderlich  zu  erweisen  und  sie  dadurch  dem  Interesse  der  Nobi- 
lität dienstbar  zu  machen.  Femer  wurde  namentlich  die  Religion 
zu  politischen  Zwecken  benutzt.    Das  Gutachten  der  Augum  reichte 
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in,  um  eine  "WaM  oder  einen  Beschluss  des  Volkes  wegen  eines 
Qgeblich  bei  den  Auspicien  vorgekommenen  Formfehlers  für  un- 
öltig  zu  erklären;  ja  es  durfte  nur  ein  Magistrat  ankündigen, 
iss  er  an  einem  bestimmten  Tage  den  Himmel  beobachten  werde, 
n  für  diesen  Tag  die  Abhaltung  einer  Volksversammlung  unmög- 
;h  zu  machen.  Dass  aber  diese  Befugnisse  nicht  im  Interesse 
ir  Eeligion,  sondern  nur  zu  politischen  Zwecken  angewendet 
ffden ,  wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen. 

Endlich  wurden  auch  die  Gerichte  zu  demselben  Zwecke 
missbraucht,  und  zwar  war  es  hauptsächlich  die  Criminalgerichts- 
pkeit,  die  diesem  Missbrauch  verfiel,  nicht  die  Civilgerichtsbar- 
Lt ,  welche  weniger  Gelegenheit  bot  und  sich  vor  der  Entartung 
roh  Parteisucht  überhaupt  freier  erhielt.  Jene  war  zwar  durch 
)  Zwölftafelgesetze  dem  Volke  in  den  Centuriatcomitien  vorbe- 
Iten;  je  mehr  sich  aber  die  Fälle  bei  der  fortwährenden  Zu- 
hme  des  Volkes  häuften,  .um  so  weniger  konnte  wegen  jedes 
Lzelnen  Falles  eine  Volksversammlung  berufen  werden,  auch 
Jen  solche  Fälle ,  die  eine  eingehendere  Untersuchung  des  That- 
3tandes  erforderten,  ohnehin  för  eine  Volksversammlung  wenig 
Bignet  Es  kommt  daher  schon  in  früherer  Zeit  vor,  dass  die 
Lsübung  der  Criminalgerichtsbarkeit  ausserordentlicher  Weise 
rch  Volksbeschluss  dem  Senate  übertragen  wird,  und  mit  dem 
Ipumischen  Gesetz  (im  J.  149)  wird  der  Anfang  gemacht,  zu- 
chst  för  Anklagen  wegen  Erpressungen  in  den  Provinzen  ste- 
nde  Commissionen  (sog.  quaestiones  perpetuae)  einzusetzen,  die 
iann  nach  und  nach  eine  immer  weitere  Ausdehnung  erhalten, 
ese  stehenden  Commissionen  wurden  vorerst  nur  aus  Senatoren 
bildet  und  boten  deshalb  der  Nobüitat  eine  weitere,  von  ihnen 
r  allzueifrig  benutzte  Gelegenheit,  ihr  Parteünteresse  zu  fördern 
d  ihre  Macht  immer  fester  zu  begründen. 

Alles  dies  tritt  zwar  vollkommen  deutUch  erst  jenseits  der 
enze  unseres  Abschnittes  in  den  von  da  an  beginnenden  Gegen- 
rkungen  hervor.  Dass  es  aber  schon  früher  vorhanden  ist, 
jiebt  sich  theüs  aus  dem  Zeugnis  des  Polybius,  von  dem  wir 
le  Schilderung  der  öffentlichen  Zustände  besitzen,  wie  sie  zur 
it  der  Abfessung  seines  "Werkes,  d.  h.  in  den  letzten  Jahrzehnten 
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unseres  Abschnitts  waren  ^,  theüs  lassen  sich  wenigstens  einige 
Thatsachen  schon  ans  früherer  Zeit  anführen,  die  es  bestätigen 
So  verdient  es  als  Beweis  für  das  Bestreben  des  Senats,  sich  von 
dem  Volke  abzusondern,  erwähnt  zu  werden,  dass  er  sich  im 
J.  194  bei  den  scenischen  Spielen  selbst  besondere  Ehrenplätze 
zuerkannte,  und  unter  den  Machtmitteln,  die  er  zur  Behauptung 
seiner  Stellung  anwandte,  sind  besonders  zwei  sich  gegenseitig 
ergänzende  (besetze  vom  J.  156,  das  Aelische  und  das  Pufische, 
hervorzuheben,  durch  welche  bestimmt  wurde,  dass  keine  Yolks- 
versammlimg  gehalten  werden  soUe,  wenn  irgend  ein  Magistrat 
den  Himmel  beobachte,  so  dass  also  jeder  Magistrat  in  den  Stand 
gesetzt  war,  eine  Yolksversammlimg  zu  verhindern ,  sobald  er  einen 
missfälligen  Beschluss  derselben  voraussah:  eine  Bestimmung, 
welche  unzweifelhaft  auf  alter  Gewohnheit  und  auf  den  ursprüng- 
lichen religiösen  Vorstellungen  beruhte,  die  aber  eben  so  sicher 
nicht  erneuert  und  eingeschärft  worden  wäre,  wenn  man  sie  nicht 
als  Waffe  gegen  das  Volk  und  als  Mittel,  die  Volksversanunlungen, 
insbesondere  die  Tributcomitien  einzuschränken,  hätte  gebrauchen 
woUen. 

Eine  weitere  Bestätigung  für  diese  Spaltung  zwischen  Nobi- 
lität  und  Volk  ergiebt  sich  aus  dem,  was  noch  über  die  Sitten 
zu  sagen  ist.  Das  Wesentliche  hiervon  besteht  eben  darin,  dass 
ein  kleiner  Theü  des  Volks,  die  Nobilität,  übermässige  Reich- 
thümer  in  seinem  Besitze  anhäuft,  während  die  Masse  des  Volks 
immer  tiefer  in  Verarmung   und   Besitzlosigkeit   herabsinkt,  und 


*)  Wir  hoben  aus  diesem  überaus  interessanten  und  werthvollen 
Abschnitt  die  die  Religion  botreffende  Stelle  heraus,  weil  sie  uns  wegen 
der  Bestimmtheit,  mit  welcher  die  Benutzung  der  Rehgion  zu  politischen 
Zwecken  bezeugt  wird,  und  zugleich  wegen  der  Naivetät,  mit  welcher 
sich  Polybius  über  diesen  Gegenstand  ausspricht,  besonders  merkwürdig 
erscheint  (VI,  56,  6):  MtytarTjv  6i  fxoc  doxsl  diaifOQav  ^x^iv  ro  'Pwfiaim 
TioKrtvfxa  TiQÖg  to  ß^Xriov  iv  rfl  71€qI  S-ecjv  diali^\l/ei.  xaC  fiov  Soxti  ro 
TictQU  ToTg  äXXoig  ävx^Qtonoig  övenSiCof*fvov  toCto  Ovvix^i^v  tä  'Ptüiiaitav 
7iQäyfj,uittj  l^yct)  J^  ttjv  (StianSai/novCuv.  inl  roCoOrov  yccQ  ixtergay^riTui 
xal  7iaQ€iöfjxTaL  toOto  t6  fxiQog  nuQ*  avrolg  ttg  te  rovg  xar'  id{ttv  ßiovs 
xal  TU  xoLvä  rfjg  noXnag  (Öars  /li,7j  xajaXtnuv  v7i€QßoXi]v.  S  xal  öo^iuv 
äv  noXXolg  d-av/udacov.  ifxol  ye  fxrjv  doxoüöL  roO  nXij&ovg  ;^a()«r  toito 
nenoiTjx^vcci. 
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in  Folge  davon  auf  der  einen  Seite  Habsucht,  Yerschwen- 
dung,  Schwelgerei,  auf  der  andern  Zuchtlosigkeit ,  Trägheit  und 
Medrigkeit  der  Gesinnung  immer  mehr  einreissen  und  um  sich 
greifen. 

Den  äusseren  Anstoss  zu  dieser  Entartung  giebt  die  Beruh- 
rang  mit  den  reichen  Landern,  die  in  dieser  Zeit  eins  nach  dem 
andern  von  Rom  unterworfen  werden  und  deren  Schätze  sonach 
der  Verfügung  der  Sieger  anheimfellen.  Um  eine  Vorstellung 
zu  geben,  wie  gross  die  Summen  waren,  welche  aus  diesen 
Kriegen  nach  Rom  heimgebracht  wurden,  wollen  wir  nur  beispiels- 
weise anführen,  dass  Gn.  Manlius  nach  dem  asiatischen  Kriege 
ausser  dem  verarbeiteten  edlen  Metall  220,000  Pfand  Silber, 
2103  Pfand  Gold,  127,000  attische  Tetradrachmenstücke  und 
266,320  Gk)ldstücke,  und  Aemilius  Paullus  nach  dem  zweiten 
macedonischen  Kriege  2250  Talente  Silber  und  281  Talente  Gold 
bei  dem  Triumphe  zur  Schau  trug.  Nehmen  wir  hierzu  noch 
die  grossen  Summen,  durch  die  in  einzelnen  Fällen  der  Friede 
von  dem  Feinde  erkauft  werden  muss,  wie  z.  B.  die  10,000  euböi- 
schen  Talente,  welche  Karthago,  und  die  15,000,  welche  Antio- 
chus  bezahlen  musste,  femer  die  Tribute  und  ZöUe,  die  in  den 
Provinzen  erhoben  werden,  so  werden  wir  uns  leicht  denken 
können,  welche  Massen  von  Reichthümem  nach  Rom  zusammen- 
strömten und  zugleich,  wie  gross  die  Versuchung  für  diejenigen 
sein  musste,  welche  an  der  Spitze  der  Geschäfte  standen,  diese 
Gelegenheiten  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  zu  benutzen.  Die 
Mittel,  die  man  hierzu  anwandte,  waren,  dass  man  aUe  möglichen 
Lieferungen  für  den  Krieg  ausschrieb,  dass  man  die  NaturaHiefe- 
rungen  nach  BeKeben  in  Geld  verwandelte  und  zwar  gerade  da, 
wo  die  geforderten  Gegenstände  in  Menge  vorhanden  waren  und 
es  an  Geld  fehlte,  dass  man  umgekehrt  die  Lieferungen  in  Natur 
verlangte,  wo  man  die  Dinge  erst  selbst  kaufen  musste,  dass  man 
weit  entfernte  Ablieferungsorte  bestimmte ;  wo  aber  alles  dies 
nicht  ausreichte,  wurde  auch  geradezu  geraubt  und  geplündert, 
und  zwar  nicht  nur  bei  den  Feiaden,  sondern  auch  bei  Bundes- 
genossen. Wir  wollen  als  Beleg  hierfür  nur  anführen,  dass  zur 
Zeit  des  Krieges  mit  Perseus  dergleichen  Beschwerden  gleichzeitig 
aus   mehreren   Städten  Griechenlands,   aus  Abdera,   aus   Spanien 


520  Fünftes  Bach»    sechstes  Capitel. 


und  von  mehreren  Alpenvölkem  nach  Rom  gebracht  tmd  vom 
Senat  selbst  als  gegründet  anerkannt  wurden,  wie  daraus  her- 
vorgeht, dass  nicht  mu*  die  Schuldigen  eine  Zurechtweisung 
empfingen,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Verordnungen  erlassen 
wurde,  durch  die  jene  Missbräuche  abgestellt  werden  sollten,  die 
aber,  wie  alle  derartige  Verordnungen,  ihren  Zweck,  wie  sich 
denken  lasst,  wenig  erreichten.  Einen  andern  Beweis  liefert  das 
schon  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  angefOhrte  Calpnr- 
nische  Gesetz  gegen  Erpressimgen  vom  J.  149,  welches  in  Betreff 
der  Statthalter  fOr  das  Vorhandensein  grober  Missbrauche  Zeugnis 
ablegt  und  eben  so  wenig  dazu  diente,  sie  abzustellen,  wie  jene 
Verordnungen.  "Wo  hätten  auch  die  ungeheueren  Reichthfimer 
der  Vornehmen  herkommen  sollen,  wenn  sie  nicht  mit  mehr 
oder  weniger  Scheu  und  mit  mehr  oder  weniger  Beobachtung 
einer  gewissen  Form  in  den  Provinzen  zusammengebracht  wor- 
den wären? 

In  Verbindimg  damit  stellten  sich  nun  auch  die  natürlichen 
Folgen  der  übermässigen  Anhäufung  von  Reichthümem  ein,  näm- 
lich Prunksucht,  Schwelgerei  und  Genusssucht,  durch  deren  Em- 
führung  nach  Rom  sich  die  unterworfenen  Völker  gewissermassen 
für  ihre  Beraubung  rächten.  Einen  Beweis  liefern  die  in  unserem 
Abschnitt  zuerst  aufkommenden  Luxusgesetze ,  wie  die  Lex  Orchia 
vom  J.  182,  welche  die  Zahl  der  Gäste,  die  Lex  Faunia  vom 
J.  162,  welche  den  Aufwand  bei  Mahlzeiten  beschränkte,  und 
die  Lex  Didia  vom  J.  144,  durch  welche  diese  Beschränkungen 
auch  auf  die  Bundesgenossen  ausgedehnt  wurden.  Ein  viel  grös- 
seres Gewicht  ist  aber  auf  das  Zeugnis  eines  der  wenigen  Manner 
der  Zeit  zu  legen,  die  sich  aus  geringem  Stande  zu  den  höchsten 
Ehrenstellen  emporarbeiteten  und  dabei  die  alte  Einfachheit  und 
Sittenstrenge  bewahrten,  des  M.  Porcius  Cato,  dessen  Stimme 
über  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  die  zunehmende  Entartung 
gewissermaassen  wie  das  böse  Gewissen  begleitet,  und  der  nicht 
müde  wird,  sie  zu  rügen  und  gegen  sie  anzukämpfen.  Von  ihm 
finden  wir  in  den  erhaltenen  Bruchstücken  seiner  Reden  Aus- 
sprüche wie,  dass  die  Staatsdiebe  in  Gold  und  Purpur  einher- 
gehen, wir  hören  aus  seinem  Munde  die  Rügen,  dass  man  für 
einen    schönen  Sclaven  mehr   als  für    einen  Acker    und    für  ein 
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l&schen  Salzfische  aus  dem  Pontus  mehr  als  fOr  ein  Joch  Ochsen 
bezahle,  wir  wissen  femer,  dass  er  gegen  Bestechimg,  gegen  das 
eioreissende  Griechenthum    ankämpfte,    dass   er   als   Censor   den 
Frank  mit  Statuen  und  kostbarem  Hausgerath    durch  Auflegung 
einer  hohen  Steuer    zu  beschranken  suchte,    dass  er  auch    sonst 
bei  allen  Gelegenheiten  die  Yerschwendimg  der  Vornehmen  geis- 
selte,  dass  er  ein  Gesetz  lebhaft  vertheidigte ,  durch  welches  die 
mehrmalige  Wahl    eines    und    desselben    zum   Consulat    verboten 
werden  sollte,   lun  auf  diese  Art   die  Beschrankung  der  höchsten 
Ührenstellen  auf  einen  kleinen  Kreis  zu  verhindern,  u,  dergL  m. 
An  ein  anderes  Merkmal  der  Entartung  der  Nobilitat,   näm- 
lich an  die  Harte  imd  berechnete,  eines  grossen  Staates  unwürdige 
Schlauheit,  mit  der  die  äussere  Politik  gehandhabt  wird,  brauchen 
wir  an  dieser  Stelle  nur  zu  erinnern,   da   sie  sich  aus  der  vor- 
stehenden  äusseren  Geschichte,    namentlich  aus    dem  Yer£ähren 
gegen  Perseus,   gegen  die  Rhodier,  gegen  Eumenes,  gegen  Kar- 
thago und  Griechenland  mit  hinlänglicher  DeutUchkeit  ergiebt. 

Eben  so  erhellt  das,  was  wir  oben  über  den  sittlichen  Ver- 
fall des  Volks  bemerkt  haben,  klar  genug  aus  dem,  was  über 
den  Ver&ll  der  Kriegszucht  in  dem  Kriege  mit  Perseus  und  bei 
der  Belagerung  von  Karthago  und  Numantia  bemerkt  worden  ist. 
Ein  anderer  Beweis  dafür  sind  die  Leges  tabeUariae,  die  uns 
nicht  minder  die  UnSelbstständigkeit  und  den  Verfall  des  Volks, 
als  die  Herrschsucht  und  die  überlegene  Stellung  der  Nobüität 
erkennen  lassen:  denn  för  ein  kräftiges,  von  Selbstgefühl  und 
Gtemeinsinn  erfülltes  Volk  würden  sie  offenbar  ganz  imnöthig 
gewesen  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  besonders  ungünstige  Erscheinung 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  zu  erwähnen  übrig.  Im  J.  186  wird 
nämUch  durch  ZufeU  eine,  wie  es  heisst,  nicht  weniger  als  7000 
Mitglieder  zählende  geheime  Gesellschaft  entdeckt,  welche,  unter 
dem  Namen  und  Verwände  des  Bacchusdienstes  gestiftet,  in  nächt- 
lichen Zusammenkünften  (BacchanaJien  genannt)  den  gemeinsten 
Lüsten  imd  Ausschweifimgen  fröhnte,  wie  sie  nur  das  Dunkel  des 
Geheimnisses  und  die  Erregung  der  niedrigsten  Leidenschaften 
zu  erzeugen  vermag,  und  welche  zugleich  den  Herd  von  allerlei 
Verbrechen,  namentlich  Vergiftungen  bildete.     Es  ist  dies   eine 
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Yeriming,  welche  zwar  nur  einen  Theil  des  Volks  ergriffen  hatte 
und  welche  sofort  durch  die  strengsten  Maassregeln  unterdrückt 
wird,  die  aber  immerhin  einen  dunkeln  Schatten  auf  den  sittlichen 
Gesundheitszustand  des  damaligen  Volkes  wirft. 

Wenn  aber  sonach  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  in  unserem 
Abschnitt  sich  unter  der  äusseren  Oberflache  bereits  der  VerM 
vorbereitet ,  und  wenn  derselbe  auch  bereits  in  einzelnen  Erschei- 
nungen an  das  Licht  tritt:  so  würde  es  doch  sehr  unrecht  sein, 
wenn  wir  sagen  wollten ,  dass  die  alte  Eömertugend  völlig  erlo- 
sehen  gewesen  wäre;  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  die  uns  die- 
selbe noch  Immer  in  ihrem  vollsten  Glänze  zeigen.  Wir  können 
uns  nicht  enthalten,  zum  Schluss  zwei  derselben  hervorzuheben, 
die  uns  besonders  bezeichnend  erscheinen,  von  denen  das  eine 
den  höchsten  Kreisen  der  Aristokratie,  das  andere  den  niedrigsten 
Schichten  des  Volkes  angehört.  Das  erstere  entnehmen  wir  von 
dem  uns  schon  bekannten  L.  Aemilius  Paullus,  dem  Sieger  bei 
Pydna,  dem  Vater  des  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  und  des 
Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus,  welche  beide,  wie  schon  der 
Name  beweist,  in  andere  Familien  übergegangen  waren,  indem 
sie  von  den  Söhnen  der  beiden  grössten  Helden  des  zweiten 
punischen  Krieges,  des  P.  Com.  Scipio  AMcanus  und  des  Q. 
Fabius  Cunctator,  adoptirt  worden  waren.  Dieser  besass  ausser- 
dem noch  zwei  Söhne,  auf  denen  sonach  die  Erhaltung  seines 
Geschlechts  beruhte,  wurde  aber  gerade  zu  der  Zeit,  wo  er  seinen 
Triumph  über  Perseus  feierte,  von  dem  schweren  Unglück  betrof- 
fen ,  dass  er  beide  ihm  noch  übrigen  Söhne  binnen  wenigen  Tagen 
durch  den  Tod  verlor.  Kurz  darauf  hielt  er  eine  Kode  an  das 
Volk ,  nicht  um  über  sein  Unglück  zu  klagen ,  sondern  um  selbst 
das  durch  dasselbe  betroffene  Volk  aufzurichten,  und  schloss  die- 
selbe mit  folgenden,  uns  unverändert  erhaltenen,  wahrhaft  gross- 
artigen Worten :  „Als  ich  zur  Zeit  des  höchsten  Glückes  im  Laufe 
des  letzten  Krieges  fürchtete,  dass  ein  Umschlag  desselben  statt- 
finden möchte,  da  flehte  ich  zum  Jupiter,  zur  Juno  und  zur  Mi- 
nerva, wenn  dem  römischen  Volke  ein  Unglück  drohe,  so  möchten 
sie  es  ganz  und  gar  gegen  mein  Haus  wenden.  Wohl  uns!  Pie 
Götter  haben  mein  Gebet  erhört  und  damit  bewirkt,  dass  nicht 
ich  über  das  Unglück  meines  Vaterlandes,   sondern  nur  ihr  über 
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das  meinige  zu  klagen  habt.**    "Wer  wollte  in  diesen  Worten  nicht 
die  ganze  Grösse  des  Römers  der  l^esten  Zeiten  erkennen? 

Minder  erhaben,  aber  vielleicht  um  so  ansprechender  und 
nicht  minder  bezeichnend  ist  das  andere  Beispiel ,  die  Eede  eines 
geringen  Bürgers ,  die  ims  zwar  nur  bei  Livius ,  aber  im  "Wesent- 
lichen offenbar  völlig  treu  erhalten  ist,  und  die  wir  auch  des- 
wegen mittheilen  wollen,  weil  sie  uns  in  kurzem  Umriss  den 
ganzen  Lebenslauf  eines  römischen  Bürgers  dieser  Klasse  vor 
Augen  führt.  Sie  wurde  im  Laufe  des  zweiten  macedonischen 
Krieges  im  J.  171  vor  dem  Volke  gehalten,  als  eine  Anzahl  Cen- 
turionen,  die  bereits  eine  höhere  Stelle  bekleidet  hatten  und  nun 
mit  einem  niedrigeren  Range  wieder  eintreten  sollten,  sich  dessen 
weigerten  und  deshalb  an  die  Yolkstribunen  appellierten  (auch 
der  Redner  selbst  hatte  sich  anfanghch  dieser  "Weigerung  ange- 
schlossen), und  lautet  so  (wir  müssen  zu  besserem  Yerständnis 
im  Voraus  bemerken,  dass  unter  den  Centurionen  der  drei  Linien, 
der  Triarier,  Principes  und  Hastati,  immer  der  der  ersten  Cen- 
turie  den  obersten  Rang  bekleidete ,  und  dass  wiederum  der  erste 
Centurio  der  Triarier,  Primus  Pilus  genannt ,  vor  den  ersten  Cen- 
turionen der  beiden  anderen  Linien  den  Vorrang  hatte):  „Mit- 
bürger !  Ich  heisse  Spurius  Ligustinus,  gehöre  zur  Crustiminischen 
Tribus  und  bin  aus  dem  Sabinerlande  gebürtig.  Mein  Vater  hat 
mir  einen  Acker  (Jugerum)  Land  hinterlassen  und  eine  kleine 
Hütte,  in  welcher  ich  geboren  imd  erzogen  bin,  und  wo  ich 
noch  heute  wohne.  Als  ich  das  erforderliche  Alter  erreichte, 
gab  mir  mein  Vater  die  Tochter  seines  Bruders  zur  Frau,  welche 
mir  keine  andere  Mitgift  zugebracht  hat,  als  ihre  freie  Geburt 
und  ihre  Keuschheit  und  zugleich  eine  Fruchtbarkeit,  die  für  das 
reichste  B[aus  hinreichend  gewesen  wäre.  "Wir  haben  sechs  Söhne 
und  zwei  Töchter,  letztere  schon  verheirathet.  Von  den  Söhnen 
tragen  vier  die  Männer-,  zwei  noch  die  Knabentoga.  Ich  bin 
Soldat  geworden  unter  dem  Consulat  des  P.  Sulpicius  und  C. 
Aurelius  (im  J.  200).  Unter  dem  Heere,  welches  nach  Macedo- 
nien  übergesetzt  wurde,  habe  ich  zwei  Jahre  als  gemeiner  Soldat 
gegen  König  Philipp  gedient;  im  dritten  Jahre  (197)  hat  mich 
T.  Quintius  Flamininus  zum  zehnten  Centurio  der  Hastati  (d.  h. 
dem  Range   nach    der    letzten   Linie)    gemacht      Als   wir   nach 
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Besiegung  Philipps  und  der  Mazedonier  nach  Italien  zurückgeführt 
und  entlassen  worden  waren,  bin  ich  sofort  mit  dem  Consul  M. 
Porcius  Cato  (im  J.  195)  als  Freiwilliger  nach  Spanien  gegangen. 
Alle,   welche  diesen  und  andere  Feldherren  durch   einen  langen 
Kriegsdienst  kennen  gelernt  haben,  wissen  sehr  wohl,  dass  keiner 
unter  allen  lebenden  Feldherren  je  ein  schärferer  Beobachter  und 
Beurtheiler  der  Tüchtigkeit  gewesen  ist,  als  er.    Dieser  hat  mich 
für  würdig  erachtet ,  mir  die  erste  Centurie  der  dritten  Linie  (der 
Hastati)  zur  Führung  zu  übergeben.     Zum  dritten  Male  habe  ich, 
wieder  als  Freiwilliger,  unter  dem  Heere  gedient,  welches  gegen 
die  Aetoler   und    gegen  König  Antiochus   geschickt  wurde.    Von 
M'  Adlius  (Consul  im  J.  191)  wurde  mir  die  Führung  der  ersten 
Centurie    der    zweiten   Linie    (der  Principes)    übertragen.     Nach 
Vertreibung  des  Königs  Antiochus   und  Unterwerfung  der  Aetoler 
wurden  wir  nach  Italien  zurückgeführt.    Hierauf  habe  ich  zunädist 
zweimal   je   ein  Jahr  Kriegsdienste    gethan.      Zweimal  habe  idi 
dann   in  Spanien   gedient,    zuerst   unter   Q.  Fulvius  Flaocns  (im 
J.  182),  dann  unter  dem  Prätor  Tib.  Sempronius  Gracchus  (179). 
Flaccus  führte   mich    mit  unter   denen  aus  der  Provinz   hinweg, 
die  er  ihrer  Tapferkeit  wegen  für  den  Triumph  ausgewählt  hatte. 
Auf  Bitten    des   Tib.  Gracchus    ging  ich  wieder  in   die  Provinz. 
Ich  bin  viermal  innerhalb  weniger  Jahre   der  erste  Centurie  der 
ersten  Linie   gewesen;    vierunddreissigmal  bin  ich  wegen  meiner 
Tapferkeit  von  den  Feldherren  beschenkt  worden;  ich  habe  sechs 
Bürgerkronen  empfangen;    ich  habe  22  Jahre    im  Heere   gedient 
und    bin   älter    als  50  Jahre.     Wenn   ich    aber    auch   die  voUen 
Dienstjahre   noch  nicht   hätte    und    mein  Lebensalter  mich   noch 
nicht   vom  Dienste    befreite,    so   würde   doch    die    Billigkeit  für 
meine  Entlassung  sprechen,  da  ich  statt  meiner  vier  Söhne  stellen 
kann.     Allein  dieses  AUes   habe   ich   nur   für  mein  Recht   sagen 
woUen.     Uebrigens  werde   ich  selbst  mich  nie  entschuldigen,  so 
lange  irgend  einer,  der  ein  Heer  aushebt,  mich  für  einen  brauch- 
baren Soldaten    erachten  wird.     Welchen  Rang    mir    die   Müitar- 
tribunen    anweisen  woUen,  das  liegt    in    ihrer  Hand;    dass  mich 
Niemand    im  Heere    an    Tapferkeit    übertreffe,    dafür   werde  ich 
Sorge  tragen,   wie   ich   es,    das  werden  mir  alle  meine  Befehls- 
haber und  Kameraden  bezeugen,   stets  gethan  habe.     Auch  euch, 
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Kameraden,  geziemt  es,  da  ihr  als  Jünglinge  nie  dem  Befehl 
er  Magistrate  und  des  Senats  imgehorsam  gewesen  seid ,  obgleich 
IT  mit  der  Appellation  in  eurem  Rechte  seid,  dennoch  auch 
)tzt  dem  Senate  und  den  Consuln  zu  gehorchen  und  jede  Stelle 
ir  ehrenvoll  genug  zu  halten,  in  der  ihr  das  Vaterland  verthei- 
[gen  könnt." 


Siebentes  Capltel. 

Literatur^  Kunst  und  Religion. 

Zunächst  glauben  wir  einige  in  die  Zeit  dieses  und  des  vor- 
irgehenden  Buchs  feUende  Sprachdenkmäler  nicht  übergehen  zu 
irfen,  die,  obwohl  nicht  eigentlich  zur  Literatur  gehörig,  da  sie 
ine  freien  geistigen  Productionen  sind,  dennoch  auch  für  diese 
n  grossem  Interesse  snd,  weil  sie  uns  den  Grad  der  Ausbil- 
ing  der  Sprache  und  die  damals  im  Allgemeinen  herrschende 
isdrucksweise ,  also  das  Kleid  und  den  Leib  der  Literatur, 
sonders  deutUch  erkennen  lassen. 

"Wir  theilen  daher  zuerst  die  Inschrift  auf  der  Basis  der  zu 

iren   des  Duilius    errichteten  Colunma  Rostrata  mit.      Dieselbe 

!;  uns  zum  grossen  Theil,  zwar  nicht  im  Original  selbst,    aber 

einer  aus  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  herrührenden  Nachbildung 

5S  Originals  erhalten  und  lautet  so*):     (C.  Duilios  M.  F.  M.  N. 

)nsol   advorsum   Poenos    en    Seceliad    Secest)  ano  (s obsi- 

one)d  exemet  lecione(bos  dumque  Cartaciniensis  m)aximosque 
acistr(a)tos  l(uci  palam  post  dies  n)ovem  castreis  exfociont  Ma- 
!l(am  opidom  op)ucnandod  cepet  enque  eodem  mac(istratud  bene 
em  navebos  marid  consol  primos  c(eset  copiasque  c)lasesque  na- 
iles    primos    omavet   pa(ravetque)    cumque   eis    navebos  claseis 


'*')  Die  (in  Elammem  eingeschlossenen)  Ergänzungen  sind  zum  grossen 
leil  von  Th.  Mommsen  aus  dem  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  ent- 
hnt.  Derselbe  hält  übrigens  die  Inschrift  nicht  für  eine  wirkliche  und 
eue  Nachbildung  des  Originals,  sondern  für  das  Product  eines  gelehrten 
Drschers  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius,  welches  damals  an  die  Stelle 
)r  muthmaassHch  viel  kürzeren  Inschrift  gesetzt  worden  sei. 
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Poenicas  omii(ei8  item  inax)mnas  copias  CartaciniensiB  prae8ente(d 
Hanibaled)  dictatored  ol(or)om  in  altod  marid  pucn(andod  vicet 
v)ique  iiave(i8  cepe)t  cum  socieis  8epte(resmoii  unam  quinqueres- 
m)osque  triresmosque  naveis  X(XX  merset  XTTT  aiir)om  captom 
numei  .  .  (es  folgen  hier  die  Summen ,  die  er  an  Gold  und  Sil- 
ber als  Beute  heimgebracht),  (primos  qu)oque  navaled  praedad 
poplom  (donavet  primosque)  Cartacini(en8)is  (ince)nuos  d(uxet  in 
triumpod  cum  rostr)eis  (clasis)  Carta(cinien8is  captai  quorum  eroo 
S.  P.  Q.  K.  hanc  colomnam  eei  P.).  D.  h.  in  der  späteren  Sprech- 
und  Schreibweise:    C.  Duilius  M.  F.  M.  N.  consul  adversum  Poe- 

nos    in   Sicilia   Segestanos obsidione    exemit  legionibus, 

dumque  Carthaginienses  maximusque  magistratus  luce  palam  post 
dies  novem  castris  effugiunt,  Macellam  oppidum  oppugnando  ce- 
pit,  inque  eodem  magistratu  bene  rem  navibus  mari  consul  pii- 
mus  gessit,  copiasque  classesque  navales  pnmus  omavit  paraTÜr 
que,  cumque  his  navibus  classes  Punicas  omnes  item  maximas 
copias  Carthaginienses  praesente  Hannibale  dictatore  illorum  in 
alte  man  pugnando  vicit  vique  naves  cepit  cum  sociis  septiiemem 
unam  quinqueremesque  triremesque  naves  XXX,  mersit  XIII, 
aurum  captum  nummi  — .  Primus  quoque  navali  praeda  populom 
Eom.  donavit  primusque  Carthaginienses  ingenuos  duxit  triumpho 
cum  rostris  classis  Carthaginiensis  captae.  Quorum  ergo  senatus 
populusque  Rom.  hanc  columnam  ei  posuit. 

Ein  anderes  besonders  bemerkenswerthes  Sprachdenkmal  der 
ältesten  Zeit  bilden  die  im  J.  1780  neu  entdeckten  Inschriften 
in  den  Grabdenkmälern  der  Scipionen,  die  in  der  Zeit  bis  auf 
den  Urgrossvater  des  älteren  Scipio  Africanus,  bis  auf  L.  Cor- 
nelius Scipio  Barbatus,  welcher  im  J.  298  Consul  war,  zurück- 
reichen. Die  beiden  ältesten  auf  jenen  Scipio  Barbatus  und  auf 
L.  Scipio,  den  Grossvater  des  älteren  AMcanus,  welcher  im  J- 
259  Consul  war,  lauten  folgendermaassen . 

Comeüus  Lucius  Scipio  Barbatus  ||  Gnaivod  patre  prognatus  fortis 
vir  sapiensque  ||  quoius  forma  virtutei  parisuma  fuit  ||  consol 
censor  aidilis  quei  fuit  apud  vos  ||  Taurasia  Cisauna  Samnio 
cepit  II    subigit  onine  Loucanam  opsidesque  abdoudt. 

Hone  oino   ploirume    cosentiont  R(omai)  ||  duonoro    optumo 
fuise    viro    (viroro)  ||  Luciom    Scipione    iilios    Barbati  ||  consol 


Das  Senatas  consuhum  de  Bacchanalibui.  527 


oensor  aidilis  his  fuet  a(piid  vos)  ||  hec  cepit  Coraica  Aleria- 
qne  urbe  (pugnandod)  ||  dedet  tempestatebus  aide  mereto(d 
TOtam)  *). 

D.  h. :  Cornelius  Lucius  Barbatus  Gnaeo  patre  prognatus, 
fortis  vir  sapiensque,  cuius  forma  virtuti  parissima  fuit,  consul, 
Zensor,  aedilis  qui  fiiit  apud  vos,  Taurasiam,  Cisaunam  in  Samnio 
5epit,  subegit  omnem  Lucaniam  obsidesque  abduxit.  Und:  Hunc 
inum  plurimi  consentiunt  Romae  bonorum  optimum  fuisse  yirorum, 
Lucium  Scipionem.  Filius  Barbati,  oonsul,  censor,  aedilis  hie 
Eiiit  apud  vos ,  hie  cepit  Corsicam  Aleriamque  urbem.  Dedit  tem- 
pestatibus  aedem  merito  votam. 

Endlich  verdient  auch  der  Erlass  der  Consuln  des  J.  186 
in  Betreff  der  Bacchanalien  (s.  o.  S.  521),  das  sog.  senatus  con- 
sultum  de  Bacchanalibus,  noch  als  ein  besonders  interessantes 
Sprachdenkmal  mitgetheilt  zu  werden: 

(Q.)  Marcius  L.  F.  S(p.)  Postumius.  L.  F.  Cos.  senatum  con- 
3oluerunt  IV.  Octob.  apud  aedem  Duelonai  8c(ribendo)  arf(ue- 
runt)  M.  Claudi(us)  M.  F.  L.  Valeri(us)  P.  F.  Q.  Minuci(us)  C.  F. 
De  Bacanalibus  quei  foideratei  esent  ita  exdeicendum  censuere  nei 
quis  eorum  Bacanal  habuise  velet  sei  ques  esent  quei  sibei  dei- 
oerent  necesus  ese  Bacanal  habere  eeis  utei  ad  Pr.  urbanum  Ro- 
mam  venirent  deque  eeis  rebus  ubei  eorum  utr  a  (lies:  verba) 
audita  esent  utei  senatus  noster  decemeret  dum  ne  minus  sena- 
torbus  c(entum)  adesent  (quem  e)a  res  cosoleretur  Bacas  vir  ne 
quis  adiese  velet  ceivis  Romanus  neve  nominus  Latini  neve  socium 
quisquam  nisei  Pr.  urbanum  adiesent  isque  (d)e  senatuos  senten- 
tiad  dum  ne  minus  senatoribus  C  adesent  quem  ea  res  cosoleretur 
iousiset  censuere  sacerdos  nequis  vir  eset  magister  neque  vir  ne- 


"')  Beide  Inschriften  bestehen  aus  Satumisohen  Versen  und  sind  so, 
wie  oben  geschehen,  von  Fr.  Eitschl  ergänzt  und  abgetheilt.  (Yon  der 
ersten  wird  aus  sprachlichen  Gründen  vermuthet,  dass  sie  jünger  sei  als 
die  zweite  und  erst  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  des  Barbatus,  viel- 
leicht an  Stelle  einer  älteren  einfacheren,  eingegraben  worden  sei.  Uebri- 
gens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Inhalt  der  ersten  Inschnft  mit  der 
gewöhnlichen,  bei  livius  erhaltenen  Tradition  völlig  unvereinbar  ist:  einer 
von  den  zahlreichen  Beweisen  dafür,  wie  unsicher  die  Tradition  über  diese 
Zeit  noch  ist. 
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que  mulier  quisquam  eset  neve  peconiam  quisquam  eornm  comoi- 
nem  (h)abids8e  velet  neve  magistratuni  neye  promagistratnd  neqne 
virum  neque  mulierem  quiquam  fedse  velet  neve  posthac  inter 
sed  comourase  neve  comvovise  neve  conspondise  neve  conprome- 
edse  velet  neve  quisquam  Mem  inter  sed  dedise  velet  sacra  in 
oquoltod  ne  quisquam  fedse  velet  neve  in  poplicod  neve  in  prei- 
vatod  neve  extrad  urbem  sacra  quisquam  fedse  velet  nisei  Pr. 
urbanum  adieset  isque  de  senatuos  sententiad  dum  ne  minus  se- 
natoribus  C  adesent  quom  ea  res  cosoleretur  iousiset  censuere 
homines  plous  Y  oinvorsei  virei  atque  mulieres  sacra  ne  quisquam 
fecise  velet  neve  inter  ibei  virei  plous  duobus  mulieribus  plons 
tribus  arfuise  velent  nisei  de  P.  urbani  senatnosque  sententiad 
utei  suprad  scriptum  est  haice  utei  in  coventionid  exdeicatis  ne 
minus  triniun  noundinum  senatuosque  sententiam  utei  sdentes 
esetis  eorum  sententia  ita  fuit  sei  ques  esent  quei  arvorsum  ead 
fecisent  quam  suprad  scriptum  est  eeis  rem  caputalem  £idendam 
censuere  atque  utei  hoce  in  tabolam  ahenam  inceideretis  ita  senar 
tus  aiquom  censuit  uteique  eam  figier  ioubeatis  ubei  fEuälmned 
gnosder  potisit  atque  utei  ea  Bacanalia  sei  qua  sunt  exstrad 
quam  sei  quid  ibei  sacri  est  ita  utei  suprad  scriptum  est  in  die- 
bus  X  quibus  vobeis  tabelai  data!  erunt  faciatis  utei  dismota 
sient.     In  agro  Teurano. 

Auch  hier  wollen  wir  wenigstens  die  ersten  Zeilen  in  die 
spätere  Sprech-  und  Schreibweise  übersetzt  beifügen:  Q.  Marcius 
L.  F.  Sp.  Postumius  L.  Filius  Consules  senatum  consuluerunt  IV. 
(kal.)  Octobres  apud  aedem  BeUonae ;  scribendo  adfuerunt  K  Clau- 
dius M.  F.  L.  Valerius  P.  F.  Q.  Minucius  C.  F.  De  Bacchanali- 
bus,  qui  foederati  essent,  (eis)  ita  edicendum  censuerunt,  ne  quis 
eorum  Bacchanal  habuisse  veUet,  si  qui  essent,  qui  sibi  dicerent 
necesse  esse  Bacchanal  habere,  ei  ut  ad  praetorem  urbanum  Ro- 
mam  venirent,  deque  iis  rebus  ubi  eorum  verba  audita  essent,  ut 
senatus  noster  decemeret,  dum  ne  minus  senatoribus  centum  ad- 
essent,  quum  ea  res  consuleretur. 

Diese  Sprachproben,  die  einzigen  urkundlichen  von  etwas 
grosserem  Umfang,  die  wir  aus  dieser  Zeit  besitzen,  werden  hin- 
reichen, um  eine  YorsteUung  davon  zu  geben,  wie  fremdartig 
nicht   nur,    sondern   auch  wie  hart  und  schwerfaUig  die  Sprache 
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der  damaligen  Homer  war.     Es  bedurfte  in  der  That  eines  frem- 
den Musters,  wenn  die  Sprache  in  kürzerer  Frist  zu  der  Fähig- 
keit eines  fliessenden  Ausdrucks  von  Gedanken  und  Empfindungen 
und  somit  zu  Hervorbringungen,  die  im  eigentlichen  Sinne  imter 
den  Gesichtspunkt   einer  Nationalliteratur  üallen,    gelangen  sollte. 
Dieses  Muster  aber  wurde   den  Bömem   durch  den   Einfluss   der 
griechischen  Bildung  und  Literatur  geboten ,  welcher  in  eben  die- 
ser Zeit,  in  der  Zeit  der  beiden  ersten  punischen  Kriege,  in  Rom 
eindringt  und  sich  rasch  verbreitet. 

Die  Berührungen  mit  der  griechischen  Welt  reichen  zwar  in 
Bom  bis  in  die  früheste  7mX  hinauf.  Schon  unter  den  drei  letz- 
ten Königen  haben  wir  Spuren  derselben  wahrgenommen  (S.  66); 
im  J.  454  werden,  wie  oben  (S.  150)  berichtet  worden,  in  Folge 
des  Terentilischen  Gesetzes  Gesandte  nach  Griechenland  geschickt, 
um  die  dortigen  Gesetze  zu  studieren,  was  ohne  sonstigen  Yer- 
kehr  mit  den  Griechen  und  eine  gewisse  allgemeine  Kenntnis 
ihrer  Sprache  nicht  wohl  denkbar  ist;  im  J.  281  soll  sich,  wie 
berichtet  wird,  ein  römischer  Gesandter  in  einer  griechischen 
Stadt  in  einer  Rede  vor  der  Volksversammlimg  der  griechischen 
Sprache,  wenn  auch  nicht  in  besonderer  Reinheit  und  Vollkom- 
menheit, bedient  haben  (S.  258).  Indess  waren  diese  und  andere 
ähnliche  Berührungen,  an  denen,  wenn  auch  die  üeberlieferung 
im  Einzelnen  einen  sagenhaften  Charakter  hat,  doch  nicht  wohl 
zu  zweifeln  ist,  nur  äusserlicher  und  praktischer  Natur ;  von  einem 
Einfluss  der  griechischen  Literatur  oder  irgend  einem  Bemühen 
der  Römer,  in  den  Geist  des  Griechenthums  einzudringen,  findet 
sich  nirgends  eine  Spur.  Seit  der  Unterwerfung  der  griechischen 
Städte  in  Unter- Italien  und  dann  in  Sicüien  mehrten  sich  aber 
diese  Berührungen;  durch  die  illyrischen  Kriege  und  durch  die  in 
Verbindimg  mit  einem  grossen  Theüe  der  griechischen  Staaten 
gegen  den  König  Philipp  von  Macedonien  geführten  Kriege  wurde 
auch  das  eigentliche  griechische  Heimathland  in  den  engeren  Kreis 
der  politischen  Beziehungen  Roms  gezogen,  und  von  da  an  dehnte 
sich  binnen  wenigen  Jahrzehnten  die  Herrschaft  Roms  in  raschem 
Fortschritte  über  alle  griechisch  redenden  Staaten  aus.  Endlich 
verdienen  noch  einige  einzelne  Umstände  als  Förderungsmittel  für 
das  Eindringen  des  griechischen  Einflusses   erwähnt   zu  werden. 

Peter,  Geschichte  Roms.   I.    4.  Aufl,  34 
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Namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Yerpflanzimg  der  tausend 
Achäer  nach  Italien  (s.  o.  S.  474)  und  die  athenische  Gesandt- 
schaft vom  J.  155  (s.  o.  S.  490)  hervorzuheben.  Unter  jenen 
befanden  sich  unzweifelhaft  die  angesehensten  und  gebildetsten 
Männer  des  damaligen  Griechenlands,  deren  17 jähriger  Aufenthalt 
in  Italien  nicht  ohne  bedeutende  Einwirkung  bleiben  konnte.  Die 
athenische  Gesandtschaft  aber  bestand  aus  den  Häuptern  der  drei 
blühendsten  philosophischen  Schulen,  in  denen  die  gesammte 
Philosophie  der  Griechen  vertreten  war,  und  es  wird  ausdrücklich 
bezeugt,  dass  die  römische  Jugend  durch  ihre  Beredsamkeit  zu 
lebhafter  Bewunderung  und  begeisterter  Nacheiferung  fortgerissen 
wurde. 

Nun  kamen  aber  diesen  äusseren  Umständen  auch   die  Yer- 
hältnisse    in  Rom   selbst  fördernd  entgegen.      Mit   dem  zweiten 
pimischen  Kriege  hörten  die   übermässigen,    alle  Kräfte  und  Ge- 
danken   in  Anspruch  nehmenden  Anstrengungen    der   Kriege  auf 
und  es  wurde  dadurch  Raum  für  andere  Interessen  und  Beschäfti- 
gungen;   die   Nobilität   wurde   durch  ihren  Reichthum  und  ihre 
vornehme  Stellung  in    den  Stand   gesetzt    und  geneigt  gemacht, 
sich  besondere  feinere  Genüsse  zu  verschaffen,    wie  sie  die  grie- 
chische Literatur  bot,  und  auch  fOr  das  sich  immer  mehr  in  der 
Stadt    anhäufende  müssige  Yolk   waren   wenigstens  neue  dramar 
tische  Auffühnmgon  eine  wiUkommeno  Yennehrung  der  öffentlichen 
Yergnügimgen. 

Und  so  füllto  und  belebte  sich  das  Theater  mit  den  Ueberset- 
zungen  und  Nachbildungen  griechischer  Muster,  und  unter  den 
Yornehmen  befanden  sich  immer  mehrere,  die  von  dem  Heize 
der  griechischen  Literatur  angezogen  wurden.  Der  erste,  von 
dem  wir  dies  wissen,  ist  der  altere  Scij^io  Africanus,  der  mitten 
unter  den  Yorbereitimgen  für  seinen  Uebergang  nach  Afrika  grie- 
chische Bücher  las  und  in  griechischer  Kleidung  mit  griechischen 
Gelehrten  unter  philosophischen  und  gelehrten  Gesprächen  spazierte 
(s.  S.  415),  der  der  sonst  unter  den  Römern  allgemein  herr- 
schenden Meinung,  dass  niu*  die  Arbeit  für  den  Staat  wirkliche 
Arbeit,  alles  Andere  Müssiggang  sei,  den  bekannten  Ausspruch 
entgegenstellte,  dass  er  zu  keiner  Zeit  weniger  müssig  sei  als 
in  den  Mussostiinden,   und  der  endlich  seine  öffentliche  Laufbahn 
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fireiwillig  schloss,   um   sich   in  völliger  Zurückgezogenheit  seinen 
Studien  zu  widmen.     Von  da  an  können  wir  eine  Reihe  hochge- 
stellter Manner  verfolgen,  die  sich  alle  der  griechischen  Literatur 
flu't  Eifer  widmen,  bis  auf  den  jüngeren  Scipio  AMcanus,  der  mit 
seinem  Adoptivgrossvater  die  Liebe  filr  griechische  Bildimg  theilte 
^d  nichts  höher   hielt   als  den  Umgang  mit  Panätius  und  Poly- 
^ius,  zwei  ausgezeichneten  Griechen  der  damaligen  Zeit,    dessen 
^oi'liebe   für  Literatur  endlich  so   allgemein   bekannt  war,    dass 
^'J^n  ihm    einen  wesentlichen  Antheil   an  Komödien  des  Terenz 
^imaass.      Wir  besitzen  eine  Erzählimg  des  Polybius  selbst,  die 
®^^en   besonders    interessanten,    durch  Wärme    und  Lebendigkeit 
^^^gezeichneten  Theil    seines  werthvoUen    und    lehrreichen,  aber 
^oht  selten  trockenen  Werkes  büdet*),  aus  der  wir  ersehen,  wie 

• 

^^^^tandig  der  18  jährige  Scipio  ihn  um  seine  Belehrung  und  Unter- 
setzung in  den  Studien  bittet,    wie  hoch  er  erfreut  ist,    als  sie 
iun  zugesagt  wird,    und  wie  er  von  da   an  nicht  von  der  Seite 
^^8  verehrten  Lehrers  weicht.      Es   fehlte   auf  der  andern  Seite 
^"W-ar  auch  nicht  an  Anfeindungen  der  „neuen  Weise,"    wie   sie 
genannt  wurde,    durch  die  die    Anhänger   der  alten   guten  Sitte 
^  acht  römische  Wesen  gefährdet  glaubten.     Auch  wurden  von 
bliesen   einige  Gegenwirkungen   durchgesetzt.      So   wurden   im  J. 
173  epikureische  Philosophen,    im  J.  161  Philosophen   und  Rhe- 
toren  überhaupt  aus  Rom  vertrieben,  und  die  athenischen  Gesand- 
ten vom  J.  155  wurden  wenigstens  so  bald  als  möglich  abgefertigt, 
um  nicht,    wie  Cato   sagte,    die   römische  Jugend    zu  verderben. 
Allein  diese  Dämme  waren  alle  viel   zu   schwach,    um  der   ein- 
brechenden Fluth  zu  widerstehen,  und  Cato  selbst,    der  eifrigste 
xmter  den   Gegnern,    gab   endlich  der  herrschenden  Zeitrichtung 
so  weit  nach,  dass  er  sich  noch  im  hohen  Greisenalter  entschloss, 
die  griechische  Sprache  zu  erlernen. 

Dasjenige,  was  bis  dahin  in  Rom  selbst  aus  einheimischem 
Boden  erwachsen  war,  hat,  wenn  es  überhaupt  in  Betracht  kommt, 
doch  nur  eine  äusserst  geringe  Bedeutung.  Wir  hören,  dass  im 
J.  364  in  Folge  einer  Pest,  um  die  erzürnten  Götter  zu  versöh- 
nen,   etrusMsche  Schauspieler  nach  Rom   geholt  wurden,    welche 


*)  xxxn,  9—11. 
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zum  Flötenspiele  Täiize  ohne  Worte  und  ohne  mimische  Darstel- 
lung auffOhrten,  und  dass  auf  diesen  Anlass  und  in  Verbindung 
damit  römische  Jünglinge  extemporierte,  formlose  Possenspiele 
(saturae  genannt)  zimi  Besten  gaben,  die  selbst  wieder  ihren  Ur- 
sprung in  witzigen  Wechselreden,  den  sogenannten  fescenninischen 
Yersen,  hatten,  welche  von  Alters  her  einen  Lieblingsgegenstand 
der  Unterhaltung  des  römischen  Volkes  namentlich  bei  den 
Erntefesten  bildeten*).  Dies,  vielleicht  noch  zusammen  mit  den 
alten  Liedern,  deren  oben  (S.  84)  gedacht  worden,  ist  das  ein- 
zige Literaturartige,  was  als  ganz  aus  einheimischem  Bo- 
den erwachsen  angesehen  werden  kann,  und  was,  wie  man 
sieht,  dem  griechischen  Einflüsse  wenig  Widerstand  zu  leisten 
vermochte. 

Als  die  ersten  nun,  welche  als  Vermittler  der  Verpflanzung 
der  griechischen  Literatur  auftraten,  werden  uns  Livius  Androni- 
cus  und  Cn.  Nävius  genannt.  Ersterer  kam  bei  der  Einnahme 
von  Tarent  im  J.  212  als  Sclave  nach  Bom,  wurde  von  Livius 
Saünator,  wahrscheinlich  dem  Consul  von  219  und  207  (s.  o. 
S.  405),  freigelassen,  und  wird  noch  im  J.  207  als  Verfasser 
eines  Festgesanges  auf  die  Juno  genannt,  welchen- im  genannten 
Jahre  dreimal  neun  römische  Jungfrauen  durch  die  Stadt  ziehend 
absangen.  Nävius  war  wahrscheinlich  in  Campanien  geboren,  er 
war  aber  römischer  Bürger  und  nahm  in  dem  römischen  Heere 
als  Soldat  an  dem  ersten  punischen  Kriege  thätigen  Antheü.  Er 
wurde  später  wegen  politischer  Anzüglichkeiten,  die  er  sich  gegen 
die  vornehmen  Meteller  und  Scipionen  erlaubte,  erst  ins  Gefäng- 
nis geworfen,  dann  im  J.  204  verbannt  und  starb  in  demselben 
Jahre  als  Verbannter  in  ütika.  Beide  gehören  ungefähr  derselben 
Zeit  an ,  Beide  sind  von  niedrigem  Stande,  Livius  war  als  Taren- 
tiner  jedenfalls  von  Geburt  und  Abstammung  ein  Grieche ,  Nävius 


*)  Aus  diesen  Possenspielen  (auch  Exodia  genannt,  weil  sie  gewöhn- 
hch  als  Nachspiele  der  Tänze  der  Etrusker  hinzugefügt  wurden)  giengen 
später  die  Atellanen  hervor,  über  welche  im  nächsten  Bande  das  Nöthige 
bemerkt  werden  wird.  Das  eigenthche  Drama  der  Römer,  obgleich  äusser- 
lich  mit  diesen  Tänzen  zusammenhängend,  ist  doch  im  "Wesentlichen  durch- 
aus griechischen  Ursprungs. 
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war  es  als  Campaner  wahrscheinlich  auch  oder  doch  der  griechi- 
schen Sprache  vollkommen  kundig,  Beide  wurden  nachher  römische 
Bürger  und  waren  daher  schon  durch  die  Verhältnisse  berufen, 
die  griechische  Literatur  nach  Rom  überzufQhren.  Und  so  ver- 
fassten  denn  Beide  nach  griechischem  Muster  sowohl  Tragödien 
als  Komödien,  Livius  jedoch  vorzugsweise  Tragödien,  Nävius  vor- 
zugsweise Komödien;  ausserdem  hat  jeder  von  Beiden  auch  noch 
ein  episches  Gedicht  verfsusst,  Livius  die  lateinische  Odyssee, 
eine  Bearbeitung  der  Homerischen,  die  bis  i^  späte  Zeit  als 
Schulbuch  gebraucht  worden  ist,  Nävius  den  ersten  punischen 
Krieg.  Das  Versmaass  dieser  epischen  Gedichte  war  das  schon 
oben  erwähnte  uralte  Satumische,  welches  in  seinem  Grundtypus 
mit  unserem  Nibelungenvers  Aehnlichkeit  hat;  in  den  Tra- 
gödien und  Komödien  werden  nach  dem  Muster  der  griechischen 
Vorbilder  neue  Versmaasse,  namentlich  jambische  Senare,  trochäische 
Tetrameter  und  erotische  Verse  gebraucht. 

Das  erste  Stück  des  Livius  wurde  im  J.  240,  das  erste  des 
Nävius  im  J.  235  aufgeführt.  Die  griechischen  Sagen ,  welche  in 
den  Tragödien  behandelt  wurden,  ergeben  sich  beispielsweise  aus 
den  erhaltenen  Namen  der  Stücke  des  Livius.  Diese  sind: 
Achilles,  Aegisthus,  Ajax,  Andromeda,  Danaö,  Equus  Trojanus, 
Hermiona,  Tereus,  Ino.  Wie  jedoch  Nävius  sich  fOr  sein  epi- 
sches Gtedicht  einen  nationalen  Stoff  gewählt  hat,  so  scheint  er 
auch  in  zwei  Tragödien,  Romulus  und  Clastidium,  römische  Ge- 
genstände behandelt  und  so  den  Anfang  zu  den  sog.  Praetextae, 
auf  die  wir  nachher  mit  einem  Worte  zurückkommen  werden, 
gemacht  zu  haben. 

Alle  diese  Productionen  des  Livius  und  Nävius  sind  bis  auf 
wenige,  überdem  meist  kurze  und  unvollständige  Bruchstücke 
verloren  gegangen.  Wir  theilen  zunächst  von  Livius  folgende 
Bruchstücke  mit: 

Tum  autem  lascivum  Nerei  simum  pecus 
Ludens  ad  cantum  dassem  lustratur  — 
Dies  aus  dem  Aegisthus.     Aus  der  lateinischen  Odyssee: 

Mea  puera, 

Mea  puera,  quid  verbi  ex  tuo  ore  subterfugit?  — 

Neque  enim  te  oblitus  sum,  Laertie  noster.  , 
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Eben  daher  stammt  wahrscheinlich  noch  folgendes  Bruchstück  (es 
ist  nämlich  zveifelhafk,  ob  dasselbe  nicht  vielmehr  dem  Nävius 
zuzuschreiben) : 

namque  nilum  peius 
Macerat  hemonem  quamde  mare  saevom;  vires  quoi 
Sunt  magnae,  topper  confringent  importunae  imdae. 

Aus  Nävius  entnehmen  wir  folgende  Proben: 

Quod  tu,  mi  gnate,  quaeso  ut  in  pectus  tuum 

Demittas  tanqiftim  in  fiscinam  vindemitor.  — 

Laetus  sum,  laudari  me  abs  te,  pater,  a  laudato  viro.  — 

Yos  qui  regalis  corporis  custodias 

Agitatis,  ite  actutum  in  frundiferos  locos, 

Ingenio  arbusta  ubi  nata  sunt,  non  obsita.  — 

Diese  Bruchstücke  gehören  wahrscheinlich  seinen  Tragödien 
an ;  die  folgende  Probe  ist  aus  einer  seiner  Komödien : 

Cedo,  qui  vestram  rempublicam  tantam  amisistis  tarn  cito?  — 
Proveniebant  oratores  novi,  stulti  adulescentuli. 

Endlich  aus  dem  ersten  punischen  Kriege : 

Amborum  uxores 
Noctu  Troiade  exibant  capitibus  opertis 
Ambae  flentes  abeuntes  lacrimis  cmn  multis.  — 
Dein  pollens  sagittis  inclutus  arquitenens, 
Sanctus  Delphis  prognatus  Pythius  Apollo.  — 
Transit  Melitam  Romanus,  insulam  integram  omnem 
Urit,  populatur,  vastat,  rem  hostium  concinnat  — 
Id  quoque  paoiseunt,  moenia  sint  Lutatium  quae 
Reconcilient :  captivos  plurimos  idem 
Sicilienses  paciscit  obsides  ut  reddant. 

Es  war  allerdings  ein  grosses  Werk  dieser  Beiden,  dass 
sie  die  Bildungen  der  griechischen  Phantasie,  wie  sie  in  Homer 
und  in  den  dramatischen  Dichtem  niedergelegt  waren,  zuerst  in 
Rom  einführten.  Aber  das  römische  Kleid,  in  dem  dies  geschah, 
war,  so  weit  wir  urtheüen  können,  noch  in  hohem  Grade  steif 
imd  rauh.  Die  lateinische  Odyssee  des  Livius  war,  um  ein  Bild 
von  Cicero  zu  gebrauchen ,  wie  ein  Kunstwerk  des  Dädalus ,  und 
^uch   der  punische  Krieg   des  Nävius,    obgleich  eine  bedeutende 
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ife  höher  stehend  als  jene ,  glich  noch  den  Werken  des  Myron, 
denen  bei  aller  sonstigen  Trefflichkeit  der  Ansdmck  veit  hin- 
dern Inhalt  zurückblieb.  Es  blieben  deshalb  diese  Dichtungen 
;  ihrer  Wirkung  ganz  auf  das  Volk  beschränkt ;  wie  die  Dichter 
38t,  so  gehörten  ihre  Werke  den  niedrigen  Kreisen  an;  die 
Tiehmen  und  Gebildeten  haben  zur  Zeit  keine  Notiz  davon 
.oimnen;  erst  viel  später,  als  sich  der  entgegengesetzte 
Jer,  die  Ueberwucherung  des  Inhalts  dujfch  die  Form,  fOhl- 
machte,  wurden  Manche  durch  den  Eindnick  alterthümlicher 
ft  und  Einfachheit,  der  in  ihnen  herrschte,  wieder  zu  ihnen 
gezogen. 

In  Bezug  auf  die  Form  ist  als  der  eigentliche  Gründer  der 
ischen  Literatur  Q.  Ennius  anzusehen ,  mit  dem  die  lateinische 
iche  zuerst  Fülle  und  Wohlklang  und  freie  Bewegung  gewinnt. 
3er  war  239  in  Rudiä  in  Calabrien  geboren.  Er  war  ein 
5che;  zugleich  aber  war  ihm  auch  die  oscische  Sprache  als 
dortige  Volkssprache  geläufig,  und  da  er  auch  die  lateinische 
iche  sich  vollkommen  aneignete,  so  konnte  er  sich  rühmen, 
;  er  drei  Sprachen  und  damit,  wie  er  es  ausdrückte,  drei  Gei- 
oder  Herzen  besitze.  Der  grosse  Scipio  würdigte  ihn  seines 
3ren  Umgangs,  neben  ihm  noch  andere  vornehme  Römer, 
st  Cato,  der  ihn  im  J.  198  in  seiner  Begleitung  mit  aus  Sar- 
en  nach  Rom  brachte,  auch  M.  Fulvius,  den  er  im  J.  189  auf 
em  Feldzuge  nach  Aetolien  begleitete.  In  Rom  erhielt  er  das 
gerrecht  und  lebte  daselbst  in  einer  bescheidenen  Wohnung 
dem  Aventin  bis  an  seinen  Tod,  welcher  im  J.  169  erfolgte, 
h  er  war  ,  wie  seine  beiden  Vorgänger ,  zugleich  Tragödien  - , 
lödien-  und  epischer  Dichter;  daneben  übersetzte  er  noch 
ichte  didaktischen  Inhalts  aus  dem  Griechischen  und  begann 
Lieh  auch  noch  eine  besondere  Gattung  der  Poesie,  die  Satire, 
ibauen ,  die  erst  später  vollkommener  ausgebildet  wird  und  die 
daher  passender  an  einer  späteren  Stelle  zu  besprechen  haben 
den.  Sein  bedeutendstes  episches  Gedicht  waren  die  18  Bücher 
Laien,  in  denen  er  die  römische  Geschichte  von  den  ältesten 
;en  bis  zu  seiner  Gegenwart  herab  darstellte.  Seine  sehr  zahl- 
hen  Tragödien  sind  den  drei  grossen  griechischen  Tragikern, 
jugsweise    dem   Euripides    nachgebildet.     In    den    Komödien 
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floUktrt  er  nohy  wie  die  Bfimer  Hbeiliaiqit  gebaa  haben,  an  die 
neoeEe  Komödie  dar  Atfirw  hl 

Als  ein  besondera  iriobtiger  FoartBobxitt,  den  Poene  und 
Efpnohe  der  BOmer  dnzdi  ihn  maditenf  ist  ee  hei  vuf  ADheben,  dntfS 
er  in  ieinem  epieofaen  Gedicht  zuerst  den  griedhisohen  Hezunelaa 
einfthrte.  E^  schuf  sich  dadurch  eine  FSonn,  die  ihm.  einen  tniem^ 
Spiebsum  gestattete,  in  der  er  sich  irater  ansfaceiten  und  einea 
grosseren  WohDaat  entwickeln  konnte,  und  eorfaiett  damit  sng^eidb 
Yeranlassung,  die  noch  viel&oh  sdiwankende  Silbenmessung  tet- 
zustellen  und  auch  sonst  manches  Neue  einzufBhzen,  um  di<« 
Sprache  überhaupt,  die  einen  Vorherrschend  jambischen  und  tec^ 
chSischen  Charakter  hatte,  fllr  das  dactylische  Yersmaass  geeign^ 
zu  machen. 

Auch  Yon  EnniuB  ist  uns  nichts  Ganzes  erhalten.     IndeBs 
besitzen  wir  dodi  mehrere  grossere  BrudistOcke,  die  uns  seine 
Art  und  Weise  deutlich  erkennen  lassen.     INlr  theilen  zanldist 
aus  den  Annalen  das  folgende  über  die  Gründung  Boms  handriiwto 
Stück  mit: 

Curantes  magna  cum  cuxa  tum  cupientes 
Begni  dant  operam  simul  auspido  augurioque. 
Hinc  Bemus  auspido  se  devovet  atque  secundam 
Solus  avem  servat;  at  Bomulus  pulcher  in  alto 
Quaerit  Aventino,  servat  genus  altJvolantnm. 
Certabant  urbem  Bomam  Bemoramne  yocarent 
Omnibus  cura  yiris,  uter  esset  induperator, 
Exspectant,  veluti  congul  quum  mittere  Signum 
Yolt,  omnes  avidi  spectant  ad  carceris  oras, 
Quam  mox  emittat  pictis  ex  fitudbus  cumis, 
Sic  exspectabat  populus  atque  ora  tenebat 
Bebus,  utri  magni  victoria  sie  data  regni. 
Interea  sei  sJbus  recessit  in  infera  noctis. 
Exin  Candida  se  radiis  dedit  icta  foras  lux, 
Et  simul  ex  sJto  longe  pulchemima  praepes 
Laeva  volavit  avis,  simul  aureus  exoritur  sei. 
Cedunt  de  coelo  ter  quattor  corpora  saneta 
Avium,  praepetibus  sese  pulchrisque  locis  dant. 
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Conspidt  inde  sibi  data  BomuluB  esse  priora, 
Auspido  regni  stabilita  scamna  solnmque. 
Aus  den  Tragödien  heben  wir  folgende  zwei  Stücke  heraus,  das 
^e  aus  dem  Alexander,  das  andere  aus  der  Andromacha: 

(Hecuba:)  Sed  quid  oculis  rabere  visa  es  derepente  ardentibus? 
übi  üla  tua  paulo  ante  sapiens  virginaLis  modestia? 
(Cassandra:)  Mater,  optumarum  multo  mulier  melior  mulierum, 
Missa  sum  superstitiosis  ariolationibus, 
Namque  Apollo  &tis  fsuidis  dementem  invitam  det 
Yirgines  aequalis  vereor,  patris  mei  meum  factum  pudet, 
Optumi  Tili.    Mea  mater,  tui  me  miseret,  mei  piget; 
Optimam  progeniem  Priamo  peperisti  extra  me:  hoc  dolet: 
Men  obesse,  illos  prodesse,  me  obstare,  illos  obsequi!  — 
Adest,  adest  fax.  obvoluta  sanguine  atque  incendio! 
Multos  annos  latuit;  dves  forte  opem  et  restinguite! 
lamque  mari  magno  classis  dta 
Texitur:  exitium  examen  rapit: 
Advenit  et  fera  velivolantibus 
Navibus  complevit  manus  litora. 
Das  andere: 

0  pater,  o  patria,  o  Friami  domus, 
Saeptum  sdtisono  cardine  templum! 
Vidi  ego  te  astante  ope  barbarica 
Tectis  caelatis  lacuatis, 
Auro  ebore  instructam  regifice. 
Haec  omnia  videi  inflammari, 
Priamo  vi  vitam  evitari, 
loTis  aram  sanguine  turpari. 
Endlich  lassen  wir  noch  ein  kleines  Bruchstück  aus  seinen 
latiren  folgen,  theils  weil  es  an  sich  vortrefflich  ist,   theils  weil 
s  das  starke,  aber  gerechte  Selbstbewusstsein  des  Dichters  recht 
eutlich  ausdrückt.     Er  redet  nämlich  in  diesem  Bruchstück  sich 
elbst  folgendermaassen  an: 

Enni  poeta  salve,  qui  mortalibus 
Versus  propinaa  flammeos  meduUitus. 
In    der   Komödie     scheint    er,     was    bei     der    Art     seiner 
oetischen  Anlage   auch  sehr  erklärlich,    am  wenigsten   geleistet 
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ZU  haben;  daher  auch  tqh  dieser  Ghittung  sehr  wenige  und  gar 
keine  irgend  werthTollen  Bruchstücke  erhalten  sind.  Er  findet 
sonach  geinssermaassen  seine  Ergänzung  in  seinem  etwas  älteren 
Zeitgenossen  T.  Maocius  Plautus ,  welcher  nur  Komödien  veffisst, 
in  dieser  Gattung  aber  nicht  minder  Ausgezeichnetes  geleistet  hat 
als  Ennius. 

Derselbe  war  zu  Sarsina  in  Umbrien  aus  niedrigem  Stande 
geboren.  Das  Jahr  seiner  Geburt  ist  nidit  bekannt  Er  kam  sehr 
jung  nadi  Renn,  wo  er  sich  als  Bedienter  oder  Handarbeiter  bei 
Schauspielern  seinen  Unterhalt  und  zugleich  einige  Kenntnis  des 
Bühnenwesens  erwarb ;  dann  trieb  er  eine  Zeit  lang  Handel,  kehrte 
aber,  nachdem  er  bei  demselben  seine  Toriier  gemachten  Erspar- 
nisse Terloren  hatte,  wieder  nach  Rom  zurück,  vermiethete  sich 
bei  einem  Müller  zum  Drehen  der  Handmühlen  und  fing  nun  an, 
sein  Talent  und  seine  Kenntnisse  zu  Terwerthen,  indem  er  noch 
während  dieses  traurigen  Dienstes  drei  Studie  dichtete,  die  ihn 
bekannt  machten  und  in  den  Stand  setzten,  sidi  ganz  der  Aus- 
übung der  Dichtkunst  zu  widmen.  Er  stsab  im  J.  184.  T^e  es 
scheint,  hatte  er  nicht  das  Glüc^  wie  Ennius,  sich  der  Gunst 
römischer  Grossen  zu  erfireuen.  Dafür  aber  wird  er  später  Ton 
den  Römern  selbst  wegen  seines  Witzes  und  der  Reinheit  und 
Anmuth  seiner  Sprache  um  so  allgemeiner  gepriesen. 

AVie  wir  schon  bemerkt  haben,  schliesst  sich  die  Komödie 
der  Römer  überhaupt  an  die  sogenannte  neue  attische  Komödie 
an.  Plautus  selbst  nennt  als  diejenigen  Dichter,  deren  Lustspiele 
er  bearbeitet ,  den  Menander ,  Diphilus  und  Philemon.  Diese  neue 
Komödie  der  Attiker  ist  nun  allerdings  selbst  nur  eine  Spätfrucht 
lue  erst  dann  zur  Reife  kam,  als  die  Yolkskraft  der  Athener  schon 
im  Erlöschen  begriffen  war,  nur  ein  schwacher  Ersatz  für  die 
Leistimgen  der  früheren  Zeit,  wo  ein  Aristophanes  das  öffentliche 
Leben  selbst,  in  dem  sieh  That  und  Gedanke  der  Alten  l»ei  "V^'ei- 
tem  überwiegend  bewegten,  zum  Spiel  seiner  geistreichen  Muse 
machte.  Ln  Gegensatz  gegen  diese  letztere  ist  sie  lediglich  auf 
das  I^ivatleben  gewiesen,  xmd  dieses  bietet  schon  deswegen  einen 
düi-ftigeren  und  weniger  edlen  Stoff,  weil  den  Alten  das  poetisch- 
romantische Element  unserer  Geschlechtsliebe  fsist  ganz  abging. 
So   ist    also    auch   Plautus  auf    einen    im  Ganzen    engen  Kreis 
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beschränkt.  Die  Täuschung  gutmüthiger  oder  auch  geckenhafter 
Alten,  die  kecken,  leichtsinnigen  Streiche  ihrer  Söhne,  deren  In- 
triguen  mit  Hetären,  die  Listen  und  niedrigen  Spässe  von  Sdaven, 
die  Genremalerei  von  Schmarotzern,  Kupplern,  Sdaven,  Ver- 
wechselungen —  das  ist  es,  was  den  Hauptinhalt  der  sich  meist 
an  einem  einfachen  Faden  abspinnenden  Handlung  in  seinen 
Stücken  bildet,  und  in  den  eben  genannten  Arten  von  Menschen 
ist  schon  ein  ziemlich  erschöpfendes  Verzeichnis  der  Charaktere 
enthalten,  die  bei  ihm  vorkommen.  Demungeachtet  aber  bilden 
der  kecke,  frische,  derbe,  freilich  unsere  Grenzen  des  Erlaubten 
oft  überschreitende  Witz,  die  Freiheit,  mit  der  er  seine  Originale 
bearbeitet,  die  Geschicklichkeit  neben  der  genialsten  Kühnheit  in 
der  Anlage  seiner  Stücke  und  die  Reinheit,  die  Kraft,  das  acht 
römische  Gepräge  seiner  Sprache  eine  Kette  von  Vorzügen,  durch 
welche  die  Anerkennung,  die  er  bei  Alten  und  Neueren  in  so 
hohem  Maasse  gefunden,  vollkommen  gerechtfertigt  wird.  Die 
Stücke  sind  in  der  That,  so  weit  es  bei  dem  fremden  Ursprung 
möglich  war ,  völlig  nationalisiert.  Man  wird  sie  nicht  lesen  kön- 
nen, ohne  sich  durch  die  Sprache  von  einem  ädit  römischen 
Geiste  angeweht  zu  fühlen,  imd  selbst  in  die  Handlung,  in  die 
Sitten  und  Verhaltnisse,  obwohl  diese  natürlich  im  Wesentlichen 
griechisch  sind,  ist  doch,  man  möchte  sagen  wider  Wülen  des 
Dichters,  mancherlei  Römisches  eingedrungen. 

Die  Alten  geben  an,  dass  nicht  weniger  als  130  Stücke 
unter  seinem  Namen  im  Umlauf  gewesen.  Indessen  zweifeln  sie 
selbst  an  der  Aechtheit  eines  grossen  Theües  derselben,  und  einer 
ihrer  Kritiker,  Varro,  hat  die  Zahl  der  unzweifelhaft  ächten 
Stücke  auf  21  herabgesetzt,  von  denen  uns  durch  eine  besondere 
Gunst  des  Schicksals  20,  obwohl  nicht  alle  ganz  vollständig 
erhalten  sind.  Diese  Stücke  haben  nicht  nur  durch  ihren  beison- 
dem  Reiz  von  jeher  eine  besondere  Anziehungskraft  auf  die  Ken- 
ner des  Alterthums  ausgeübt ,  sondern  haben  auch  in  neuerer  Zeit 
durch  Bearbeitungen  und  Nachbildungen  auf  ein  grösseres  Publi- 
kum gewirkt  und  sind  sogar  als  Muster  und  Anknüpfungspunkte 
von  unmittelbarem  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  neueren 
Komödie  gewesen.  So  hat  Moüere  den  Amphitruo  in  dem  gleich- 
namigen  Stücke   nachgebildet  und    in  seinem   Geizigen  mehrere 
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Soenen  aus  der  Aulularia  entlehnt,  und  unser  Lessing  hat  nicht 
nur  den  Tnnummus  in  seinem  Schatze  fOr  die  Bühne  bearbeitet, 
sondern  er  hat  sich  auch  besonders  angelegen  sein  lassen,  die 
Vorzüge  des  Plautus  im  Allgemeinen  hervorzuheben  und  zur  Nach- 
ahmung zu  empfehlen. 

Wir  begnügen  uns,  als  Probe  aus  eben  diesem  Trinummus 
einen  Monolog  des  Megaronides  mitzutheilen,  worin  dieser, 
nachdem  er  selbst  durch  ein  fBtlsches  Gerücht  über  seinen  Freund 
Callides  getäuscht  worden,  seinem  Aerger  über  die  eiteln  Schwätzer 
Luft  macht: 

Nihü  est  profecto  stultius  neque  stolidius 
Neque  mendadlocum  neque  adeo  argutum  magis 
Neque  confidentiloquius  neque  periurius 
Quam  urbani  assidui  cives,  quos  scurras  vocant 
Atque  egomet  me  adeo  cum  iUis  una  ibidem  traho: 
Qui  illorum  verbis  faMa  acceptor  fui, 
Qui  omnia  se  scire  simulant  neque  quicquam  sdunt 
Quod  quisque  in  animo  habet  aut  habiturust,  sciunt, 
Sciunt  quid  in  aurem  rex  reginae  dixerit, 
Sciunt  quod  Inno  fabulatast  cum  Ioto, 
Quae  neque  fuerunt  neque  sunt,  tamen  illi  sciunt. 
Falsone  an  vero  laudent,  culpent  quem  velint, 
Non  flocci  faciunt,  dum  illut  quod  lubeat  sciimt. 
Omnes  mortales  hunc  aiebant  CaUiclem 
Indignum  civitate  ac  sese  vivere, 
Bonis  qui  hunc  adulescentem  evortisset  suis. 
Ego  de  eorum  verbis  üsunigeratorum  insciens 
Prosului  amicum  castigatum  innoxium. 
Quodsi  exquiratur  usque  ab  stirpe  auctoritas, 
Unde  quid  auditum  dicant,  nisi  id  apparent, 
Famigeratori  res  sit  cum  damno  et  malo: 
Hoc  ita  si  fiat,  pupüco  fiat  bono. 
Pauci  sint  faxim,  qui  sciant  quod  nesciant, 
Occlusioremque  habeant  stultiloquentiam. 
Yon  nun  an  werden  Tragödie  imd  Komödie  in  der  Weise  des 
Ennius  und  Plautus  bis  zu  Ende  unserer  Periode ,  eine  jede  Gat- 
tung for  sich  von  einer  besonderen  Reihe  von  Dichtem  angebaut; 
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das  Epos  erlischt  mit  Ennius.  Der  Fortschritt  aber,  den  die 
dramatische  Poesie  mit  diesen  weiteren  Bearbeitern  macht ,  besteht 
besonders  darin,  dass  die  Form  an  Eundnng  und  Vollendung 
gewinnt;  indess  geschieht  dies  bei  der  Komödie  nicht,  ohne 
dass  sie  in  gleichem  Maasse  an  Kraft  und  römischem  Kolorit 
verliert. 

In  der  Tragödie  stellen  sich  noch  neben  Ennius  mit  gleichem 
oder  höherem  Ruhme  M.  Pacuvius  und  L.  Attius.  Jener  ist  im 
J.  220  zu  Brundisium  geboren,  dieser  50  Jahre  später  im  J.  170. 
Sonst  weiss  man  von  ihren  Lebensumstanden  nur  noch,  dass 
Pacuvius  der  Schwestersohn  des  Ennius,  dass  er  auch  Maler  war, 
und  dass  er,  nachdem  er  längere  Zeit  in  Rom  gelebt  und  sich 
daselbst  der  Gunst  des  Lälius  erfreut  hatte,  sich  im  späteren 
Lebensalter  nach  Tarent  zurückzog,  wo  er  beinahe  90  Jahre  alt 
starb;  von  Attius,  dass  er  mit  D.  Brutus,  dem  oben  (S.  502) 
erwähnten  Consul  des  J.  138,  in  nahem  Verhältnis  stand,  und 
dass  auch  er  ein  hohes  Alter  erreichte,  so  dass  seine  Wirksam- 
keit theilweise  jenseits  der  Grenzen  unseres  Abschnittes  liegt. 
Noch  ist  von  Beiden  zu  erwähnen,  dass  sie  sich  auch  an  natio- 
nalen Stoffen  versuchten.  Wir  haben  von  Pacuvius  noch  Titel 
und  Bruchstücke  einer  Tragödie  Paullus,  die  wahrscheinlich  von 
AemiKus  Paullus,  dem  Sieger  bei  Pydna,  den  Namen  hat;  eben 
so  kennen  wir  von  Attius  noch  zwei  derartige  Tragödien  (man 
nannte  dieselben  praetextae),  welche  die  Titel  Aeneadae  oder 
Dedus  und  Brutus  führen. 

In  diesen  beiden  Dichtem  stellte  sich  den  Bömem  selbst 
das  Höchste  dar,  was  ihre  Tragödie  geleistet  hat,  und  in  der 
That  bieten  die  erhaltenen  Bruchstücke  Mehreres  von  besonderer 
Trefflichkeit.  So  gehört  gewiss  folgende  Schilderung  eines  Stur- 
mes bei  Pacuvius  zu  dem  Trefflichsten,  was  uns  überhaupt  von 
römischer  Poesie  erhalten  ist: 

Profectione  laeti  pisdum  lasdviam 
Intuentur  nee  tuendi  capere  satietas  potest. 
Interea  prope  iam  occidente  sole  inhorrescit  mare, 
Tenebrae  conduplicantur,   noctisque  et  nimbum  occaecat  nigror, 
Hamma  inter  nubes  coruscat,  caelmn  tonitru  contremit. 
Qxando  mixta  imbri  krgifico  subita  praedpitans  cadit, 
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ündique  omnes  venti  enimpimt,  saevi  existant  ttnbiiies, 
Fervit  aesta  pelagus. 

Von  Attitis  verdient  als  besonders  kräftig  und  schwungvoll 
die  nachstellende  Beschreibung  des  Argonantenschiffes  in  der 
Medea  hervorgehoben  zu  werden,  die  dort  ein  Hirt  giebt,  dem 
die  Erscheinung  eines  Schiffes  etwas  ganz  Neues  ist: 

Tanta  moles  labitur 
Fremebunda  ex  alto  ingenti  sonitu  et  spiritu. 
Prae  se  undas  volvit,  vortices  vi  suscitat, 
Ruit  prolapsa,  pelagus  respergit,  reflat 
Ita  dum  interruptum  credas  nimbum  volvier, 
Dum  quod  sublime  ventis  expulsum  rapi 
Saxum  aut  procellis  vel  globosos  turbines 
Existere  ictos  undis  ooncursantibus : 
Nisi  quas  terrestris  pontus  strages  conciet, 
Aut  forte  Triton  fuscina  evertens  specus 
Subter  radices  penitus  undanti  in  fireto 
Molem  ex  profunde  saxeam  ad  caelum  erigit? 

In  der  Komödie  sind  nach  Plautus  (mit  Uebergehung  einiger 
anderen,   von  denen   uns  kaum  etwas  mehr  als  der  Name  über- 
liefert   ist)   noch  Cäcilius   Statins,   P.  Terentius   und  L.  AfianiuÄ 
zu  nennen.     Yen   dem  ersteren  weiss  man,   dass  er  ein  Freige- 
lassener und  Genosse    des  Ennius  war   und  ein   Jahr  nach  ilinii 
also  im   J.  168,   starb.     Er  stammte  aus  Insubrien  und  gewann 
sich    mit    seinen    Lustspielen    eine    nicht   geringe    Anerkennung. 
Einige   grössere  Bruchstücke  von  ihm  beweisen,   dass  es   seiner 
Darstellung  nicht   an   Fluss   und  Gewandtheit   fehlte.      Terentius 
ist  im  J.  184   zu  E^arthago    geboren.      Er  war  Sclave   und  dann 
Freigelassener  des  Senators  Terentius  Lucanus  und  starb  im  J.  159. 
Von  ihm  sind  noch  sechs  Lustspiele  erhalten,  die  in  den  Jahren 
166  — 160  aufgeführt  worden   sind,    auf   die    sich    hauptsächlich 
unsere  obige  Bemerkung  gründet,    dass  mit  der  wachsenden  Ab- 
rundung   der  Form  deren   nationales  Gepräge    vermindert  worden 
sei.     Dieselben  empfehlen  sich  in  hohem  Maasse  durch  die  Rein- 
heit  und  Glätte   der  Sjjrache,   weshalb    schon   die  Alten   vielfach 
dem  jüngeren  Scipio  einen  thätigen  Antheil  an  denselben  beünes- 
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3n  ZU  müssen  glaubten ,  daneben  aber  ist  im  Vergleich  mit  Plau- 
is  ein  wesentlicher  Verlust  an  Kraft  und  Volksthümlichkeit  nicht 
1  verkennen.  Afranius  endlich ,  von  dessen  Lebenszeit  und  son- 
igeii  Lebensumständen  sich  nichts  mit  Sicherheit  ermitteln  lasst, 
Jrdient  besonders  deswegen  genannt  zn  werden,  weil  er  zuerst 
ich  in  der  Komödie  nationale  Stoffe  behandelte,  indem  er  soge- 
•nnte  comoediae  togatae  (so  genannt  im  Gegensatz  zu  den  aus 
m  Griechischen  entlehnten,  den  comoediae  paUiatae)  dichtete 
d  zur  Auffuhrung  brachte. 

Mit  den  in  Vorstehendem  genannten  Dichtem  hatte  die  Poesie 
len  ersten  Kreislauf  vollendet.  Von  dem  Epos  erinnern  wir 
8,  dass  es  schon  mit  Ennius  angehört  hatte,  aber  auch  das 
ama  erlischt  bis  auf  eine  untergeordnete  Art  von  Possen,  die 
die  Stelle  der  bisherigen  Komödie  treten ,  und  was  sonst  noch 
n  poetischen  Erzeugnissen  im  Laufe  des  nächsten  Jahrhunderts 
rkömmt,  wie  die  Satiren  des  Ludlius  und  das  Lehrgedicht  des 
icretius,  das  sind  vereinzelte  Erscheinungen ,  die  weder  mit  der 
rgangenheit  noch  mit  der  nächsten  Folgezeit  in  Zusammenhang 
hen.  Erst  die  Periode  des  Augustus  hat  wieder  Dichter  her- 
rgebracht, aber  von  anderer  Art,  die  nicht  für  das  Volk,  son- 
•n  für  einen  Kreis  von  Gebildeten  schufen  und  denen  gegen- 
3r  die  bisherigen  Dichter,  die  aus  dem  Volke  hervorgegangen 
ren  und  für  das  Volk  arbeiteten,  als  Volksdichter  angesehen 
rden  können,  wenn  auch  ihre  Nationalität  bei  ihrer  Abhängig- 
it  von  den  Griechen  an  sich  eine  sehr  bedingte  ist. 

Wenn  wir  firagen,  warum  man  in  Rom  auf  dem  betretenen 
3ge  der  Dichtung  nicht  weiter  schritt,  so  bieten  sich  zur  Beant- 
►rtung  dieser  Erage  zunächst  die  inneren  Unruhen  dar,  die  von 
n  an  beginnen  und  fast  ununterbrochen  bis  zum  Untergange 
V  EepubMk  fortdauern.  Hierzu  kommt  aber  noch  als  weiterer 
und,  dass  die  Wurzeln,  welche  die  Poesie  bei  den  Römern 
schlagen  hatte,  ohnehin  nicht  eben  tief  waren,  und  dass  die 
isse  des  Volks,  je  mehr  sie  in  ihrem  sittlichen  Werthe  herab- 
ik,  um  so  mehr  auch  an  Empfänglichkeit  für  edlere  Genüsse 
rlor.  Die  einmal  vorhandenen  Stücke  wsfrden  zwar  bis  zur 
iserzeit  herab  bei  festlichen  Gelegenheiten  zur  Aufführung  ge- 
icht,  jedoch  in  einer  Weise,   dass  dabei  nicht  sowohl  der  poe- 
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tische  Qeniu»,   aiHs   vielmehr  die  Erg5tzimg   der   grossen  Masse 
durch  Aufzüge  und  Schangtellungen  den  Hauptzweck  bildete. 

Die  Ausbildung  der  Prosa  als  literaturzweig  ist  bei  den 
B5mem,  wie  bei  den  meisten  anderen  Völkern,  jünger  als  die 
der  Poesie,  und  ihr  Weg  unterscheidet  sich  auch  insofern  von 
dem  der  Poesie,  als  sie  nicht  wie  diese  von  Männern  aus  nied- 
rigem Stande,  sondern  von  Gliedern  der  vornehmen,  privilegierten 
Klasse  der  Bürger  angebaut  wird.  Die  Hauptgattnngen  derselben 
sind  jetzt,  wie  auch  später,  Beredsamkeit  und  Oeschichtschreibung; 
jene  zieht  das  Interesse  imd  die  Bestrebimgen  der  Römer  durch 
ihren  praktischen  Nutzen  auf  sich,  diese  wurzelt  hauptsächlich 
in  dem  lebhaften  Nationalgefühl,  welches  das  Andenken  an  die 
Vorzeit  nicht  untergehen  lassen  will  und  in  der  Verherrlichung 
der  Grossthaten  des  eigenen  Volkes  Befriedigung  sucht. 

Was  die  Beredsamkeit  anlangt,  so  wird  zwar  schon  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Männer  der  früheren  Zeit  von  L.  Junins 
Brutus,  P.  Valerius  PopHoola  und  Menenius  Agrippa  bis  auf  Q. 
Fabius  Madmus  Cunctator,  M.  Cornelius  Cethegus  (Consul  des 
J.  204)  und  den  älteren  Sdpio  Africanus  herab  wegen  ihrer 
Leistungen  als  Redner  gerühmt,  und  die  oben  (S.  261)  erwähnte 
Rede  des  Appius  Claudius  Caecus,  durch  welche  dieser  während 
des  Krieges  mit  Pyrrhus  im  J.  280  den  gesunkenen  Muth  des 
Senats  wieder  aufrichtete,  war  noch  in  der  Kaiserzeit  vorhanden. 
Es  ist  indess  kein  Zweifel,  dass  die  Beredsamkeit  dieser  Männer 
in  nichts  als  in  einer  natürlichen  Wohlredenheit  bestand. 

Die  Geschichtschreibung  begann  im  Laufe  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  mit  Q.  Fabius  Pictor  und  L.  Cincius  AHmentus,  die 
allgemein  als  die  ersten  römischen  Annalisten  bezeichnet  werden, 
Beides  angesehene  Männer,  deren  wir  schon  oben  in  der  G-eschichte 
jener  Kriege  (S.  368  und  396)  zu  gedenken  gehabt  haben. 
Femer  wissen  wir  von  dem  älteren  Scipio  Africanus,  dass  er 
einen  Theü  seiner  eigenen  Thaten  in  Form  eines  Briefes  an 
König  Philipp  beschrieb,  und  von  dessen  Sohn  und  C.  Acilius, 
dass  sie  Annalen  verfessten ,  welche  die  ganze  römische  Geschichte 
bis  auf  ihre  Zeit  behandelten.  Indess  alle  diese  Werke  waren  in 
griechischer  Sprache  geschrieben :  ein  deutlicher  und  interessanter 
Beweis,   dass   die   lateinische   Sprache   damals   für  den  Gebrauch 
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in  Prosa  noch  nicht  geeignet  war  oder  dass  sie  wenigstens 
den  römischen  Yomehmen  nicht  dafür  galt,  die  in  ihrem  ersten 
Enthusiasmus  fOr  griechische  Sprache  und  Literatur  ähnlich  wie 
die  Deutschen  der  letztvergangenen  Jahrhimderte  auf  ihre  Mutter- 
sprache mit  einer  gewissen  Verachtung  herabsehen  mochten. 

Als  der  eigentliche  Schöpfer  und  Begründer  der  Prosa  und 
zwar  für  Geschichtschreibung  wie  für  Beredsamkeit  ist  der  schon 
mehr&ch  erwähnte  M.  Porcius  Cato  anzusehen,  der  im  J.  234 
geboren,  im  J.  195  das  Consulat,  im  J.  184  die  Censur  bekleidete 
und  nachdem  er  als  Feldherr  und  Staatsmann  bis  zum  spätesten 
Gxeisenalter  eine  bedeutende  RoUe  in  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten geäpielt  hatte,  im  J.  149  starb.  Cato  war  ein  unbedingter 
Bewunderer  der  alten  Zeit,  ein  Mann  von  imermüdlicher ,  rast- 
loser Thätigkeit,  hart  und  streng  gegen  sich  selbst,  nicht  minder 
aber  auch  gegen  Andere,  der  sein  ganzes  langes  Leben  zwischen 
den  Beschäftigungen  des  Ackerbaues,  die  er  neben  den  Amtsge- 
schäften für  die  einzigen  dem  römischen  Bürger  geziemenden 
hielt,  und  der  angestrengtesten,  aufopferndsten  Thätigkeit  für  den 
Staat  theilte  und  dem  die  vornehme  Welt  mit  ihrer  Leichtfertig- 
keit, Genusssucht  und  Ausländerei  ein  Greuel  war.  Der  grösste 
Theil  seiner  Reden,  deren  Cicero  nicht  weniger  als  150  kannte, 
bestand  in  Anklagen  gegen  seine  vornehmen  Zeitgenossen,  und 
wie  sehr  er  das  Griechische  hasste,  geht  am  Deutlichsten  aus 
einem  noch  erhaltenen  Briefe  an  seinen  Sohn  hervor,  in  welchem 
er  das  griechische  Yolk  das  allemichtswürdigste  (nequissimum) 
nennt  und  das  Eindringen  des  griechischen  "Wesens  als  den  An- 
fang und  die  Ursache  des  allgemeinen  Yerderbens  bezeichnet. 

Wie  hätte  er  sonach  der  herrschenden  Richtung  folgen  und 
sich  selbst  als  Schriftsteller  der  griechischen  Sprache  bedienen 
sollen?  So  schrieb  er  also  ein  G^schichtswerk  in  lateinischer 
Sprache  unter  dem  Titel  Origines  (Urgeschichten),  in  dem  er  in 
den  drei  ersten  Büchern  die  ältere  Geschichte  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Städtegründungen  und  in  den  vier  übrigen, 
die  Zeit  vom  ersten  punischen  Kriege  bis  auf  seine  Gegenwart 
und  zwar  bis  zum  J.  151  herab  behandelte.  Dass  dies  etwas 
Neues  war  und  dass  er  damit  in  Opposition  gegen  die  Sitte  der 
Zeit  trat,   geht  aus  seiner  Polemik    gegen  A.  Postumius  Albinus 
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hervor,  den  er  mit  seinem  Spott  übergoss,  weil  dieser  ein  Gte- 
scMditswerk  in  griechisclier  Sprache  yerfeisst  und  sich  in  der 
Einleitung  wegen  seiner  üngeübtheit  in  dem  fremden  Idiom  ent- 
schuldigt hatte,  als  wenn  ihm ,  wie  Cato  sagte ,  die  Amphiktionen 
die  Pflicht  auferlegt  hätten,  griechisch  zu  schreiben. 

Ausser  den  Origüies  verfesste  er  noch  ein  "Werk  über  den 
Ackerbau,  das  uns  noch  erhalten  ist,  während  die  Origines  bis 
auf  wenige  Fragmente  verloren  sind,  das  aber,  so  werthvoll  und 
interessant  es  auch  in  mancher  Beziehung  ist,  doch  einen  zu 
ausschliesslich  praktischen  Charakter  hat,  um  in  der  eigentUchen 
NationaUiteratur  einen  Platz  einnehmen  zu  können. 

Am  bedeutendsten  aber  sind  seine  Leistungen  in  der  Bered- 
samkeit, von  denen  wir  daher  nidit  umhin  können,  einige  Proben 
nützutheüen. 

Eins  der  umfangreichsten  und  zugleich  schönsten  Bruchstücke 
ist  uns  von  der  Bede  erhalten,  die  er  im  J.  167  zur  Yerthei- 
digung  der  Ehodier  hielt,  als  dieselben,  wie  oben  (S.  475)  bemerkt 
worden  ist,  höchst  ungerechter  Weise  mit  Krieg  bedroht  wurden. 
In  dieser  Bede  sagte  er  unter  Anderem:  Sdo  solere  plerisque 
hominibus  in  rebus  secundis  atque  prolüds  atque  prosperis  animum 
excellere  atque  crescere.  Quod  nunc  mihi  magnae  curae  est, 
quod  haec  res  tam  secunde  processerit,  ne  quid  in  consulendo 
adversi  eveniat,  quod  nostras  secundas  res  confiitet,  neve  haec 
licentia  nimis  luxuriöse  eveniat.  Advorsae  res  edomant  et  docent, 
quid  opus  sit  faoto;  secundae  res  laetitia  transvorsum  trudere 
solent  a  recte  consulendo  atque  inteUegendo.  —  Femer:  Qui 
acerrime  contra  eos  didt,  ita  dielt,  hostis  voluisse  fieri.  Ecquis 
est  tandem  vostrorum,  qui  quod  ad  sese  attineat,  aequum  cen^ 
seat,  quemquam  poenas  dare  ob  eam  rem,  quod  arguatur  male 
fEU^ere  voluisse?  Nemo  opinor:  nam  ego,  quod  ad  me  attinet, 
nolim.  Quid  nunc?  Ecquae  tandem  lex  est  tam  acerba,  quae 
dicat:  Si  quis  illud  dicere  vduerit,  miUe  nummi,  dimidium  &mi- 
liae  mulcta  esto;  si  quis  plus  quingenta  iugera  habere  voluerit, 
tanta  poena  esto,  et  si  quis  maiorem  pecuum  numerum  habere 
voluerit,  tantum  damnas  esto?  Atqui  nos  omnia  plura  habere 
volumus  et  id  nobis  impune  est  Sed  si  honorem  non  aequmn 
est  haberi  ob  eam  rem,  quod  bene  fsu^re  voluisse  quis  dicit  neque 
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fecit  tarnen:  Hhodiensibiis  male  erit,  non  quod  male  feceront, 
sed  quod  voluisse  dicimtur  faoere?  ShodieiiBes  superbos  esse 
siunt,  id  obiectantes,  quod  mihi  et  liberis  meis  minime  did  velim. 
Siiit  sane^  superbi.  Quid  id  ad  nos  attinet?  Idne  irascimini,  gi 
qids  est  superbior  quam  nos? 

Die  folgenden  kleineren  Bruchstücke  heben  wir  heraus,  weil 
sich  darin  die  den  Bömem  überhaupt  eigene,  bei  Cato  aber 
besonders  hervortretende  Neigung  zum  Sententiösen  recht  deut- 
lich zeigt: 

Nunc  ita  aiunt,  in  segetibus  et  in  herbis  bona  frumenta 
esse.  Nolite  ibi  m'miam  spem  habere.  Saepe  audivi,  inter  os 
atque  o&m  multa  intervenire  posse;  verumvero  inter  ofSam  atque 
herbam,  ibi  vero  longum  intervallum  est.  —  Und:  Sdo  fortunas 
secundas  neglegentiam  prendere  sdere,  quod  uti  prohibitum  irem, 
quod  in  me  esset,  meo  labori  non  parsi.  Endlich:  Cogitate  cum 
animis  vostris:  si  quid  vos  per  kborem  recte  feceritis,  labor  üle 
a  vobis  dto  recedet,  bene  factum  a  vobis,  dum  vivitis,  non  abs- 
cedet.  Sed  si  qua  per  voluptatem  nequiter  feceritis,  voluptas 
cito  abibit,  nequiter  feu^tum  illud  apud  vos  semper  manebit. 

Dabei  fehlte  es  ihm  nicht  an  einem  gewissen  herben,  kau- 
stischen Witz,  von  dem  uns  eine  Menge  von  Beispielen  erzählt 
wird.  Als  im  Senat  über  die  Entlassung  des  Bestes  der  tau- 
send Achäer  verhandelt  wurde  (s.  o.  S.  490),  sagte  er:  Als  hätten 
wir  nidits  zu  thun ,'  so  sitzen  wir  hier  den  ganzen  Tag  und  über- 
legen, ob  die  achäischen  Greise  hier  oder  in  Griechenland  begra- 
ben werden  sollen.  Als  er  einst  vor  dem  Volke  eine  Bede  zu 
halten  hatte,  um  es  von  seinem  Yerlangen  nach  einer  Getreide- 
spende abzubringen,  begann  er  mit  folgenden  Worten:  Es  ist 
zwar  schwer,  ihr  Bürger,  zu  dem  Magen  zu  sprechen,  da  derselbe 
keine  Ohren  hat  Yon  einer  Gesandtschaft,  die  aus  drei  Männern 
bestand,  deren  einer  das  Podagra,  der  andere  eine  sdiwere  Kopf- 
wunde, der  dritte  aber  einen  sehr  schwachen  Geist  hatte,  sagte 
er  im  Senat:  dieselbe  werde  schwerlich  etwas  ausrichten,  da  sie 
weder  Fuss  noch  Kopf  noch  Geist  habe. 

Dass  er  endlidi  auch  gewisse  rhetorische  Mittel  nicht  ver- 
schmähte, dies  lehren  die  folgenden  Stellen,  in  denen  wenigstens 
ein  Streben  nach  rhetorischer  Wirkung  unverkennbar  ist:   Tuum 
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nefarimn  feciniis  peiore  fe-cinore  operire  postulas:  succidias  huma- 
nas  fecis,  tantas  trucidationes  facis,  decem  fiinera  fecis,  decem 
capita  libera  interficis,  decem  hominibus  vitam  eripis  indicta  causa, 
iniudicatis,  incondemnatis.  Und  in  einer  andern  Eede:  Dixit  a 
decemviris  parum  sibi  bene  cibaria  curata  esse,  iussit  vestimenta 
detrahi  atque  flagro  caedi:  decemviros  Bruttiani  verberavere,  videre 
multi  mortales.  Qnis  hanc  contmneliam,  qnis  hoc  imperimn,  qnis 
hanc  Servituten!  ferre  potest?  Nemo  hoc  rex  ausus  est  fecere: 
eam  fieri  bonis,  bono  genere  gnatis  boni  consulitis?  ubi  societas? 
ubi  fides  maiorum?  Insignitas  iniurias,  piagas,  verbera,  vibices, 
vis,  dolores  atque  camificinas  per  dedecus  atque  maximam  con- 
tumeüam  inspectantibus  popularibus  suis  atque  multis  mortalibus 
te  fecere  ausum  esse?  Sed  quantum  luctum  quantumque  gemi- 
tum,  quid  lacrumarum  quantumque  fletum  dictum  audivi?  Servi 
iniurias  nimis  aegre  ferunt :  quid  iUos  bono  genere  gnatos,  magna 
virtute  praeditos  opinamini  animi  habuisse  atque  habituros  dum 
vivent? 

Wir  "Verden  nach  diesen  Proben  dem  Cicero  gern  Recht 
geben,  wenn  er  sagt,  dass  dem  Cato  zum  vorzüglichen  Redner 
nur  noch  der  Rhythmus  und  eine  grössere  Glatte  des  Ausdrucks 
gefehlt  habe.  Um  diesen  Mangel  zu  beseitigen,  bedurfte  es  noch 
einer  länger  fortgesetzten  Einwirkung  der  griechischen  Muster; 
es  dauerte  also  noch  einige  Generationen,  ehe  die  Beredsamkeit 
in  Rom  diejenige  Höhe  erstieg,  zu  der  sie  überhaupt  unter  den 
dort  obwaltenden  Yerhältnissen  und  Bedingungen  gelangen  konnte. 

In  unserer  Periode  ist  nach  Cato  weder  in  der  Beredsamkeit 
noch  in  der  Geschichtschreibung  ein  bedeutender  Fortschritt  ge- 
macht worden.  Als  Redner  verdienen  noch  Serv.  Sulpicius  Galba, 
der  sich,  wie  es  scheint,  weniger  durch  kunstvolle  Ausarbeitung 
seiner  Reden,  als  durch  seine  Yirtuosität  im  äusseren  Vortrag 
auszeichnete,  und  die  schon  mehrfach  wegen  ihrer  seltenen  Bil- 
dung genannten  beiden  Freunde,  Scipio  Africanus  der  Jüngere  und 
C.  Lälius,  hervorgehoben  zu  werden.  Doch  sind  von  Scipio  und 
Lalius  nur  sehr  wenige,  von  Sulpicius  Galba  gar  keine  Bruch- 
stücke erhalten.  Yon  den  Geschichtschreibem  woUen  wir  L.  Cal- 
pumius  Piso  Frugi  nennen,  den  Urheber  des  Gesetzes  über  Er- 
pressimg  in  den  Provinzen  vom  J.  149,  welcher,  wie  es  scheint, 


Kunst  und  Religion.  549 


nicht  nur  im  Leben  durch  die  Strenge,  mit  welcher  er  gegen  die 
Entartung  der  Optimaten  ankämpfte,  sondern  auch  in  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  den  Cato  nachahmte.  Er  verfasste  Annalen, 
von  denen  uns  noch  melirere  Bruchstücke  erhalten  sind,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  er  sich  in  Bezug  auf  Gewandtheit  und 
Glatte  der  Form  wenig  oder  gar  nicht  über  Cato  erhob,  während 
er  in  allen  übrigen  Stücken  jedenfalls  hinter  seinem  Vorbilde 
zurückblieb.  Etwas  Bemerkenswerthes  von  ihm  ist  noch,  dass 
er  es  sich  besonders  angelegen  sein  liess,  diu-ch  nüchterne ,  ratio- 
nalistische Aenderungen  oder  Erklärungen  die  Wunder  und  Wider- 
sprüche der  Sagengeschichte  zu  beseitigen. 

In  Bezug  auf  die  Kunst  ist  kaum  etwas  Weiteres  von  Erheb- 
lichkeit zu  berichten,  als  dass  zuerst  nach  der  Einnahme  von 
Syrakus  griechische  Kunstwerke  in  grösserer  Menge  nach  Rom 
geführt  werden,  und  dass  dies  von  nun  an  auch  fernerhin  wäh- 
rend der  Ausbreitung  der  Herrschaft  der  Eömer  über  griechische 
Staaten,  im  ausgedehntesten  Maasse  bei  der  Eroberung  von  Ko- 
rinth  im  J.  146  geschieht.  Diese  Kunstwerke  werden  hauptsäch- 
lich zum  Schmuck  der  Tempel  und  öffentlichen  Plätze  verwandt; 
doch  fangen  auch  bereits  Privatleute  an,  sie  sich  anzueignen  und 
sie  in  ihren  Häusern  und  auf  ihren  Landgütern  aufzustellen.  Sie 
waren  und  blieben  aber  immer  etwas  Fremdartiges  und  konnten 
ein  eigenes  thätiges  Interesse  für  die  Kunst  imi  so  weniger  bei 
den  Römern  wecken,  weü  sie  über  ihr  eigenes  Vermögen  weit 
hinausgingen.  Sie  dienten  also  auch  nicht  sowohl  dazu,  Sinn 
und  Geschmack  zu  veredeln,  als  vielmehr  nur,  der  Neigung  zur 
Verschwendung  und  der  Prunksucht  neue  Nahrung  zuzuführen. 

Was  die  Religion  anlangt,  so  sind  zimächst  einige  einzelne 
Erscheinungen  zu  erwähnen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  sich 
derselben  gegenüber  eine  gewisse  Skepsis  in  bedenklicher  Weise 
geltend  machte.  Wir  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an  die  bekannte 
Stelle  in  einer  der  Tragödien  des  Ennius,  wo  es  heisst:  Ich 
habe  gesagt  und  werde  sagen,  dass  es  Götter  giebt,  aber  ich 
glaube  nicht,  dass  sie  sich  um  das  Geschlecht  der  Menschen 
kümmern,  denn  wenn  sie  sich  darum  kümmerten,  so  würde  es 
den  Guten  gut,  den  Schlechten  aber  schlecht  ergehen,  was  nicht 
der  Fall  ist.     Das  Auspicienwesen  insbesondere,  dieses  Hauptfun- 
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dament  der  römischen  Keligion,  forderte  nicht  nur  die  Zweifel 
der  Dichter,  des  Ennius,  Pacuvius  und  Attius  heraus,  sondern 
fand  selbst  in  Cato,  dem  eifrigen  Erhalter  des  Alten,  einen 
Ungläubigen,  von  dem  die  bekannte  Aeusserung  herrührt,  dass 
er  sich  wundere,  wie  ein  Augur  den  andern,  ohne  zu  lachen, 
ansehen  könne.  Endlich  ist  noch  besonders  bemerkenswerth,  dass 
Ennius  eine  Schrift  des  Griechen  Euhemerus  ins  Lateinische  über- 
setzte, in  welcher  den  Göttern  menschlicher  Ursprung  und  mensch- 
liche Thaten  und  Erlebnisse  angedichtet  wurden,  um  dieselben 
nach  der  damaligen  Weise  der  griechischen  Epikureer  zu  den  Men- 
schen herabzuziehen,  und  dass  eben  derselbe  ein  nach  dem  sici- 
lischen  Komödiendichter  Epimarchus  benanntes  Gedicht  verfasste, 
in  welchem  die  Yolksreligion  durch  allegorisch  -  philosophische 
Deutungen  zerstört  wurde:  schriftstellerische  Arbeiten,  die  nicht 
entstanden  sein  würden,  wenn  sie  nicht  einer  wenigstens  in 
schwachen  Anfängen  schon  vorhandenen  Richtung  begegnet  wären, 
und  die  wiederum  einer  solchen  Richtung  nothwendig  neue  Nah- 
rung zuführen  mussten. 

Sodann  aber  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  dass  durch 
die  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  griechischer  Dichtwerke, 
insbesondere  der  Dramen,  die  ganze  griechische  Mythologie  nach 
Rom  übergeführt  und  den  Römern  bekannt  gemacht  wurde.  Wenn 
dieselbe  nun  auch,  wie  schon  früher  (S.  73)  bemerkt  worden, 
in  Rom  nie  das  Leben  gewinnen  konnte,  welches  sie  in  Grie- 
chenland besass  oder  besessen  hatte,  so  reichte  doch  ihr  Einfluss 
vollkommen  hin,  um  auf  die  römische  Yolksreligion  eine  zerstö- 
rende Wirkung  auszuüben.  Die  griechischen  Götter  und  Heroen 
mit  ihren  so  reich  ausgeschmückten  persönlichen  Thaten  und 
Erlebnissen  fingen  an,  eine  poetische  Religion  zu  bilden,  vor 
welcher  die  strenge,  prosaische  Yolksreligion  immer  mehr  zurück- 
trat, und  die  selbst  zu  nichts  als  zu  einem  Spiel  der  Phantasie 
dienen  und  auch  diesen  Gebrauch  nicht  dem  ganzen  Yolke,  son- 
dern nur  der  vornehmen ,  ausländisch  gebildeten  Klasse  desselben 
gewähren  konnte. 


Halle  a.  S. ,  Buchdruckerei  des  Waisenhauses. 
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